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Erſtes Kapitel. 
Die öfterreihifchen Länder. 


Die Gefhichte der Reformen, welde Marin Thevefia für ihre 
Staaten überhaupt ins Yeben vief, ift auch jo ziemlich diejenige der 
einzelnen öjterreichifchen Provinzen. Was immer im Wege der Geſetz⸗ 
gebung und der Verwaltung zu gründlicher Verbefferung der früheren 
Zuftände geihah, fam der Bevölferung all der Länder, für welde 
jene Vorkehrungen getroffen wurden, gleihmäßig zu Gute. Darum 
wiederholt ſich aud in fait allen Beftandtheilen der öfterreichifchen 
Monarchie die Erſcheinung, daß die Regierungszeit der Kaiſerin Maria 
Therefia, und insbefondere die Epode vom Abfchluffe des Huberts- 
burger Friedens bis zum Tode der Kaiferin den glücklichſten beigezählt 
wird, welche diefe Länder jemals erlebten. 


Dean darf fi nicht wundern wenn man fieht wie die eriprieß- 
lichen Folgen des Wirkens der Kaijerin zunäct dem Gentralpunfte 
ihrer Staaten, der Hauptftadt zum Nugen gereichten. Denn e8 lag 
in der Natur der Sache, daß eine Reihe von Anftalten, welche durd- 
aus nicht für Wien allein, jondern für die ganze Monarchie beftimmt 
waren, fie mochten von Alters her beftehen oder neue Schöpfungen 
der Kaiferin jein, in Wien und nicht anderswo ihren Sitz hatten. 
Was aljo Marin Therefin für diefe Anftalten that, gereichte zwar dem 
Staate im Allgemeinen, zunächft aber und in ganz befonderem Grade 
Wien zum Vortheil. Und außerdem wird man unter allen Umftänden 
die Erfahrung beftätigt finden, daß der Ort, an dem man ununter- 


brochen fi aufhält, daß die Menſchen, in deren Mitte man lebt, 
Arneth, Maria Therefia. X, Bd. 1 


2 Bien unter Maria Therefia. 


unwillkürlich die Aufmerffamfeit zunächft auf ſich ziehen, daß fie Theil- 
nahme und Fürjorge in gejteigertem Maße erwecken. 


Die Wahrheit des hier Gejagten wird Jedermann Har werden, 
der ſich zum Beiſpiel an die ganz außerordentlihen Leiftungen der 
Kaijerin zu Gunften der Wiener Univerjität, dev fid) an die von ihr 
vollzogene Gründung des Thereſianums, der orientalijhen Akademie 
und der Afademie der bildenden Künſte erinnert. Auch das im Jahre 
1775 errichtete Exziehungsinftitut für Töchter von Offizieren, das 
Anfangs in St. Pölten ſich befand und im Jahre 1786 von Kaiſer 
Joſeph nad Hernals bei Wien verſetzt wurde, mag diejer Kategorie 
zugezählt werden. Alle diefe Anftalten waren feineswegs für Wien 
allein, jie waren für die ganze Monarchie berechnet und erjtredten 
aud auf fie ihre heiljame Wirfung. Und dennoch wird Niemand 
beftreiten fönnen, daß Wien aus ihrem Beftande, ihrem Emporblühen 
und Gedeihen verhältnigmäßig noch größeren Nugen zog als die 
übrigen öjterreichiichen Länder. 


Wie dem aber auch jein mag, nachdem wir uns ſchon früher 
mit den Einrichtungen bejchäftigten, welche den Staat im Allgemeinen 
angingen, jo joll jegt nur mehr dasjenige in den Bereich unſerer 
natürlicher Weije nur ganz überfichtlichen Darſtellung gezogen werden, 
mas deffen einzelne Theile betraf. Wenn wir unter diejer Voraus- 
jegung wie billig mit dem Mittelpunfte des Reiches, mit Wien be— 
ginnen, jo muß vorausgejchidt werden, daß dasjenige, was unter 
Maria Thereſia's Regierung für dieje Stadt geſchah, ſich wohl jo 
ziemlich nad) allen Richtungen hin erſtreckte, welche hiebei überhaupt 
in Betracht kommen fünnen. Machen wir mit den geiftigen Antereffen 
und den Wohlthätigkeitsacten den Anfang, jo ift, ganz abgejehen von 
der jo ausgiebigen Förderung der Wiener Univerfität, in&befondere 
dasjenige ind Auge zu faffen, was durch Gründung der erften Normal- 
ſchule im Jahre 1771, dann durd Errichtung mehrerer Haupt: und 
Trivialihulen für den Volfsunterriht gejhah. In dem Waijenhauje 
wurden über vierhundert Kinder beiderlei Gejchlechtes unentgeltlid) 
unterrichtet '), und diejer Umftand mochte nicht wenig dazu beitragen, 
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daß ſich überhaupt diejes Juftitut der befonderen Fürſorge der Kaijerin 
erfreute. Hatte jie ſchon in den allererſten Jahren ihrer Regierung 
das Schloß und die Herrſchaft Ebersdorf bei Wien und die hiezu 
gehörigen Einkünfte zur Unterbringung der Armen gewidmet, fo ließ 
fie im Jahre 1745 die Waiſenmädchen dorthin verjegen. Im Jahre 
1761 errichtete Maria Thevefin eine Stiftung für hundert Soldaten- 
finder, und zwei Jahre fpäter Faufte fic ausgedehnte Gebäude und 
Grundftüde, die fie dem Waifenhaufe in der Vorftadt Yandftraße zum 
Geſchenk machte. Im April 1767 wurden and) die Zöglinge der 
nod aus dem fiebzehnten Yahrhunderte herrührenden Stiftung des 
Freiherrn von Chaos, deren Zahl von zwei und achtzig auf hundert 
vermehrt wurde, in das Waiſenhaus überfiedelt 2). 


In einer gewiffen Verbindung mit dem Waiſenhauſe wird 
aud des Inftitutes für Taubftumme gedacht werden dürfen, weldes 
nad) dem Mufter dev gleichen, durch ihren Gründer, den Abbe de 
l'Epée jo berühmt gewordenen franzöfiihen Anftalt, wenn aud 
Anfangs nur in jehr bejcheidenen Grenzen errichtet wurde. Kaiſer 
Joſeph, der auf feiner Neije nad) Paris im Jahre 1777 die perjön- 
liche Befanntichaft des Abbe de l'Epéͤe gemadt und fi) von den 
überrajchenden Erfolgen jeiner Methode überzeugt hatte, jandte nad 
feiner Rückkehr den Priefter der Wiener Erzdiözefe Johann Friedrich 
Storck nad) Paris, um dort die erforderlichen Studien zu maden. 
Im Aprit 1779 wurde Stord ein Zimmer im Bürgerfpitale ein- 
geräumt, um mit dem Unterrichte der Taubftummen zu beginnen. 
Er jelbft erhielt achthundert, ſein Gehülfe May aber vierhundert 
Gulden Gehalt ?). 


Außer der jhon an früherer Stelle erwähnten, im Jahre 1770 
errichteten Real-Handlungsatademie ) wird aud die Thierarzneijchule, 
zu der Maria Therefin im Jahre 1767 die erfte Grundlage darbot, 
nicht mit Stillſchweigen übergangen werden dürfen. Im Jahre 1775 
wurde in der Perjon des Doctors Adami ein eigener Lehrer für 
Thierarzneifunde angeftellt, der der Bevölkerung bei Viehſeuchen Rath 
und Hülfe angedeihen laffen follte >). 

1r 


4 Verſchonerang der Stadt. 


Was die Stadt jelbit betraf, jo geihah nicht wenig, um fie 
zu verſchönern und ihren Bewohnern größere Bequemlichkeit zu ver- 
ſchaffen, als fic bisher genofien Hatten. In den „Jahren 1769 bie 
1771 wurde eine gute Fahrſtraße um die ganze Stadt, und aus jeder 
Vorſtadt ein Fußweg über das Glacis nad der Stadt angelegt, das 
unebene Terrain ausgeglichen, manche wüfte Stelle in einen freund: 
lichen Grasplag verändert. Im Jahre 1770 wurden jämmtliche Häujer 
Wiens mit Nummern verjehen, während man jie bisher nur durch 
bejondere Bezeihnungen von einander unterſchied. Im Jahre 1772 
erhielt Wien die jogenannte Heine oder die Stadtpoft. Und die jhon 
in den legten Jahrzehnten des jiebzehnten Jahrhunderts eingeführte 
Beleuchtung der inneren Stadt wurde im Jahre 1776 auf die Bor- 
jtädte ausgedehnt. 


Schon zu Anfang der jechziger Jahre hatte Kaunitz von der 
Kaijerin die Berilligung erlangt, Pflafterer aus Paris und aus 
Brüffel zu berufen, um auch Wien die Wohlthat eines beſſeren 
Pflaſters zu Theil werden zu lafjen. Die von ihnen ausgeführten 
Probearbeiten gelangen *), dennoch gerieth die Sache aus bie jegt un- 
befannten Urjachen wieder ins Stoden. Mit umfo größerem Beifalle 
wurde es von Kaunig begrüßt, als zu Anfang des Jahres 1778 die 
Hoffanzlei mit einem neuen Projecte zur Einführung einer befjeven 
Pflaſterung hervortrat. In Folge defjen begann man die belebteren 
Strafen an beiden Seiten mit würfelförmig behauenen Granitjteinen 
zu pflaftern. Und Kaunik rieth dev Kaiſerin, denjenigen eine öffentliche 
Belohnung zu verjprechen, die an der Donau zwiihen Wien und 
Paſſau Steinbrüche entdeefen würden, aus welchen Wien mit den 
erforderlichen Pflajterjteinen verjehen werden fünnte 7). 


Die Erbauung der Paläfte für die Staatskanzlei auf dem 
Ballplage, für die böhmiſche und öfterreihifche Hoffanzlei auf dem 
Judenplage, für die ungariſche und die fiebenbürgiidhe Hoffanzlei in 
der Schentenjtrage trug nicht wenig zur Verſchönerung der Stadt 
Wien bei. Und nicht allein bei Stantsbauten nahm man auf fie 
Rückſicht, eö wurde dringend gewünſcht, daß dieß auch bei Privat- 
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bauten geſchehe. Als es um den Verkauf des ganz verfallenen frei: 
finger Hofes ſich handelte, welchen der Hofbuchhändler von Trattner 
ipäter in ein palaftartiges Gebäude ummandelte, bat Kaunig die 
Raiferin, ed möge im Intereſſe der Verſchönerung der Stadt ein 
alfgemein gültiges Syftem feftgejegt werden, welchem künftighin die 
Fagaden der neu zu errichtenden Häufer anzupaffen wären. Zur 
Durchführung diefer Maßregel wäre eine eigene Commifjion, aus 
fachverftändigen Architekten beftehend, miederzufegen, bei welcher die 
Riffe der neu zu erbauenden Häujer eingereicht werden jollten ; die 
Fagaden der Iegteren müßten nad den von der Commiſſion zu ev: 
theilenden Vorjchriften ausgeführt werden. Marin Thereſia genehmigte 
diefen Antrag und erließ an die Hoffanzlei den ihm entſprechenden 
Befehl >). Und als es wirflid) zum Baue des neuen Haufes gekommen 
war, rieth Kaunig der Kaijerin, der Bitte Trattnerd um Gewährung 
eine Darlehens von hunderttaufend Gulden zu willfahren. Denn ein 
Bürger der Stadt verdiene bei einem großen Unternehmen, welches 
zur Ehre, zur Schönheit und zum Nugen derjelben gereiche, jhon an 
und für fih, und aud aus der ferneren Betrachtung alle mögliche 
Unterftügung, weil hiedurch auch noch andere Bürger zu ähnlichen 
Unternehmungen angeeifert würden ®). 


Die jhon im Mai 1766 gejchchene Eröffnung des Praters ift 
bereits an früherer Stelle erwähnt worden !). Neun Jahre fpäter, 
am 30. April 1775 that Joſeph, welchem Maria Thevefia in diefer 
Beziehung ganz freie Hand ließ, einen zweiten, durchaus ähnlichen 
Schritt. Den faijerlihen Yuftgarten am linfen Ufer des Donau: 
canals, früher die alte Favorite, jpäter der Augarten genannt, hatte 
ev beträchtlich verjhönern laffen und räumte ihn nun der Bevölterung 
ebenfalle ein. 


„Bir waren”, jchrieb ihm Yacy am 6. Mai 1775, „vergangenen 
„Sonntag Alfe im Augarten. Das Zuftrömen aller Stände war 
„erſtaunlich und bot inmitten der blühenden Bäume, die durch den 
„ganzen Garten einen köſtlichen Geruch verbreiteten, ein jehr lachendes, 
„heiteres und fröhliches Schaujpiel. Die Anordnung des Gartens und 
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„eine Beftimmung bildeten den Gegenftand der allgemeinen Bewunde- 
„rung und der Lobpreiſung des Geſchmackes und der Güte Eurer 
„Majeftät" ''). Und nicht nur in den erſten Tagen nad Eröffnung 
des Augartens ſtrömten die Wiener ſchaarenweiſe dorthin, jondern 
‚ex wurde auch noch lange Zeit nachher, insbefondere jeit der Kaiſer 
felbft in einem der bejcheidenen Gebäude, die fi) dort befanden, 
feinen Sommeraufenthalt nahm, mit großer Vorliebe von ihnen 


beſucht. 


So wie Joſeph im Augarten und im Larenburger Luſtſchloſſe, 
jo weilte Maria Therefia am liebften in Schönbrunn, defjen glänzendſte 
Aera die Regierungszeit der Naiferin war. Schon im Jahre 1744 12) 
begann der Umbau des Schloffes, bei welchem Maria Thereſia feine 
Koften gefpart wiffen wollte !); nach etwa ſechs Jahren war es jo 
ziemlich in feiner heutigen Geftalt vollendet. Der Plan rührte von 
dem Architekten Anton Paccaſſy her; der Baumeiſter Balmagini leitete 
die Ausführung. Das Hauptgebäude wurde um ein Stockwerk erhöht 
und mit der nach dem Schloßhofe herabführenden Doppeltreppe ver- 
fehen. Die beiden Seitentracte wurden ganz neu erbaut, die Neben- 
gebäude aber vollendet. Die innere Einrichtung des Schloffes wurde 
faft durchwegs neu befchafft. 


Gleichzeitig mit dem Umbau des Scloffes begann auch die 
planmäßige Umgeftaltung des dasjelbe von drei Seiten umgebenden, 
weit ausgedehnten Parkes. So lang Maria Therefia lebte, wurde an 
diefen Anlagen gearbeitet, umd zu wiederholten Malen finden fich 
Spuren des werfthätigen Antheils, den Fürft Kaunig hieran nahm. 
„Ich trage Sorge dafür", jehrieb er der Kaijerin im Juli 1775, 
" „wenigftens einen von zwei Tagen nah Schönbrunn zu gehen, um 
„die Ausführung deffen zu überwachen, wovon Eure Majeftät mir 
„den Wunſch ausdrüdten, daß ich es während Ihrer Abwejenheit 
„in Bezug auf die Statuen im Parterre und auf die zwei erften 
„Rampen des Berges ausführen laffe. Auf dem Punkte, auf welchem 
„wir ung befinden, zähle id) darauf, daß Sie bei Ihrer Rückkehr die 
„Alles fertig finden werden. Und es wird mir nichts zu wünſchen 
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„übrig bleiben, wenn Eure Mojeftät mit dem zufrieden find, was Sie 
„sehen werden“ 14). 


Die Abwejenheit der Kaiferin, von welcher Kaunig fprad, war 
durch die Fahrt derjelben nach Wiener-Neuftadt, um in der Nähe 
diefer Stadt den aus Mailand kommenden Erzherzog Ferdinand und 
defien Gemalin zu begrüßen, fo wie durch den hierauf folgenden Aufenthalt 
des Hofes in Larenburg verurfacht worden. Maria Therefia aber be- 
antwortete die Zeilen des Stantsfanzlers mit den folgenden Worten: 


„Ich Tenne die Mühe, die Sie ſich geben, und feien Sie über- 
„zeugt, daß ich deren ganzen Werth zu würdigen weiß. Diejer ſchöne 
„Garten, der allein Ihr Werk ift, wird mir dadurch nur um fo 
lieber" 13). 


In demfelben Jahre 1775 wurde auch der Bau der Gloriette 
volfendet, welche den Berg frönt, von dem in dem Briefe des Fürften 
Raunig an Maria Therefia geſprochen wird. Unabläffig und mit 
fortwährender Teilnahme des Fürften dauerten die Verjhönerungs- 
arbeiten fort. „Da gutes Wetter iſt“, fehrieb ihm einmal Maria 
Therefia, „möchte ich Sie veranlaffen, nur einen Blick auf Schön- 
„brunn zu werfen, um den Pla, auf welchem das Baſſin angebracht 
„wird, zu fehen und zu prüfen, ob dasjelbe nicht allzunah vom Haufe 
„und zu jehr in die Länge gezogen ift; man könnte noch abhelfen. 
„Sn den Kleinen wie in den großen Dingen bin id nur ruhig, wenn 
„ich Ihre Zuftimmung erhielt“ 1%). Noch im Todesjahre der Kaiferin 
kam das große Baffin, von dem hier die Rede ift, fammt der 
Neptunsgruppe, einer der ſchönſten Zierden des Parkes zu Stande. 


Maria Therefin hegte den leicht begreiflichen Wunſch, auch 
Eigenthümerin der zunächſt des Schloſſes gelegenen Gebäude und 
Grundſtücke zu werden. Wie dieß zu allen Zeiten geſchah, machten 
ſich auch damals der Eigennutz und die Habſucht der Menſchen in 
recht häßlicher Weiſe bemerkbar. Die Eheleute Pichler verlangten für 
ein unbedeutende Haus, die fogenannte obere Mühle, den für jene 
Zeit jehr beträchtlichen Preis von zehntaufend Gulden; er war fogar 
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der immer zur Großmuth neigenden Kaiſerin zu hoch. „ich finde“, 
ſchrieb fie auf den Bericht des Kreishauptmannes Freiherrn von Pilati, 
„xorbitant den preys; ob man es um 9000 f. haben fönte, will 
„ich e8 nehmen; jehen die fach auszumachen, aber abdruden möchte 
ich es nicht" 17), 


Die gleiche Geſinnung bethätigte Maria Thereſia auch bei der 
Erwerbung einer der Gemeinde Hieging gehörigen Viehmweide, für 
welche im Tauſchwege ein anderes Grundftäd im Werthe von fünf- 
zehnhundert Gulden verlangt wurde. „mur zu ſehen“, befahl die 
Kaiſerin dem mit der Verhandlung betrauten Freiherrn von Manna— 
getta, „damit alfe feit, bejonder& die gemeinde, zufrieden fey, wanrı 
„ich auch was mehrers zahlen follte als werth ift." Dieje legtere 
Bemerfung wurde denn aud richtig zur DVeranlaffung, daß die 
Gemeinde zweitaujend Gulden und noch andere Vortheile verlangte. 
Ihre Begehren wurden gleichwohl genehmigt 18). 


Geringere Vorliebe als für Schönbrunn Hegte Maria Therefin 
für Sarenburg, obgleich fie auch dort ſehr häufig einen vorübergehen- 
den Aufenthalt nahm. Yon dem Augenblicke angefangen, als ihre 
Tochter Marie und deren Gemal Prinz Albert von Sachſen in 
Preßburg vefidivten, Tam fie aud ziemlich oft nah Schloßhof, 
jener Schöpfung Eugene von Savoyen, die nun im Sommer von 
der Erzherzogin und dem Prinzen bewohnt wurde. Sonft war noch 
Wiener-Neuftadt ein Zielpunkt nicht gerade feltener Ausflüge der 
Raijerin. Sie wohnte dort jedesmal im Stifte der Cijterzienfer, 
aber ihr Beſuch galt ihrer Lieblingsanftalt, der Militärakademie, und 
noch viele Jahrzehnte nad) dem Tode der Kaiſerin lebte die banf- 
barfte Erinnerung an fie in den Herzen und Gemüthern waderer 
Kriegsleute fort, denen das Andenfen an die wahrhaft mütterlihe 
Theilnadme, welche Maria Thereſia ihnen als Zöglingen der Neu: 
ftädter Akademie hatte zu Theil werden laſſen, aufs tieffte einge- 
prägt war. 


Was übrigens die Einflugnahme der Kaiferin auf das Erz- 
herzogthum Defterreih unter der Enns als foldes angeht, jo hat 
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hiefür dasjenige, was früher von den öfterreichiichen Provinzen im 
Alfgemeinen gejagt wurde, ganz bejondere Geltung. All die Reformen 
auf dem verfchiedenen Gebieten der Gefeßgebung und der Verwaltung, 
deren im Hinblid auf die ganze Monarchie oder wenigftens auf die 
deutjchöfterreichifchen Länder jhon Erwähnung geihah, famen aud in 
Niederöfterreich zur Ausführung und brachten hier gleichfalls die wohl- 
thätigften Wirkungen hervor. Zieht man die Zeit nad) dem Abſchluſſe 
des Hubertsburger Friedens in Betracht, jo waren die Statthalter 
Schrattenbah und Seilern, denen wir im Verlaufe diefer geſchicht⸗ 
lichen Darftellung ſchon oftmals begegnet jind, die Werkzeuge zur 
Durchführung diejer Mafregeln, injofern fie Niederöfterreic betrafen. 
Erſt im Jahre 1779 erhielt, wie gleichfalls fchon erwähnt wurde !?), 
der bisherige Viceftatthalter Graf Joſeph Herberftein den Poften des 
zum Präfidenten der Oberjten Juſtizſtelle beförderten Statthaltere 
Seilern. In die Zeit der Amtswirkſamkeit Herberfteind fällt eine 
Verfügung der Kaiferin, die ſich ausnahmsweiſe auf Niederöfterreich 
alfein bezog, und die hier nicht ganz mit Stillſchweigen übergangen 
werden kann. 


Die Schuld des Staates an die niederöfterreichiihen Stände 
für Darlehen, welde ſie ihm bis zum Ende des fiebenjährigen Krieges 
vorgeftredt hatten, war auf nicht weniger als ſechzehn Millionen 
Gulden geftiegen. Zur Rüdzahlung deffen, was bisher an diejer Schuld 
noch nicht abgetragen worden war, glaubte man audgiebigerer Mittel 
zu bedürfen, als durch die bisherigen, wenn auch ſehr drücdenden 
Steuern aufgebracht werden fonnten. Es wurde daher der Vorſchlag 
gemacht, und er ſcheint von einer der bejonderen Vertrauensperjonen 
der Raijerin, dem Hofrathe von Greiner ausgegangen zu jein, in 
Niederöfterreih die jogenannte Tranffteuer, d. i. eine Verzehrunge- 
jteuer auf geiftige Getränke jeder Art einzuführen, wie eine jolche in 
Mähren bereits beftand. Um jedod der neuen Steuer bei der Be- 
völferung leichter Eingang zu verſchaffen und fie ihr weniger drückend 
erjcheinen zu laffen, dachte man dagegen eine ganze Reihe geringerer 
Abgaben, deren Gejammterträgnig ziemlich weit hinter dem zurücblieb, 
was man fid) von der Zrankfteuer verſprach, fallen zu laſſen 2°). Es 
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wurde veranjchlagt, daß die aufzuhebenden Steuern — für Wien 
waren deren nicht weniger ale neun, für das Land Niederöfterreich 
aber jogar zwölf zur Beſeitigung bejtimmt - bisher 1,400.000 Gulden 
eingetragen hätten 2"), während die Tranfitener über dieſe Summe 
hinaus od) etwa 400.000 Gulden Ueberſchuß abwerfen werde. 


Ganz eigenthümlich war der Weg, deu man einſchlug, um dieje 
Sache in Fluß zu bringen. In der erften Hälfte des November 1779 
erhielt das Collegium der Verordneten der niederöſterreichiſchen Stände 
von der Raiferin eine anonyme Schrift, in welder zur Umwandlung 
einer größeren Anzahl dev in Wien und deffen Umgebung betehenden 
Abgaben in eine Trankfteuer dringend gerathen wurde22). Der Autor 
wies vor Allen auf das günjtige Exträgniß hin, welches diefe Steuer 
in Mähren geliefert habe. Er behauptete ferner, daß hiedurch die 
mährifhen Stände aufs höchſte befriedigt worden jeien, während dort 
das Volk eine Monarchin preife, welche eine Steuer eingeführt habe, 
dur) die jeder Zwang zur Entrichtung derjelben von vorneherein 
bejeitigt erſcheine. Denn es liege ja in der Willkür eines Jeden, durch 
Enthaltung von geiftigen Getränken ſich auch eine Stcuerzahlung zu 
erjparen, die nur auf den Verbrauch derjelben Anwendung finde. Der 
wahrhaft Arme endlich, der in Anbetracht jeiner färglichen Mittel 
ohnedieß Teinc geiftigen Getränte genießen fünne, bleibe der Natur der 
Sade nad) au von der Steuerentrihtung verihont. Die Finanz- 
fundigen müßten ſich daher aufs höchſte verwundern und die übrigen 
öfterreichijchen Provinzen es Ichhaft bedauern, daß die Tranffteuer, 
welche eine jo große „Wohlthat und Gnade" für Mähren genannt 
werden fönne, nicht ſchon längft allgemein eingeführt jei. Es gewinne 
faft den Anſchein, als ob man die Bewohner der übrigen öſterreichiſchen 
Länder als Stieftinder, und ala des Glücks, ihre Steuerentrihtung 
von ihrer eigenen Willfüv abhängig zu machen, nicht würdig betrachte. 


Die etwas überſchwenglichen Anfichten des Verfaſſers der ano- 
nymen Denlſchrift über die Trankfteuer werden wohl nur von Wenigen 
getheilt worden jein. Es ſcheint vielmehr, daß ſich gleich Anfangs 
ziemlich viele und jehr beachtenswerthe Gegner wider fie erhoben, und 
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der Kampf, der ſich alsbald über dieſe Frage entſpann, wurde von 
beiden Seiten mit einer kaum glaublichen veidenſchaftlichkeit geführt. 
Insbeſondere war es Greiner, der für das neue Steuerproject mit 
eben fo viel Fener als Hartnädigfeit ftritt. Al man ihm einwendete, 
ein Mehrerträgnig der Steuer von 400.000 Gulden müſſe noth- 
wendiger Weije aud cine Mehrbelaftung der Bevölkerung um die 
gleiche Summe nad) fid) ziehen, wurde diefe Anfiht von ihm aufe 
heftigfte befämpft. Denn cr behauptete, die bisherige Laſt fei von einer 
dreimal geringeren Anzahl von Perfonen getragen worden, als an der 
neuen Steuerzahlung fich betheiligen würden. „Wenn aber", ſchrieb 
er an Marin Therefin, „und das ift gewiß die wahre Proportion, zu 
„den vorigen 1,400.000 Gulden kaum 300.000 Menſchen concurrirten, 
und jegt alle Seelen im ganzen Yande, mithin bey 900.000 Menſchen 
die gleiche Yaft mittragen, fo ift auch wieder gewiß wahr, daß 900.000 
„leichter 1,800.000 als 300.000 Menjchen 1,400.000 Gulden zahlen 
„fönnen, und daß die 300.000 Menſchen, die die vorigen 1,400.000 
„Gulden tragen mußten, doch it zu den 1,800.000 Gulden weit 
„weniger zahlen werden. Daß aber zu den vorigen Abgaben kaum der 
„dritte Theil der exiſtirenden Bewohner des Yandes Niederöfterreich 
„beygetragen Habe, traue ich mich jo gewiß zu erweijen ale zweimal 
„zwei vier ausmachen“ 23). 


Man fieht wohl, welder Art die Beweggründe waren, durch 
die nach Greiners genauer Kenntniß der Anſchauungen der Kaiferin 
diefelbe einzig und allein für jeine Vorſchläge gewonnen werden fonnte. 
Nur mern man Maria Therefin zu überzeugen vermochte, daß die 
Einführung der beantragten Steuer nicht jo jehr in Intereſſe des 
Staatoſchatzes gelegen jei, ala der Bevölkerung zum Vortheile gereiche, 
durfte man hoffen, fie hierauf eingehen zu machen; ihre eigenen 
Worte laſſen feinen Zweifel darüber auffommen. Auf eine der 
beredteften Vorjtellungen Greiners, in der er fie verficherte, daß die 
Folgen der Annahme feiner Vorfchläge für die Allgemeinheit „groß 
„und günftig" fein würden, und daß fie von den niederöfterreichiichen 
Ständen bereits gewünſcht werde, ſchrieb Marin Therefin mit eigener 
Hand: „mic, freiiete zu vill, war das Trandfteiierwerd zu nutzen des 
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„publiei ausfalete. eben darum beforge mein gignon oder unthättigfeit 
„in allen“ 2°), 


Der Standpunft der Kaijerin in dieſer Angelegenheit war auch 
jo ziemlich derjenige ihres Sohnes. Wie Maria Therefia an Greiner 
ſchrieb, erklärte der Kaijer, er wolle nur dann fein Bedenken gegen 
die Tranfjteuer erheben, wenn ausreichend dargethan wäre, daß jie 
dem Unterthan zur Erleichterung und nicht zum Nachtheil gereiche 2°). 
Um diejen Punkt drehte ſich denn auch hauptſächlich der ganze mit 
fo viel Erbitterung geführte Streit. Nur allzuleiht war Greiner 
geneigt, wie es ja aud) noch Heut zu Tage in Dejterreich und anderswo 
leidige Gewohnpeit ift, an feinen Gegnern nicht die vedliche Abficht und 
Ueberzeugung zu rejpectiren, jondern ihrer Handlungsweile unlautere 
und eigennügige Beweggründe unterzuſchieben. Und wo er das nicht 
tann, jucht er die Kaiferin mit Mißtrauen gegen die Cinficht und die 
Sachkenntniß jeiner Widerſacher zu erfüllen. 


Auch der Präfident der Hoffammer, Graf Leopold Rolowrat 
zählte zu den Iegteren, während die Hoffanzlei auf Greiners Seite 
für Einführung der Tranffteuer tritt. „Die Kanzley, jollte ich 
meynen“, ſchrieb Greiner hierüber an Marin Thereſia, „müßte doch 
„beffer als der Graf Kollowrath, der nur ein Böhmiſcher Kavallier 
tft, wiffen was dem Yande Oeſterreich vortheilhaft ift. Und jo meit 
„fan fie jich do) nicht irren, daß das, was fie für das Land ale 
„den weſentlichſten Nugen Eurer Majeftät anpreijet, von dem Grafen 
„Kollowrath als höchſt nachteilig für eben dagjelbe Land zu jeyn, 
„grumdhältig bewiefen werden könnte. Wenn das möglich wäre, jo 
„müßten Eure Majeftät die ganze Kanzlei und das ganze Verordneten- 
„Collegium mit Schimpf und Schand cajfiren. Ich wenigſtens unter: 
„werfe mid, der Erſte diefem Paroli“ 2%). 


Wenn Greiner die Meinung des Collegiums der landjtändifchen 
BVerordneten von Niederöfterreich zu Gunften der von ihm vertretenen 
Sache anführte, jo fonnte er für diefelben in der That die Voraus- 
fegung größtmöglicher Sadjtenntniß in Anjpruc nehmen. Und wirklich 
mochte er damals ſchon wifjen, daß die Verordneten fich dahin geeinigt 
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hatten, den Antrag wegen Cinführung der Trankſteuer in Nicder- 
öfterreidh vor den Yandtag zu bringen und bei demfelben zu unter- 
jtügen. Aber vollfommen gewiß war er des Ausganges der ganzen 
Angelegenheit doch nicht. Insbejondere jchien ihm Graf Anton Bergen, 
der nad) feiner Rückkehr aus Galizien zum vandmarſchall von Nieder- 
öjterreid, ernannt worden war, nicht der geeignete Mann, den etwa 
widerftrebenden Mitgliedern der Stände durch jein Auftreten zu im- 
poniven; ja er beſchuldigte ihm in wahrhaft draftifchen Ausdrüden 
der Muthlofigfeit. „Wäre der Landmarfhall Graf Bergen", ſchrieb 
ev über ihn an Maria Therefia, „beherzter, und geriethe er nicht bei 
„jedem Zufalle wie ein gebährendes Weib in eigentliche Wehen, jo 
„wären noch manche Auswege, allein er ift nun einmal jo und man 
„muß Geduld Haben“ 27). Umd als es um die jtändifche Sitzung ſich 
handelte, in welcher der entjcheidende Beſchluß gefaßt wurde, berichtete 
Greiner: „Sie ging noch fo ziemlich ruhig. Graf Pergen hat ſich 
„ganz außerordentlid) darauf geforchten, und da er mich geftern vor 
„der Sigung zu ſich holen ließ, fo fand ich ihm faft mit einem (Fieber 
„behaftet, jo außerordentlich wallte ihm das Blut. Der Geißler war 
„blaß vor Angft, und ich konnte mid) faum des Lachens enthalten. 
„So ſehr hat e8 dem Grafen Sinzendorf gelungen, mit jeiner Heftig- 
„feit Alles in Furcht zu ſetzen“ 28), 


Johann Georg von Geißler, von dem Greiner hier ſpricht, war 
Adminiftrator des Traufjteuergefälls in Mähren und dazu außerjehen, 
deffen Einführung in Niederöfterreih zu leiten. Während Maria 
Thereſia offen erklärte, daß fie fein Vertrauen in ihn fege 2%), wurde 
ev von Greiner energiſch unterftügt. Graf Proſper Sinzendorf aber, 
welchen Greiner als den erbittertften Widerfaher der Trankſteuer 
hinftelt, war niederöfterreichii—her Regierungsrath und Mitglied der 
Stände. Doch finden wir nicht, daß in dev Sigung dev Leßteren vom 
26. Jänner 1780, in welcher der entjcheidende Beſchluß gefaßt wurde, 
gerade Sinzendorf e8 war, von welchem der Widerjprud) ausging. 
Derjelbe wurde vielmehr von den Prälaten, insbefondere den Aebten 
von Melk, von Göttweih und des Schottenftiftes erhoben. Nicht mit 
Unrecht wiejen jie auf die jehr große Verſchiedenheit der Berhältniſſe 
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in Mähren und in Niederöfterreid, hin, indem im dem Iegteren Lande 
die Weincultur eine ganz andere Rolle jpiele als in Mähren. Ihnen 
ſchloſſen Freiherr von Penkler vom Hervenftande und der Hofrath bei 
der Oberjten Yujtizftelle, Franz Georg von Keeß ſich an. Aber zulegt 
hießen fie mit einer einzigen Ausnahme ſich Alte wieder befchwichtigen, 
nur der mit Recht hodangejehene Prälat des Scyottenftiftes, Benno 
Bointner blieb übrig, welder, wie das Protokoll ?%) ſich ausdrückt, 
den geftelften Antrag „gänzlich verwarf". 


Der gefaßte Beſchluß Tautete dahin, daß nachdem es bei Ein 
führung der Trankjteuer nicht auf eine neue Belajtung, fondern nur 
auf Vereinfahung der ſchon vorhandenen Abgaben anfomme, nachdem 
überdieß außer der Trankfteuer fein Fond vorhanden jei, aus welchem 
dem jo fehr bedrücten Unterthan eine Steuererleihterung verſchafft 
werden fönnte, fo jähen die Stände fi) veranlaßt, dem ihnen gemachten 
Antrage auf Einführung der Trankſteuer in Niederöfterreih einfach 
zuzuftimmen. Ja fie jeien hiefür fogar zu unterthänigftem Danfe ver- 
pflichtet, wobei fie freilich vorausjegten, daß ihnen wie in Mähren bie 
Einführung und Verwaltung diefer Steuer im ganzen Lande mit 
Inbegriff von Wien jo wie alfer jonftigen Städte und Marktfleden, 
dann ihre Verwendung zum Beten des Landmannes ohne anderwärtige 
Einflugnahme einzig und allein anheimgegeben werde 31). 


Hocherfreut war Maria Thereſia über diejes mit ihren Wünſchen 
im Einflange ftehende Refultat. Ihre ganz befondere Zufriedenheit 
gab fie den Ständen zu erfennen, und fie verficherte diefelben, daß 
ihnen fowie in Mähren die Verwaltung der Tranfftener ohne eine 
andere Abhängigkeit als von der Hoffanzlei überlafjen bleiben folle. 
Ueber die näheren Modalitäten dev Einführung der neuen Steuer 
hätten fie fi) ihrem Anerbieten gemäß mit Geißler ins Einvernehmen 
zu jegen ®). 


Hiemit waren jedod) die zu überwindenden Hindernifje noch 
keineswegs bejeitigt, ja diefelben traten erſt recht in ihrer ganzen 
Schroffheit hervor. Schon inmitten der niederöfterreihiihen Stände 
ſcheint Uneinigfeit geherriht zu haben, indem Singendorf mit Heftigfeit 
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und nit ohne Erfolg denjenigen widerjprad, welche Geißlers Vor- 
ichläge einfach annehmen wollten. So wie der Bräfident der Hoffammer, 
Graf Kolowrat, ſcheint aud) derjenige der Hofrehinungsfanmer, Graf 
Franz Anton Khevenhüffer dem nenen Projecte abgeneigt geweſen zu 
jein, und im Staatsrathe trat ihm außer Hatzfeldt auch noch Kreßl 
entgegen. Allerdings trug Greiner fein Bedenken, auch gegen den 
Legteren den ſchon wider Kolowrat erhobenen Vorwurf zu wiederholen, 
daß er das Land Niederöfterreich nur jehr wenig kenne. Und ſelbſt 
diejenigen, welche feinen Anſchauungen beiftimmten, erfuhren feinen 
Tadel, wenn fie nach jeiner Meinung zu Tau und zu läſſig waren in 
der Bertheidigung einer von ihm jo hodgehaltenen Sache. „Der 
„Oberfte Kanzler", fagt er von jeinem eigenen Chef, dem Grafen 
Blümegen, „joutenirt niemalen eine Sade mit Hejtigfeit, und die 
„Andern jprechen mit Hitze eher taujend Worte ald er eines jagt. 
„Was kann id da für einen Fortgang verſprechen? Wenn nur 
„erft das Gutachten der Kanzley abgegeben wäre, dann mögen 
„zehn Sinzendorf dagegen lärmen, das folle mir nichts verfchlagen. 
„Aber gleich beim erften Schritte kann ich mich nicht jo anfallen 
laſſen“ 39), 


Es iſt one Zweifel ungemein bezeihnend für die Freiheit der 
Meinungsäußerung, welche Maria Therefin den Männern geftattete, 
von deren Vertrauenswürdigkeit fie überzeugt war, wenn man fieht, 
wie Greiner mit feinen Vorwürfen jogar die Kaijerin felbjt nicht ver- 
ichonte. Aus den ſchon angeführten jo wie aus anderen zahlreichen 
Kundgebungen derfelben weiß man, daß fie die Einführung der Tranf- 
steuer wünſchte und fi günftigen Exfolg von ihr veriprad. „er hat 
„mit einer ftarden partch zu tun; nur ftill und langſam;“ — 
„laffe er die Sache noch nicht finfen, habe beeden Finanzprefidenten 
„geftern bang gemacht, leyder find fie nicht die gröften zu über- 
„winden; — ich werde gewiß niemand nichts fagen, ligt mir zu vill 
„daran“ ; aus diefen und ähnlichen Bemerkungen der Kaiſerin ift zu 
entnehmen, daß fie mit ihren Sympathien auf Greiners Seite ftand. 
Da fie jedoch, nad feiner Auffaffung wenigftens, nicht entſchieden 
genug für diejelbe eintrat umd ihrer Gewohnheit nach vor einer 
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definitiven Entſcheidung aud nod andere Stimmen zu hören be- 
gehrte, war Greiner hierüber nicht wenig betroffen und verhehlte ihr 
das in gar feiner Weife. Als Graf Blümegen ihm mittheilte, die 
Kaiferin fei durch eine mündliche Vorftellung des Grafen Sinzendorf 
zu dem Befchle bewogen worden, daß unter Blümegens Vorſitze 
mit Zuziehung Kolowrats, Pergens und Sinzendorfs eine Berathung 
über die Modalitäten der Einführung der Tranfjteuer abgehalten 
werben folle, da jdrieb Greiner an Maria Therefin die folgen- 
den Worte: 


„Eine Blaſe, allergnädigfte Fran, ſchwimmt gewiß ober dem 
„Waffer; an diefer Wahrheit wird gewiß fein Menſch zweifeln. Wenn 
„ich aber diejer Blafe ein Gewicht von mehreren Pfunden anhänge, 
„ſo wird dieſes fie unter das Waffer hinabziehen und die Blafe wird 
„untergehen, jo gewiß fie aud) mit einem proportionirten Gewichte 
„oben auf gejhwonmen wäre. Die Trankfteuer wird gewiß, und 
„gewiß mit Mugen eingeführt werden, jo gewiß als die Blafe ſchwimmt. 
„Wenn aber Eure Majeftät mir zween jchmere Gewichte an die Arme 
„binden, jo verfinf ich mit der Tranffteuer wie die Blafe, vom der ich 
„geredet habe“ 34), 


Noch Höher ftieg der Ingrimm Greiners, als ev den Verdacht 
ichöpfte, Kolowrat und Khevenhüller wollten die Verhandlung über 
die Modalitäten, unter denen die Tranfjteuer in Niederöfterreih ein- 
geführt werden jollte, dazu benugen, um noch nachträglich die ganze 
Sade zum Falle zu bringen. Er jdrieb dieſe Haltung der beiden 
Präfidenten ihrem vermeintlichen Aerger zu, daß die Verwaltung der 
Tranffteuer den niederöfterreihiichen Ständen mit der Verficherung 
zugeſprochen worden war, fie würden hiebei nur von der Hoffanzlei 
und nicht von den Finanzſtellen abhängig jein. „Ad hätten Eure 
„Majeftät", ſchrieb er der Kaiferin, „meine allerunterthänigfte Bitte 
„erfüllt und den Kammerpräfidenten bloß angewiejen, fammt dem 
„Strafen Khevenhüller ſich bloß über da8 quomodo in der Zujammen: 
„tretung mit der Kanzlei zu äußern. Ich weiß es gewiß, wir wären 
„ohne großen Widerſpruch weggefommen. Ich bin gleich erſchrocken, 
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„ie mir der Oberfte Kanzler fagte, Eure Majeſtät hätten eine 
„befondere Meinung von den Finanzftellen gefordert. Und ich jah 
„wohl vor, daß fie diefe ihmen dadurch gegebene Gelegenheit, ihre 
„Galle auszujhütten, nicht ungenügt laſſen würden. Jet wird es 
„viermal härter ſeyn, auszulangen, weil fie eine einmal gegebene 
„Meinung nicht werden redreifiren wollen. Ich habe nichts zu verlieren 
„und nichts zu gewinnen, ob die Trankſteuer eingeführt oder die alten 
„Abgaben belaffen werden. Aber das weiß ich gewiß, daß durch die 
„Zranfftener die Unterthanen erleichtert, die Stände erhalten und 
„Alles veranlaßt werden würde, die Allerhöchſte Milde zu fegnen. 
„Ich weiß aber auch gewiß, daß wenn das nicht geſchieht, das Erz 
„herzogthum Niederöfterreich nicht mehr im Stande ift, die auf ſolches 
„Äberfpannten Anlagen zu tragen, und daß Eure Majeftät, wie 
„in Böhmen und Mähren ſchon gejchehen, beträchtliche Nachläſſe 
„machen müſſen“ ®). 


So wie für die Einführung der Tranfjteuer überhaupt, jo 
fämpfte Greiner auch dafür, daß fie im der Art und Weiſe vor 
ih gehe, in der fie in Mähren mit günftigem Erfolge durchgeführt 

. worden war, während die niederöfterreihiihen Stände zumeift auf 
Sinzendorfs Antricb andere Vorſchläge machten. Ja Greiner bat 
dringend, daß Erfteres ohne längere Verzögerung geſchehe, und daß 
der 1. Juni 1780 als der Tag feftgefeßt werde, vom weldem ange 
fangen die neue Steuer in Wirkſamkeit trete 3%). Er hatte die Genug- 
thuung, daß auch Fürft Kaunig jeiner Anſchauung zuftimmte ), und 
diefem mächtigen Beiftande mag es nicht am wenigften zuzufchreiben 
fein, wenn der Antrag der Stände abgelehnt wurde und endlich der 
ganze Widerftand gegen das neue Eteuerproject allmälig erlahmte. 
„Nun Habe id) das Vergnügen gehabt", ſchrieb Greiner der Kaiferin, 
„zu jehen, daß die ehemaligen Feinde der Tranffteuer, Graf Kheven- 
„hüller, Graf Kollowrath und Hofrath Peter Bolza für diefes neue 
„Gefäll aus einem ganz anderen Tone fpredien". Marin Therefin 
aber erwiederte hierauf in der ihr eigenen charakteriftifchen Weife bloß 
die wenigen Worte: „ift indeffen ſchon was. beftand wüntſche“ 3). 


Und da Greiner gleichzeitig ermädjtigt worden war, die Auearbeitungen 
Arneth, Maria Thereſia X. Bd. 
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zu vollenden, welde zu wirklicher Einführung der Tranffteuer noch 
geliefert werden mußten, zeigte er der Kaiſerin die Erfüllung diejer 
Aufgabe mit den Worten an: „Heute morgens bin ich mit Allem 
„fertig geworden, was die Einleitung der ZTranffteuer betrifft. Alfe 
„Expeditionen laufen diefen Nachmittag, und mir ift als ob ich wie 
„ein dem Ertrinfen naher Menſch dem Waffer entſchwommen wäre. 
„Aber ich Habe gerudert wie ein Galliot“ ®). 


Noch einen gewaltigen Schreden mußte Greiner in diefer Sache 
erleben; er beftand darin, dap Maria Thereſia den Entwurf des zu 
erlaffenden Patentes dem Staatsrathe zur Begutachtung mittheilte. 
„Weber dieſe Zeitung", fehrieb er der Kaiferin, „bin ih um alle 
„Courage gefommen. Ich bin fiher, daß Baron Kröſel und Graf 
„Hatzfeld zwanzig Anftände maden werden, ja müſſen, weilen die 
„ganze Sache gegen ihre Meynung decidirt worden ift. Durch dieje 
„Anftände wird die ganze Anliegenheit der Tranfjteuer in neue Ver— 
„wirrung gebracht und Alles gehindert werden. Die Widerjadher 
„werden Zeit-gewinnen, friſche Einwendungen zu machen, und endlich 
„erden meine Kräfte gegen Alle zu furz werden. Das Patent fann 
„micht anders gefaßt werden als es die vorgefchriebenen Mobdalitäten 
„erfordern, und man hat e8 nur um die Allerhöchſte Beftätigung 
„hinauf gegeben. Wenn Eure Majeftät über diefes fo gänzlich er- 
„ſchöpfte, fo gewaltig angefochtene, jo Far bewiejene und gegen taufend 
„Ginwürfe glüdlich verfochtene Geſchäft und von der ganzen Kanzley 
„berichtigte Patent noch einen Zweifel hatten, fo hätte ich gewunſchen, 
„dag nur der Fürft Kaumig darüber vernommen worden wäre. Nun 
„kommen wir gewiß zu feinem Patent, mithin ift gar nicht zu Hoffen, 
„daß wir a prima Junij anfangen werden. Ich thue Alles und mehr 
„als jemals ein einzelner Menſch in jolher Anliegenheit gethan hat. 
„Denn, id aber das Patent nicht hinausbringen und dadurch den 
„auch in taufend Zweifel verjunfenen Grafen Bergen nicht ftärfen 
„oder ſchweigen machen kann, fo weiß id mir nicht zu helfen. Ich 
„bitte Cure Deajeftät allerunterthänigft um Vergebung über dieß 
„Klaglied Jeremiä, aber ich bin gewiß in der größten Verlegenheit 
„und Sorgen. Wollte Gott, daß id) mich vergebens geforgt hätte“ 4"). 
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Und in der That, der Erfolg war günftiger, als Greiner noch 
im legten Augenblide zu hoffen gewagt Hatte. . „er wird fchonn fein 
„patent haben", antwortete ihm Maria Thereſia auf feine vorftehen- 
den Zeilen: „mit auslaffung deren wenigen worten, die ausbleiben 
„müſſen ad captandam benevolentiam." Vom 1. Mai 1780 war 
das ungemein weitläufige Patent datirt, welches die Kaiferin wegen 
Einführung der Trankfteuer in Niederöfterreich erließ. Wie Greiner es 
fo ſehnlich gewünſcht, follte die neue Abgabe vom 1. Juni 1780 
angefangen in Kraft treten, während die zu bejeitigenden Steuern mit 
dem gleichen Tage erlofhen*'). Geiler wurde zum Adminiftrator 
des Tranfftenergefälls in Nieveröfterreih ernannt, doch behielt er 
gleichzeitig diejelbe Stelle audy in Mähren. Eine Hofcommiffion, aus 
Mitgliedern der Stände und der niederöfterreichiichen Regierung ge: 
bildet, ſollte die Leitung der ganzen Angelegenheit bejorgen 2). 


Wie fehr es der Kaiferin Ernft war mit der Abficht, die neue 
Steuer nicht etwa zu einer Mehrbelaftung der Bevölferung werden 
zu laſſen, bewies fie auch dadurch, daß fie nad) Einführung derjelben 
forgfam darüber zu wachen fid) bemühte, daß nicht durch irgend 
welchen Mißbrauch eine Bedrückung der Vetheiligten entftehe. „die 
„wirth geben", ſchrieb fie einmal an Greiner, „um ein halben und 
„ganzen freuzer dem wein höcher, das ift nicht zu geftatten; vor fie 
„iſt geföhl nicht” ®). 


Trog diefer gutgemeinten Abficht der Kaiſerin zeigte es ſich 
jedody bald, daß die Vorausfegungen, unter denen man die Trank— 
fteuer in Niederöfterreich eingeführt Hatte, nicht ganz in Erfüllung 
gingen. In Bezug auf ihr Erträgniß war dieß freilich der Fall, und 
fo reichlich war dasfelbe, daß man gegen Ende des Jahres 1780 ſich 
mit dem Gedanken bejchäftigte, fie in Anbetracht dieſes günftigen 
Ergebniffes auch in Steiermark ins «eben zu rufen. Aber man konnte 
fi doch auch nicht verhehlen, daß die Bevölkerung von Nieder- 
öfterreich fi mit der neuen Steuer nur wenig befreundete, ja daß 
fie nicht nur in Wien, fondern im ganzen Lande nur ungern ertragen 


wurde. Faſt um die Hälfte ftieg der Preis der Getränke, an welche 
gr 
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man nun einmal gewöhnt war und deren auch nur theilweije Ent: 
behrung man als ein ſchweres Opfer empfand. Hiezu fam noch, dag 
ein Theil der aufgehobenen Steuern, wie 3. B. diejenige auf die 
Pferde, bisher nur von den bemittelten Glaffen getragen worden war. 
Die Einführung der Trankfteuer gab daher aud einen wenigftene 
ſcheinbaren Anlaß, über eine Mehrbelaftung der Armen zu Gunften 
einer Erleichterung der Reichen zu klagen +). Und wirklich fam e8 im 
Gegenfage zu den Erwartungen Greiners fo weit, daß ftatt der jo 
zuverfichtlich verheißenen Segnungen von Seite des Volkes, die Ein: 
führung der Trankſteuer in Niedevöfterreich mit Recht als die einzige 
Maßregel bezeichnet wurde, welche der ſouſt jo tief eingewurzelten 
Anhänglichfeit der Bevölferung an Maria Thereſia einigen Ab- 
bruch that *). 


Die Wahrnehmung, dag Alles, was die Provinz als ſolche 
angeht, in Wien geringere Beachtung findet und weniger Eindrud 
hervorbringt als in den übrigen Ländern der öfterreihijchen Monardjie, 
war ſchon zur Zeit der Kaiferin Maria Therefin gerade fo beredhtigt, 
mie fie die noch heut zu Tage ift. In erfter Linie das Reid und in 
zweiter die Stadt: das find die beiden Brennpunkte, denen in Wien 
die öffentliche Aufmerffamfeit am meijten fi zumendet und um derent: 
willen dem, was auf das Land Niederöſterreich ſich bezieht, nur 
geringere Beachtung zu Theil wird. So wurde es in Wien faum 
bemerkt, als in den fünfziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
ein Ausländer, der aus Schlefien eingemanderte Heinrid) Wilhelm 
Freiherr von Haugwig, als Präfident der Nepräfentation und Kammer 
an der Spitze der nicderöfterreichiichen Landesregierung ftand. Am 
Lande Oeſterreich ob der Enns brachte c8 dagegen einen recht un— 
günftigen Eindrud Hervor, als der gleiche Poſten ebenfalls einem 
Ausländer, dem Grafen Franz Reinhold von Andler und Witten zu 
Theil wurde. Allerdings war cr cin rechtſchaffener Mann, aber er 
fannte das Land und feine Bevölferung, feine Rechte und Gewohn- 
heiten nicht). Da er aud als Landeshauptmann den Vorſitz 
in den Berjanmlungen der Landſtände führte, machten fi dieje 
Mängel doppelt bemerkbar. Und fie wurden um jo bitterer empfunden, 
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als gleichzeitig jene Beſchränkungen der bisherigen Wirfjamfeit der 
Stände in Kraft traten, welde allerdings im allgemeinen Inteveffe 
gelegen jein mochten, die den Ständen felbjt aber und der ehr großen 
Anzahl von Perjonen, die von ihnen abhingen oder jonft in näherer 
Beziehung zu ihnen ftanden, ebenfo unwillkommen waren, als fie die: 
jelben für ungerecht und unheilbringend anfahen. 


Eine andere Gruppe öſterreichiſcher Länder als die Erzherzog: 
thümer unter und ob der Enns bildeten die Herzogthümer Steiermark, 
Kärnten und Krain, welche zugleich mit den gefürfteten Grafſchaften 
Görz und Gradisca auch unter der Bezeihnung „Inneröſterreich“ als 
ein Ganzes zufammengefaßt wurden. In der Zeit zwiſchen dem Ab- 
ſchluſſe des Aachner und des Hubertsburger Friedens finden wir eine 
inneröfterreichijche Regierung, als deren Präfident eine Reihe von Jahren 
hindurd Graf Corbinian Saurau fungirte; fie hatte jedoh nur die 
Leitung der Juſtizgeſchäfte für alle drei Herzogthümer zu beforgen. 
Jedes derfelben bejaß jeine eigene Nepräfentation und Kammer fowie 
jein eigenes Landrecht. 


Nach Beendigung des. Kampfes gegen Preußen ging aud in 
diefer Beziehung eine durchgreifende Veränderung vor. Ein kaiſerlich 
Fönigliches Gubernium in den inneröfterreihiihen Yanden wurde cin: 
gejegt und Graf Johann Wildenftein zu deffen Präfidenten ernannt. 
Aber es gab neben ihm noch fortan die inneröſterreichiſche Regierung 

unter dem Grafen Karl Thomas von Breuer, dann Yandeshaupt- 
mannjcaften in Steiermarf, Kärnten und Krain unter den Grafen 
Leopold Herberjtein, Gottfried Heifter und Heinrich Auersperg; unter 
legterem jtanden auch Görz, Gradisca und Trieit. 


Selbftverftändlich gingen im Yaufe der Jahre in der Bejegung 
diefer Poften, ja in ihmen felbjt mannigfadhe Veränderungen vor; fo 
wurde Görz und Gradisca eine eigene Yandeshauptmannjhaft mit dem 
Sitze in Trieft zu Theil. Allerdings bekleidete Graf Heinrich Auersperg 
Anfangs feine dortige Stelle gleichzeitig mit der eines Landeshaupt⸗ 
mannes in Krain. Als er jedoch anderswohin verjegt wurde, trennte 
man feine beiden bisherigen Pojten; der in Krain wurde dem Grafen 
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Joſeph Auersperg, der in Görz und Trieft dem Grafen Franz Adam 
Lamberg verliehen. 


Während Heut zu Tage unter dem Namen „Oberöſterreich“ 
insgemein das Land ob der Enns verftanden wird, galt zur Zeit der 
Kaiferin Marian Therefin jener Ausdruck als offizielle Bezeichnung 
für Tirol. So befleidete im Jahre 1763 Freiherr Caffian Ignaz von 
Enzenberg des Amt eines Präfidenten der Nepräfentation und Hof- 
kammer in den oberöfterreihiichen Landen. Ex behielt dieſen Poſten 
und wurde noch überdich in den Grafenftand erhoben, als aud in 
Tirol ein Faiferlich fönigliches Gubernium an Stelle der früheren 
Landesbehörde trat. Neben dem Gubernium ftand auch hier die 
Regierung, welcher die Bejorgung der Juſtizgeſchäfte oblag; an ihrer 
Spige befand fid) Graf Paris Wolfenftein als oberöſterreichiſcher 
Regierungspräfident. 


Die Geſchichte Tirols in jenen Tagen gli) natürlid) jo ziemlich 
derjenigen der übrigen öfterreichifchen Provinzen: So lang der fieben- 
jährige Krieg nod) dauerte, ftanden unter den Berührungen der Kaiſerin 
mit Tirol die unabläffigen Begehren um Geld bei weitem in vorderjter 
Reihe. Es fann nicht gejagt werden, daß ſich die Stände Tirols in 
diejer Beziehung bejonders willfährig gezeigt Hätten. Die erfte, im 
Juli 1756 geftelfte Forderung um Bewilligung eines Darlehens wurde 
rundweg abgeſchlagen, und auch im folgenden Jahre erhielt man nur ' 
hunderttaufend Gulden, den vierten Theil dev verlangten Summe; 
ja aud die nur mit dev Bemerkung, daß die Stände Tirols zu 
den Koften eines „auswärtigen Krieges eigentlich nichts beizutragen 
braugten. Und als im October 1758 eine Gapitaliften: und Kriege: 
fteuer auch für Tirol ausgejchrieben wurde, da erklärten die Stände, 
dag eine ohne ihr Vorwiſſen anferlegte Abgabe in dem ftenerfreien 
Tivol ungültig fei. Sie bewilfigten nur das gewöhnliche Poftulat von 
140.000 Gulden, und außerdem ein Darlehen von 200.000 Gulden. 
Doch ftellten fie hiebei die ausdrücliche Bedingung der Anerkennung 
ihrer Freiheiten und insbefondere ihres freien Verſammlungsrechtes, 
worauf denn aud die Kaiferin einging. Und als fie noch überdieß 
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verſprach, Tirol mit jeder weiteren Steuer zu verſchonen, da erhöhten 
die Stände ihr Darlehen noch um fünfzigtaufend Gulden. 


Aber gar bald zeigte es fi, daß Maria Therefin der von 
ihe gemachten Zufage nicht geredht zu werden vermochte. Schon im 
Jahre 1759 wurden neue Anforderungen an die tiroliihen Stände 
geftellt; nad) langen Verhandlungen bewilfigten fie wieder 200.000 
Gulden. Im Jahre 1760 blieb es, weil Tirol durch Waſſerſchaden 
gar ſehr gelitten hatte, bei dem einfachen Poftulate. Aber ſchon im 
folgenden Jahre erneuerten fi) wieder die Forderungen und die 
Einwendungen dagegen, bis man ſich auch jegt auf eine inmitten 
liegende Summe vereinigte. J 


Hatte man wie in den übrigen öſterreichiſchen Provinzen, ſo 
auch in Tirol den Abſchluß des Hubertsburger Friedens hauptſächlich 
aus der Urſache mit beſonderer Freude begrüßt, weil dieſes Ereigniß 
gegründete Ausſicht auf Erleichterung der ſchon unerträglich gewordenen 
Steuerlaſten darbot, fo ging dieſe Hoffnung doch keineswegs in Er— 
füllung. Im Auguſt 1763 ließ die Kaiſerin den tiroliſchen Ständen 
erklären, daß ſie die allgemeinen Erforderniſſe des Staatshaushaltes, 
die Erhaltung des Heeres und die allmälige Abtragung der Schulden 
mit eingerechnet, ohne außerordentliche Beihülfe nicht zu beſtreiten 
vermöge. Ihr diefelbe zu verſchaffen, wurde außer der Beibehaltung 
des Schon beftehenden Erbfteuer- und Stenipelgefälls eine Reihe neu 
einzuführender Abgaben und ſchließlich auch das Tabakmonopol in 
Vorſchlag gebracht. Hiebei wurde in ihrem Namen die harakteriftiiche 
Aeuferung gemacht: fie kenne wohl die bejondere Verfaffung Tirols. 
Aber fie wiffe aud), daß die dortigen Stifter und Stände feine 
Privilegien bejäßen, durch welde fie von der Verpflichtung befreit 
würden, ihr in fo großer Noth zu ihrem felbfteigenen Beſten, ja ihrer 
eigenen Rettung Beiftand zu leiften. Um jedoch jo viel ald nur immer 
möglich die tiroliſche Verfaſſung zu vefpectiven, jtellte die Kaiferin den 
Ständen die Wahl frei, ſich entweder allen, zur Schuldentilgung in 
den übrigen Erbländern eingeführten Steuern zu unterwerfen, oder ihren 
fämmtlihen Forderungen an den Staatöfhag zu entjagen 7). 
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Umfonft rieth Enzenberg dem Hofe, die Begehren an das 
Land Tirol nit allzu hoch zu jpannen; die Noth drängte und 
befeitigte jede beſondere Rückſicht. Auf die ausweichende Antwort der 
tiroliihen Stände wurde die Forderung der Staatsregierung nur 
mit verdoppeltem Naddrude erneuert. Die Nadjlaffung der während 
des fiebenjährigen Krieges vorgeſchoſſenen Totalſumme von 610.000 
Gulden und die Zahlung des Poftulates von 140.000 Gulden bildeten 
die Hauptpunkte diefer Begehren. Nah Grmäßigung der letzteren 
Forderung auf die Hälfte wurde alles Uebrige, wenngleih ungern, 
aber dod) ſchließlich bewilligt #8). 





Es mag leicht fein, daß diefe Vorgänge dazu führten, in der 
Bevölkerung von Tirol eine gewiffe Verſtimmung zu erzeugen. Aber 
diefelbe verlor ji gar bald, ald man von dem Entſchluſſe der Kaiferin 
Kunde erhielt, ſich im Hodjommer des Jahres 1765 mit ihrer ganzen 
Familie nad) Innsbruck zu begeben, um dort die VBermälung ihres 
Sohnes Yeopold mit der Infantin Youije von Spanien zu feiern. Die 
Bemühungen dev Kaiferin, ihre Anwejenheit in Tirol zu einer dem 
Lande fegenbringenden Begebenheit zu machen ), und die gewwinnende 
Huld, mit der fie Jedermann begegnete, bradjten natürlicher Weije 
einen ungemein günſtigen Eindruck hervor. Hiezu gejellte ſich noch die 
Empfindung des Mitleids, als Marin Thereſia durd) den plöglichen 
Tod ihres geliebten Gemals in die tiefite Betrübniß verjenft wurde. 
Gerade diejes für fie jo ſchmerzvolle Ereigniß war es jedoch, welches 
das Herz der Staiferin für ihre ganze noch übrige Yebenszeit noch 
inniger an Tirol nüpfte, als es font wohl geſchehen jein würde. Der 
rührenden Worte, in denen fie während der erften Zeit nad) ihrer 
Rückkehr nah Wien ihrer Sehnſucht nad) Innsbruck Ausdrud verlich, 
ift ſchon an einer früheren Stelle Erwähnung gejhehen >). Und eine 
Reihe von Mafregeln traf fie, welde der Erinnerung an den ver: 
ftorbenen Kaiſer und an ihren gemeinſchaftlichen Aufenthalt in Tirol 
gewidmet waren. 


Uuter denfelben wird wohl die Gründung des Damenftiftes in 
Innsbruck für zwölf adelige Fräulein in erfter Linie genannt werden 
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müffen. Außer der Abficht, einen Act der Wohlthätigteit zu üben, 
lag dieſem Entſchluſſe der Kaiferin auch noch ein anderer Gedanke zu 
Grunde. Sie hatte das Sterbezimmer ihres Gemals in der Hofburg 
zu Junsbrud in eine Capelle verwandeln laſſen, und die Stiftsdamen 
jolften dafelbft zu bejtimmten Zeiten für das Scelenheil des verewigten 
Kaiſers beten. „Nichts intereffirt mich”, ſchrieb in jenen Tagen Maria 
Therejia, „als die Capelle und das Kapitel". Die Freiin von Enzen- 
berg, eine Schweiter des Präfidenten, und die Gräfin Cavriani, welde 
beide bisher in dem Prager Damenftifte gewejen waren, wurden, die 
Erſte zur Dechantin, die Zweite zur Unterdechantin des neugegründeten 
Stiftes ernannt >'). Als fie fih, um von diefer Stellung Befig zu 
ergreifen, von Prag über Wien nad) Innsbruck begaben, verjah jie 
Maria Therefia mit folgenden eigenhändig niedergejchriebenen Zeilen : 


„lieber graff enzenberg. die ftifftdamen enzenberg und gavriani 
„werden ihme disen brieff übergeben, id) vecomendire fie ihme be- 
„sonders, das cr nad) jeinen gewohnten eyffer ihnen in allen an die 
„hand gehete und dis neüe werd, was mir jo an hergen ijt, zu jeiner 
„bolfftändigkeit bringen mögte. was das ftifft und die ftatuten an- 
„belangt, aud) ihre innerliche vegivung, weis die enzenberg ſchonn von 
„Prag aus, was zu obſervirn ift, und Hat fid) niemand in jelbe zu 
„mengen, indeme gang independent find, wohl aber wird fie in all 
„übrigen höchſt nöthig Haben jeines raths und Hilf. es ift ein neües 
„werd, weldes geduldt braudet, welches er wohl capable iſt zu 
„haben. mit ſchwären hertzen fehe ich fie abreyfen, wüntſchte mit 
ihnen zu ſeyn, denn tyrol niemahls vergeffen werde; habe ihnen " 
„auffgegeben, an alle leüt vill gnädigs zu jagen. hoffe die einrichtung 
„der capelfen wird gnugsam fein; wan was abgehet, es mir nur zu 
„errinern. das meeſſtleyd, wo was von meiner arbeit dabey ijt und wo 
„ein goldener zeig mit votten blumen ift, iſt der fchlaffrod, dem der 
„ſeligſte Kayſer niemahls unterlaffen, in meiner glictjeligften che, deren 
„29 jahren, 6 monath, 6 tage, in der nemblichen jtunde, wo ihme 
„die hand bey dem altar gegeben, hat mir ihme gott widerumb ent: 
„riſſen, nemblich Halbe 10 uhr abends. disen ſchlaffrock hat.er 
„niemahls unterlaffen, alzeit zu tragen an demfelben tage, der der 
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„gliefjeligfte meines leben ware, nemblich der 12. februarij, alf wie 
„der 18. auguft der unglidjeligfte jeyn wird. es hat mir vill gefoftet, 
„dien von mir zu laffen, ich Habe aber geglaubt, gott fein gröfferes 
„sacrifice machen zu können, alj felden zu feinen dienft widmen. das 
„ſchwartze meefjfleyd ift auch von meiner arbeith, und zwar erſt feith 
„das wittwe bin. an all andern Haben meine töchter gearbeitet, nicht 
„aber allein verfertigt. dem tag der introduction mus er eine groffe 
„taffel und auch die zwey nachfolgende tage Halten in dem ftifft 
„ſelbſten auff meine unfoften; ſelbes a parte hieher maher ſchicken. 
„den ftifft wäre, a prima novembris zu vedinen, 10.000 f. 
„alle quartall vichtig ohne abzug abzuführen, ihnen indeß das erſte 
„zu antieipirn, welches fonften ultima januarij falfete. mayer wird 
„altes von hier wieder erfegen, bis daß ftifft eygne fonds befomt, dan 
„wohl wüntjchte, das es gütter oder einige ftifftung er mir ausfündig 
„machen kunte“ 52), 


Dem Wunſche der Kaiferin zufolge fand die feierlide „Iutros 
„duction“ der neu ernannten Stiftsdamen, einftweilen ſechs an der Zahl, 
am 8. Dezember, dem Geburtstage des verjtorbenen Kaiſers ftatt 53). 
Gleichwie in Bezug auf die Fejtlichfeiten, welche hiebei zu beobachten 
waren, ſchrieb Maria Thereſia aud) alle anderen, felbft recht gering: 
fügigen Dinge, welche ihre Schöpfung angingen, mit Genauigkeit vor. 
Und fie ließ feine Gelegenheit vorübergehen, dem Stifte jowohl als 
der von ihr hochgeachteten erſten Vorjteherin desjelben Beweiſe ihrer 
huldvollen Erinnerung zu geben. „liebe enzenberg", ſchrieb fie ihr 
einmal, das „erfte portrait von mir als wittib ift dem chapitre 
„geeygnet, und wird fie felbes alj ein zeichen” meiner liebe gegen ſelbes 
„als auch vor das land empfangen. mein herg, meine gedanden ſeind 
„mehr bei ihr alj zu wienn, und bin gang ruhig, weillen von ihr 
„nichts vernehme, das alles in befter ordnung vor ſich gehet." 


„liebſte enzenberg", jo lautet ein vom 10. Dezember dativter, 
ebenfalls eigenhändig geſchriebener Brief der Kaiſerin an die Dehantin 
des Stiftes. „was fie mir wegen der taffel meldet, fan nicht geändert 
„werden. ſie weilf am beiten, was vor inconvenienzien in prag wegen 
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„ſelber find, und fan mir nicht einbilden, wan auch die foft ein oder 
„andern tag nicht jo gutt ift, das deffenthalben damen einigen verdrus 
„haben folten. wir leben ja nicht um zu effen, wohl aber nur zu effen 
„ſo vill, das wir in ftand erhalten werden, unsere jhuldigfeiten zu 
„thin. ic) mögte aud) das fie, wo jegund 10 ſchonn vorhanden find, 
„alle monath oder wenigftens alle drey capitel halte und mir ein- 
„berichte, ob alles in ordnung ift über alle puncten, dan mit fo 
„wenigen besonders gleich in anfang man genau auff jelbe halten fan 
„und folfe, besonders wegen des dor, gebett und fitten." 


„in dem augenblid empfange ihr fehreiben famt des präfidenten 
„ſeines von Gten dezember. es ſchickt ſich niemahls, das ein man bei 
„einer von ftifft effe, ausgenohmen wan die oberin felben will bey 
„der ftifftstaffel einladen, niemahls aber einen andern alf ein Vatter, 
„bruder oder Vormünder oder Eurator und meine erftere ministre; 
„niemahls in ein a parte zimmer, in advent und faften aber gahr 
„niemahls, weilfen dise zwey zeiten mehr in andacht und retraite 
„zubringen follen. wegen der cavriani verwundert e8 mid) und wäre 
„ihr dis vorzulegen, wo fie c8 vor gutt findet. denen zwey damen 
„werde ſchreiben Taffen, damit nicht noch mehr verdrus daraus entjtchet ; 
„beſonders in einen Heinen orth mus man fid) ſuchen beffer zu ver 
„stehen: ein eingiger unruhiger geift ift capable, alles unter einander 
„zu bringen. mein arme todyter die marianne hat mir groffe forgen 
„gemacht, indeme fie anfangs wie ein fieber, nachgehends blutt aus: 
„mwürfft. ift zwar etwas beffer, doch nicht gang hergeftelt; glaube nicht 
„das fo bald zu gedenden ift, das jemahls nad) prag fomet. halte fie 
„Sich, meine liebe enzenberg, in allen an prefidenten, und jeye fie ver- 
„sichert all meines ſchutzs in allen." „Maria Thereſia.“ 


Wir können der Verſuchung nicht widerftehen, noch zwei kurzen 
Briefen der Kaiſerin an die Freiin von Enzenberg hier Aufnahme zu 
gewähren: dem einen, weil deffen Inhalt harakteriftiic ift für Maria 
Thevefia felbft, dem anderen, weil er neuerdings zeigt, in welch hohem 
Grade die ganze Familie Enzenberg der Huld der Kaiferin ſich erfreute. 
„liebfte enzenberg", ſchrieb ihr Maria Thereſia offenbar im Jahre 1769 
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durch ein Fräulein von Buccow, „id) recomendire ihr die überbringerin, 
„Ihe in allen an die hand zu gehen, was Seel und Leib angehet. die 
„Seelle, Hoffe, ift gerader alſ der Ieib, und erwarte von ihr von einer 
„zeit zu der andern, wie fie mit ihr und fie mit Tyrol zufriden ift, 
zu vernehmen; wit freüden mögte an ihren plaß fein. ich bin gang 
„ruhig und getvöft, das alles gutt gehet unter ihrer direction. ſie hat 
„widerumb eine Tochter von mir gejchen*), ſchreibe fie mir auffrichtig, 
„ob man mit ihr wie mit der Königin **) zufriden ware? dise 
„gehet mir ehr ab, cin guttes Kind, das mir feine chagrins gegeben. 
„ſeie fie verfichert alzeit von meiner freundfchafft." 
„Maria Therefia." 
„der gavriani meinen grus.“ 


Der letzte Brief der Kaijerin an die Dechantin Enzenberg, den 
wir hier mittheilen wollen, lautet folgender Maßen: 


„liebe euzenberg. ich habe ihren brudern mit dem charıman- 
„testen neveu gejehen ; feine jahr und gröffe fünnen ihme nicht mehr 
„vorſehen laſſen, mic) zu bedienen alſ knab. habe alfo geglaubt, ihme 
„und fie zu obligirn, jelben in das theresiano zu versetzen, allwo 
„ex noch beffer feine talenten und gutten grund, deme fein vatter ihm 
„gegeben, eultivirn könne, umb dem ftaatt Fünfftig mug zu fein, wie 
„Sie meinen jtifft fo nützlich vorſtehet, und verbleibe alzeit ihre ge- 
„treiiefte Darin Thereſia“ 51). 


An eine andere Trägerin des Namens Enzenberg, die Schwägerin 
der Dedantin, richtete die Kaiferin bekauntlich jene vertraulichen Briefe, 
welche für ihre eigene Charafteriftif jo überaus werthvoll find. Aber 
auch font enthalten fie eine Fülle höchſt bezeichnender Bemerkungen, 
fei es über die Zeitereigniffe im Allgemeinen, jei c8 über die Perjonen, 
die eine Rolle dabei jpielten. Hie und da kommt aud Einiges über 
Innsbruck und über Tirol vor, und die allein iſt es, auf dag wir 
hier noch einen Augenblick eingehen wollen. 





*) Die Exzherzogin Amalie. 
**) Caroline von Neapel. 
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Ihren eigenen Worten zufolge empfand Marin Therefia für 
das von ihr neu gegründete Damenftift und für die vom ihr ein— 
gerichtete Capelle in der Innsbrucker Hofburg das hödhfte Intereffe. 
Aber auch fonft bejchäftigte fie fich viel mit der von ihr angeordneten 
Reftaurirung dieſes Gebäudes. Die ihr vorgelegten Entwürfe hiezu 
erhielten ihre Genehmigung; nur das verwarf fie, was ſich auf den 
Umbau des großen Saales bezog ; mit Ausnahme einiger Ausihmüdun- 
gen und Malereien wollte fie ihn in feiner bisherigen Geftalt er: 
halten 55). Als fie ihr eigenes Bildniß für das Damenftift anfertigen 
ließ, beftimmte fie ein zweites Exemplar, dann eines des verftorbenen 
Kaiſers, endlich Porträts des Erzherzogs Leopold und feiner Gemalin 
zur immerwährenden Erinnerung für die Hofburg in Innsbruck 5%). 
Bald darauf kündigte fie ihre Abſicht an, dorthin auch die Bilder 
der lothringifchen Herzogsfamilie zu fpenden, welche einige Zeit hindurd) 
dafelbft anfäßig gewejen war”). Und als fie binnen kurzem das 
Porträt ihres Gemals nach Innsbrud abjenden Fonnte, ſchrieb fie der 
Gräfin Enzenberg, fie erhalte in demfelben das größte und liebfte 
Geſchenk, das fie ihr überhaupt machen könne. „Ich jehe Sie vor 
„mir", fügte fie hinzu, „indem Sie c8 empfangen, und ich) werfe mir 
„vor, daß ich Sie weich ftimme und Ihren Schmerz erneuere. Da 
„ich aber die Anderen nad) mir beurtheile, ſcheint es mir, daß darin 
„der einzige Troft befteht, dieferr gelichten und anbetungswürdigen 
„Herrn überall gegenwärtig zu haben“ ?%). 


Was die fonftige Ausſchmückung der Hofburg anging, wünſchte 
die Raiferin diefelbe bis zum Monate October 1767 beendigt, jedoch 
dabei allen übertriebenen Aufwand vermieden, den Saal aber, ihrer 
früheren Meinung entgegen, ganz befeitigt zu fehen. „Keine unnöthige 
„auszierungen", ſchrieb ſie am 1. Mai 1766 dem Grafen Enzenberg, 
„oder die im zu große Koften fomen follen, wolte nicht amwenden, 
beſonders in dem ſchlos, das nicht mehr zu einer freüdigen bewohnung 
„dienen wird, jondern höchſtens vor eine retraite einer alten frau 
„oder princesse von haus, mithin alle doruren, alfe zu groffe Zimmer, 
„der Saal besonders unnöthig ſcheinet. fo lang er in feiner anti- 
„quitsett mit feinen risen eriftirt hat, ift alles paffirt; feith deme 
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„aber, das er völfig neu folle gemacht werden, fo wurden die un- 
„koften wohl zu vill fein und nicht leicht was untadelhaftes verfertiget 
„werden können, mithin aus felben beffer wohnungen fönnen formirt 
„werden, weillen das arme insprug wohl nicht mehr einen brillanten 
„hoff, wohl aber einen vetivirten wird hoffen fönnen. ein landtag 
„fan in faal der umiverfitätt gehalten werden; wird ohnedem nicht 
„So bald fein. ich jehe die umfoften zu gros an, umb dieen faal zu 
„ornirn." 


Wie jehr die entſprechende Ausführung diefer von ihr ange— 
ordneten, jedoch ſich nad) ihrem Willen nicht gerade ſehr weit erſtrecken⸗ 
den Arbeiten und ihre Beichleunigung von der Kaiferin gewünfcht 
wurden, zeigte fie aud) dadurch, daß fie ihren Hofarditeften Baccafiy 
eigens nad) Innsbruck fandte, um dort ihre Anſchauungen deutlicher 
zu erflären und fie möglichft raſch verwirklichen zu Helfen. Im ihrer 
gewöhnlichen vüdfichtsvollen Weife beauftragte Maria Therefin die 
Gräfin Enzenberg, den Ingenieur Walter, der bisher die Arbeiten 
geleitet, nur ja zu beruhigen, indem die Sendung Paccaſſy's durchaus 
fein Kennzeichen der Unzufriedenheit mit ihm ſei; Paccaſſy fenne eben 
beffer ihren Geſchmack und ihre Abfichten 59). 


Nicht nur der baldigen Vollendung der Arbeiten in der Hof: 
burg, fondern auch derjenigen an dem Triumphbogen, welden die 
Stadt Innsbruck zur Erinnerung an die Anweſenheit der Kaiferin 
und die Vermälung des Erzherzogs Leopold errichtet hatte, follte 
Paccafiy feine Aufmerkfamfeit zumenden. Und aud) hier wollte Maria 
Therefia, daß Alles mit Solidität und Gefhmad, aber ohne zu großen 
Luxus und Aufwand ausgeführt werde. „das haubtwerck iſt“, ſchrieb 
fie an Enzenberg, „das einmahl die fo gutt aufgedadhte triumpffporten 
„in eine der bitterften verwandelt werde” 0"). 


Zu den Angelegenheiten des Landes Tirol zurüdfehrend, wird 
hier nod der Streitfrage Erwähnung geſchehen müffen, welche fid im 
Jahre 1771 wegen des dortigen Land- und Feldregimentes erhob. Im 
Jahre 1744 Hatten die tiroliihen Stände fid) anheiſchig gemacht, ftatt 
der militärijchen Conſeription, von welder Tirol verſchont blieb, ein 
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Regiment zu ftellen, das aus zwei Batailfonen und einer Orenadier- 
compagnie beftehen, wenn möglich aber auf drei Batailfone und zwei 
Grenadiercompagnien gebracht werden follte®'). Die beträchtliche Er- 
höhung diefes für ein Land wie Tirol allzu geringen Antheils an der 
Aufbringung der Heeresmacht wurde natürlicher Weife in Wien jehr 
lebhaft gewünfjcht. Nach einem vergeblichen Verſuche im Jahre 1769 
trat Maria Thereſia zwei Jahre jpäter mit entjchiedenen Forderungen 
auf. Einen eigenen Hofcommiffär, den Randeshauptmann von Kärnten, 
Grafen Gottfried Heifter jandte fie nad Tirol. Im Juli 1771 Tegte 
er den verjammelten Mitgliedern des ſtändiſchen Ausjchuffes den Plan 
der Kaiſerin vor. Ihm zufolge follte das Tiroler Land: und Feld- 
regiment um viertaufend Mann, lauter Yandesfinder vermehrt, und 
fomit deffen Stand auf 6750 Mann erhöht werden. Vom Staate 
wäre weder Werbgeld noch fonft eine Vergütung zu leiften, jedod die 
Kleidung, die Bewaffnung und die Gage zu beftreiten. Die Dienftzeit 
follte neun Jahre dauern, doch durften die Soldaten den größeren 
Theil de8 Jahres zu Haufe und bei den Ihrigen verbleiben. Daß 
auch diefes Regiment gleih dem früheren im alle eines Krieges 
außer Landes verwendet werden dürfe, wurde als felbftverftändlich 
betrachtet. 


Das Begehren der Kaijerin fand bei den Repräfentanten, der 
tirolifchen Stände die ungünftigfte Aufnahme. Um fie zu befänftigen 
und doc etwas zu erreichen, machte Enzenberg aus eigenem Antriebe 
einen vermittelnden Vorſchlag, demzufolge das Landesregiment fünftighin 
aus fechstaufend Mann beftehen jollte. Auch diejer Antrag wurde von 
den ftändifchen Deputivten verworfen und durch ein noch weit geringeres 
Angebot erfegt 62). 


Der Streit über diefe Angelegenheit wurde zwiſchen Heiſter 
und den tirolifhen Ständen mit fehr großer Lebhaftigfeit, ja man 
fann wohl jagen, mit Erbitterung geführt. „Ihre häßlichen Tiroler”, 
ſchrieb Maria Thereſia am 23. October 1771 der Gräfin Enzenberg, 
„gewöhnen ſich daran, das ganze Regiment abzuſchlagen.“ Sie beklagte 
die Zurücweifung des Antrages des Grafen Enzenberg und fügte in 
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Bezug auf die Tiroler hinzu: „Sie kennen ihre Iutereffen nicht; es 
„wird ihnen hundertfältig eingedrungen werden" 8), 


Schließlich kam es doc) beffer, als Maria Therefia beforgt hatte. 
Die tiroliihen Stände bequemten fid) zur Annahme des von dem 
Grafen Enzenberg herrührenden Vorſchlages; von den fechstaufend 
Dann, welhe das Regiment Fünftighin zählen follte, durften vier- 
taufend Mann im Nothfalle zur Vertheidigung der öfterreichifchen 
Monarchie außer Landes gebraucht werden. Und um das ganze 
tiroliſche Defenfionswefen zu ordnen, ernannte die Kaiferin im Jahre 
1772 eine gemiſchte Commiffion, aus ſechs Civil: und ebenſoviel 
Militärperjonen beftehend, welche zur Vornahme der Confeription das 
ganze Land durchzog. Schon im folgenden Jahre wurde dieſe Arbeit 
volfendet 64). 


Noch war die nicht gefchehen, als Maria Therefin den Mann 
verlor, dem fie das volffte Vertrauen ſchenkte, und der ihr in Tirol 
die wichtigften Dienfte erwieſen, fich gleichzeitig aber auch hochverdient 
gemadjt hatte um das Sand. Im Jahre 1772 ftarb Enzenberg, von 
welchem ein competenter Beurtheiler jagt, er fei der einfichtsvolffte 
und thatkräftigfte, überhaupt der tüchtigfte aller Statthalter geweſen, 
welche Tirol jemals beſaß. Er begriff die Forderungen feiner Zeit 
und tradtete fic zur Geltung zu bringen. Das Intereſſe de8 Kaifer- 
haufes wußte er mit demjenigen des Landes zu vereinigen, fo daß er 
einerfeitS zu weitgehende Forderungen der Staatsregierung zu mäßigen, 
und andererſeits die widerftrebenden Stände zur Nachgiebigkeit zu be- 
wegen verftand 9). 


Wie [hmerzlih Marin Therefin den Tod des Grafen Enzenberg 
empfand, geht wohl am beften aus dem eigenhändigen Briefe hervor, 
den fie am Tage nad dem Empfange der Todesfunde der Witwe 
ſchrieb. Er Iautet folgender Maßen: 


„Meine liebe Freundin. Geftern Mittags erhielt ich die traurige 
„Nachricht von dem Tode Ihres Gatten, meines getreuen und eifrigen 
„Minifters und Freundes. Sie, die Sie mein Herz fennen, meine 
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„Dankbarkeit, meine Beftändigfeit in meinen Freundſchaften, Sie 
„fönnen es beurtheilen, wie peinlich mich diefe Botſchaft berührte. Der 
„Schmerz, den ich Ihretwegen empfinde, beichäftigt mic, in dieſem 
„Augenblide mehr als mein eigener, denn ich werde feinen Enzenberg 
„mehr in Tirol finden. Theure Freundin! Geben Sie mir Kennzeichen 
„Ihrer Freundſchaft; erhalten Sie fid) für mid) und Ihre lichen 
„Kinder. Verfügen Sie über mid), denn ic nehme mir vor, ihnen 
„gegenüber die Stelle ihres guten und redlichen Vaters zu verjehen; 
ihre Namen werden mir immerdar theuer fein. Wenn Sie das Land 
„verlaffen wollen, kommen Sie, ſich hier niederzulaffen, ich will Sorge 
„für Sie tragen; wollen Sie jedoch dafelbjt verbleiben, dann rechneu 
„Sie für immer auf Ihre Wohnung in der Burg. Will Ihr Sohn 
„anderswo angeftellt werden, fo werde ich trachten, ihm behülflich zu 
„ſein; will er bleiben, fo ſoll das Gleiche geichehen. Zählen Sie 
„ſchließlich in Allem auf mid, öffnen Sie miv Ihr Herz, ich werde 
„zufrieden fein, wenn id Ihre Lage erleichtern und Ihnen den 
„hundertften Theil der Dienfte vergelten fann, die Ihr würdiger 
„verjtorbener Gatte mir geleiftet. Ich rede Ihnen nicht von der Unter- 
„werfung unter die Rathichlüffe Gottes; nicht davon, daß jeder Tag 
„denen uns näher bringt, die wir verloren, daß wir darnach trachten 
„müffen, uns für das andere Leben Verdienfte zu erwerben, daß hier 
„Alles Elend und Jammer ift, daß diejenigen, welde in dem Herrn 
„entichlafen find, glücklich gepriefen und beneidet werden müffen; die 
Religion ift der einzige Troft in fo ſchmerzlichen Momenten, und 
„der Befig von Freunden. Zählen Sie mid) zu ihnen, wie ih nur 
„mit meinen traurigen Tagen aufhören werde, mich fo zu nennen." 
„Maria Thereſia“ 86). 


Bezeichnend für die Kaiferin ift es, daß fie, indem fie aud) 
fpäter noch einmal der Ueberzeugung Ausdrud verlieh, fie werde 
Niemand finden, der Enzenbergs treffliche Eigenſchaften befäße, deffen 
Witwe über den Nacjfolger zu Rathe z0g, den fie ihm geben 
ſolle 7). Wir wiffen nicht, welche Antwort fie auf diefe Frage erhielt, 
aber Maria Thereſia fuhr fort, diefelbe der Gräfin Enzenberg gegen- 


über näher zu erörtern. „Kreßl ift ohne Zweifel”, ſchrieb fie ihr 
Urneth, Maria Therefia. X. Bd. 8 
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hierüber, „ein jehr tüchtiger Mann, aber feine Dienftleiftung iſt 
„anderwärts nöthig, und er würde gewiß nicht wünjchen, nach Tirol 
„zu überfiedeln, indem er fich hiedurd jo weit von Böhmen entfernen 
„müßte, wo er Einiges befigt. Spaur hat mande gute Eigenfchaften, 
„aber ich traue ihm nicht fo viel Talent zu, um an die Spige der 
„Regierung eines Landes wie Tirol geftellt zu werden, außerdem 
„würde jeine Beförderung eine zu große Kränfung für Künigl fein. 
„Ich habe daher mein Augenmerk auf Heifter in Kärnten gerichtet, 
„der ſchon einige Kenntniß von Tirol befigt. Aber ohne wenigſtens 
„elftaufend Gulden Gehalt erklärt er dieje Stelle nicht annehmen zu 
„tönnen, ohne ſich der Gefahr auszufegen, Schulden machen zu müffen. 
„Ich weiß ihm dafür Dank, daß er, ehe er eine Laufbahn einſchlägt, 
die feine Vermögensverhältniffe zerrütten könnte, fid) über das, 
„was er zu leiften vermag, fo freimüthig ausſpricht. Aber ich 
„berbleibe in der Ungemwißheit über die Wahl des Nachfolgers Ihres 
„Gatten, obgleich ich überzeugt bin, daß es am Ende nothiwendig fein 
„wird, hiezu einen Fremden zu ernennen“ 6%). 


Zu diefem letzteren Entjchluffe gelangte übrigens die Kaijerin 
doch nicht. Graf Gottfried Heifter, ein Enkel jenes Feldmarſchalls 
Siegfried Heifter, der fi im fpanifhen Succeffionsfriege um die 
Landesvertheidigung Tirol® und in Ungarn um Rakoczy's Befiegung 
fo verdient, gleichzeitig aber durd) fein graufames Verfahren in dem 
legteren Lande fo verhaßt gemacht Hatte, erhielt die Stelle eines 
Präfidenten des tiroliihen Guberniums. Wenngleich die Vollmacht, die 
ihm ertheift wurde, eine noch weitergehende als die feines Vorgängers 
war, jo wußte er denfelben doch in feiner Weife zu erſetzen 69). 


Bon den während feiner Verwaltung durchgeführten Reformen 
möge hier nur der Verbefferung des Schulweſens gedacht werden, 
welche in Folge der im Jahre 1774 erlaffenen allgemeinen Schul 
ordnung auch in Tirol ins Leben trat. Wie ein Jahrhundert fpäter, 
fo hatte fie ſchon damals mit ſehr großen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Die legteren aus dem Wege zu räumen, war außer der Staatd- 
regierung auch noch der Biſchof von Briren, Graf Leopold Spaur 
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eifrig bemüht. Nichts weniger als ein läffiger Kirchenhirt, kam er 
doch den Reformen der Raijerin auf Firchlich-politiihem Gebiete mit 
Verſtãndniß entgegen’). Und auch noch andere Priefter waren es, 
zu ihrer Ehre fei es gejagt, die ſich um die Verbefferung des Schul: 
wejens in Tirol jehr große Verdienfte erwarben. Einer aus ihnen, 
Agfthofer, Hatte jhon in den Jahren 1770 und 1771 eine Tang- 
dauernde Reife durch die Diözefen von Briren, Trient und Chur 
zur Verbefferung der dortigen Schuleinrichtungen unternonımen. Aber 
trog feiner übergroßen Anftrengungen errang er nur geringen Erfolg, 
den er noch überdieß mit feinem Leben bezahlte. 


Glüfliher al8 er war Philipp Jacob Tangl, der fi) Anfangs 
September 1770 mit drei anderen Prieftern nad Breslau verfügte, 
um dort die von Felbiger herrührende, fogenannte Saganijche Methode 
zu ftudiren und jie ſodann in Tirol einzuführen. Im Schuljahre 
1773/1774 tonnte an der Normalicule zu Innebrud, deren Leiter 
Tangl jeit 1768 war und zu deren Director er im September 1773 
ernannt wurde, der erfte Lehrercurs eröffnet werben 7"). 


Nachdem die neue Schulordnung erſchienen war, machte Tangl 
im Herbfte 1775 eine Reife durch einen großen Theil von Tirol und 
fand menigftens in den bebeutenderen Ortſchaften eine ziemlich will- 
fährige Aufnahme. Als aber die zu Innsbruck in der neuen Methode 
unterrichteten Landſchullehrer nad Haufe zurücfehrten und fie dort 
einzuführen begannen, da bedurfte es nachdrücklicher Verordnungen 
des kaiſerlichen Guberniums und eines eindringlichen Hirtenbriefes 
des Biſchofs von Brixen, um die große Aufregung allmälig zu be- 
ſchwichtigen. Unermüdlich jegte Tangl feine Infpectionsreifen fort, und 
zwar mit wechjelndem Erfolge. Oft waren feine Wahrnehmungen 
erfreulich, oft aber auch in hohem Grade bedauerlich; fo wollten 
die Sarnthaler Bauern den Pehrer fammt der neuen Methode zum 
Thale Hinausjagen 7%). Aber trotz ſolch peinlicher Ergebniffe ſetzte doch 
Tangl feine heilbringende Wirkſamkeit bis zu feinem Tode unermüd- 
lich fort. Als die Nachricht von feinem Hinſcheiden nad; Wien fam, 
meldete Greiner fie der Raiferin mit der Bemerkung, daß ihm leid um 
ihn ſei. „mir auch“, entgegnete Maria Therefin, „mare ferme“ 73), 

a. 
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Neben den Erzherzogthümern Oeſterreich unter und ob der 
Enns, neben Inuer- und Oberöſterreich wurde damals unter der 
Bezeichnung der öſterreichiſchen Länder im engeren Sinne des Wortes 
auch Vorderöfterreich verftanden. Zur Zeit der Thronbejteigung der 
Kaiferin Maria Therefin war der Ei der Landesbehörde, auch hier 
Repräfentation und Kammer genannt, in Freiburg; im Jahre 1752 
wurde fie jedod nad Gonftanz verlegt, während die eigentliche Juſtiz- 
behörde die Regierung hieß und in Freiburg zurücblieb. Sieben Jahre 
jpäter, im Jahre 1759 wurden beide Stellen wieder in Freiburg 
unter dem Namen der Regierung und Kammer vereinigt. An ihrer 
Spige ftanden nad) einander Anton Freiherr von Summeran und 
Karl Ferdinand Freiherr von Ulm. 


Der Lettere war noch auf diefem Poften, als in der zweiten 
Hätfte des Juli 1777 Kaifer Joſeph, auf feiner Rüdreife aus Franf- 
reich durch die Schweiz fommend, in Freiburg eintraf. Fünf Tage 
hielt er fi dort auf, um, fo viel als die Kürze der Zeit es 
erlaubte, die Zuftände des Landes und feiner Regierung zu ftudiven. 
Mit der leteren war er nichts weniger als zufrieden, und er teilte 
das Ergebniß feiner Wahrnehmungen der Kaijerin in einem Briefe 
mit, der um feiner Wichtigkeit willen hier großentheild Aufnahme 
finden muß. 


„Gewiß ift e8, daß wenn man dieſes Land genau betrachtet, 
„man fieht, daß man jehr wenig Nugen daraus zu ſchöpfen vermag. 
„Sobald es aber feinen ſolchen gibt, fcheint die Vernunft zu fordern, 
„daraus wenigftens jo viel zu ziehen und gleichzeitig die Unterthanen 
„So glüclich zu maden, als nur immer möglich erſcheint. Aber durch 
„das gegenwärtige Verfahren verfehlt man beide Zielpunfte, denn eine 
„foftipielige, zahlreiche und ſchlecht zuſammengeſetzte Regierung ver: 
„braucht die Einkünfte und verbreitet Unzufriedenheit unter den Ein- 
„wohnen. Zwanzig Räthe, melde mit den ihnen untergeordneten 
„Beamten in einem Lande, das, Alles zujammengenommen, nicht 
„300.000 Gulden abwirft, 140.000 Gulden foften, grübeln, da doch 
„Jeder irgend etwas tun muß, erfinden, befragen, ſchreiben und 
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„ſpannen dadurch die Geduld der Umterthanen aufs höchſte. Ein 
„Präfident, der nicht die Befähigung befigt, fie im Zaume zu halten, 
„der mit feinen Ausgaben nicht Haus Hält und zweideutige Mittel 
„anwendet, um fie beftreiten zu fönnen, ruft üble Nachrede wach. Die 
„Univerfität ift ungefähr in dem gleichen Falle: fie zählt vier und 
„zwanzig Profefforen, von denen Einige ſieben bis acht, Einige etwas 
„mehr Studenten haben, und fie ſcheint daher weder das werth zu 
„fein, was fie koſtet, noch ſich an einem geeigneten Plage zu be 
„finden, um jemal® mehr Leute an ſich zu ziehen. Die Regierung ift 
„gleihfalls am Ende des Landes, entfernt von den zu ihr gehörigen 
„Landitrichen und von der Hauptftabt, wodurch eine beträchtliche 
„Verſchleppung verurfacht wird. Die juridiichen Gegenftände find mit 
„den politij—en vermengt, feine Ordnung befteht in den Sigungen 
„der Regierung ; ein Generalcommando, mit Allem was dazu gehört, 
„ist für zwei Batailfone vorhanden, was in Wahrheit abgejhmadt 
„genannt werden muß. Wenn ich erft die anderen Yandestheile und 
„insbejondere Vorarlberg gejehen habe, werde ih Ihnen mehr davon 
„Tagen Eönnen. Dein Gedanfe ift gefaßt, aber ih muß ihn noch 
„mehr verarbeiten." 


„Was die Stadt Altbreiſach angeht, jo weiß ich nicht wovon 
„ihre Einwohner leben. Auf einem Berge gelegen, können fie fi dem 
„Aderbau nicht widmen, und was das Handwerk betrifft, jo weiß ich 
„nicht für wen fie, außer für die vier Compagnien, die dort find, 
„arbeiten follen. Das Correctionshaus dafelbft ift jehr reinlich, aber 
„die Leute find dort unendlich viel zu gut gehalten; es geht ihnen 
„weit beffer al8 zu Haufe. Die Nonnen, denen Eure Majeftät Steine 
„und Geld zum Baue bewilligt haben, arbeiten mit Eifer daran. 
„Aber ich glaube nicht, daß ihre Lage am Ende aller Provinzen dazu 
„gemacht ift, viele Zöglinge anzuziehen." 


„Die Stadt Eonftanz ift gewiß für den Betrieb des Handels 
„der natürlichfte Punkt, und mittelft einiger Einrichtungen könnte fie 
„da® wieder werden, was fie einftens war. Was den hier bei- 
„geigloffenen Bericht der Kanzlei angeht, jo glaube ih, thut fie 
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„Unrecht, daß fie nicht alles Gewicht auf die Wiedererwerbung der 
„Landgrafihaft Thurgau legt. Sie umgibt Conftanz und deffen See, 
„iſt reich, bevölfert, bebaut, und würde und ungemein paflen. Im 
„Bezug auf Montfort wird man meines Erachtens die Erledigung 
„durch einen Todesfall abwarten müffen, indem man Langenargen 
„behält. Der Tauſch mit dem Biſchofe von Conftanz und der mit 
„dern Biſchofe von Augsburg ſcheint mir nicht durchführbar zu fein, 
„aber aus vielen Gründen muß man die landes- und oberherrlichen 
„Rechte auf die Markgrafihaft Burgau unerfchütterlih behaupten; 
„das fann zu anderen vortheilhaften Bertaufhungen führen. In Folge 
„deſſen wage ich e8 Eure Majeftät zu bitten, der Kanzlei zu befehlen, 
„alle nur immer möglichen Nachforſchungen über die Rüderwerbungs: 
„rechte auf Thurgau anftellen zu laffen, und den Injaffen von 
„Burgau, welche, insbefondere der Biſchof von Augsburg, immer zu 
„Mebergriffen Hinneigen, feine Rechte zu cediren." 


„Vorarlberg ift ein für die Monarchie wichtiger Theil; es 
„verbindet Tirol mit dem Conftanzer See. Mir jchiene daß dieſes 
„Land, felbft was die Regierung betrifft, mit Tirol vereinigt werden 
„Sollte. In Conftanz aber oder in Stodac hätte der Sig der vorder- 
„Öfterreihiihen Regierung zu fein; auf fünf Zuftizräthe verringert, 
„würde fie mit einem Präfidenten das ganze Geſchäft beforgen Fönnen ; 
„der gleiche Chef, mit wenigen Unterbeamten, vermöchte auch bie 
„politischen und die Cameralangelegenheiten zu führen. Die Münze 
„würde ich aufheben und ebenfo die Univerfität, deren vereinigte Fonds 
„man in Conftanz zu verwenden vermöchte, wo ohnedieß das bifchöf- 
„liche Seminar ſchon exiſtirt. Mit ihr würde ich die Innsbrucker 
„Univerfität verbinden, denn aus diefen zweien würde man faum 
„eine gute ſchaffen können. Die Güte aber ift es und nicht die Menge, 
„woraus man Gewinn zieht." 


„Der ganze Theil des Breisgau’s, Nellenburgs, die Waldſtädte, 
„Rothenburg, die Ortenau und Burgau find abgelöfte Theile der 
„Monarchie, deren Eintaufch für eine beträchtlichere Abrundung fehr 
„vortheilhaft fein würde. Vorarlberg, das Heißt Bregenz; und Conſtanz 
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„werben niemals in diejen Fall fommen und müffen für immer 
„der Monardie einverleibt bleiben. Aber für den Theil Baierns bis 
„zum Inn dürfte man jene Länder nicht hingeben; man würde 
„dabei verlieren. Man müßte ganz Ober: und Niederbaiern und 
die Oberpfalz befommen, denn fonft würde der Handel ein un- 
„günftiger fein“ 74). 


Diejer Brief des Kaiſers an feine Mutter ift aud darum 
von Intereffe, weil durch deſſen Inhalt wohl jeder Zweifel befeitigt 
wird, daß es auf Joſephs Antrieb gefchehen war, wenn Marta 
Therefia ſchon im October 1776 ein Handichreiben an Kaunig er- 
laffen Hatte, dns fi auf die vermeintlichen Rechte ihres Hauſes 
auf Thurgau bezog. Die vorderöfterreichiihe Regierung habe die 
Anzeige erftattet, hieß e8 darin, daß aus mehreren im Archive der 
Stadt Eonftanz aufgefundenen Urkunden die Berechtigung des Haufes 
Oeſterreich hervorgehe, Thurgau, das in älteren Zeiten unftreitig 
oͤſterreichiſches Erbeigenthum gewejen, wieder zurüc zu verlangen. 
Wohl jei es für jegt nod nicht räthlih, mit einem folden Be— 
gehren, zumal dasjelbe noch nicht ganz ins Klare gejegt ſei, gegen 
die Schweiz aufzutreten. Doc denke fie es nicht volfftändig fallen, 
fondern vorerft die Rechtsfrage prüfen zu lafien, um ſodann 
zu geeigneter Zeit und unter günftigen politischen Umftänden bieje 
Forderung mit umfo größerem Nahdrude zur Geltung bringen zu 
fönnen ?>), 


Den Auftrag, die entſprechenden Nachforſchungen in den Archiven 
zur Nachweifung jener Berechtigung anftelfen zu laſſen, beantwortete 
jedoch Kaunig etwa ſechs Wochen fpäter mit der Erklärung, daß 
dasjenige, was ſich hierüber in dem faiferlichen Hausarchive vorfinde, 
nad der Meinung des Archivars Roſenthal zur Erhärtung der An- 
ſprũche des Haufes Defterreih auf Thurgau noch keineswegs gerüge. 
Vielleicht fänden fich in Eonftanz, Freiburg oder Innsbruck kräftigere 
Beweismittel für fie 7%). 


Nicht glüdlicher war ein zweites, von dem öfterreichiichen Ge- 
fandten bei dem ſchwäbiſchen und dem fräntifchen Reichskreiſe, Feldzeug- 
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meifter Freiheren von Ried vorgelegtes Project, welches den Austaufch 
eines Theiles der vorberöfterreichijchen Länder gegen andere zum Zwecke 
hatte. Es follte hiedurch aus Vorderöfterreih ein an und für ſich 
ſchon anfehnliches, mit der öfterreichiichen Monarchie zufammenhängen- 
des Land gebildet werden, durch deſſen Beſitz Oeſterreich noch überdieß 
der Handel auf dem Bodenſee, ſowie derjenige aus der Schweiz und 
Italien ausſchließlich geſichert würde 77). 


Es gewinnt faſt den Anſchein, als ob dieſer Gedanke nicht 
dem Kopfe des Freiherrn von Ried entſprungen, ſondern ihm durch 
Niemand Andern als Joſeph eingegeben worden ſei. Am 7. April 1777 
war der Kaiſer auf ſeiner Reiſe nach Paris durch Ulm gekommen, 
noch ganz erfüllt von den Eindrücken, die er an dieſem und dem 
vorangegangenen Tage in Günzburg, das bekanntlich zu Vorder— 
öfterreich gehörte, in ſich aufgenommen hatte”). Am 21. Mai aber 
trat Ried, der in Ulm vefidirte und dort offenbar mit dem Kaifer 
zufammengetroffen war, mit feinem Austaufchprojecte hervor, von 
welchem er früher nie die geringfte Erwähnung gemad)t hatte. In 
Wien fand er jedoch feineswegs den Anklang, den Joſeph gewünſcht 
hätte. Raunig begnügte fih damit, die Berichte Ried, ohne ein 
UrtHeil abzugeben über deren Inhalt, zur Kenntniß der Kaiferin zu 
bringen 70). Maria Thereſia aber fandte fie dem Stantsfanzler mit 
den eigenhändig nicdergefchriebenen Worten zurüd: „dise ideen haben 
„vor jego feinen ftatt". 


Es ſcheint auch daß, als Jofeph von Freiburg aus auf diefe 
Angelegenheit zurüdtam, Maria Therefin nicht geneigt war, fie weiter 
zu verfolgen, wenigjtens findet fid) ein Auftrag zu ferneren Nach- 
ſuchungen in den Archiven nidjt vor. Und bald darauf mag der 
Streit, der fid) über die Nachfolge in Baiern erhob, es verhindert 
haben, daß man mit den von dem Kaifer in Anregung gebraten 
Zaufchplanen ſich noch weiter befafte. ö 


weites Eapitel. 
Die böhmiſchen Länder. 


Mit Böhmen, diefem Juwel unter den Rändern, welche zufammen 
die öſterreichiſche Monarchie bilden, haben wir uns im Verlaufe der 
Lebensbejchreibung der. Kaiferin Maria Thereſia ſchon zu wiederholten 
Malen zu beicäftigen gehabt. Ganz abgejehen von den Ereigniffen 
der beiden langdauernden Kriege, welche Maria Therefia zu führen 
hatte, war dieß am eingehendften bei der Erzählung der Begeben- 
heiten der Fall, die zwiſchen der Wiedereroberung des Landes gegen 
Ende des Jahres 1742 und Maria Thereſia's Königskrönung ſich 
zutrugen 80). Und außerdem wurden die Maßregeln, die man traf, 
um die Laſten zu erleichtern, welche den böhmiſchen und den mähri- 
ſchen Bauernftand in Folge jeines Unterthänigfeitsverhältniffes zu den 
Grundherren bedrüdten, ziemlich ausführlich beſprochen 8"). 


Hiemit ift jedod das, was unter der Regierung der Kaiferin 
in Bezug auf Böhmen und Mähren geſchah, bei weiten nicht er- 
ſchöpft. Ohne dieß hier umſtändlich darjtellen zu wollen, werden 
wir wenigftend einige der wichtigften Vorfälle, welhe dem legten 
Jahrzehnt ihrer Lebenszeit angehören, nicht ganz mit Stillſchweigen 
übergehen dürfen. 


Böhmen, Mähren und das öfterreihiiche Schlefien müffen wohl 
die Theile der Monarchie genannt werden, die in dem Zeitraume von 
vierzig Jahren, während deſſen Marin Therefia regierte, die meijten 
Heimfuchungen erlitten. Daß fie weit mehr als die übrigen Provinzen 
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als Kriegsihauplag dienen und die hiemit unausweichlich verbundenen 
Leiden erdulden mußten, ift bereits ausreichend dargelegt worden. Und 
ebenfo artete der überall ſchmerzlichſt empfundene Mangel an Lebens: 
mitteln, der im Jahre 1771 in ganz Mitteleuropa Herrichte, in Böhmen, 
in Schlefien und theilweife auch in Mähren in wahre Hungersnoth 
aus. Schon im Jahre 1770 war die Ernte völlig mißrathen und in 
Folge deffen fein Vorrat) an Getreide mehr übrig geblieben. Als 
nun im folgenden Jahre der größte Theil der Ernte durch unabläfftge 
Regengüffe neuerdings zu Grunde gerichtet wurde, da ftieg die Be- 
drängniß der Bevölferung immer Höher und höher. 


Ein eigenthümliches Verhängnig brachte es mit fi, daß gerade 
damals die Thätigfeit der Behörden, welde raſch hätten eingreifen 
folfen, um dem Uebel zu fteuern, gleichfam gelähmt war. An der 
Spige ber böhmifchen und der öſterreichiſchen Hoffanzlei befand fich 
wenigftens dem Namen nad) Graf Rudolph Chotek; derſelbe war 
jedoch fehwer erkrankt, und da fein Anderer es wagte, ftatt feiner 
die Erfüllung der Pflichten auf fich zu nehmen, die mit jenem wichtigen 
Poften verbunden waren, geſchah nur wenig und die nothwendigften 
Maßregeln unterblieben. Aehnliches war aud in Böhmen der Fall, 
wo der achtzigjährige Graf Philipp Kolowrat als Oberfter Burg— 
graf an der Spike der Landesverwaltung ftand. Obgleich vielerfahren 
in den Gefchäften, befand er fich doc, wohl zumächft in Folge feines 
Alters, fo wenig mehr auf der Höhe feiner Aufgabe, daß ſchon im 
Februar 1771 Kreßl als bevollmächtigter Commiffär nah Böhmen 
abgefendet wurde. Doch erfaunte man bald, daß dieſes Ausfunfts- 
mittel nur ein unzulängliches fei, und man ftrebte jowohl Chotek als 
Kolowrat zu bewegen, freiwillig ihren Poften zu entjagen 82). Beide 
fügten fi, wie e8 jeint, dem Wunſche der Kaiferin, und als ihr 
Kolowrat die mittheilte, richtete fie an ihm die folgenden Zeilen: 


„lieber graff Kolobrat. ich habe jein ſchreiben von 14 junij 
„empfangen, die mir feine vorjtellung gebracht, das er wegen feinen 
„alter die neüe einrichtung ſich nicht getraue zu ftand zu bringen. ich 
„nehme alfo in gnaden an feine demission, umb ihme jene billige 
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„ruhe genieſſen zu laffen, welche feine fo lange, tree, nußliche, 
„distinguirte dienſte verdienen, mit all jenen, wie er jegund es 
„genoffen. dem nachfolger werde indeffen einen extragehalt aud: 
„werffen, hoffend dadurd; nicht allein ihme und feiner famille ein 
„zeichen meiner erfantlichfeit zu geben und ihme dadurch noch länger 
„als ein würdigen treüen ministre zu conservirn zu unsern troft, 
„jondern aud) da8 publicum zu überzeigen, wie werth er mir ift, und 
(werde) wohl niemahls feine treüe (vergefjen), mit welcher er mir beſonders 
„in denen hädlichften umbftänden von anfang meiner unglidlihen re— 
„girung bengeftanden und feine treüe bis auff die fortichleppung feiner 
„person mir bezeigt hat®3). er wird alfo mich nicht mehr obligirn können, 
„alſ in allen gelegenheiten, die ihme oder die feinige angehen kunten, 
„Fein Vertrauen zu mir zu nehmen; ich werde forgen, ihme, jo vill an 
„mir Tigt, jeine tage zu beruhigen und vergnügen und mir eine ehre 
„daraus made, meine erfantlichfeit, die ihme ſchuldig bin, alzeit vor 
„der welt zu erfhläven, die alzeit verbleibe feine gnädigfte Frau und 
„wahre Freündin Maria Therefia" 84). 


So wie Hagfeldt an Choteks Stelle trat, wurde Fürft Karl 
Egon zu Fürftenberg ftatt Kolomrat zum Oberften Burggrafen von 
Böhmen ernannt. Die Mafregeln aber, die man ergriff, um der 
immer mehr über Hand nehmenden Noth in Böhmen zu fteuern, 
beftanden zunächſt in dem Ausfuhrverbote für Getreide, welches für 
den ganzen Umkreis des öfterreichijchen Staates erging. Und überdieß 
wurden alle nur immer denkbaren Vorkehrungen getroffen, um große 
Mafjen von Getreide aus Ungarn nad Böhmen zu bringen; ſchon 
im Juli 1771 widmete Maria ThHerefia zu diefem Zwede eine Million 
Gulden, und drei Monate fpäter verdoppelte fie diefe Summe. 


Da nicht allein Defterreih, fondern auch Süddeutichland von 
dem drückendſten Mangel an Lebensmitteln heimgefucht war, durfte 
man fid) keineswegs verwundern, daß man von borther alle Hebel in 
Bewegung zu fegen fi bemühte, um die Zurücdnahme des Ausfuhr 
verbotes oder doc mwenigftens die Zulaffung von Ausnahmen zu er- 
wirken, Maria Therefia, der e8 jederzeit jo ſchwer fiel, abjchlägige 
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Antworten zu ertheilen, wäre wohl leicht zur Nachgiebigkeit zu bewegen 
geweſen, nicht aber Joſeph, welcher auf unerſchutterliches Feſthalten an 
dem Ausfuhrverbote drang. 


Den erſten Anlaß, diefe Meinung recht deutlich zum Ausdrude 
zu bringen, fand der Kaiſer in dem Wunſche des Kurfürften von 
Baiern, zur Steuerung der Noth in feinem Lande achttauſend Metzen 
aus Dejterreich dorthin einführen zu dürfen. Nicht mit Unrecht wies 
Joſeph darauf hin, da mit einer verhältnigmäßig fo geringen Quan- 
tität Getreide dem Lande Baiern durchaus nicht geholfen, aber darum 
doch eine unftatthafte Ausnahme von dem allgemeinen Ausfuhrverbote 
zugelaffen würde). Und Maria Therefin jchrieb in Folge deffen 
auf den Bericht, mit welchem Kaunitz das Anſuchen des Kurfürften 
von Baiern unterftügt hatte s°), die folgenden Worte: „der Kayfer 
„vermeint, das man im nichten® abgehen könne von der gefaften 
„ſperr, mit dem zujag, das fobald wir weithers werden einfehen, 
„das wir etwa® entrathen fünnen, wir mit freüden jelben beyipringen 
erden”. 


Mit noch weit größerer Entfchiedenheit ſprach Joſeph ungefähr 
ein halbes Jahr jpäter über die Bitte der Stadt Regensburg fih aus, 
ihe die Bewilligung zur Einfuhr von viertaufend Metzen Getreide 
aus Oeſterreich zu geftatten. Aufs dringendfte unterjtügten die öfter 
reichiſchen Gefandten zu Regensburg durch die Schilderung der daſelbſt 
herrſchenden Noth diejes Begehren, und Kaunitz ſcheint auch jet wieder 
zur Willfährigfeit gerathen zu haben. Dem widerftrebte jedoch Joſeph 
in energiſcher Weife. „Worin beftehen denn“, ſchrieb er jeiner Mutter, 
„die Vorzüge welde die Stadt Regensburg vor Salzburg befigt, das 
„in nachbarlichen Verhältniffen mit uns jteht und von weldem wir 
„einige Vortheile wirklich zu erhalten ſuchen? Welche Vorzüge befigt 
„ste vor Paſſau, deffen Biſchof bei uns Diözefan ift, und welde vor 
„Baiern, deffen Kurfürjt ein fo mächtiger Reichsmitſtand und mit 
„Eurer Majeftät in fo naher Blutsverwandtichaft jteht? Welche vor 
„Augsburg, deffen Fürft Eure Majeftät auch jo nahe angeht? Welche 
„vor Neuburg, wo der Kurfürft von dev Pfalz ein fo anfehnlicher 
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„Reichsſtand ift? Welche endlich vor Bayreuth und Anſpach und 
„allen anderen geiftlihen und weltlichen Reichsfürſten und Städten, 
„die Eure Dajeftät um die nämliche Gnade ſchon angegangen haben?" 
Dan müffe, führt Joſeph aus, entweder Allen gleihmäßig helfen oder 
ihnen Alfen den gewünjchten Beiftand verweigern. Crfteres fönnte 
man nur durch Preisgebung der eigenen Unterthanen thun, daher 
bleibe nichts übrig als fich zu Yegterem zu entſchließen 8”). 


So lautete denn aud) die Antwort, welche der Stadt Regens- 
burg ertheilt wurde, und daß Maria Therefia fie gleichfalls zu bilfigen 
nicht umhin konnte, geht aus einigen Zeilen hervor, die fie jpäter an 
Kaunitz ſchrieb. Im Juli 1771 Hatte der Propft von Berchtesgaden 
feinen Stiftcapitular Freiherrn von Kulmer nad Wien gefendet, um 
von der Raiferin, die ihm jchon einmal Getreide aus Kärnten über- 
laſſen Hatte, die Bewilligung zu einer neuen Zufuhr zu erlangen. Als 
Kaunig fie um eine Audienz für Kulmer bat°%), antwortete ihm 
Maria Therefia: „eine ausfuhr von unsern landen kan jo wenig als 
„regenfpurg und bayern geftattet werden, mithin mir die abjchlägige 
„aubieng zu erſparen“. 


Die perjönliche Bedrängniß, in welder ihre eigenen Gefandten 
und diejenigen der übrigen deutſchen Fürften zu Regensburg fich be 
fanden, zwang endlich Maria Therefia, in Bezug auf diefelben eine 
Ausnahme von dem bisher mit ſolcher Strenge aufrecht erhaltenen 
Ausfuhrverbote zu geftatten. Als Freiherr von Borid in dringendfter 
Weife um die Bewilligung bat, für feinen Bedarf und den feines 
Ranzleiperfonals vierhundert Metzen Getreide in Ungarn anfaufen und 
nad; Regensburg bringen laffen zu dürfen, als er das gleiche Anliegen 
der preußifchen und der hannoverſchen Comitialgeſandtſchaften au— 
gelegentlich unterftüßte, da fällte Maria Therefin mit den folgenden 
Worten eine wilffährige Entſcheidung: 


„Ich habe vor borie, hartig, ſeydwitz und alf ihre fubalterne 
„erlaubt, 1000 megen auszuführen; 600 getveid, 400 haaber; vor das 
„gange jahr aber fein weitere Hilff nicht mehr zu hoffen Haben. alles 
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„wird auff borie nahmen geſchickt werden und fein alfo die vor dem 
„preüsiſchen auch darin. habe fchonn dem befehl wegen der ausfuhr 
hatzfeld gegeben“ 8%). 


Es lag wohl in der Natur der Sache, daß durch das Verbot 
der Ausfuhr von Getreide nad) dem Auslande, und durch den Transport 
möglichft großer Quantitäten desjelben nad Böhmen, insbejondere 
bei den zu jener Zeit noch jehr mangelhaften Communicationsmitteln 
dem Elende dafelbft nicht fo raſch gefteuert werden Fonnte, als es im 
höchſten Grade erwünſcht geweſen wäre. Bor Alten war e8 Joſeph, 
der mit immer fteigender Ungebuld zu Maßregeln drängte, von 
denen er fi, freilich ohne dafür irgendwelche Bürgſchaft über- 
nehmen zu fünnen, auögiebigere Wirkungen verſprach, als bisher 
erreicht worden waren. Ein Brief, den er an feinen Bruder Leopold 
ſchrieb, erfcheint als ein fo treues Spiegelbild der damaligen Stimmung 
des Kaiſers, daß er wenigftens zum Theile hier wird Aufnahme 
finden dürfen. 


„Da find wir nod immer", fo lautet derjelbe, „in dem gleichen 
„teaurigen Zuſtande; diefe Lethargie und fchlagflugartige Entkräftung 
„hält noch an; noch find wir aus ihr nicht Heraus, und trog all 
„meines Geſchreies thut man nichts, um Böhmen zu helfen. Im größten 
„Vertrauen wage ich es, Dir hier die Abjchrift der Punkte zu über- 
„ſenden, die ich neulich außer vielen anderen Ihrer Majeftät übergab. 
„Mit Freimuth und mit Kraft ſpreche ic mic, darin aus, aber faum 
„hat es genügt, um nad) zehn Tagen eine Zufammentretung zu ver 
„anlaffen, ein ebenfo armfeliges als nichtsfagendes Mittel. Diefe 
„Herren hier wiffen von nichts; unfere Departements find nicht aus- 
„reichend verfchen, und jelbft von den Statthaltereien in den Provinzen 
„fann man, ohne mit feinem Begehren von Thüre zu Thüre zu gehen, 
„nichts erfahren" 9), 


In diefen legteren Worten liegt die Erflärung des Entjchluffes, 
den Joſeph urplöglich faßte, fich felbft nad Mähren, nad Schlefien 
und nad Böhmen zu begeben, um die dortigen traurigen Zuftände 
mit eigenen Augen zu ſchauen und ſich in folder Weife ein richtiges 
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Urtheil über die Mittel zu ausgiebiger und dauernder Abhülfe zu bilden. 
Zu großem Leidweſen der Saijerin, welche vor den Anftrengungen 
einer jolhen Reife und mehr nod vor den Gefahren zurüdichraf, 
mit denen die in jenen Provinzen damals herrichenden Seuchen die 
Gefundheit, ja das Leben ihres Sohnes bedrohten, verließ Joſeph am 
Morgen des 1. October Wien und Fam nod am jelben Tage nad 
Brünn). Unverzüglicd) begann der Kaijer mit dem Präfidenten 
des Sandesguberniums, Grafen Ernft Raunig, dem ältejten Sohne 
de8 Staatskanzlers, mit dem Vorfigenden der Handelsbehörde, Grafen 
Chriſtoph Blümegen, mit dem Polizeidirector Grafen Johann Mit 
trowsly, endlih mit anderen Beamten und einzelnen Bürgern von 
Brünn nähere Beſprechungen zu pflegen. Aber ſchon am 3. ſetzte er 
feine Reife nad) Olmüg fort, wo er am 4. October eintraf. Ueberalf, 
wohin fein Weg ihn führte, wendete er auch den Truppen fein befonderes 
Augenmerk zu, und. das Tagebuch des Kaifers iſt insbefondere im 
Anfange der Reife voll von Bemerkungen, wie er die einzelnen 
Abtheilungen gefunden, und von Ausſprüchen über die Tüchtigfeit 
oder die Gebrechen derſelben und ihrer Offiziere. Später aber nimmt 
der Nothſtand des Landes feine Aufmerkfamfeit fat ausſchließlich in 
Anſpruch. 


Am 5. October war Joſeph in Troppau, wo der Feldzeugmeiſter 
Graf Harſch an der Spige des fchlefiihen Landesamtes ftand. Auch 
mit ihm, mit anderen Mitgliedern diejer Behörde und mit fonftigen 
wohlunterrichteten Perjonen beiprad fi) der Kaijer, und er erhielt 
hier noch Haarfträubendere Berichte über die Noth der Bevölferung 
als in Mähren. Am 8. October traf Zofeph in Iglau ein; von hier 
überfandte er den Grafen Kaunig und Harſch ein Verzeihniß von 
fünfzehn Punkten, zu deren unverzüglicher Beantwortung alle Mit- 
glieder der Landesbehörden in Mähren und Schlefien verhalten werden 
follten. Der Hauptſache nad drehten fie fid) um die in dem erften 
Punkte ihren Ausdrud findende Frage, ob nur der zweijährige Miß— 
wachs Schuld trage an dem Nothftande des Landes, oder ob das 
Regierungsfyftem und die Berfaffung oder andere Umftände, und 
welche, hiezu gleichfalls Veranlafjung dargeboten hätten. Natürlicher 
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Weiſe follten auch die Mittel zur Abhülfe in den Kreis .der abzugeben- 
den Gutachten gezogen werden 92). 


War ſchon das, was Joſeph bisher gefehen, betrübend genug, 
fo fand er auf feiner Rundreife durch Böhmen das Uebel nod ärger. 
Pardubig, Königgräg, Trautenau, Leitmerig, Kommotau, Saag, 
Bilfen, Klattau, Pifef, Tabor und noch viele andere Städte und 
Ortſchaften berührte der Kaifer; überall vernahm- ev die bitterften 
Klagen, und zwar nicht nur über den Nothftand, der durch die Miß— 
ernten herbeigeführt worden, fondern auch über die arge Bedrüdung 
der Zandbevölferung von Seite der Grundherren. Mit weld emfiger 
Sorgfalt er ſich perſönlich über Alles genauefte Auskunft zu verichaffen 
bemüht war, davon ift fein Neifejournal der beredteſte Zeuge. 


Am 24. October traf der Kaiſer in Prag ein und beſchloß 
vorläufig feine mehr als dreiwochentliche Rundreife. Unermeßlich hatte 
er, wie Marin Therefin fi) ausdrückte, das überalf herrjchende Elend 
gefunden, und ganz unzulänglid die zu Gebote ftehenden Mittel, um 
ihm zu ftenern 9). Aber Joſeph legte darum doch nicht die Hände in 
den Schooß. Gleich nad) feiner Ankunft in Prag begann er einen 
weitläufigen Bericht an feine Mutter über feine Wahrnehmungen 
während der Reife und über die Mafregeln, welche nad) feiner 
Meinung ergriffen werden follten, Denn es galt nicht nur vorerft die 
Bedrängniß der Bevölferung in den böhmifchen Ländern zu mildern 
und eine Wiederkehr ähnlicher Zuftände wenigſtens für die nächſt— 
folgenden Jahre zu verhüten, fondern das Uebel an der Wurzel zu 
faffen und Einrichtungen zu treffen, durch welche jenen Ländern für 
die Dauer eine beffere Zufunft bereitet werden follte. 


„Um Eurer Majeftät einen, fo viel als möglid, ift, Haren 
„Bericht über meine in Mähren, Schlefien und Böhmen vorgenommene 
„Reife zu geben“, ſchrieb Joſeph an feine Mutter, „jo erfordert es 
„vor allen ein in Landesſachen viel mehr geübtes, ja jo zu fagen diefen 
„betrübten und wichtigen Umftänden gemäß ausnehmend geſchicktes und 
„einfihtiges Subjectum, fo in mir gewiß nicht anzutreffen ift. Weber: 
dieß, daß ic) in dieſen Landeseinrichtungsſachen ein voher, unerfahrener 
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„und alfein mit etwas gutem Willen begabter Recrout bin, fo iſt die 
„Zeit von ctfih und zwanzig Tägen nicht erfledlih, fo viele unter- 
„ſchiedene Gegenftände zu ergründen, zu erforſchen und nach ihrer Art 
„zu [hägen. Da aber Euer Majeftät auch meine wenige Gedanden 
„zu wißen verlangen, und höchſtens das wenige Papier umjonft ver- 
„Shmieret, da id) meine Mühe, wann ich vehtihaffen zu handeln 
„glaube, vor nichts rechne, feyn kann, fo.theile ich Klarheits wegen, 
„und um dringende Entſchließungen nicht länger hinauszuſchieben, meine 
„hier alferunterthänigft erftattende Relation in drey Theile: 


„I. Die jegige Lange deren böhmischen Landen, und was vor 
„Mitteln die Nothdurft zu erheifchen jcheinet, gleich anzuwenden, um 
„ein größeres Uebel zu verhüten." 


„2. Die Enumeration derjenigen Urſachen, welche dieſe Länder 
„ſchon durch einige Jahre Her in diefe Umftände zu verfallen zu: 
„bereitet haben, ſammt denjenigen Mitteln, welche zu Behebung diejer 
„Vvitiosen Berfaffung in allen Theilen, meiner wenigen Einſicht nad, 
„vorzufhlagen Hätte.“ 


„3. Eine Zergliederung deren Particular-Umftänden aller drey 
„diejer Provinzen, famt mehreften ihrer Kreyfen, und die Meynungen 
„deren unterfchiedlichen Kreyß-Hauptleüthen und fämmtlichen dreyen 
„Guberniis nebft alfen dazu gehörigen Tabellen." 


Die erfte Abtheilung feines Berichtes überfandte Joſeph der 
Kaiſerin ſchon zwei Tage nad) feiner Anlunft in Prag. Nach einer 
anſchaulichen Beſchreibung des bedauerlichen Zuftandes, in welchem 
er die drei Lander gefunden, wendet er ſich zu den Mitteln, die er 
vorſchlãgt, von denen er jedoch ſelbſt fagt, daß fie nichts weniger als 
eine ducchgreifende Heilung herbeizuführen vermöchten; höchſtens könnten 
fie verhüten, daß es zum Aeußerften fomme *). Und fo war es denn 
auf in der That. Nicht viel Anderes wußte Joſeph in Antrag zu 
bringen, als eine Verſtärkung deſſen, was bereits geſchehen war: 
ſtrenge Aufrechthaltung des Verbotes der Ausfuhr von Getreide nach 


dem Auslande, und die Verfrachtung möglichſt großer Fans 
Arnerg, Dacia Therefia. X. Bd. 
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desjelben aus Ungarn und dem Banate nad Böhmen, Mähren und 
Sclefien. Zu ſcharfer Bewahung der Grenzen wurde fogar ein 
Truppencordon gezogen, und außerdem follten nicht allein die Mititär- 
fuhrwerke zu Getreidetransporten verwendet, jondern die legteren auch 
von Stapelplägen, an denen ihre Anfammlung ftattzufinden hätte, 
durd) Cavallerie an die Orte ihrer Beſtimmung begleitet werden. Die 
commandirenden Offiziere ‚hätten die ordnungsmäßige Vertheilung zu 
überwachen und jede Verfchleppung zu verhindern. Der Verkehr im 
Inneren der böhmiſchen Länder ſollte von jeder Beſchränkung be— 
freit werden. 


Nachdem er auch die zweite Abtheilung ſeines Berichtes, und 
zwar am 8. November vollendet und nach Wien abgeſendet hatte, 
verließ der Kaiſer am 10. November Prag und begab ſich über 
Budweis nach Linz. Faſt drei Tage verweilte er daſelbſt und fuhr 
dann über Enns nach Steyr. Nach all dem Elend, das er in Böhmen 
gefehen, brachten die gefegneten Fluren des Yandes Oeſterreich ob der 
Enns einen wohlthuenden Eindrud auf ihn hervor. „Das Land ift 
ſchön“, ſchrieb er in fein Neijejournal, „und ziemlich bebaut, wie aud) 
„die Saaten ſehr ſchön ftehen und die Felder ſehr gut zugerichtet und 
„bebaut feinen, wovon das Eigenthum, fo der Bauer in Ober- 
„öfterreich hat, und daher an jeiner Wirthſchaft durch Roboten nicht 
„verhindert wird, fondern nur feinem Herrn in Zinfungen, Yaudemial- 
„und Protocolfsgefälfen beyfteuert, die Urfade ift." Am 17. No- 
vember war der Kaifer wieder in Wien *5). 


Hatte der erfte Theil feines Berichtes fchleunige Maßregeln 
nothwendig gemacht, fo konnte der zweite der Natur der Sache nad 
nur Anlaß zu ehr umftändlichen Beratungen bieten. Denn Joſeph 
ging darin weit über die Dinge hinaus, welche die böhmiſchen Länder 
betrafen; er unterzog vielmehr die ganze Einrichtung der öffentlichen 
Verwaltung einer jehr ſcharfen und bitteren Kritif. Das Heilmittel 
erblidte er in der Einjegung eines oberften Leiter der geſammten 
Staatsadminiftration, welcher das unbedingte Vertrauen der Kaiferin 
genöffe, und Hierauf geftügt, aud eine unbeſchränkte Herrihaft über 
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alfe Behörden ausüben follte. Die Kniferin jelbft müßte ſich binden, 
auch nicht das Geringfte, außer an ihn und durch ihn zu befehlen. 


So wie im Mittelpunfte des Staates, jo verlangte Joſeph auch 
in den einzelnen Yändern eine größere Concentration der Verwaltung. 
Aber die Art und Weije, wie er fie durchzuführen vorſchlug, ſchien 
dem von ihm aufgeftellten Grundfage keineswegs zu entſprechen. In 
jedem Kreiſe follte ein zwar noch tüchtiger, aber doch zu Kriegs: 
zwecken nicht mehr taugliher Offizier als Cantonsdirector aufgeftelft 
werben. In Militärſachen hätte er mit den commandirenden Generalen 
zu correfpondiren, in Angelegenheiten von Civilperſonen aber ſich mit 
dem Kreishauptmann in Verbindung zu fegen. Er wäre berechtigt, 
Klagen aus der Mitte der Bevölkerung entgegen zu nehmen; fänden 
fie bei dem Kreishauptmann feine Abhülfe, fo Hätte er fie dem 
commandirenden General einzujenden, der hiedurh eine Art von 
GSontrole über die Behandlung der Unterthanen ausüben würde. Um 
außerdem die Kreishauptleute beffer überfehen zu können, wäre Böhmen 
in vier, Mähren aber im zwei Theile zu theilen und an die Spike 
eines jeden derjelben ein Kreisdirector zu ftellen; in Böhmen hätte er 
je vier, in Mähren drei Kreiſe zu überwachen. 


So wohlmolfend ohne Zweifel die in diefen Vorjchlägen an den 
Tag tretenden Abfichten des Kaiſers auch waren, fo wenig wird man 
doch die von ihm beantragte Hereinziehung des Militärs in die Civil- 
verwaltung der Länder umd die nod) größere Compfizirung der’ letzteren 
durch Einfegung von Kreisdirectoren gutheißen fünnen. Billigung wird 
es dagegen verdienen, wenn der Kaiſer in den Händen des Negierungs- 
präfidenten nicht nur die eigentliche Adminiftration, fondern aud alle 
übrigen Geſchäfte zu vereinigen wünfchte, die fih auf Finanz und 
Handelsangelegenheiten bezogen. 


Wird man Hinfihtlid der Anträge Joſephs, infofern fie eine 
Umgeftaltung der Staats- und der Landesverwaltung herbeiführen 
ſollten, nicht leicht feiner Meinung beipflichten fönnen, jo wird man 
dagegen um fo freudiger der Mehrzahl der übrigen Betrachtungen 
zuftimmen, die er mit feinen Vorjchlägen in die engjte Verbindung 
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bringt. Im energifchen Ausdrücken bricht er vor Allem über die Un- 
wiffenheit und den Aberglauben den Stab, welde in der Bevölferung 
herrichten. Einige Beifpiele führt er an, die er aus eigener, in Böhmen 
gemachter Wahrnehmung ſchöpfte. So erzählt er feiner Mutter, daß 
der Dechant auf dem Wyſehrad ein Wappen führe — das auch in 
Stein gehauen allgemein zu fehen ſei — in weldem der Heilige Petrus 
einen Herzog von Böhmen öffentlid) peitſche. Als Erklärung dieſes 
Wappens werde berichtet, der Herzog habe die Domherren an ihrem 
Gute geihädigt. Da fei plöglicd) der heilige Petrus erfchienen und 
habe ihn jo lange graufam gezüchtigt, bis er das ungerecht an fich 
gezogene Gut wieder zurückſtellte. „Dieſes dienet ja”, fügt Joſeph 
hinzu, „zur Schande der Religion und zum Nachtheil der weltlichen 
Regierung.“ 


Das wirkſamſte Mittel, in dieſer Beziehung die ganz unerläß- 
liche Abhulfe zu ſchaffen, erblidt der Kaifer vor Allem in einer befferen 
geiftigen Ausbildung der Priefter. Nachdem er die ſchöne Aufgabe 
des Seelſorgers in würdigen Worten dharakterifirt, fährt er fort: 
„Wie ſollen unerzogene und bloß geweihte Bauern, wie unfere Land- 
„Pfarrer und Capläne die mehreften find, diefe wichtige Unternehmung 
„vornehmen, da fie noch überdieß eine Menge Hausjorgen und andere 
„Beihäftigung, welche zu ihrer Erhaltung unentbehrlich find, nebft 
„der Seelforge Haben ?" 


Aber nicht allein der geringe Bildungsgrad des niederen Elerus 
in Böhmen wird von den Kaifer beklagt; noch viel ſchärferen Tadel 
fpricht er gegen dns Oberhaupt der böhmischen Geiftlickeit, den Exz- 
bifchof von Prag, Grafen Anton Peter Przichowsky aus. Ungezügelter 
Geldgier beſchuldigt er ihn, und cr behauptet, jeine Unterthanen feien 
notorifch die am fehmerften bebrüdten im ganzen Lande. Aud über 
den Zuftand des Prager Domcapitel® weiß er nur Ungünftiges zu 
berichten, und vor Allem weifet ev darauf Hin, daß die Prager Erz⸗ 
didzeſe bei weitem zu groß ſei. Sie umfafje faft drei Viertheile des 

" Landes, wogegen die Biſchöfe von Yeitmerig und Königgräg nur Heine 
Diözefen bejäßen. Dem Biſchofe von Leitmerig, Grafen Emanuel Ernſt 
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von Waldftein aufrichtiges Lob fpendend, erflärt der Kaifer, daß 
wenn man in Böhmen in geiftlihen Dingen wirkliche Ordnung ſchaffen 
wolle, dafelbft zwei nene Bisthümer, und zwar in Pilfen und in 
Budweis errichtet werden müßten. Mähren befinde ſich in ganz gleicher 
Lage. Der Biſchof von Olmütz, Graf Marimilian Hamilton laſſe 
fehr viel zu wünfchen übrig, und überall werde unendlich über ihn 
geflagt; auch mit feinem Domcapitel jei er zerfallen. Wie fönne ein 
einziger Biſchof das ganze Land überjehen? Darum fei aud in 
Mähren die Errichtung eines neuen Bistums, und zwar zu Brünn, 
unerläglich geworden. Und ebenjo trug Joſeph darauf an, dag in 
Böhmen und in Mähren die allzu großen Pfarreien in fleinere ge- 
theilt würden. 


„Ich glaubete“, in dieje Worte Fleidete der Kaijer die Schluß- 
folgerungen, die er aus dem bisher Gefagten z0g, „mein Gewiſſen zu 
„beichweren, wenn id nicht in diefem Hauptpunft Euer Majeftät die 
„Wahrheit recht vor Augen legete. So lang als nicht unfer ganzes 
„geiltliches Syftem in eine andere Ordnung fommet, jo werden wir 
„niemals zu Verbegerung der Education fowohl des Landvolfs als 
„auch des Herrn gelangen. ‚Dazu kann nicht im Kleinen, aber im 
„Großen muß geholfen werden. Was Helfen die hier und da getroffene 
„Maßnehinungen zu Verbeßerung der Geiftlihkeit dur unfere arm: 
„jelige Religionscommijfion? Was liegt an einem Feiertag mehr oder 
„weniger, oder am etlichen Klofterfrauen? Der wahre Grund, nemlich 
„die innerlihe Gebahrung und Verfaffung muß geändert werden. 
„Ohne daß die Geiftlichfeit ſich jelbft überfehen und ihr nachgeſehen 
„werben könne, ift nicht® zu thun. Ohne daß fie von weltlichen Sorgen 
„entHoben und von allem Intereſſe befreyet, beger erzogen, auch zu 
„beßerem Lebenswandel und genauerer Erfüllung ihrer Schuldigfeit 
„beßer gehalten werde, fo wird nie der Dienft Gottes, des Nächſten 
„und des Staates recht und jicher befördert werden, und allzeit 
„Die göttlichen Vollfommenheiten durch die abgeihmadteften Verun— 
„ehrungen zum Spott umferer Gegner und zum Aergerniß — aus 
„dem leicht Irreligion und Nichtöglauben entjteht — aller deufenden 
„und vernünftigen Leute entehrt und mißhandelt werden." 
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Um den von ihm geſchilderten Webelftänden zu fteuern, gebe es, 
meint der Kaifer, ein einziges Mittel, weldes in der Vereinigung 
aller geiftlihen Einkünfte, fie mögen aus unbeweglichem oder beweg⸗ 
fichem Gute herrühren, in einen allgemeinen Fond beftehe, aus welchem 
wieder dev Einzelne feinen Lebensunterhalt bezöge. In Böhmen befige 
die Geiftlichfeit den fiebenten Theil des Bodens, und in Mähren 
wohl nod mehr; die Stiftungen, meistens auf Meffen, melde ihrer 
übergroßen Anzahl wegen gar nicht gelefen werden fönnten, betrügen 
über acht Millionen. „Was für eine reihe Quelle", jagt der Kaiſer 
wörtlich, „zu Abftellung der Bettelmönde, Herftellung und Eintheilung 
„einer wahren Hierarchie, zu Betreibung der Religion nad) der wahren 
„Würde unferes volltommenften Schöpfers und Erlöfers? Ja mas 
„gäbe e8 nicht noch für Mittel zu den heiffamften Stiftungen, Ver— 
„mehrung der Pfarreyen, Schulmeifter, Errichtung der Alumnats- 
„Priefter- und geiſtlich emeritirten Häufern, endlich zu Findel: Waifen- 
„Educationg - Arbeits: Corrections:, Spinn: und Zuchthäufern, ja 
„Spitälern, in welden die Jugend zu wahren catholifhen und Staats: 
„gliedern gebildet, den Verlaffenften das Leben erhalten, die Müfig- 
„gänger aus dem Wege geräumt, die Lafterhaften geftraft und ge 
„beßert, und endlich die Mühjeligen und Eralteten verforget würden.“ 


Nachdem er noch einzelner, beſonders greller Fälle Erwähnung 
gethan, die in Prag fich zugetragen hatten und feiner Meinung nad) 
die Nothwendigfeit einer durchgreifenden Reform alter geiſtlichen Ein: 
richtungen ebenfall8 unwiderleglich bewiejen, geht Joſeph auf einen 
zweiten Punkt über, die Erziehung der Jugend. Auch, hier beginnt er 
mit einer draftiihen Schilderung der herrichenden und von ihm als 
durchaus veriwerflich bezeichneten Zuftände. „Was hat ein junger 
Menſch“, jagt der Kaifer, „nachdem er feine Studia fo gut ale möglid) 
„vollendet, für eine Ausficht? Iſt er ein Cavalier, jo lauft er- einige 
„Jahr müßig herum, lernt mit feinen Mitgefpannen Teicht fein Glüd 
„und Vergnügen in Pferden, Opern, Comödien, Spazierfahrten, ja 
„anderen kindiſchen Luftbarfeiten einzig und allein zu fuchen; dieſes 
„Leben führt ihm zu Allem. Tanzt er, fpielt er, fo ift er in allen 
„Geſellſchaften, bei affen Ministrie, ja bei dem Hof felbften geſucht 
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„und geehrt. Der Cammererſchlüſſel, der kann ihm nicht entgehen, 
„eine Anftellung bey der Regierung, um nie hineinzugehen oder viel: 
„leicht dorten Kindereyen zu treiben, iſt das Wenigfte, was man feinem 
„Ihönen Namen, ja feinen Voreltern oder noch lebenden Eltern zu 
„thun ſich ſchuldig glaubt. Hat er Mitteln, fo fucht ihme eine jede 
„Famille und wendet ihren Credit bey Hof an, um ihn ohne An- 
„ſehung feiner Fähigkeit eine Charge erhalten zu machen, damit er 
„deren Tochter oder Nichte heurathet. Der geheime Rathotitel, follte 
„er auch ſammt feinen Brüdern ein anerkannter Narr jeyn, fann 
„ihm doch nicht fehlen, weil einmal einer von der ganzen Deözendenz 
„ein vernünftiger und ehrlicher Mann war. Das Heine Ct. Stephani- 
„Ordenskreutz, weldes ein Zeichen des Verdientes ſeyn follte, muß 
„der Hof noch froh jeyn, wann es eine Perfon von einer fo anjehn- 
„lichen Famille auch ohme mindeften Verdienft annimmt oder gar 
„begehrt. Lebt er eine Weile jo im Müßiggang fort, fo verdient er 
„wohl noch eine Hofcharge, ja wohl gar das Grofereüg oder den 
„Toison. Dazu Gehalt, Zutritt, Rang von feiner Frau, Cammerer: 
„ſchlüſſel noch in die Kinderftuben für feine Söhne: ja ein folder 
„Techzigjähriger Müßiggänger ift berechtigt, alle Gnaden aud) vor feine 
„Famille zu fordern." 


Nachdem Jofeph in der Darftellung diefer Verhältniffe ſich noch 
weiter ergangen, fommt er auf die Heilmittel zu ſprechen, die er in 
nichts Anderem findet, als daß an die Söhne der vornehmften Familien 
in Bezug auf die Ergründung ihrer Fähigfeiten und ihre Verwendung 
fein anderer Mafftab als an alle Uebrigen angelegt werde. „Wenn 
„der Hof und nad) felben die Ministres, welchen aud die übrigen 
„nachfolgeten, alfe diejenigen, fo leere und umnüge Mitglieder und 
„ohne Employ wären, nicht alfein nicht diftinguirten, aber mit Ver- 
„achtung anfeheten, jo würde man bald den Unterſchied fpüren, welcher 
„alfe Leute anfrifhete, ihre mögliche Fähigkeit zu dem Dienft des 
„Staats zu verwenden." 


Wie es dem Kaifer nicht jelten geſchah, gerieth ev auch hier 
wieder bei der Beiprehung der Fragen des öffentlichen Unterrichtes 
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in Böhmen, ohne fie irgendwie zu erichöpfen, auf ein ihnen eigentlich 
ganz fernliegendes Gebiet. Zu feiner wirflihen Aufgabe zurüdfehrend, 
kommt er auf die materielle Sage der Bevölkerung zu fpreden; doch 
hebt er ausdrüdlich hervor, daß dasjenige, was er darüber zu jagen 
habe, nicht nur auf die böhmifchen, fondern fo ziemlich aud auf alfe 
übrigen Länder der öſterreichiſchen Monarchie Anwendung finde. Die 
Nothwendigkeit, die Leiftungen der Unterthanen an die Grundherren 
ſowohl in Handarbeit al® in Geld einer durchgreifenden Regulirung 
zu unterziehen, ftelft ev hiebei in die vorderfte Linie. Er hebt die 
Ungleichheit, welche in diefev Beziehung in Böhmen beftehe, und die 
Unzufriedenheit hervor, die hiedurd) erzeugt würde. Endlich zählt er 
eine fehr große Menge anderer Uebelftände auf, die er entweder ſchon 
vor feiner Reife durch Mähren, Schlefien und Böhmen, oder während 
derjelben wahrgenommen habe, und deren Abhülfe ihm dringend nöthig 
erſcheine; die Mittel hiezu gibt er ebenfalls an. Und zum Schluffe 
ſchlägt er eine Reihe von Maßvegeln vor, um zu dem zu gelangen, 
was er jeinen Hauptzwed nennt: die engjte Verbrüderung aller öfter: 
reichiſchen Erbländer zu gemeinfamer Arbeit und zu deren alfjeitiger 
Wohlfahrt. 


Es verjteht fi von jelbft, daß Jeder an den Gedankengang 
des Kaiſers, an feine Betrachtungen und Vorſchläge den Maßſtab 
feiner eigenen Gefinnung legen wird; demzufolge werden fie von 
Vielen ſympathiſch begrüßt, von Anderen dagegen eifrig angefochten 
werden. Wie dem aber auch jein mag, jo wird doc Jedermann ein- 
räumen müffen, daß die Berichterftattung Joſephs an jeine Mutter 
eine Fülle wahrer und geiftvoller Bemerkungen in ſich birgt, und daß 
fie ein neues und glanzvolles Zeugnig ablegt für das gejpannte 
Intereffe und die unermüdliche Sorgfalt des Kaijers für Alles, was 
nad) jeiner Meinung dem Staate und deffen Bevölferung frommte. 
Aber andererjeit8 muß auch zugegeben werden, daß die Anträge Joſephs 
eine volfftändige Umformung alles Beftehenden in fi) ſchloſſen, die 
von ihm vorgeſchlagenen Heilmittel aber nicht felten nur geringe 
Bürgſchaft für die Erreichung der beabfichtigten Zwede gewährten. 
Darum war e8 ein Gebot der Nothwendigfeit, die jo mannigfaltigen 
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und in die verſchiedenſten Richtungen des öffentlichen Lebens jo tief 
eingreifenden Vorſchläge Joſephs vorerft einer reiflichen Prüfung zu 
unterziehen. Und felbjt wenn fie diefelbe beftanden, war an ihre Aus- 
führung ohne Zweifel nur mit äußerfter Vorſicht zu gehen. 


Lang bevor in diefem Sinne wirklich Schritte geſchahen, etwa 
acht Wochen nad) feiner Rüdfehr nad; Wien legte Joſeph der Raiferin 
den dritten Theil feines Berichtes über jeine Reife nach Böhmen, 
Mähren und Schlefien vor. War er in der zweiten Abtheilung weit 
abgejhweift von feinen Wahrnehmungen in diefen drei Ländern, fo 
fehrte er jegt wieder ausſchließlich zu ihnen zurüd. Der Hauptſache 
nad) bejtand diefer Schluß feines Berichtes in nicht viel Anderem als 
in der Vorlage feines Reifejournal® und der Beilagen desjelben. Die 
letzteren enthielten die umftändliche Beantwortung der Fragen, die er 
den Gubernien von Mähren, Schlefien, Böhmen und Oberöſterreich 
geftellt, und die Auskünfte, die er insbefondere während der Rundreiſe 
dur Böhmen von den dortigen Kreishauptleuten entgegengenommen 
hatte. Hinfichtlich jedes einzelnen diefer Länder fügte der Kaifer ver- 
ſchiedene Bemerkungen bei, welche den Zweck Hatten, theil® den Inhalt 
feines Tagebuches näher zu erläutern und zu ergänzen, theil8 die von 
ihm gemachten Vorſchläge noch Fräftiger zu unterftügen, und endlich 
deren neue zu machen. 


Den drei Abtheilungen zufolge, welche Joſeph ihm gegeben, 
umfaßte jein Bericht auch drei von einander ziemlich verfchiedene 
Gebiete. Zu dem erften gehörte all dasjenige, was geſchehen jolfte, 
um fo rafd und jo ausgiebig als nur immer möglich dem Nothftande 
in den böhmifchen Ländern zu fteuern. In diefer Beziehung vermochte 
man nicht viel Anderes als das zu thun, womit man ſchon vor 
Joſephs Reije nach Böhmen begonnen, und was ſodann auch er ſelbſt 
als unerläßlich hingeſtellt hatte. Es beſtand in der Hintanhaltung 
jeglicher Wegſchleppung von Getreide nach dem Auslande, in der 
Zufuhr großer Quantitäten desſelben aus Ungarn und aus Italien, 
in der Beſeitigung aller Hemmniſſe des inneren Verkehres, endlich in 
der Flüſſigmachung beträchtlicher Geldſummen, um den Credit in den 
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böhmifchen Ländern wieder zu heben und den ferneren Ankauf von 
Getreide, nicht nur zum Verbrauche, fondern auch zur Ausfant möglich 
zu machen. Endlid) widmete Maria Therefin die Summe von Hundert: 
taufend Gulden, um von den Epinnern und Webern in den böhmiſchen 
Gebirgen eine große Menge grober Leinwandforten zu faufen. Die: 
jelben wurden theil® der militäriihen Oefonomiecommiffion in Prag 
zur Verfügung geftelft, theil8 aber auf den aus Böhmen leer zurüd: 
fehrenden Frachtwagen, welche Getreide dorthin gebracht hatten, nad 
Wien geführt 9). 


War zu jhleunigfter Durchführung diefer Mafregeln unver: 
zügliches Eingreifen nöthig, und brachten diefelben, nachdem dieß 
geſchah, auch alfmälig die beabſichtigte Wirkung hervor, fo fonnte in 
Bezug auf die zweite Abtheilung des von dem Kaiſer erftatteten 
Berichtes unmöglich in gleicher Weiſe vorgegangen werden. Zu gar 
Mandem, wie z. B. zur Ernennung eines oberften Miniſters, von 
welchem die ganze Staatsverwaltung ausschließlich abhängig gemacht 
werden follte, war Mavia Therefia nicht zu bewegen. Allerdings erhob 
fie Hagfeldt zum erſten dirigirenden Staatsminiſter in inländifchen 
Geſchäften, aber der ihm eingeräumte Wirkungskreis war doch nicht 
ausgedehnter, als vor ihm Fürft Starhemberg ihn befaß 7); nicht nur 
die auswärtigen Angelegenheiten, aud) das ganze Kriegsweien, dann 
Alles was die innere Verwaltung Ungarns, Siebenbürgend und der 
illyriſchen Länder anging, blieb ihm entzogen. Was Maria Thereſia 
eigentlich thun und was fie vermeiden wollte, geht aus dem Hand- 
bilfete, durch welches fie am 30. November 1771 dem Grafen Blü- 
megen feine Ernennung zum Oberften Kanzler anfündigte, vecht deutlich, 
hervor. Deffen Eingangsworte lauten: 


„Wie notwendig in diefen dringenden Umjtänden die genaue 
„Aufſicht auf alle Erbländer, und wie die Erhaltung und Verbeſſerung 
„derjelben einen eben jo redlichen, geſchickten, als von der ganzen 
„Staatsverfaffung und deffen Kräften genau unterrichteten Mann 
„einzig und allein erfordere, wird ihme aus den bey meinem Staats: 
„rath als dritter Minifter mit aller meiner Zufriedenheit geleifteten 
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„Dienften fattfam befannt ſeyn. Ich kann mich unter diejen Umftänden 
„zu der Zufammenziehung aller Theile meiner Monarchie unter einem 
„Chef, welches als etwas Neues, noch nie Verfuchtes mir in diefen 
„Umftänden zu gefährlich ſcheinet, nicht entichliegen. Vor Allem aber 
„ift Mein Hauptaugenmerk auf die Erhaltung Meiner Länder und 
„meines Anno 1748 gefaften Contributionssisteme gerichtet, und dazu 
„einen Obriften Kanzler zu ernennen, welder zu Erreichung beyder 
„Endzwecken der tüchtigfte ift umd fich Tediglih mit Verbindung aller 
„Länder Wohlfahrt unter einander, und meines Aerarii mit felben zu 
„beichäfftigen haben wird.” 


Hatte Joſeph durch diefe Entſcheidung der Kaiſerin hinſichtlich 
eines feiner wichtigſten Vorſchläge eine Schlappe erlitten, fo war dod) 
in Bezug auf eine große Anzahl jeiner Anträge, die fich Speziell auf 
die böhmijchen Länder bezogen und in der dritten Abtheilung feines 
Berichtes enthalten waren, das Gegentheil der Fall. Nachdem Maria 
Therefia hierüber den Staatsrath gehört und derjelbe in Vielem der 
Meinung des Kaiſers beigepflichtet hatte, wurden die entiprechenden 
Aufträge an die betreffenden Behörden erlaffen ). 


Auch zu manden Anderen, worüber nicht alljogleid ein ent: 
ſcheidender Beſchluß gefaßt werden fonnte, hatte Joſeph wenigſtens 
eine Anregung gegeben, die auf fruchtbaren Boden fiel. ALS einziges 
Beiſpiel hievon fei hier fein Antrag auf Errichtung zwei neuer Bis— 
thümer in Böhmen erwähnt. Bekanntlich wurde ziemlich bald in diejem 
Sinne mit Nom verhandelt, und in Folge deffen fam wenigitens in 
Budweis ein Bisthum zu Stande. 


Gewiß hatte Marin Therefia nicht leicht einem Wunſche ihres 
Sohnes bereitwilliger zugeftimmt al8 dem auf Vermehrung der Anzahl 
der Bisthümer in Böhmen und in Mähren. Denn bei ihrer ftreng 
tirchlichen Gefinnung fonnte es ihr nur Freude beveiteri, den Kaiſer 
nicht bloß mit den materiellen, fondern auch mit den veligiöfen Intereſſen 
des Volkes befcäftigt und der Förderung der Iegteren fein Augen- 
merf zuwenden zu ſehen. Dennod) war fie über dem fehr großen 
Unterſchied, der in diefer Beziehung zwiſchen ihren und feinen Anfichten 
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beftand, nie auch nur einen Augenblid im Zweifel. Zu ihrem innigjten 
Leidweſen traten bald Umftände ein, welche dieſen Zwiejpalt ihrer 
Meinungen in noch grelferer Weife fundgaben, als dieß bisher ſchon 
geichehen war. 


An anderer Stelle ift bereit8 erwähnt worden, daß bei dem 
Ausbruche der Unruhen, welche in Böhmen und Mähren aus Anlaß 
der Regulirung der dortigen Urbarialverhältniffe entftanden, man die 
Wahrnehmung zu maden glaubte, die gewaltfume Auflehnung der 
Bauern gegen ihre Grundherren gehe aud mit dem Abfalle der 
Erfteren von der katholiſchen Religion, und mit ihrer Rüdfehr zum 
Huffitismus Hand in Hand”). Im Verlaufe des Aufftandes trat 
jedoch diefe Beſorgniß allmälig in den Hintergrumd zurüd. Als es 
endlich nad) langen, geraume Zeit hindurch erfolglos geblichenen Be— 
mühungen gelungen war, den Aufjtand zu dämpfen und nad und 
nad) Ruhe und Ordnung wiederherzuftellen in den böhmifchen Ländern, 
da ereignete ſich plöglich und ohne dag man irgendwie hierauf gefaßt 
geweſen wäre, ein Vorfall, der die Kaiferin mit ticfjter Betrübniß 
erfüllte. Im Mai 1777 kam die ganz unerwartete Nachricht nad) 
Wien, daß im mähriſchen Hradiſcher Kreife, und zwar in Wifowig 

und deffen Umgegend zchntaufend Menſchen dem katholiſchen Glauben 
abtrünnig geworden und zum Proteftantismus übergetreten feien. Zum 
Beweife, daß es ihnen Ernſt fei mit diefer Erklärung, widerjegten fie 
ſich der Fortführung des katholiſchen Gottesdienstes in ihren Kirchen 
und Pfarren 100), 


Wer ſich die tiefeingewurzelte Anhänglichteit der Kaijerin an 
die fatholijche Religion, ihren wahrhaft glühenden Eifer für diejelbe 
ins Gedãchtniß zurüdruft, wird leicht begreifen, daß ihr der Abfall 
vom Glauben als das ärgite Verbrechen erſchien; fie hätte es für 
weniger ftrafwürdig angejehen, wenn ihre Unterthanen ihr felbft ftatt 
dem Katholizismus untreu geworden wären. Darum wies ihre erfte 
Regung fie ohne Zweifel auf nichts Anderes als auf raſche und 
ausgiebige Mafregeln hin, die Abtrünnigen wo möglich durch Güte, 
und wenn dieje nicht ans Ziel führen jollte, nöthigen Falles auch durch 
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Strenge zum fatholijhen Glauben zurüdfchren zu maden. Aber ein 
Bedenken war vorhanden, welches Maria Therefin feineswegs außer 
Acht laſſen durfte. Noch gab es Viele, die jene unglücjelige Aus: 
wanderung von mehr als dreißigtaufend Proteftanten aus Salzburg 
erlebt hatten; Jedermann wußte, welch unermeglichen Nachtheil dieſes 
Ereignig dem Erzbisthum, welch ſehr großen Vortheil es dagegen 
Preußen gebracht, wo den proteftantijch gewordenen Salzburgern will⸗ 
fährige Aufnahme zu Theil geworden war. Schon während der legten 
Vorfälle in Böhmen und Mähren, der Hungersnoth und der auf fie 
gefolgten Bauernunruhen in jenen Ländern hatte die Auswanderung 
nad) den benachbarten Staaten einen bedenklihen Umfang gewonnen. 
Man mußte befürchten, bei der etwaigen Anwendung von Zwangs⸗ 
mitteln würden fi) die neuen Proteftanten, fei e8 offen, ſei es ins— 
geheim, nad Preußiſch-⸗Schleſien begeben. Jedermann wußte, wie eifrig 
König Friedrich darauf ausging, arbeitsfähige Einwanderer nad; feinen 
Provinzen zu ziehen, welche die verderblihen Wirkungen des aus— 
geftandenen Krieges noch fetnesiwegs volfftändig zu überwinden vermocht 
hatten. Das Emporblühen Preußiſch-Schleſiens, dagegen die theilweiſe 
Entvölferung und daher aud) die Verarmung Böhmens und Mährens, 
durch fie aber die Entfräftung der öfterreihifchen Monarchie, ſchien 
die nothwendige Folge etwaiger Schritte zu fein, durch welche die 
proteftantifch gewordenen Mährer zur Auswanderung nad) Preußen 
vermocht würden. 


Zwei einander ſchroff entgegengejette Nüdfichten waren es, wie 
man fieht, die in dem Gemüthe der Kaiferin um die Oberhand 
fteitten: die auf die Neinerhaltung des Fatholifchen Glaubens in ihren 
Ländern, und die auf die Intereſſen des Staates. In diefem Zwie— 
fpalte beſchloß fie, einftweilen feinen entſcheidenden Schritt zu thun, 
bis nicht Joſeph von feiner damals unternonmenen Reife nad Frank⸗ 
reich wieder nad Wien zurückgelehrt wäre 101). 


Aber es kam anders, als Marin Therefin gedacht Hatte, und 
ihr Entſchluß, faum gefaßt, ſchien ihr bald wieder unausführbar zu 
jein. Die Nachrichten aus Mähren Iauteten immer ſchmerzlicher für fie; 


62 . Gegenmoßregeln der Kaiferin. 


raſche Maßregeln fhienen von Tag zu Tag nothiwendiger zu werden, 
und Joſeph befand ſich im äußerften Weften von Frankreich. An 
feine Rückkehr war vor einigen Monaten nicht zu denen, und auch 
jede vechtzeitige Verftändigung mit ihm ganz unausführbar; Maria 
Therefia ging daher, wenugleid; nur mit ſehr ſchwerem Herzen daran, 
auf eigene Fauft zu handeln. Zwei Delegivte wurden nad Mähren 
gefendet, um zu erforfhen, ob fid) dort fremde Emifjäre befänden, 
welche die Einwohner zum Abfall vom fatholifhen Glauben zu ver- 
leiten beftrebt wären. Nad Rom wurde gejhrieben, um die Erhebung 
des Olmützer Sprengel® zu einem Erzbisthum und die Gründung 
eines neuen Bistums in Brünn zu erwirtn; ja Maria Therefia 
ging fo weit, das legtere ſchon aus eigener Machtvollkommenheit dem 
ehemaligen Weihbiſchofe von Olmüg, Grafen Mathias Chorinsty zu 
verleihen !"2). Vierzig neue Pfarren wollte man in Mähren errichten, 
weil man der Meinung ſich Hingab, die dortigen Einwohner feien aus 
Mangel an Gottesdienft und Religionsunterriht dem Katholiziemus 
abtrünnig geworden. Die hartnädigften der Uebergetretenen folkten, 
wie es dereinft in Oberöfterreich gefchehen, zwangsweiſe nad Sieben- 
bürgen verfegt werden, deſſen Landesverfaffung ihnen die freie Aus- 
übung des proteftantifchen Glaubensbefenntniffes erlaubte 10%). 


Was die Errichtung eines Bisthums zu Brünn, wozu Joſeph 
ſelbſt vor einer Reihe von Jahren die erfte Anregung gegeben, 
und diejenige neuer Pfarreien in Mähren betraf, fonnte Maria 
Thereſia der Zuſtimmung ihres Sohnes gewiß ſein. Anders ſtand 
8 jedoch um die Anwendung gewaltſamer Maßregeln, und eine 
folhe mußte die zwangsweife Verfegung der zum Proteftantismus 
Uebergetretenen nad Siebenbürgen doch ohne Zweifel genannt werden. 
Maria Therefia jcheint darauf ausgegangen zu fein, ſich zu der 
legteren Verfügung der Zuftimmung ihres Sohnes zu verfichern, aber 
wie fie wohl felbft vorhergefehen haben mochte, erlangte fie diefelbe 
nicht. Diefer Schritt der Kaiferin führte vielmehr zu jenem merk- 
würdigen Austauſche einander diametrnl entgegengefegter Anſchauun— 
gen über religiöfe Duldung, deſſen ſchon an früherer Stelle Er— 
wãhnung geſchah '°*). 
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Da fie nad den Erklärungen Joſephs jede Hoffnung auf- 
geben mußte, jeine Einwilligung zu den Maßregeln zu erlangen, deren 
Durdführung ihr als eine Gewiſſensſache erjchien, blieb der Kaiſerin 
wenigftens nad) ihrer Meinung nichts übrig, als auf eigene Fauft zu 
handeln. War ihr Berfahren nicht geeignet, ihr den Beifall ihres 
Sohnes zu erringen, fo erhielt fie dafür in um fo reichliceren Maße 
den der vömifchen Curie. In den erften Tagen des Auguft 1777, 
kurz nad) der Rücklehr Joſephs von feiner Reife, erbat der päpftliche 
Nuntius Garampi fi) Audienz bei der Kaijerin, um ihr in den über- 
ftrömendften Ausdrüden den Dank des heiligen Stuhles für die An- 
ordnungen zu erkennen zu geben, die fie in Böhmen und Mähren zur 
Reinerhaltung des Fatholiihen Glaubens und zur Verhinderung noch 
fernerer Ausdehnung des Proteftantismus getroffen hatte 195). 


In legterer Beziehung feinen dieſe Verfügungen allerdings 
erfolgreich geweſen zu fein, wenigftens verlautete nichts mehr davon, 
dag mie man Anfangs bejorgte, auch noch andere Gemeinden vom 
* Katholizismus abgefalfen jeien. Bei denjenigen aber, bei welchen dieß 
bereits gejchehen war, erwieſen fi die getroffenen Vorkehrungen als 
fruchtlos. Maria Thereſia konnte ſich hierüber einer Täuſchung nicht 
hingeben, und fie meinte daher nod) außgiebigere Maßregeln als bisher 
ergreifen zu müffen. Ihr hiezu Anträge zu erftatten, follte die Aufgabe 
einer Commiffion fein, welde an Ort und Stelle zufanımen zu treten 
Hatte, um dort die Sachlage durch eigene Anfhauung zu prüfen. Kein 
Geringerer als der Oberfte Kanzler Graf Blümegen, welcher Mähren 
aus feiner früheren Dienftleiftung aufs genauefte fannte, wurde zum 
Vorfigenden diefer aus weltlichen und aus geiftlihen Mitgliedern 
beftehenden Commiffion ernannt; an ihren Arbeiten nahmen aud) der 
Olmüger Domherr und Generalvicar Johann Mathias Pur, Freiherr 
von Rolsberg, und der Tribunalsfanzler Freiherr Joſeph Anton von 
Aftfeld Theil. 


Am 25. Auguſt 1777 legte Blümegen von Wifowig aus der 
Raiferin die Commiffionsanträge vor. Auf Grundlage derfelben erging 
am 12. September an das mähriſche Landesgubernium ein Refeript, 
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welches die nähere Richtſchnur für das Verfahren enthielt, das von 
nun an gegen die zum Proteftantismus übergetretenen Einwohner 
Mähren beobachtet werden follte. 


Neben den gütlichen Mitteln der Belehrung, welde in der An- 
ftellung einer größeren Anzahl von Geiftlichen, in Predigten derjelben, 
in Ertheilung von Religionsunterriht und in der Verbreitung auf- 
klärender Drudichriften beſtehen follten, dachte man auch folde der 
Strenge in Anwendung zu bringen. Ein Kreiscommiffär hatte ſich, 
von einer Truppenabtheilung begleitet, an Ort und Stelle zu begeben. 
Unerfaubte Zufammenfünfte folfte er ebenfo wie die unbefugte Aus- 
wanderung nöthigen Falles mit Gewalt Hintanhalten, die Gemeinde 
vorfteher aber gefangen nach Hradiſch abführen Inffen, um dort gegen 
fie al Volksaufwiegler verfahren zu fönnen. 


Was diefe letztere Maßregel betraf, jo wünfchte die Commiſſion 
fie unverzüglich in Anwendung gebracht zu jehen. Maria Therefia 
aber verwarf dieß und befahl, dem Antrage der Hoffanzlei bei- 
pflichtend 16), nod) einige Wochen hindurch zu warten, um zu beobadhten, 
welche Früchte die inzwiſchen angeſtellten Bekehrungsverſuche tragen 
würden. Sollten fie jedod bis nad) Ablauf diefer Frift ohme Erfolg 
bleiben, dann wären die Betheiligten wegen Ungehorfams und Störung 
der öffentlichen Ruhe gerichtlich, zu belangen. Wer auch nad) Kund- 
machung des kaiſerlichen Verbotes noch im proteftantiihen Glauben 
verharre, Andere hiezu verführe oder an geheimen Zufammenfünften 
Theil nehme, wäre ausnahmslos, ob ledig oder verheiratet, entweder 
zum Soldaten zu machen, oder wenn hiezu untauglidh, je nad) der 
Größe feines Vergehens zur Schanzarbeit in Olmütz zu verurtheilen; 
während derjelben jolle ihm Religionsunterricht ertheilt werden. Wer 
nit zur Schanzarbeit tauge oder dem weiblichen Geſchlechte angehöre, 
fei in das nächft Brünn neu erbaute Zuchthaus abzugeben. Wer jelbft 
nad) überftandener Strafzeit noch halsftarrig bleibe, wäre ohne weiters 
von Haus und Hof abzujdaffen und tief nad) Ungarn, bejonders in 
die VBergftädte, nicht aber nad) Siebenbürgen zu bringen, weil in 
legterem Lande auf eine Bekehrung durchaus nicht zu Hoffen fei. Beſitze 
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ein folder ein Eheweib, jo dürfe es ihm folgen; die Kinder aber 
müßten zurüdbleiben. Hätten fie das fünfzehnte Lebensjahr bereits 
überjchritten, fo wären fie zum Religionsunterrichte in ein Miſſions— 
haus zu bringen, und wenn fie aud) dann nod) beim Protejtantismus 
verblieben, zu Soldaten zu maden, im Falle der Untauglichkeit aber 
zum Vater nad Ungarn zu jenden. Kinder unter fünfzehn Jahren 
jollten im fatholifhen Glauben erzogen und fodann in den Beſitz des 
dem Vater abgenommenen Gutes gejegt werden 197). 


Dofeph befand fi zu der Zeit, als dieſe Aufträge an das 
mährifche Sandesgubernium "ergingen, im Xager zu Turas umweit von 
Brünn, wo die alljährlihen Truppenübungen ftattfanden. Bon dort 
aus ſchrieb er am 23. September 1777 jeiner Mutter jenen merk: 
würdigen Brief, in welchem er fie in drängendfter Weije bat, die 
nad Mähren erlaffenen Befehle zu widerrufen. Sein Schreiben lautet 
folgender Maßen: 


„Meine Pflicht und die unverbrüchliche Anhänglichfeit, die ich 
„Ihrem Dienfte und jelbft Ihrem Ruhme gewidmet habe, zwingen 
„mid Ihnen chrfurdtsvolift vorzuftellen, daß die erlaffenen und vor 
„wenig Tagen hier eingetroffenen Befehle in Bezug auf die in Mähren 
„befindlichen Irrgläubigen, wovon ich Ihnen Abjchrift überjende, 
„Allen was man jederzeit als die Grundjäge erfannte, die unſere 
„Neligion und eine gute Verwaltung, ja ich möchte fogar jagen, der 
„gefunde Menjchenverftand erheiichen, fo entjchieden entgegengefegt find, 
„Daß ih auf Ihren Scharfblick vertrauend, nicht im Entfernteften 
„zweifle, Sie werden, jobald Sie darum wiſſen und fie gefehen haben, 
„die ebenſo nothwendige als dringende Abhülfe treffen. Kann man 
„ſich etwas Abgeſchmackteres denken als dieje Befehle enthalten? Wie, 
„um Leute zu befehren, macht man fie zu Soldaten, jendet fie in 
„die Bergwerke oder zwingt fie zur Verrichtung anderer öffentlicher 
„Arbeiten? Seit der Verfolgungszeit beim Beginne des Rutheranismus 
„sat man deßgleihen nicht gejehen, und es wäre von einer Wirkung, 
„die ich nie ausreichend zu ſchildern vermöchte. Ich finde mich daher 


„verpflichtet, aufs entichiedenfte zu erflären, und id) werde “ beweifen, 
Arneth, Maria Thereſia. X. Bd. 
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„daß wer immer dieſes Rejcript erjann, der unmürbdigfte Ihrer Diener 
„und daher ein Dann ift, der nur meine Verachtung verdient, denn 
„jeine Arbeit iſt ebenfo unvernünftig als verfehlt. Ich flehe Eure 
„Majeftät an, in diefer wichtigen Angelegenheit in jeder Weije andere 
„Perſonen als diejenigen zu Rathe zu ziehen, welche derlei Dinge er- 
„denken. Und da ich hoffe, dag Sie durd Widerruf dieſes Edictes 
„rasch Abhülfe ſchaffen werden, muß id) Sie gleichzeitig ehrfurchts 
avollſt verfihern, dag wenn ſolche Saden während meiner Witregent: 
„haft geſchehen folfen, Sie mir gejtatten werden, den mir jo fehr 
„erwänjchten Entſchluß zu faffen, mich loszuſagen von allen Geſchäften, 
„und der ganzen Welt fund zu geben, daß ich in nichts und für 
„nichts mich an ihnen betheilige. Mein Gewiſſen, meine Pfliht und 
„das, was ich) meinem Rufe ſchuldig bin, verlangen dieß von mir." 


„Eure Majeftät werden mir die Art und Weife verzeihen, in 
„der ich mid, ausſpreche, aber fie ift wahr, ift tief gefühlt, und der 
„Segenftand verdient es. Von Ihnen allein hängen die Wirkungen 
„ab, die id) jederzeit mit der größten Untermürfigteit erwarte" 108). 


Nur ſchwer ließe e8 ſich erklären, wie Joſeph geglaubt haben 
fönnte — und daher war dieje Aeußerung von jeiner Seite wohl 
faum ernftlich gemeint — daß die nad) Mähren ergangenen Befehle 
nicht mit Vorwiffen und Zuftimmung der Raiferin erlaffen worden 
jeien. Er jelbjt wußte wohl am beten, daß Niemand cs- gewagt 
haben würde, in einer jo überaus wichtigen Sache auf eigene Ver: 
antwortung zu handeln. Marin Therefia aber ſtellte ihre Betheiligung 
an jenen Anordnungen feinen Augenblif in Abrede. „Ih bin um 
„ſo ichmerzlicher von Deiner Unzufriedenheit wegen der mähriſchen 
„Religionsangelegenheiten berührt“, antwortete fie ihm, „als ich in einer 
„jo ungemein wichtigen und heiklichen Sadje gerade das Gegentheil 
„erwarten zu dürfen glaubte. Ich bin weder meinem Kopfe noch 
„einem Miniſter gefolgt. Alles ging durch den böhmiſchen Conſeß bei 
„der Hoffanzlei und durd) den Stantsrath, und ich hoffe, daß wenn 
„Du von dem Detail unterrichtet bift, Du anders denken wirft als 
„legt, wenigjtens wünſche ich e8 für Dein eigenes Wohl. Aber id) 
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„fann Div nicht bergen, wie jehr id) dadurch verlegt bin, daß Du 
„bei dem geringften Widerfpruche oder der fleinften Wleinungsver- 
„Ihiedengeit mir immer jenen verhaßten Vorſchlag wegen der Mit 
„regentſchaft wiederholt, von welchem Du weißt, daß er mir der 
„empfindlichſte ift. Ich glaube nicht, daß Dir meine Handlungen oder 
„Anordnungen zum Nachtheil oder zur Schande gereihen konnten. 
„Du bift ein wenig zu raf in Deinen Gedanken; die Thätigfeit iſt 
„bewunderungswürdig bei einem Privatmann, wer aber befichlt, muß 
„reiflicher nachdenken und fih an die Grundjäge und Statuten der 
„Länder halten und nur davon abgehen, wenn er es nicht bloß nad) 
„Seiner eigenen Anficht, jondern auch nad) der alfer Uebrigen bejjer 
„macht. Niemand haben wir Rechenſchaft abzulegen als den, der uns 
„auf dieſen Plag geftellt hat, um jeine Volker, die wir lieben und gegen 
„Alle vertheidigen jollen, nad) feinem geheiligten Geſetze zu regieren“ !"#), 


„Eure Majeſtät Haben mic, gewürdigt", erwiederte hierauf Joſeph 
in dem Augenblide, in welchem er den Brick jeiner Mutter empfing, 
„die ehrfurchtsvollſte Vorftellung zu beantworten, die ich Ihnen zu 
„machen gewagt habe. In meiner Vorausjegung getäufcht, glaubte 
„id nad den Dingen, die es Ihnen gefallen hatte mir zu jagen, 
„mit Beftimmtheit, daß jenes Reſcript von Ihnen nicht gebilligt und 
„och weniger angeordnet worden jein Eonnte. Ich jche das Gegen- 
theil; es ſteht mir daher nichts Anderes mehr zu als zu ſchweigen 
„und Sie demüthigſt um Vergebung zu bitten, wenn meine Ausdrüde, 
„welche alle von jener falſchen Vorausſetzung geleitet und von meinem 
„Eifer und meiner Weberzeugung mir eingegeben waren, die Grenzen 
„der tiefften, verehrungsvollften und zärtlichiten Anhänglichkeit, Ehr- 
‚Furcht und Unterwürfigfeit überſchritten, die ich mit fo großer Be— 
„friedigung mir vorzeichne." 


„Ich würde nur wenig Ihren Verftand fennen, jo wie Sie 
„meinem Urtheil Gerechtigkeit genug. widerfahren laffen müffen, daß 
„es jehr erbärmlid) von mir wäre, mid) eines Vorwandes zu bedienen, 
„um von Ihnen die Dinge zu erlangen, die id wünfchte. Weine 


„Entfernung von den Pflichten, die meine Stellung mir auferlegt 
Fr 
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„oder die ich wenigſtens das Unglüc habe, fo zu betrachten, iſt Fein 
„Vorwand, fein Strohfeuer, feine Grimace; es ijt mir der theuerfte, ja 
„ich wage es zu jagen, der einzige meiner Wünſche; er ift es endlich 
„allein, über welchen meine Philofophie, meine Selbftüberredung nie- 
„mals obfiegen fonnten. Sie haben eine Sache befohlen, die ich als 
„ungerecht und ſchädlich betrachte, welche nothwendiger Weiſe ein ganz 
„neues und Iangdauerndes Feuer anfachen wird, und ic follte mit 
„Meberzeugungen in meiner Ceele, die id, wären fie aud) volltändig 
„irrig, nun einmal hege, an meinem Plage verharren? Täglich in 
„Ihrem Rathe beichäftigt, die üblen Folgen davon zu fehen, Rath: 
„ſchläge geben zu müffen, endlich entweder zu ftetem Widerſpruche 
„Oder dazu gezwungen zu fein, durch das mir freiwillig auferlegte 
„Stillſchweigen in langen Zügen ein ſchleichendes Gift hinunterzu- 
„Shlingen, das würde mic aufreiben. Seit ich das Unglüc habe, 
„So verichieden von Ihnen zu denken, nüge id) Ihnen nichts mehr; 
itdem ich aber Ihnen zu nichts mehr gut bin, muß ich trachten es 
„mix jelbft zu fein, oder mein Verfahren ift finnlos. Sie werden 
„daher erlauben, daß ich unter all den Vorwänden, die Ihnen gefallen 
„werden, künftighin enthoben fei, meine Meinung entweder mündlich 
oder jchriftlich zu jagen. Es würde nur dazu dienen, Sie zu be: 
„unruhigen und Ihnen vielleicht Mißtrauen einzuflößen gegen Ihre 
eigenen Grundfäge und gegen Ihre Rathgeber, denen Sie folgen 
„wollen, ohne zu dem einzigen Guten zu führen, das ich bezwede. 
„Bon den Geſchäften und hiedurh von dem mir verhaßten Amte 
„entfernt, wird es mir viel leichter fein, Ihre Güte zu verdienen und 
„eine weit beträchtlichere Zeit darauf zu verwenden, einer Mutter, der 
„ich allzeit unbegrenzte Ergebenheit widmete und für welche mir fein 
„perſönliches Opfer zu groß ift, Annehmlichkeiten zu verſchaffen und 
„fie wenigftens auf einige Augenblide der Zerftreuung, zu erheitern. 
„Das Amt eines guten Sohnes habe ic) immer ohne bejonderes 
„Studium auszuüben gewußt; id) brauche mich dabei nur gehen zu 
„lafjen. Das eines Mitregenten aber, diejes Geſpenſt ſoll, um er- 
„träglic zu jein, fünftighin nur in der Einbildungskraft beſtehen. In 
„zwölf Jahren eifrigen Studiums bin ich nod nicht dazu gelangt, es 
„erträglich zu finden, und werde aud) nie dazu kommen, außer durch 
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„das Mittel, von dem ich nicht zweifle, daß Sie mir geftatten werden, 
„es zu ergreifen; dann fönnte meine Rüdfchr der Beginn fein meines 
„Glüdes" no), 


Maria Therefia ſcheint ihre Antwort auf den vorftehenden Brief 
ihres Sohnes auch ſchon darum nur auf wenige Worte befchränkt 
zu haben, weil fie feiner Ankunft in Wien ſchon in den nächſten 
Tagen entgegenfah. „Dein Schreiben hat mid) keineswegs getröftet", 
erwiederte fie ihm, „es ift graufam fich zu lieben und fich gegenfeitig 
„zu quälen, ohne Gutes damit zu thun. Ich Hoffe Du wirft Dich 
„der Vernunft nicht verſchließen, und daß ich nicht die Einzige jein 
„erde, die bei Deiner glücklichen Rückkehr betrübt ift" 111). 


In dem Augenblide, in welchem er die Heimreife antrat, erhielt 
Joſeph die Zeilen feiner Mutter. Er entgegnete nichts anderes als 
daß die Sache jelbft jo jehr zu feiner Ueberzeugung geworden fei, daß 
er fi von ihr nicht losmachen könne. Aber er wolle ihr auch feine 
Qual mehr bereiten, jondern ſchweigend erwarten, was fie hierüber 
befchließe 112), 


Daß Maria Therefia fi) nie dazu herbeilaffen werde, ihn feiner 
Stellung als Mitregent zu entheben, darüber Tonnte Joſeph wohl 
nicht den Teijeften Zweifel fi Hingeben. Er ſcheint daher aud auf 
diefen Begehren ihr gegenüber nicht länger beftanden zu haben. Um 
fo unerſchütterlicher beharrte er dagegen auf feinem Widerfpruche gegen 
die Maßregeln, welche hinſichtlich der Proteftanten in Mähren ergriffen 
worden waren, und auf der vom ihm geforderten Aenderung dieſes 
Verfahrens. „Ihre Majeftät hatte begonnen“, ſchrieb er bald nad) 
feiner Rüdfehr nad Wien an feinen Bruder ''%), „die Sade an 
„dem vechten Ende, und zwar an dem der Güte anzufaffen, indem 
„fie die Pfarrer verfegte und insbejondere die indiscreten Miffionäre 
„entfernte. Plöglich) hat man fie zu einer Entſcheidung zu über: 
„rumpeln gewußt, welde Alles auf dem Wege der Strenge ins Reine 
„bringen will. Ich fchrieb dagegen mit Kraft und mit Energie, aber 
„dieß diente nur dazu, der Anwendung einer Menge peinlicher Geſetze 
„gegen Jeden, der ſich nicht alljogleidh als Katholik ertlären und 
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„wenigſtens dem Anſchein nad) zur Kirche und zur Beihte gehen 
„würde, Halt zu gebieten. Aber id) werde ftandhaft bleiben in ciner 
„So wichtigen Sache, und wenn ich ſchon weichen muß, dieß nicht 
„anders thum als indem ich der ganzen Welt fundgebe, daß derlei 
„Dinge nur gegen meinen Willen geſchehen.“ 


Allzubefannt war die Denkungsweiſe des Kaifers, ald dag auch 
die proteftantifch gewordenen Mährer nicht in ihm ihren natürlichen 
Beihüger erkennen zu folfen geglaubt hätten. Und noch überdieß wird 
Joſeph, wie fih wohl annehmen läßt, während feines Aufenthaltes 
in Mähren nicht ſparſam gewejen jein mit Aeußerungen, durch welche 
die Betheiligten in jener Anficht bejtärft werden mußten. Daraus 
erklärt es fich leicht, daß, als auch nad) der Rückkehr des Kaiſers nad) 
Wien die Regierung nod) fortfuhr in ihren Verfügungen der Strenge, 
die in harte Bedrängniß gerathenen Einwohner Mährens an Joſeph 
ſich wandten, um durch jeine Vermittlung die Beendigung jener 
Zwangsmafregeln zu erwirken. Jedermann weiß, daß der Sailer 
gewohnt war, Allen, die ſich ihm zu nahen begehrten, freien Zutritt 
zu feiner Berfon zu geftatten, und daß er im dem fogenannten 
Eontrolorgange der Hofburg die Bittjchriften der Hülfeſuchenden ent- 
gegennahm, wobei er ſich mit ihnen über ihre Anliegen perſoönlich 
beſprach. Dieje Gepflogenheit des Kaijers wurde von den proteftantifch 
gewordenen Mähren benügt; mehrere Gemeinden jandten einen Ab: 
geordneten an ihn, und in der Schrift, die er dem Kaifer in ihrem 
Namen übergab, war die Bitte enthalten, er möge fi) bei feiner 
Mutter verwenden, daß fie fünftighin den Proteftanten Gewiffens- 
freiheit und das Recht auf ungeftörte Religionsübung gewähre. Maria 
Therefia nahm jedoch diejen gewagten Schritt höchſt ungnädig auf. 
Der Delegirte der mährif—en Gemeinden wurde verhaftet und eine 
ftrenge Unterfuhung angeordnet, um ihm und jeine Vollmachtgeber 
zur Verantwortung zu ziehen 114). 


War dieje Sendung für den Mann, der ſich ihr unterzog, von 
ungänftigen Folgen begleitet, jo jcheint fie dod der Sache jeldft, um 
die es fich handelte, nicht wenig genügt zu haben. Denn fie gab 
wohl den Anlaß, daß Joſeph, von Kaunik mit Nachdruck unter: 
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ftügt 115), jetzt endlich feine milderen Anſchauungen zu thatſächlicher 
Geltung zu bringen vermochte, indem er jeine Mutter bewog, die vor 
etwa zwei Monaten nad; Mähren ergangenen Befehle weſentlich zu 
modifiziven. Vom 14. November 1777 ift das Handbillet der Kaiſerin 
an die Hoffanzlei batirt !!), deffen Inhalt mit dem Gutachten des 
Staatskanzlers faft wörtlid übereinftimmt. Den Eingang dieſes Hand- 
bilfet8 bildet der wichtige Zap, daß die Erfenntniß des wahren 
Glaubens eine Gabe Gottes und die urjprünglihe Wirkung einer 
göttlichen Erleuchtung jei, die nur durch geiftliche Ucherzeugungsgründe 
gefördert, keineswegs aber durch äußerliche Gewalt erzwungen werden 
fönne. Darum müffe bei den in religiöje Irrthümer Verfallenen 
vorerft darauf gejehen werden, ob fie bloß Irrgläubige feien, ſich aber 
fonft ruhig und friedlich verhielten und den übrigen Pflichten ihres 
Standes gewiffenhaft nachkämen, oder ob fie ſich zugleich folde Hand» 
lungen zu Schulden kommen ließen, durch welche die öffentliche Ruhe 
geftört würbe oder doch wenigjtens geftört werden fünnte. Gegen die 
Letzteren beftünden ohnehin die allgemeinen Straf- und die befonderen 
Landesgeſetze, welde in vorfommenden Fällen gegen die Schuldigen 
ftreng zu handhaben wären. Die Erfteren aber möge man wenigftens 
für jegt lediglich der cifrigen Fürforge des geiftlichen Amtes und der 
unergründlichen göttlichen Barmherzigkeit überlaffen. Wohl jei ihnen 
fein eigener Paftor, fein eigener Ort zur Abhaltung ihrer Religions: 
übungen, nod) jonft irgend etwas zu geftatten, wodurch denjelben eine 
geroiffe Publicität verliehen würde. Aber man möge es ignoriren, wenn 
in ihren eigenen Häufern, und zwar von jedem Hausvater für ſich 
und die Seinigen, jedod mit Ausſchließung aller Anderen die Andacht 
gepflogen werde. Dabei verftehe es ſich von jelbft, daß wenn fie 
zumeilen von ihren Freunden und Bekannten unfchuldige Bejuche 
erhielten, dieje nicht gleich als verbotene Zujammenfünfte betrachtet 
und ale folde verhindert und bejtraft werden dürften. Strafbar 
jeien fomit nur die, welche ihre Andachtsübungen nit in ihren 
Häufern, jondern öffentlich abhalten, die Fatholifche Religion läftern 
oder fich zu Lehrern und Anführern aufwerfen, Andere mit Gewalt 
oder Drohungen von dem Uebertritte zum Katholizismus zurüdhalten 
oder fie durch jolde Mittel zum Irrglauben hinüberziehen jollten. 
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Da eine mit Gewalt erzwungene Anhörung der heiligen Meſſe, 
noch mehr aber eine ſolche Verrichtung der Beichte und am meiften 
der unfreiwillige Empfang des Heiligen Abendmahls die größte Profa— 
nation der Geheimniffe des Glaubens und der Sacramente feien, 
dürfe ein derartiger Zwang gegen die zum Proteftantismus Ueber: 
getretenen durchaus nicht angewendet werden. Mit chriſtlicher Geduld 
müffe man abwarten, ob und wie cs unter göttlihem Beiftande 
den eifrigen Bemühungen der Pfarrer und Seeljorger gelingen werde, 
durch die Ueberzeugungsgründe und Mittel, die fie für die paffendften 
hielten, das Herz diefer Leute zu gewinnen und fie nad) und nad) 
zu freiwilligem Beſuche des katholiſchen Gottesdienstes zu bewegen. 
Dagegen müßten fie dazu angehalten werden, ihre Kinder von 
tatholiſchen Pfarrern taufen, jo wie ſich felbft und die Ihrigen von 
jolhen trauen zu laſſen und ihnen hiefür die entfalfenden Gebühren 
zu entrichten. 


Was den Keligionsunterricht angehe, fo feien zwar die Prote- 
ftanten der Verpflichtung, ſich denjelben von dem tatholifchen Pfarrer 
ertheilen zu laſſen, keineswegs ausdrüdlich zu entheben. Doc habe 
man fid) in diefer Bezichung mit aller nur immer denkbaren Vorficht 
und Geduld zu benchmen und ſich einftweilen damit zu begnügen, 
dag nur Wenige ſich hiebei einfänden. Nur wenn troß oft wieder- 
holter gütlicher Ermahnungen und Borftellungen der Seelſorger ganze 
Gemeinden durd) längere Zeit aus offenkundiger Widerjpänftigkeit ſich 
des Bejuches der Predigt und der ChHriftenlehre enthielten, feien ftrengere 
Maßregeln zu ergreifen. Die Vorſteher einer ſolchen Gemeinde wären 
ihres Amtes zu entheben und durd Katholiken zu erjegen, ja nad) 
Befund auch mit einer ihrem Vergehen entſprechenden Schanzarbeit 
in Olmüg zu beftrafen. 


Die größte Aufmerkſamkeit hätten jedoch die Secljorger darauf 
zu richten, und darin wären fie aud von den weltlichen Behörden 
nachdrücklichſt zu umterjtügen, daß die Minderjährigen zu fleißigem 
Bejuche der Predigten und des Fatholijchen Religionsunterrichtes über: 
haupt angehalten würden. Doc möge Hinfichtlich derer, welche das 
achtzehnte Lebensjahr bereits überjchritten, ganz bejondere Klugheit und 
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Mäßigung walten; man habe fi vor der Hand damit zu begnügen, 
wenn deren einftweilen auch nur Wenige fi hiebei einftellen würden. 


So lautete die Richtſchnur, welche jegt den mähriſchen Behörden 
für ihr ferneres Verfahren gegen die zum Proteftantismus Ueber: 
getretenen vorgezeichnet wurde. Die Urheber derjelben, insbeſoudere 
der Raijer jelbft, feierten damit feinen geringen Triumph, denn es 
ſchien wirklich, als ob man auf dem eingejchlagenen Wege ans Ziel 
gelangen würde. Während der Jahre 1778 und 1779 hörte man 
nichts mehr von Religionsbewegungen in Mähren, und man durfte 
die frühere Aufregung als volltommen beſchwichtigt betrachten. Um 
fo peinlicher wurde die Kaiſerin überraſcht, als im Jänner 1780 neue 
Kennzeichen derjelben hervortraten, indem fid die Einwohner drei 
mäbhrifcher Dörfer, in welden ſchon früher die religiöjen Bewegungen 
ftattgefunden hatten, wieder als Proteftanten erflärten. Nicht wie 
bisher mit der ftilfichweigenden Toleranz zufrieden, die man dadurch 
geübt hatte, daß man ihr Fernbleiben von dem katholischen Gottes- 
dienfte ignorirte, verlangten fie, daß derjelbe von nun an nach den 
Vorſchriften ihrer jegigen Confejjion abgehalten werbe 117). 


Nicht nur um der Sache jelbft willen, jondern auch weil fie 
voraugfihtlih neuen Anlaß zur Meinungsverfciedenheit und zum 
Zwiejpalte mit dem Kaiſer darbot, war Marin Therefin äußerft 
beftüyzt über dieſes Ereigniß. Um jedoch einerjeits ihren eigenen 
Anſchauungen nicht untreu zu werden und andererſeits zu feinen 
Widerſpruche des Kaijers Anlaß zu geben, trachtete fie die Milde mit 
der Strenge im angemeffener Weije zu vereinen. Die erftere folfte 
gegen die Menge geiibt werden, welche Maria Thereſia als irregeführt 
anjah; die Strenge aber wollte fie gegen diejenigen handhaben, von 
denen die ganze Bewegung eigentlich ausging. Die legteren follten aus 
ihren bisherigen Wohnorten entfernt und nad Ungarn oder Sieben- 
bürgen geſchafft werden 11%). 


Gegen dieje Abficht wurde jedoch wieder, und wohl nicht ohne 
Berechtigung geltend gemacht, daß ein fo gewaltthätiges Verfahren in 
den betreffenden Gemeinden jehr große Erbitterung hervorrufen würde. 
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Die Anhänglichkeit der Unterthanen an den Monarchen würde hiedurch 
empfindlich geihädigt, ja es könnte wohl fein, daß die Erfteren ver: 
mocht würden, ihre Blide nad Außen Hin, und zwar auf den König 
von Preußen zu richten, der ja ohnehin ſchon als der Schugherr der 
Proteftanten in Deutſchland angejehen werde !19). Aus diefer Rückſicht 
zunächſt mag ſich Maria Therefin entſchloſſen haben, vorerjt mit 
der Wegihaffung der Anftifter nad) Ungarn und Siebenbürgen nur 
zu drohen. Und der deutlichfte Beweis, daß man wirklich mit Milde 
vorzugehen gedachte, ift in dem Handbillete der Kaiſerin an die Hof- 
fanzlei vom 8. März 1780 zu finden !2%), Ausdrücklich wird darin 
gefagt, daß alle geheimen Nachſpürungen, ob die Yeute den katholiſchen 
Gottesdienft befughten, ihre Kinder zur Kirche oder zum Religions: 
unterrichte ſchickten oder zu Haufe Andachtsübungen abhielten, gänzlich, 
vermieden werden follten. Man möge es aud) ignoriren, wenn fich 
Einzelne nach Teſchen oder nad) Trentſchin begäben, um an dem 
proteftantifchen Gottesdienfte Antheil zu nehmen; nur gemeinſchaftliche 
Wanderungen dorthin wären zu verhindern. Das ausgiebigite Hülfs- 
mittel müffe fortwährend in der Beſtrebung der katholiſchen Geiftlich- 
feit gefucht werden, durch „janftmüthigen Unterricht” nad) und nach 
die Irrenden zu belchren. Zu diefem Ende werde Propft Hay von 
Nikolsburg fih, wie er bisher noch alljährlich „zu bejonderem Ver— 
„gnügen der Kaijerin eifrigft und beſcheiden“ gethan, neuerdings nad) 
den Dörfern begeben, die fi wieder dem Proteftantismus zugewendet 
hätten. Auch die dortige katholiſche Geiftlichfeit wäre in diefem Sinne 
zu inftruiven, 


Während diejenigen, deren Rathichläge die Kaijerin zu diefen 
Anordnungen bewogen, ſich hievon die günftigften Wirkungen ver: 
ſprachen, und man der Meinung ſich Hingab, daß jegt endlich Altes 
dauernd in das frühere Geleife zurücgefehrt ſei 12"), trat plöglic, und 
zwar eigenthümlicher Weife am Geburtstage dev Kaiſerin, dem letzten, 
den fie erlebte, amı 13. Mai 1780 ein Ereigniß ein, weldes fie 
neuerdings in große Beſtürzung verſetzte. Wohl um ſich als loyale 
Unterthanen zu zeigen, wählten die Betheiligten diejen Tag, um fich, 
viertaujend an der Zahl, in einer weiten Ebene bei Wijowig unweit 
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der ungariſchen Grenze zu verjammeln. Sie erklärten vorerft, das 
Geburtöfeft der Kaiferin durch öffentliche Gebete feiern zu wollen. 
Dann wurde Predigt gehalten und überhaupt gar nichts verabjäumt, 
um alfgemein zu zeigen, daß man den proteftantiichen Gottesdienft 
thatfählih ausübe: Die wenigen Truppen, die fi in der Nähe 
befanden, famen zwar herbei und machten den Verſuch, die Yandleute 
zur Auflöfung ihrer Verſammlung zu zwingen, aber deren Ueberzahl 
vereitelte jede derartige Abficht. Nach Beendigung des Gottesdienftes 
und nachdem die Leute nad Haufe zurückgefehrt waren, nahm man 
wohl die Verhaftung des proteftantifchen Predigers vor. Nachdem ſich 
jedoch die Nachricht hievon weiter verbreitet Hatte, wurde die Anjamm- 
lung der Landleute jo zahlreich und deren Haltung jo drohend, daß 
man den Gefangenen wenigftens für den Augenblick wieder freigab '22). 


Auch diejes Ereigniß trug fid) zu, während Jofeph, und zwar 
diegmal auf feiner Reife nad) Rußland, von Wien abweſend war. 
Darin mag eine der Haupturſachen gelegen gewefen jein, weßhalb es 
auch jegt wieder zu entjeheidenden Entſchlüſſen über die zu ergreifen- 
den Mafregeln nicht Fam. Allerdings wurde der freigelaffene Prediger 
neuerdings verhaftet, und aud die Anftifter der für die Kaiferin jo 
unwillkommenen Feier ihres Geburtstages wurden in Gewahrfam ge: 
bracht '3). Man ſchaffte fie nach Ungarn, wo ihnen auf ausdrüd- 
lichen Befehl der Kaiferin zur Erleichterung ihrer Anfiedlung hundert 
Gulden für jede Familie ausbezahlt wurden 12), Aber es verlautete 
nichts über noch ftrengere Anordnungen, die etwa getroffen worden 
wären, bis endlid dev Tod der Kaijerin und der Regierungsantritt 
ihres Sohnes für die confeffionelle Gejeggebung in Oeſterreich eine 
ganz neue Aera inaugurirten. 


Drittes Capitel. 
Safizien. 


Wie Oeſterreich zur Mitwirkung an der erften polniſchen Theilung 
gelangte, ift ſchon mit jener Ausführlichkeit dargeftellt worden, welche 
dieſes Ereigniß von der höchſten politiichen Tragweite ohne allen Zweifel 
verdient. Daß dasjenige, was damals fi zutrug, ganz gegen den 
Willen der Kaiſerin geſchah, und daß fie nur nad) langen und heftigen 
Kämpfen dem Drängen ihres Sohnes ſich fügte, wird wohl von feiner 
Seite mehr beftritten werden fönnen. Wenn es hiefür neben ihren 
eigenen Aufzeichnungen noch eines neuen Zeugen bedürfte, fo wäre 
wohl fein verläßlicherer Gewährsmann als ihr Schwiegerjohn Prinz 
Albert von Sachen zu finden. Mit tiefer Bewegung, jo erzählt er, 
habe die Kaiferin ihm und feiner Gemalin eines Tages den Schmerz 
geſchildert, den fie über jenes Ereigniß empfunden, und die unheilvollen 
Wirkungen für Ocfterreid betont, welde aus demfelben nad) ihrer 
Meinung hervorgehen würden 123), 


Bir wiffen, daß man auch von öfterreichiicher Seite, fo wie 
Rußland und Preußen es thaten, noch vor Abſchluß des Theilungs- 
vertrage8 zur Bejegung des polnischen Gebietes ſchritt, das man 
bleibend in Anſpruch zu nehmen gedachte. Da man jedod) wie billig 
davor zurüdicheute, vor dem Zuftandefommen jenes Tractates ſchon 
eine fürmliche Regierungsbehörde in der zu erwerbenden Provinz ein- 
zuſetzen, wurden einftweilen der ungariſche Hoffammerrath Török und 
der fiebenbürgijche Gubernialrath Heiter dazu bejtimmt, die in Polen 
einvüdenden öfterreihijchen Truppen zu begleiten. Sie hatten den 
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Auftrag, die Adminiftration des Yandes zu übernehmen, deſſen Cin- 
fünfte im Namen der öfterreiiichen Regierung zu verwalten und 
Altes vorzubereiten zur baldigen Einjegung eines fürmlichen uber: 
niums !26), 


Im diefer Mafregel werden fomit die erjten Anfänge der Re 
gierungsthätigfeit Oeſterreichs in den in Beſitz genommenen polniſchen 
Landestheilen erblickt werden dürfen. Die Inftruction für Töröf und 
Heiter macht e8 ihnen zur Pflicht, die Einwohner zurüdzuhalten von 
etwaiger Auswanderung, und Alles zu thun, um ihnen Ruhe und 
Zufriedenheit zu ſichern. Da man in dem neu zu gewinnenden Lande 
für alfe Zufunft zu bleiben ſich vornahm, war e8 natürlich, dag man 
darauf ausging, die Bevölterung günftig zu ftimmen und ihr den 
Wechſel in der Regierung nad) und nad) als ein erſprießliches und 
nit als ein unheilvolles Ereigniß erjcheinen zu maden. Die gleichen 
Geſichtspunkte waren es denn auch natürlicher Weife, welche dem 
Staatsminifter Grafen Bergen ale Richtſchnur des von ihm zu beob- 
achtenden Verfahrens vorgezeichnet wurden, als er nach dem Abjchluffe 
des Theilungevertvages zum Gouverneur der öjterreihiich gewordenen 
polnischen Gebietötheile ernannt wurde. 


Pergen verhehlte ſich die unermeßlichen Schwierigkeiten der ihm 
zugedachten Stellung durchaus nicht. Nicht um die Fortjegung einer 
ſchon beftehenden, fondern um die Einführung einer ganz neuen, der 
früheren gerade entgegengejegten Regierungsform handelte es fi. Das 
Land, in welchem folches gejchehen jollte, befand fi in dem erbärm- 
lichften Zuftande, der jhon an und für fi der Einführung einer 
guten Regierung nur Hinderniffe bereitete. Durd die Exceſſe der 
ruſſiſchen Truppen und der polnischen Conföderirten war die Be— 
völferung nicht nur ihrer Zahl nad) vermindert, jondern auch in 
Noth und Elend verjegt worden. So wie in Ungarn, jo erfreuten 
auch in Polen der Clerus und der Adel fid) einer privilegirten Stellung, 
welche jeder Verbefferung in nur ſchwer zu befiegender Weife wider- 
ftrebte. Aller Befig befand fi in ihren Händen, und nur wenige 
Städte waren frei und trugen zu den Staatdeinfünften bei. Aber 
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aud in ihnen war ein fernfefter Bürgerftand durchaus nicht zu finden. 
Schr häufig überwog die Anzahl der Juden diejenige der Chriften; 
des ganzen Handels und all defjen, was mit Geldgejchäften zujammen- 
hing, hatten die Erſteren ſich bemächtigt. Sie trieben einen die Be- 
völferung ausjaugenden Wucher, den öffentlichen Leiftungen aber und 
insbefondere der beſchwerlichſten aus ihnen, der Pflicht zur Theilnahme 
an der Kandesvertheidigung wußten fie fich größtentheils zu entziehen. 


Um gleihwohl in der ihm zugedachten Stellung Erſprießliches 
mwirfen zu können, trat Bergen, noch ehe er ſich nach dem Orte feiner 
neuen Beftimmung begab, mit einer Reihe von Anträgen hervor, 
von deren Genehmigung er fich eine wejentliche Erleichterung feiner 
Aufgabe verſprach. Er übergab jie dem Kaifer, der bekanntlich in 
Allem, was fi auf die Ermerbung Galiziens durch Oeſterreich bezog, 
die eigentlich entjcheidende Stimme bejaß. Joſeph fügte jeden einzelnen 
Punkte jeine eigene Anſchauung bei und ftellte hierauf wenigftens der 
Form nad) der Kaiferin den Urtheilsſpruch anheim. 


Unter den Anfragen Pergens war die, ob er die Geiftlichfeit 
und den Adel als Landftände behandeln und fie daher in corpore 
zufammenberufen jolfe oder nicht, wohl eine der wichtigften zu nennen. 
Joſeph gab Hierauf eine verneinende Antwort. Oeſterreich ziehe diejen 
Antheil Polens auf Grundlage des Rückkehrrechtes*) an ſich; das: 
jelbe jei aber älter als die Privilegien des polnischen Adels. Defterreich 
jei vielmehr befugt, in jeinem Antheile all die Veränderungen zu 
treffen, die es nad) den einmal obwaltenden Umſtänden als nützlich 
und räthlih betrachte. Daher hätten weder Clerus noch Adel als 
Yandftände, jondern nur als Gutöbefiger zu gelten, und fie wären 
nie mals gemeinſchaftlich, jondern jederzeit nur einzeln zu berufen oder 
mit Befehlen zu betheilen. Demgemäß habe auch das Gubernium 
allein die Ausſchreibung und Einbringung der Steuern zu bejorgen, 
ohne dem Adel die geringite Einmengung hiebei zu gönnen. Jedes 
Befisthum ohne Unterjdied, ob es der Kirche, der Krone oder dem 


*) ‚Ins postliminii. 
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Adel gehöre, jei als Steuerobject, und, daher auch jedes dem Adel 
früher ertheilte Privilegium als erloſchen zu betrachten. Die Aufhebung 
der Leibeigenjchaft müffe als ein von der Regierung anzuftrebendes 
Ziel ind Auge gefaßt werden. Darum jeien dem Grafen Bergen die 
Hauptgrundfäge der ſowohl in Ungarn als in Schlefien eingeführten 
Urbarialregulivung an die Hand zu geben, um hienach auch in dem 
öfterreichifch gewordenen Theile Polens vorgehen zu fönnen. Die 
Starojtien, Advocatien, Tenuten und dergleichen wären alfjogleich ein- 
zuziehen und als fönigliche Güter zu verwalten, ihren bisherigen Be— 
figern aber Benfionen zu bewilligen, welche jedod hinter dem hieraus 
gezogenen Einkommen zurüdzuftehen hätten. 


Von den vielen anderen Fragen, welche Bergen aufwarf und 
Iofeph beantwortete, werden hier wenigftens noch einige erwähnt 
werden müffen. „Soll aus der natürlichen Betrachtung", fo lautet 
die eine, „daß dem Volk ein ganz anderer Nationalgeijt eingeflößt 
„werden muß, nicht gleid Anfangs der Bedacht auf die Anftellung 
„ſolcher Schulmeifter und Lehrer, welde demfelben feine Standes: 
„änderung und die daraus fließenden dermaligen Schuldigfeiten gegen 
„Seinen Souverän recht deutlich begreifen machen müßten, genommen, 
„und bei der Geiftlichteit die Aushilfe wegen des hiezu nöthigen Auf- 
„wandes ſchicklich eingeholt werden, welches das wohlfeilfte Mittel zu 
„Erreihung diejer Heiljamen Abficht fein dürfte?" Joſeph aber ent: 
gegnete, er fei volllommen einverjtanden mit dem Gedanken, daß die 
Nation durch Schulen gebildet und die Beftreitung des Unterhaltes 
derjelben von der Geiftlichfeit in Anfprud) genommen werde. 


Stimmte der Kaijer in diejer Beziehung dem Antrage Pergens 
bei, fo verwarf er alfe Borjchläge desjelben, welche eine gewiſſe Berück 
fihtigung der bisherigen Privilegien und Gewohnheiten der Polen 
bezwedten. In jeder feiner Aeußerungen trat vielmehr das fichtliche 
Beftreben zu Tage, das neu gewonnene Land jo raſch und jo voll- 
jtändig als möglich der Regierung gegenüber in die gleiche Stellung 
wie die altererbten Provinzen zu bringen. Wic weit der Kaiſer hierin 
ging, bewies ev unter Anderem durch den Ausſpruch, es möge unter 
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Androhung einer Perfonalftrafe öffentlich angekündigt werden, daß 
binnen Jahr und Tag fein Meuſch mehr, die Landleute ausgenommen, 
polnisch gefleidet einhergehen dürfe. Jedoch wäre es cbenfalls erwünjcht, 
wenn man auch die Bauern allınälig zur Ablegung der polniſchen 
Landestracht zu bringen vermöcte. Dadurch würde den Einwohnern 
nad) und nad) der frühere Zufammenhang mit dem Königreiche Polen 
aus dem Sinne gebracht, und aud) die Reinlichkeit nicht wenig gefördert 
werden 127), 


Die Anfragen Pergens und die von dem Kaiſer Hierauf er- 
theilten Antworten bildeten denn auch die Grundlage der Inftruction, 
welche Kaunig für Pergen ausarbeiten ließ und hierauf der Kaiſerin 
zur Genehmigung vorlegte 12%). Im Ganzen und Großen fdienen die 
Anſchauungen des Staatskanzlers mit denen des Kaiſers in ziemlicher 
Uebereinftimmung zu fein, aber Hinfichtlich einiger nicht unwichtiger 
Bunkte wichen fie doc) von ihnen ab. So war Kaunig der Meinung, 
daß man die Geiftlicfeit und den Adel nicht urplöglich mit einem 
Federſtriche all der Privilegien und Freiheiten berauben folle, in deren 
vollem Genuffe fie ſich feit Jahrhunderten unbeftritten befanden. Man 
möge nicht von einem Extrem in das andere verfallen, und wenn 
man ſchon die Gleihmadung mit den übrigen Provinzen anftrebe, 
auch der Geiftlichkeit und dem Adel eine ähnliche Stellung einräumen, 
wie fie dort die Landftände genöffen. Eine paffende Form hiefür zu 
finden, werde faum ſchwer fallen, und er biete fid) an, den Entwurf 
zu einer folden Einrichtung zu liefern. 


Joſeph erwiederte hierauf, daß er gegen diefen Vorſchlag, wenn 
man nur einftweilen die Geiftlichfeit und den Adel nicht gemeinidaft- 
lich zufammenberufe, fie vielmehr zuerft zur Sprache kommen laſſe 
und fi) ihnen gegenüber die Hände nicht binde, feine Einwendung 
mehr zu erheben gedente. Sonſt aber wiederholte er Hinfihtlic aller 
jetst neuerdings erörterten Punkte die ſchon früher von ihm gemachten 
Bemerkungen. Auf die freie Religionsibung der Dijfidenten, die Zu— 
rüdberufung der außer Yandes befindlichen Befiger liegenden Gutes, 
die Zuficherung ſechs fteuerfreier Jahre für Alle, die ſich in Galizien 
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anfiedeln wollten, und zehn ſolcher Jahre jo wie der Gewährung des 
Meifterrechtes für Fabrikanten und Handwerker, endlid von Prämien 
für hervorragende Landwirthe bezogen fie fi. Dem Uebel, welches in 
der übergroßen Anzahl der Juden gelegen jei, könne vor der Hand 
nit wirffamer als durch da8 Verbot der Einwanderung fremder 
Juden gefteuert werden. Die Eintheilung des Landes in Kreife und 
die Anftellung von Kreishauptleuten mit dem erforderlichen Beamten- 
perfonal, der Schuß der Unterthanen vor den Uchergriffen des Adels, 
die Einſchränkung der Privilegien desjelben, die Verbefferung der Wege, 
insbefondere die Anlegung von Commerzialftragen aus Ungarn und 
Oberſchleſien, die Herftellung einer ordentlichen Poftroute, anfänglich 
wenigjtens von Lemberg aus, die möglichit günftige Verwerthung des 
Salzes, dieß waren wohl die weſentlichſten Punkte, auf welde die 
Aufmerkſamkeit Pergens noch vorzugsmeife gelenkt wurde. Die Amts- 
ſprache folfte die deutſche oder die Iateinijche fein, alle Beamte hätten 
franzöfijche Kleidung zu tragen. ‚Marin Therefin aber ertheilte den 
Bemerkungen ihres Sohnes mit folgenden Worten ihre landesherrliche 
Sanction: „bin gang verftanden mit denen fehr weis- als einfichtigen 
„reflexionen, die der Kayſer May. dem haubtvortrag beygesetzt und ic) 
„nach fein verlangen fignire“. 


Der 4. October 1772 war der Tag, an welchem Bergen die 
Befigergreifung in Lemberg feierlich vollzog. Am Vorabende wurde 
da8 hierauf bezügliche Patent an die Mauern gejchlagen. Den Ge: 
danken, einen Huldigungseid abzunehmen, ließ man einftweilen noch 
fallen, weil man bejorgte, es fönnte hiebei zu Gewaltthätigfeiten kommen. 
Gleichwohl betheiligten fi der ganze Clerus und der Stadtmagiftrat 
mit einziger Ausnahme des Staroften Kicfi, von weld) legterem man 
annahın, er fei zu jeinem Ausbleiben durch perfönliche Anhänglichkeit 
an den König von Polen vermocht, mit dem ev erzogen worden, an 
der Feier. Ja der Magiftrat geleitete jogar den Grafen Pergen von 
deffen Wohnung zur Kathedrale, wo ihn in Abweſenheit des Fatholifchen 
Erzbifchofes der Suffraganbiihof am dem Thore der Kirche will- 
kommen hieß. Nad) dem feierlichen Gottesdienfte wurde das Te Deum 


gejungen ; e8 wirft jedoch gerade fein günjtiges Licht auf die Stimmung 
Arneth, Maria Thereſia X. Bd. 
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dev Einwohner, wenn Pergen e8 lediglich den zwedmäßigen Maß: 
regeln Hadifs zufhreiben zu follen glaubt, daß während feines Zuges 
nad und von der Kirche jo wie während der am Abende veranftalteten 
Beleuchtung des Rathhausthurmes Feine Unordnungen vorfielen 129). 


Der Wirkſamkeit Pergens in Galizien fonnte es nichts weniger 
als förderlich fein, daß wie es ſich jegt erſt zeigte, jo wie in Bezug 
auf die oberfte Leitung der Adminiftrationsgejchäfte diejes Landes, jo 
auch Hinfichtlic einer ehr großen Anzahl anderer Fragen, welde zur 
Eutſcheidung zu fommen hatten, der Kaiſer und Kaunig zu entgegen: 
gefegten Meinungen fid) befannten. Solches war aud, um nur ein 
Beiipiel zu erwähnen, in Bezug auf dasjenige der Fall, was wegen 
des galizifchen Juſtizweſens vorzufchren war. Bergen hatte ſich für die 
Errichtung eines Appelfationstribunald und einer Anzahl von Land: 
gerichten erflärt; Joſeph aber ftimmte nur für das erftere, während 
er die letzteren verwarf. Pergen folle, jo ließ ſich der Kaiſer ver- 
nehmen, das böhmifhe und das mähriſche Syftem zu Grunde legen 
und feine Polen bei dem neu zu errichtenden Appellationstribunal 
verwenden, weil die früheren polnijchen Gejege durchaus feine Gültig: 
feit mehr befäßen. In Straffaden wäre die peinlice Halsgerichts- 
ordnung einzuführen, in Civilftreitfachen aber der mähriſchen und der 
juftinianifhen Gejeggebung zu folgen. Dem Grafen Pergen möge es 
in unzmweideutigfter Weife eingejhärft werden, daß er von polnifchen 
Eonftitutionen, Geſetzen und Verfaſſungen ſich gar nichts anzueignen 
habe. Mit nichts Anderem fei er beladen, als Galizien in allen 
Stüden dem Markgraftfum Mähren gleichzuhalten. Es ftehe ihm 
daher aud) nicht zu, fei es in Juſtizſachen oder in Angelegenheiten der 
Adminiftration neue Einrichtungen auszugrübeln, fondern nad) beiden 
Richtungen Hin müffe Alles jo bald als nur immer möglid auf dem 
gleichen Fuße eingerichtet werden wie in Mähren. Und um aud) die 
geiftlichen Angelegenheiten raſch in Ordnung zu bringen, möge man, 
ohne erſt den Papft zu fragen, ungefäumt einen Erzbiſchof und ein 
paar Biſchöfe ernennen 0). 


Ganz anders dagegen Kaunig. In Galizien befige, jo ließ er 
ſich vernehmen, fein Menſch einen Begriff vom mähriſchen und vom 
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juſtinianiſchen Rechte, wie ſollten alſo Richter darnad) ſprechen? Welch 
übergroßer Aufwand an Zeit und an Mühe wurde durch eine ſolche 
Einrichtung verurfagt? Man möge daher für jegt mwenigftens die 
Einwohnerfhaft Galiziens bei ihren bisherigen Rediten und Gewohn- 
heiten belaffen. Auch die Einführung des neuen Criminalgejegbuches 
würde lange Vorbereitungen nothwendig maden, und es erſcheine 
überhaupt bedenflih, in einem foeben erſt erworbenen Lande mit einer 
Halsgerichtsordnung zu beginnen. Die vollftändige Anwendung der 
mährifchen Verfaffung und Einrichtung auf Galizien dürfte fehr großen 
Schwierigkeiten begegnen, und jedenfalls müßte hiefür früher ein feft: 
ftehender Plan ausgearbeitet werden. Bei der Ernennung von Biſchöfen 
endlich laſſe ſich der Bapft fo leicht nicht umgehen, und er werde wohl 
zu nichts fich herbeilaffen, bis nicht mit der Republik Polen die definitive 
Vereinbarung wegen der allfeitigen Abtretungen getroffen fein werde 131), 


Ohne Zweifel Ingen diefe Bemerkungen des Stantsfanzlers ber 
Anſchauung der Kaiferin weit näher als diejenigen ihres Sohnes. 
Raunig erreichte daher durch fie wenigftens fo viel, daß Marin Thereſia 
Bedenken trug, im Sinne der Vorſchläge des Kaiſers ſchon jetzt die 
Entſcheidung zu treffen. Nur hinſichtlich eines einzigen Punktes geſchah 
dieß, und Pergen wurde verftändigt, daß das von ihm einftweilen 
propiforifch errichtete Appellationstribunal beftätigt worden fei. Gleich: 
zeitig wurde er jedoch beauftragt, fein Gutachten abzugeben, ob nicht 
das bohmiſche und mährifche Juſtizweſen den in Galizien zu treffenden 
Einrichtungen zu Grunde zu legen wäre? Cr möge ſich überdieß 
äußern, ob nicht die Magiſtrate in den Städten die von ihm vor: 
gejchlagenen Landgerichte zu vertreten vermöchten, und ob nicht die 
polnifchen Geſetze völlig abzuſchaffen und in Criminalſachen die neue 
Halsgerihtsordnung, in Civilftreitigfeiten aber einftweilen die in 
Mähren geltenden Gejege jammt dem juſtinianiſchen Rechte in An- 
wendung zu bringen wären? Endlich möge er feine Meinung über 
die Frage abgeben, ob nicht Galizien in Allem und Jedem dem 
Markgrafthum Mähren gleihgehalten werden follte? 


Die Antwort Pergens auf dieſe Fragen zeugte ebenjo für 
feine Einficht wie für feinen Freimuth. Was die Einrichtung des 
or 
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Juſtizweſens angehe, jo hänge fie von den Beftimmungen ab, welche 
hinfichtlich der gejammten Landesverfafjung getroffen werden würden. 
In Böhmen und in Mähren befänden ſich Landftände, von denen 
insbejondere diejenigen in Böhmen nod immer mit anſehnlichen Privi- 
legien ausgerüftet fein. In Böhmen gebe es eine Landtafel, ein 
Oberftburggrafenamt, einen Oberften Landrichter, ein größeres und 
ein kleineres Landrecht, ein königliches Gubernium in judicialibus, 
eine königliche Appellationsfanmer, und alle diefe Tribunale würden 
entweder aus dem Staatsihage oder von den Landftänden erhalten. 
Gewiß könnten fie auch in Galizien eingeführt werden, aber man möge 
doch die Koften bedenken, welche hiemit untrennbar verbunden fein 
würden. Und überdieg würde dadurch gerade der entgegengejegte Weg 
von dem eingejchlagen, der ihm früher vorgezeichnet worden fei. Denn 
man habe vor Allem von ihm verlangt, daß von Einführung eines 
ftändifchen Syftems, und insbefondere mit jo reihen Privilegien ver- 
fehener Stände, wie fie deren in Böhmen, und zum Theil aud) in 
Diähren bejäßen, nicht die Rede fein dürfe. Ja man habe ihm 
förmlich verboten, in Schritte ſich einzulaffen, in welden der Clerus 
und der Adel Galiziens aud nur den Schimmer einer Hoffnung auf 
Betätigung ihrer Privilegien oder auf Einräumung ſtändiſcher Frei- 
heiten zu erblicken vermöchten. Er würde daher niemals gewagt haben, 
zu Einrichtungen zu vathen, durch welche wie in Böhmen und in 
Mähren den Ständen ein fo beträchtlicher Einfluß auf das Yuftiz- 
weſen des Landes zu Theil werden müßte. Bon diefen Gefichtspunften 
fei er bei feinen Anträgen ausgegangen, und an ihnen halte er auch 


noch fortan feit. 


Unmöglic fönnten die Magiftrate in den Städten, fuhr Pergen, 
auf die zweite Frage übergehend, fort, an die Stelle der von ihm in 
Vorſchlag gebrachten Landgerichte treten. Ein Stadtgericht könne weder 
über die Perfon nod über das Vermögen eines Adeligen urtheilen, 
außer infofern er ein bürgerliches Haus oder ein Grundftüd auf 
ftädtiichem Gebiete befige. Weder im dem öfterreihiichen Erblanden 
nod) anderwärts, wo überhaupt ein Adel eriftive, fei dieß gebräuchlich. 
Außerdem dürfe man die Armfeligkeit der meiften Städte in Polen 
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nicht unbeachtet laſſen, indem fie faum mittelmäßigen Marktfleden in 
den übrigen öfterreichiichen Ländern an die Seite zu fegen feien. Sehr 
langer Zeit werde es bedürfen, ihre Lage ausgiebig zu verbeffern, und 
unmöglich könnten fie tüchtige Gerichtöperfonen bezahlen. Lemberg allein 
made hievon eine Ausnahme; demungeachtet fei der jegige Gerichte- 
präfident ein Chirurg. 


Zu der dritten Frage ſich wendend, meinte Bergen, daß bie 
bereinftige Einführung der öfterreihiichen Civil- und Strafgefeggebung 
gewiß feinem Bedenken unterliege; es jedoch einftweilen mit dem 
mãhriſchen Municipal: und dem juftinianifhen Rechte zu verfuchen, 
möchte er aus mehrfachen Gründen widerrathen. Für unthunlich halte 
er die Ausführung einer ſolchen Mafregel, weil das mährijhe Muni- 
cipalrecht ohme Kunde des juftinianifchen Rechtes unmöglich in Anwen- 
dung gebradt werden könnte. Niemand befige jedoch von dem einen 
und dem anderen hinlänglice Kenntniß. Gefährlich fei ein ſolches 
Experiment, weil derlei Municipalrechte mit den Gewohnheiten und 
der Verfafjung eines Landes in Einklang ftehen müßten, um nicht 
bei ihrer Ausübung die wichtigſten Intereſſen zu verlegen, bie größten 
Ungererhtigfeiten zu veranlaffen und Heillofe Verwirrung zu erregen. 
Endlich verdiene aud) der übergroße Aufwand, der mit einem jolden 
Schritte notwendig verbunden wäre, einige Beachtung. Denn e8 bliebe 
fein anderes Mittel übrig, als bei der gänzlichen Unbekanntſchaft der 
im Lande befindlichen Richter und Advofaten mit den Geſetzen, nad) 
denen fünftighin das Recht gehandhabt werden follte, andere Richter 
und Anwälte, denen jene Gefege nicht fremd wären, die jedoch 
auch des Polniſchen mächtig fein müßten, mit großen Koften nad 
Galizien zu fenden. Die alfmälige Einführung der peinlichen Hals- 
gerichtsordnung nad) deren Ueberſetzung ins Lateinische würde vielleicht 
geringeren Schwierigkeiten begegnen. Aber er müffe e8 der höheren 
Beurteilung anheimgeben, fügte Bergen hinzu, aud) in diefem Bunte 
mit der Anſchauung des Staatskanzlers fi begegnend, ob nicht die 
einfeitige Einführung eines bloß harte Strafen dictirenden Geſetzbuches, 
ohme daß gleichzeitig die Civil- und Polizeigefege vorgezeichnet würden, 
in und außerhalb des Landes einiges Auffehen erregen würde 139), 


86 Die Berwaltungsbehörden. 


Die Anfhauungen Pergens über die für das Juſtizweſen in 
Galizien zu treffenden Einrichtungen wurden aud) in Wien der gerechten 
Würdigung theilhaft. In anderen Punkten hingegen ftimmte man 
feinen Anträgen nicht bei. Insbeſondere war dieß in der Frage wegen 
Errichtung neuer Bisthümer der Fall, hinfichtlih deren die Meinung 
des Staatskanzlers volfftändig die Oberhand erhielt. Der Kaiferin 
gegenüber hatte Kaunig bemerkt, daß Bergen in feinem Eifer für 
das Gute die praftifchen Gefichtspunfte nicht gehörig beachtet, und 
die Vorfrage, wie weit denn die Regierung in dieſer Beziehung 
aus eigener Machtvollfommenheit gehen fönne, zu wenig berüd- 
fichtigt habe. Marin Therefia aber billigte diefe Anſicht mit den 
von ihr eigenhändig niedergefchriebenen Worten: „bin in allen ver- 
„ſtanden; pergen zu melden, nur alles, bejonders was die geiftlichfeit 
„anbelangt, ſehr langjam zu gehen. in einen jo dummen ſclaviſchen 
„vol haben jelbe groffe macht, mithin wohl zu menagirn fuchen, eher 
„zu gewinnen alj mit gemalt in jelbe zu dringen, bis das man 
„einmahl fan was folides stabilirn" 131), 


Viel zu weit würde e& führen, wenn hier all der zahlreichen 
Mafregeln, welde Bergen in Ausübung feiner amtlichen Stellung, 
fei e8 nad) eigenem Exrmeffen, ſei es nad erlangter Zuftimmung der 
Staatsregierung traf, auch nur im Vorbeigehen Erwähnung geſchehen 
folte. Dennoch mag angeführt werden, daß er, über den Mangel an 
Anntslocalitäten Hagend, darauf antrug, das alte Schloß in Lemberg, 
welches bisher als Grodgericht gedient Hatte, in ein Gubernialgebäude 
umzugeftalten 135). Er jdhilderte die feierliche Inftallation des neu 
errichteten Appellationstribunals, und nicht ohme Genugthuung meldete 
er den großen Zulauf des Volkes und deſſen jympathiihe Kund- 
gebungen '8%). Und ſchon im Jänner 1773 137) legte er umfaffende 
Vorſchläge über die fyftematifche Einrichtung. vor, welde nad) feiner 
Meinung dem galizifchen Gubernium und den ihm unterzuordnenden 
Behörden gegeben werden jollte. 


Kaunig bedurfte einiger Zeit, bis er mit dem hierüber an die 
Kaiferin zu erftattenden Berichte zu Ende fam; als dieß aber, und 
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zwar in der zweiten Hälfte des April 1773 geſchehen war !*), wurde 
ihm für denfelben ihr uneingefchränfter Beifall zu Theil. „ich finde 
„dise ausarbeitung unverbefferlih", antwortete ihm Maria Therefia 
mit eigener Hand, „und wäre felbe nur eheſtens zu ftande zu bringen, 
„nebjt der jo wichtigen ausarbeitung eines contributions fus mir 
„vorzulegen. wegen heiter, wan man mit ihme fo zufriden ift, wäre 
„nicht zu vill 4000 f. vor fein gehalt, fo lang er separirt die salinen 
„tractirt, und 2000 f. alf creüshaubtmann, auch 2000 f. zur über: 
„ſidlung; doch verftehet ſich das, weillen feine abzüge, wie fie nahmen 
„haben, in disen Iande ftatthaben. auch die 25 procent vor das 
„quartier geld passire; feine accidentien, naturalien, freyheiten, 
„mas nahmen fie haben, feiner, niemanden follen passirt werden. zu 
„der hiesigen ftelle folfe feiner genohmen werden, der nicht eher in 
„pohlen einige zeit gedient." 


Mit diejer Entſcheidung der Kaiferin wurde auch die Einrichtung 
der Gerichtsbehörden im Lande geregelt, denn auch auf fie Hatte 
Kaunitz jeine Vorſchläge erftredt. Künftighin follten Diftrictögerichte 
als erfte Inftanz des Bürger- und Bauernſtandes, und Land- oder 
Kreisgerichte als zweite Inſtanz für diefelben und als erfte für den 
Adel bejtehen. Das Appellationstribunal zu Lemberg hatte den Schluß: 
ftein der galiziſchen Juſtizbehörden zu bilden. 


Großen Schwierigkeiten begegnete die Einteilung des Landes in 
Kreiſe, Hinfichtlich deren Bergen vor der Hand nur die Anzahl von 
ſechs, obgleich fic einen jehr großen Umfang erhalten müßten, in 
Vorſchlag bringen zu follen glaubte. Es wurde daher einftweilen nur 
mit Einem Kreife, dem Lemberger, der Anfang gemacht. Bergen ſchlug 
dor, die anzuftellenden Beamten „königliche“ zu nennen, weil dieſe 
Bezeichnung den Polen am meiften imponire und fie daher noch am 
eheften zum Gehorfam bewege 13°). 


Während Bergen dieje und noch andere Vorkehrungen traf, 
erſchien Joſeph, von Siebenbürgen her fommend, in den legten Tagen 
de8 Juli 1773 in Galizien. Selbſtverſtändlich gruppirte fih nun 
Alles, was mit den öffentlichen Zuftänden dieſes Landes zujammenhing, 
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von jenem Augenblide angefangen einzig und allein um die Perſon 
des Kaiſers. 


Schon an früherer Stelle ift feines Aufenthaltes in Lemberg 
und feiner Rundreife durch Galizien Erwähnung gejchehen 14%). Außer: 
dem ift von den Wahrnehmungen, die er daſelbſt machte, und den 
Borjdjlägen, welde er auf Grumdlage derjelben feiner Mutter er- 
ftattete 141), endlich von dem Urtheile, das er über Pergen abgab '?), 
bereits die Rede geweſen. Gleichwohl wird es notwendig fein, wenigſtens 
auf einige Punfte der Aeußerungen des Kaiſers hier nochmals zurüd- 
zufommen. Es wird daraus hervorgehen, daß er bei manden der- 
felben an feiner früheren Anficht nicht mehr unbedingt fefthielt. 


Schon bei dem erften Punkte der Denkſchrift, die er noch in 
Lemberg verfaßte 1), war dieß der Fall. Hatte er ſich Anfangs gegen 
die Einführung ſtändiſcher Einrichtungen in Galizien erflärt und ſich 
jpäter nur der entgegengejegten Meinung des Fürften Kaunitz gefügt, 
fo verſicherte er jegt, daß er fie nicht nur als unbedenklich, fondern 
fogar als nützlich betradhte. 


Was Joſeph wegen der Nothwendigfeit, die Einwanderung 
fremder Kaufleute und Handwerker, aud wenn fie nicht katholiſch 
wären, zu fördern und die Verhältniffe der galiziihen Geiſtlichkeit zu 
regeln, feiner Mutter ſchrieb, ift bereit8 angeführt worden 14). Er 
knüpfte hieran Bemerkungen über die Eigenfchaften mehrerer in Galizien 
befindlicer Beamten, von denen er Einige aus dieſem Lande wieder 
abberufen zu jehen wünſcht. Alles aber komme darauf an, meinte der 
Kaifer, ob man die Erwerbung Galiziend als eine bleibende oder 
bloß vorübergehende anjehe. Im erfteren Falle müfje für deſſen 

“ Behauptung, und zwar militäriih durch Anlegung angemeffener Be: 
feftigungen, politiſch aber durch heilfame Verwaltungsmaßregeln vor- 
geforgt werden. Gehe man aber mit dem Gedanken um, fich diejes 
Land nur zur Aufrehthaltung des Gleichgerichtes mit Rufland und 
Preußen anzueignen und es vorfommenden Falles gegen eine günftigere 
Erwerbung zu vertaufchen, dann müßte freilich ein ganz anderes Verfahren 
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beobadjtet werden. In diefem Falle wären nur fo viel Truppen nad 
Galizien zu verlegen, als erforderlich wären, um das Land in Unter 
würfigfeit zu erhalten. Die Einrichtung des dortigen Guberniums 
müßte eine möglichft einfache fein, und es hätte nur diejenigen Vor: 
fehrungen zu treffen, durch welche das Ziel erreicht würde, für den 
Augenblid den größten Nuten und das veichlichite Einkommen aus 
Galizien zu ziehen. Die Krongüter wären fo raſch und fo gut ale 
möglich zu verfaufen, Pachtungen überall einzuführen. Wolle man 
hingegen da8 Land behalten, dann müfle man fi mit dem Gedanfen 
vertraut machen, wenigftens für die erften Jahre feine Einkünfte aus 
demfelben zu beziehen, fondern feine Erträgniffe zu deffen eigenem 
Nugen zu verwenden. 


Es braucht wohl nicht befonders nachgewieſen zu werden, daß 
der Kaifer die von ihm aufgeworfene Frage bei fich felbft ſchon jehr 
lang entjchieden hatte und ihm nichts weniger in den Sinn fam, als 
dem Gedanken an ein Aufgeben Galiziens Raum zu gewähren. Jedes 
feiner Worte, jeder feiner Schritte in dem Lande felbft legten ein laut» 
redendes Zeugniß dafür ab, in welch hohem Grade es ihm, um feine 
eigenen Ausdrüde zu gebrauchen, ſowohl um die militäriihe als um 
die politiiche Behauptung Galiziens zu thun war. Und als er nad 
Wien zurückkam, da legte er micht weniger als Hundert vier und 
fünfzig Fragepunfte vor, deren erfchöpfende Beantwortung er von 
den leitenden Perſonlichkeiten in Galizien verlangt hatte, um hierauf 
die Prinzipien gründen zu Fönnen, nad) denen jenes Land fünftighin 
regiert werden ſollte. 


Bei diefer Gelegenheit kann der ganz eigenthümliche Wider- 
ſpruch, der bei folden Anläffen in Joſephs Verfahren bemerkbar wird, 
nit unerwähnt bleiben. Er jelbft gab durch die Art und Weife, in 
welder er von Anfang an die Erörterung einer politiſchen Frage 
vornahm, den Anftoß zu der umftändlichften Behandlung derjelben, 
die nur immer gedacht werden fonnte. Und wenn die letztere dann 
ungebührlich viel Zeit in Anſpruch nahm, fo war er es wieder, der 
in Klagen darüber ausbrach und fi in bitteren Vorwürfen erging. 
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Die Richtigkeit diefer Bemerkung wird durd den Fall, von 
welchem foeben die Rede ift, aufs deutlichſte dargethan. Man kann 
wohl fagen, daß die Beantwortung faft jeder einzelnen der von Joſeph 
aufgeworfenen Hundert vier und fünfzig Fragen, wenn fie nicht eine 

“ganz oberflächlidhe fein follte, eine eigene Denkſchrift erforderte. „Wie 
„war die Lage Galiziens bei der Ankunft de Gouverneurs? Wie war 
„ſelbes ſowohl in Juſtiz- als politiichen und ökonomischen Angelegen- 
„heiten damals regiert?" So lautete die erfte Frage des Kaiſers, 
während die vierte in folgende Säge gefaßt war: „Was für Einkünfte, 
„So die Krone und der König in Polen vorher gezogen, fand man 
„gleich hier; wie hat fi das Gouvernement in deren Beſitz gefekt, 
„und was haben felbe biß jett abgeworfen ?" 


„Wie hat man die verfchiedenen Rubriken, aus denen jelbe 
„beftehen, Mar auseinandergefegt, und wie hat man geſucht, auf deren 
„gänzliche Entdeckung zu kommen? Iſt man vergewiffert, und hat 
„man einen ſicheren Begriff von allen Staroſtien, Tenuten und 
„Advocatien fo wie von allen Kron- oder königlichen Gütern und 
„Vorrechten ?" „Was tragen jelbe aus umd wie viele find davon 
„wirklich anheimgefalfen? Wie werben fie jegt adminiſtrirt und welches 
„Erträgniß ift von ihnen zu hoffen.“ So lauteten die ſechſte und die 
fiebente Frage, und es Tiefe ſich deren Aufzählung noch ins Ermüdende 
fortfpinnen, wenn nicht ſchon der Beweis geliefert erſchiene, daß die 
erichöpfende Beantwortung diefer Fragen nicht wenig Zeit und Arbeit 
erforderte. War fie aber endlich gejchehen, dann konnte die Berathung 
und die Beſchlußfaſſung über die zu treffenden Maßregeln gleichfalls 
nicht übers nie gebrochen werden. Es war daher zum mindeften 
nicht billig, wenn Joſeph nicht in fich felbft die Urſache fuchte, ſondern 
Anderen das Verjhulden davon zuſchob, daß man mit den in Galizien 
zu treffenden Einrichtungen nur ſehr langſame Fortſchritte machte 4). 


Schon ift des nicht ohne eine gewiſſe Erbitterung geführten 
Streites Erwähnung gejhehen, der fi darüber entſpann, daß Joſeph 
für die oberfte Leitung der galiziſchen Verwaltungsgeichäfte eine eigene 
Hoffanzlei in Wien errichtet fehen wollte, während Kaunig ſich nur 
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höchſt ungern dazu verftand, daß die Staatsfanzlei die Erweiterung 
ihres Wirkungsfreifes, die ihr durch die Zumeifung diefer Geſchäfte 
erft vor Turzem zu Theil geworden war, jo raſch wieder einbüßen 
folfte 4%), Gab ja do der Umftand, daß Joſeph Sieger blieb in 
dieſem Streite, dem Stantsfanzler fogar Anlaß, die Kaiferin neuerdings 
um feine Entlafjung zu bitten, welde ihm jedoch aud) dießmal nicht 
gewährt wurde 47). Gleichwohl gewann es Kaunig über ſich, der 
Kaiferin die Vorfchläge über die Ernennungen zu erftatten, welche jegt 
in Bezug auf Galizien nothwendig wurden. Da Bergen auf feine 
Zurüdberufung drang, meinte Kaunitz, daß Hadik wenigftens provi⸗ 
ſoriſch zum Statthalter, Graf Eugen Wrbna aber zum galiziſchen 
Hoffanzler ernannt werden follte. Dem Legteren wäre die Auswahl 
der bei der neu zu errichtenden Hofkanzlei anzuftellenden Räthe zu 
überlaffen 148), 


„ich habe pro interim hadick resolvirt zum gouvernement”, 
antwortete hierauf eigenhändig Maria Thereſia. „wäre ein courir 
„an pergen mit fein rapell und aufftrag an hadick zu, expedirn, 
„welcyes der fürft noch besorgen mögte. habe würm benent, hier denen 
„pohlniſchen oder beffer zu jagen, galizziſch und Iudomerijchen poli- 
„tiſchen, juftig, cameral: und comercialjahen, wie felbe er fürft bis 
bieher besorgt, vorzuftehen unter dem nahmen einer deputation, die 
„aber fo independent alf die cangley wäre von all anderen ftellen, 
„indeme erft nad einer zeit wird fönnen mit beſſern grund das 
„weitere hier und in land stabilirt werden. ich erwarte auch zu feinen 
„bienftepffer, das er würm in allen wird die übernahm erleichtern 
„und hellffen, fo viller 1000 mentjchen wohl zu besorgen, wovon aud) 
„das befte des ſtaatts abhanget und mein vergnügen." 


Der Gedanfe des Kaifers, die inneren Einrichtungen, die man 
Galizien zu geben gedachte, fo viel ald nur immer möglich denjenigen 
anzupafjen, welde für Böhmen und Mähren bereit beftanden, gewann 
trog aller Einmendungen, melde dagegen vorgebracht werden konnten, 
doch immer mehr an Boden. Der Wechſel im Gubernium bot für 
die erſten Schritte hiezu die günftigfte Gelegenheit dar. Schon im 
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März 1774 wurde dem neuen Gouverneur Grafen Hadik die um— 
faffende Inftruction, welche im Dezember 1764 den Landesgubernien 
in Böhmen und Mähren ertheilt worden war, mit dem Auftrage 
überfendet, hienach mit Berüdfichtigung der in Galizien obwaltenden 
verjchiedenen Berhältniffe einen Inftructionsentwurf ausarbeiten zu 
laſſen. Derfelbe follte in Wien geprüft und fodann der Kaijerin zur 
Genehmigung vorgelegt werden 149). 


Inzwiſchen veiften jedoch aud) die Verhandlungen, welche über 
die von dem Kaiſer eingereichten hundert vier und fünfzig Punfte 
gepflogen wurden, allmälig dem Abfchluffe entgegen. Sie wurden von 
dem Staatörathe im Verein mit der meu errichteten galiziihen Hof: 
deputation und mit Zuziehung des nad) Wien zurücgelehrten Grafen 
Bergen gepflogen. Längft hatte man eingefehen, daß man wegen der 
allzu großen Anzahl der von dem Kaiſer aufgeftellten Fragepunfte die 
Sache gar fehr vereinfaden müffe, wenn man nur überhaupt an ein 
Ende gelangen wolle. Die gejammte Materie wurde daher in drei 
Hauptgruppen getheilt. Die erfte umfaßte Alles, was ſich auf die 
Einrichtung des Guberniums, die zweite dasjenige, was ſich auf die 
Eintheilung und die politiiche Verfaſſung der Kreife, die dritte endlich 
das, was ſich auf die Handhabung der Yuftiz und die Aufftellung der 
hiezu erforderlichen Gerichte bezog. 


Was zunächft das erftere, das Gubernium anging, fo ſollten 
bei demfelben fünftighin neun Räthe, und unter ihnen zwei von 
polnischer Nationalität angeftellt fein; für das Salz, Mauth- und 
Acciſeweſen ſo wie für die Cameralgüter wollte man eigene Admini- 
ftrationen einführen, welche dem Gubernium unterzuordnen wären. 
Die Eintheilung des Landes im ſechs Kreife mit der Unternbtheilung 
von neunzehn Diftrieten folfte beibehalten werden. Neben dem Lem- 
berger Tribunal dachte man noch vier Gerichte, und zwar zwei für 
den Bürger: und Bauernftand und zwei für die höheren Stände zu 
errichten. Die Bürger und Bauern follten an ihren Obrigfeiten und 
den ſtädtiſchen Magiſtraten ihre erfte, an den Kreisgerichten die zweite 
und dem Lemberger Tribunale die dritte Inftanz befigen. Für den 
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Adel und den Elerus hingegen wurden die Kreisgerichte als erfte, das 
Appelfationsgeriht in Lemberg als zweite und die Hoflanzlei in Wien 
als dritte Inftanz, legtere jedoch nur in wichtigeren Angelegenheiten 
beftimmt. Der Bauer war bei den Gerichten tarfrei zu behandeln, . 
für den Bürger und den Adeligen aber die gleiche Tarentrihtung 
einzuführen wie in Böhmen 5%). 


Ganz bejondere Aufmerkjamfeit wendete man dem Unterrichts- 
weien und insbejondere dem erbärmlichen Zuftande des Volkeſchul— 
weiens in Galizien zu. Um zur Verbeſſerung desjelben die erften 
Schritte zu thun, wurden der Weltpriefter Adalbert Guerig, aus 
Ermeland gebürtig, und auf feine Einpfehlung zwei feiner Landsleute 
weltlichen Standes, Cafimir Wohlfeil und Michael Plath, alle drei 
des Lateinischen, des Polniihen, des Deutſchen und des Franzöfiichen 
mãchtig, nad Raplig in Südböhmen gefendet, um bei dem dortigen 
Dechant Kindermann die Methode zu erlernen, nach welder vor kurzem 
das Normalſchulweſen in Oefterreih und in Böhmen eingerichtet 
worden war !5t), 


Es war jedoch nicht mehr Hadif, an welchen von Wien aus 
diefe Anordnungen ergingen, denn er hatte inzwiſchen an Lacy's 
Stelle den Poften des Präfidenten des Hofkriegsrathes übernommen. 
Statt ihm war Heinrich) Graf Auerfperg, welcher früher an ber 
Spige der Commercial-Intendanz zu Trieft geftanden hatte, als landes⸗ 
fürftliher Commiffär nad Galizien gefendet worden. Die Urjade, 
weßhalb er nicht gleichzeitig zum Gouverneur dieſes Landes ernannt 
wurde, lag wohl darin, daß Prinz Karl von Sachſen, welchem befannt- 
lich von feinem Herzogthum Kurland nichts als der leere Titel übrig 
geblieben war, ſich angelegentlih um jenen Poften bewarb. So nad)- 
drüdlid verwendete fih die Erzherzogin Marie Chriftine für ihren 
Schwager, und jo groß war die Vorliebe der Kaiferin für ihre 
Tochter, daß fie ernftlic geneigt ſchien, ihr zu willfahren. An Joſephs 
energiſchem Widerftande jcheiterte jedoch dieſes Project 12). 


Nach einem nicht ganz anderthalbjährigen Aufenthalte in Gali- 
sten, im Dezember 1775 kam Auerjperg, inzwiſchen zum Gouverneur 


94 Aufpebung der geliziſchen Hoffanzlei. 


ernannt, mit der Ausarbeitung der Inftruction zu Stande, welche nad) 
dem Mufter derjenigen, die für Böhmen und für Mähren Geltung 
befaß, auch für das galiziihe Landesgubernium angefertigt worden 
war. Aber nicht nur für dieſes, fondern aud für die Kreisämter 
Galiziens und für die in den einzelnen Kreifen angeftelften Diftricts- 
divectoren legte Auerfperg Inftructionsentwürfe vor 159). Und im 
April 1776 ging er nad Wien, um für verfchiedene Anträge, deren 
Annahme und Durchführung ihm durch die Intereſſen des feiner 
Leitung anvertrauten Landes geboten erſchien, die Genehmigung der 
Raiferin zu erwirken. 


Zwei Punkte waren es, die nach Auerſpergs Meinung ganz 
befondere Berücfihtigung verdienten. Der erfte beftand in der Noth- 
wendigfeit, feftftchende Einrichtungen für die Verwaltung Galiziens zu 
treffen und nad) ftets ſich gleichbleibenden Grundfägen dafelbft zu 
handeln, jede Schwankung oder Ungewißheit aber zu vermeiden. Und 
außerdem jollte eine verhäftnigmäßig nicht hoch bemefjene Summe 
fieirt werden, welde Galizien zu theilweifer Beftreitung der allgemeinen 
Staatsbedürfniffe beitragen fönnte; Auerjperg meinte fie auf 1,800.000 
Gulden veranjchlagen zu follen. Das ganze übrige Erträgniß des 
Landes follte noch eine lange Reihe von Jahren hindurch ausſchließlich 
zu deffen eigenem Beſten verwendet werden. 


Während der Anwefenheit Auerjpergs in Wien gefhah nod 
ein anderer ſehr bemerfenswerther Schritt, welcher darin beftand, daß 
die galiziiche Hofkanzlei aufgehoben und ihr bisheriger Wirkungskreis, 
infofern er fid) auf die Verwaltung des Landes bezog, der böhmiſchen 
und öſterreichiſchen Hoffanzlei zugewiefen wurde. Da aber die der 
letzteren hiedurch übertragenen Gefchäfte einen allzu weiten Umfang 
erhielten, wurde fie in zwei Senate getheilt, von denen dev eine Alles 
bejorgen jollte, was Böhmen, Mähren, Schlefien und Galizien anging. 
Dem anderen hingegen wurden die Geſchäfte aller öſterreichiſchen 
Länder und des Temeswarer Bauates überwieſen !5‘). So geſchah 
auch in diefer Beziehung dasjenige, was Joſeph von allem Anfange 
an al® das wünjchenswerthefte angefehen Hatte. Um es möglich zu 
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machen, erhielt Graf Wrbna den in Erledigung gefommenen Bojten 
eines Oberſthofmarſchalls, während fein Vorgänger auf demfelben, 
Fürft Joſeph Schwarzenberg, ftatt des am 18. April 1776 ver- 
ftorbenen Fürften Khevenhüller zum Erften Oberfthofmeifter ernannt 
wurde 155), 


Auf den Gouverneur von Galizien, den Grafen Auerjperg er: 
ſtreckte fich jedoch die vorgenommene Veränderung nicht, und er kehrte 
nad) dem feiner Leitung anvertrauten Sande zurüd. Aber feine dortige 
Wirkfamfeit kann wohl faum eine glüdliche genannt werden. Maria 
Therefia felbft zeigte fich eifrig bemüht, ihre neuen galiziihen Unter- 
thanen, in&bejondere die Mitglieder des höheren Adels durch Gunft- 
bezeigungen aller Art, wie durch Verleihung von Hofwürden und 
fonftige Auszeichnungen für ſich und ihr Haus fo wie für Oeſterreich 
zu geroinnen. Aber dieſe Mittel brachten auf diejenigen, auf die fie 
berechnet waren, nur ſehr wenig Cindrud hervor !5%), und was die 
Kaiſerin vielleicht dennoch) erreichte, ging durch Auerfpergs Herrifches 
und verlegendes Benehmen wieder verloren. Und aud der Wiener 
Hof verfiel wieder in den Fehler, den er vor, während und nad) der 
Regierungszeit der Kaijerin Marin Therefin fo oft beging, durch 
Meberlaftung mit Abgaben aller Art die Staatsangehörigen unzufrieden 
und ‚migmuthig zu machen. Diefer Icktere Umftand war es zunädift, 
der einen Theil der hervorragendften Perfonen in Galizien auf den 
Gedanken brachte, auf die Vereinigung ihres Landes mit Ungarn 
hinzuarbeiten. Man erinnert fid) ja, daß die vermeintlichen Anſprüche 
des Haufes Oefterreich auf polniſche Gebietstheile nur aus angeblichen 
Rechten der ungarischen Krone abgeleitet worden waren, daß die erfte 
Befigergreifung im Namen Ungarns ftattgefunden hatte und man 
längere Zeit hindurch wirflid daran dachte, wie es mit der Zips 
thatfächlich gefhah, fo auch das übrige an Oeſterreich gefalfene polniſche 
vand mit Ungarn zu vereinigen. Zreilih war man, und gewiß mit 
Recht, von diefer Abficht wieder volfftändig zurückgekommen, weil fonft 
Galizien ohne irgendwelche nöthigende Beranlafjung jener privilegirten 
Stellung theilhaft geworden wäre, welche Ungarn zu großem Nachtheile 
des öfterreichifchen Gejammtftaates innerhalb desjelben einnahm. Aber 
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gerade diefe Privilegien, und insbeſondere dasjenige der Steuerfreiheit 
waren es, die auf den polnischen Adel eine mächtige Anziehungstraft 
übten. Den Schritten, welche derjelbe in diefer Richtung unternahm, 
wurde von ungarifcher Seite das bereitwilligfte Entgegenfommen zu 
Theil. Der ungariſche Hoffanzler Graf Franz Eſterhäzy legte der 
Raiferin einen Plan vor, in welhem, um fie dem Projecte günftig zu 
ftimmen, der Vorfchlag enthalten war, Galizien folle auch fortan das 
bisherige Gejammteinfommen aus diefem Lande, weldes auf vier 
Milfionen veranfhlagt wurde, an den Staatsihag entrichten. Dem 
legteren wäre hieraus ein nicht unbeträchtlicher Vortheil erwachſen, 
weil bisher ein großer Theil diejes Einfommens wieder im Lande 
jelbft zur Betreitung der Auslagen für Verwaltung und Yuftiz auf 
gebraucht worden war. 


Der Antrag des Grafen Efterhäzy fand jedoch auf anderer 
Seite eifrigen Widerſpruch. Mit befonderer Lebhaftigfeit erhob ihn 
Graf Heinrich Auerfperg, der zu jener Zeit, im September 1779, 
feinen Poſten in Galizien niedergelegt hatte. Drei Beweggründe waren 
es vornehmlich, welche gegen den Vorſchlag Ejterhäzy’8 und die ihm 
entfprechenden Wünjche des polnifchen Adels in die Wagſchale fielen. 
Hätte man ihnen willfahrt, jo würde man hiedurch für alfe Zufunft 
der Möglichkeit entfagt Haben, jpäterhin noch anſehnlichere Einkünfte 
aus Galizien zu ziehen. Außerdem befand ſich eine große Anzahl 
hervorragender Berfonen im Befige einträglicher Anftellungen in der 
Berwaltung Galiziens. Hätten fie diefelben verloren, dann würde 
man genöthigt geweſen fein, für ihre anderwärtige Unterbringung auf 
Staatsfoften Sorge zu tragen. Ungleic wichtiger als dieje beiden 
Gründe war jedod die Betrachtung, daß es im Intereffe des öfter: 
reichiſchen Staates durchaus nicht gelegen fein Fonnte, Ungarn noch 
größer und mächtiger werden zu laſſen, als es ohnedieß ſchon ge- 
worden war 157), 


Insbeſondere mochte Joſeph es fein, für welchen dieje letztere 
Nücficht enticheidende Bedeutung beſaß. Aber der Kaiſer befand ſich 
damals nicht in Wien, jondern auf einer feiner zahfreihen Bereifungen 
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in Böhmen. Bor feiner Rüdfehr war an die Entiheidung einer jo 
überaus wichtigen Angelegenheit in gar feiner Weife zu denfen 156). 
Als jedoch Joſeph ſich wieder in Wien befand, brachte Ejterhäzy, der 
ſich lebhaft für die Sache intereffirte, fein Project einer Vereinigung 
Galiziens mit Ungarn neuerdings und in recht angelegentliher Weile 
zur Sprade. Um es dem Hofe annehmbarer zu machen, wurde es 
durch den Antrag vervolfftändigt, die Penfionen derjenigen, welde 
durch die Verwirklichung der projectirten Einrichtung ihre Anftellungen 
verlören, auf Ungarn zu übernehmen und fie nicht dem öſterreichiſchen 
Staatsihage zur Laft fallen zu laffen. Aber auch diefe Lodung 
verfing nicht; ohne Zweifel war es der Kaifer, welder das Project 
zu Fall brachte, und es blieb bei der bisherigen Form der Ver: 
waltung Galiziens 15%). An die Spige derjelben wurde nun Joſeph 
Graf Brigido geftellt, der früher das Temeswarer Banat adminiftrirt 
hatte und nach deſſen Vereinigung mit Ungarn nad; Yemberg verjegt 
worden war. Als Joſeph im Jahre 1780 auf jeiner Reife nad 
Rußland zum zweiten Male Galizien bejuchte, äußerte er ſich über 
Brigido in günftigfter Weife. Einen klaren und fähigen Kopf nannte 
er ihn, und er fügte Hinzu, Brigido habe ſich in Galizien fehr 
ſchãtzenswerthe Kenntniffe von den Zuftänden des Landes gejammelt. 
Hochgeachtet jei er dajelbft, und fein verbindliches Betragen made ihn 
ungemein beliebt. Wenn man dem Lande wirklich wohlwolle, möge 
man Brigido Fräftig unterftügen und ihn ermuthigen, denn er jei 
gewiß der Geeignetfte zur Erfüllung der ihm übertragenen Aufgabe. 


Auch der Präfident des Mercantil: und Wechlel-Appellatoriums 
in Lemberg, Johann Wenzel Graf Sport wird von Joſeph belobt. 
Auch ihn nennt der Kaifer geachtet und beliebt; auch von ihm fagt 
er, daß er mit der Sprade und den Zuftänden des Landes ſich fo 
viel als nur immer möglich vertraut zu machen geſucht habe. Auch 
in Bezug auf Spord trägt Jofeph darauf an, dag man ihm freien 
Spielraum in feinem Wirkungsfreife gewähren und ihn durd die 
Referenten in Wien, die Alles zu wiffen glaubten, nicht beirren laffen 
möge. Vor Allem aber jolle man davon abftehen, neuerdings Deutſche 


nad; Galizien zu fenden; insbejondere die richterlichen Stelen wären 
Urneth, Maria Thereſia. X. Bd. 
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aus dem Adel des Landes zu bejegen und man würde dann gewiß 
beffer bedient fein. 


So wie faft überall, fo erfreuten ſich aud in Galizien die 
Mitglieder der vornehmften Adelsfamilien durchaus nicht der Gunſt 
des Kaiſers. Man habe bisher, jchrieb er feiner Mutter von ihnen, 
allzuviel Rückſicht für fie gehabt. Niemals vermweilten fie auf den 
Gütern, die ihnen in Galizien gehörten, und wenn man diefem Miß— 
brauche nicht abhelfe, werde das Land immer unfähiger werden zur 
Entrichtung von Abgaben; allzu viel Geld zögen fie aus demjelben. 
Dringend nothwendig fei die Urbarialregulivung, und fie follte auf 
Grundlage der in Ungarn getroffenen Einrichtung als der einfachften 
durchgeführt werden. Die Idee der Vereinigung Galiziens mit Ungarn 
jei Hingegen wahrhaft abjurd, ganz unausführbar und dem Intereſſe 
beider Länder gerade entgegengefegt. Die Kaijerin alfein könne dieſem 
Projecte ein für alle Mal jegliche Hoffnung des Gelingens benehmen, 
und es fei nothivendig, daß fie es thue 160), 


Wenige Monate nachdem Joſeph diefe Zeilen gejchrieben, ge: 
langte er durch den Tod jeiner Mutter zur alleinigen Regierung der 
öjterreihiichen Monarchie. Von dem Plane ciner Vereinigung Galiziens 
mit Ungarn war daher mit feinem Worte mehr die Rede. 


So wie während feiner Reife nad) Rußland, widmete Joſeph 
aud) bei der Rückkehr von dort den Angelegenheiten Galiziens Ieb- 
hafte Aufmerfjamfeit. Die ungeheure Menge von Eingaben, welde 
ihm während feines kurzen Aufenthaltes in Galizien von allen Seiten 
überreicht und zugefendet wurden, brachte den Kaifer zu dev Ueber 
zeugung, daß große Unzufriedenheit dajelbft herrſche. Eine Haupt: 
urſache derjelben erblickte er in dem Verfahren, weldes hinſichtlich 
der dortigen Salzwerfe beobachtet worden war. Dean hatte fic einer 
Handelsgejellihaft, an deren Spige die Kaufleute Johann Baptift 
Puthon und Heimich Georg Königsberger ftanden, in Pacht über 
laffen. Gegen den Mißbrauch, welder zum äußerten Schaden des 
Landes von diejen Pächter getrieben wurde, ſah fih nun Joſeph 
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mit Beſchwerden wahrhaft beftürmt. Nur eine Stimme herriche hier- 
über, jchrieb er der Kaijerin, im ganzen Yande, und die Handels- 
geſellſchaft, die nur an ſich ſelbſt denfe, richte den Salzhandel und 
mit ihm das Land zu Grunde; ſchleunigſte Abhülfe jei dringendft 
geboten 161), 


Diefe von dem Kaifer an feine Mutter gebrachten Beſchwerden 
wurden binnen furzem von einem Mitgliede einer der vornehmſten 
galiziſchen Adelsfamilien erneuert. Graf Potocki folgte dem Kaifer nad) 
Bien, und er legte dafelbft nicht nur einc erjchöpfende Denkſchrift, jon- 
dern auch die Beweiſe der Uebelftände vor, welde in Galizien über- 
haupt, und in&befondere Hinfichtlic des Salzhandels herrichten und die 
verderblichſten Wirkungen hervorbrachten. ALS eine der gefährlichften 
ftelfte er die zunehmende Entoölferung hin, und er bewies, daß in den 
legten Jahren mehr als vierzehntaufend Menſchen nach der Moldau 
und dev Waladjei ausgewandert jeien 2). Die Vorftellungen Beider, 
des Kaiſers und Potock’s, erreichten vor der Hand wenigjtens fo viel, 
dag man über die Mafregeln, welche ergriffen werden follten, um 
ausgiebige Abhülfe zu ſchaffen, ermitlid berieth. Der inzwiſchen ein: 
tretende Tod der Kaijerin ftellte e8 jedoch aud in dieſer Bezichung 
ihrem Sohne und Nachfolger anheim, die Entſchlüſſe zu faffen und 
in Ausführung zu bringen, die ev für gut hielt. 


Nicht nur mit der Sorge für die Angelegenheiten Galiziens 
hatte Joſeph fich während feines dortigen Aufenthaltes bejchäftigt, 
jondern er wendete auch denjenigen der Bukowina, obwohl er dieſes 
Yand auf feiner Reife nicht berührte, feine Aufmerffanteit zu. Im 
Gegenjage zu Galizien war in der Bukowina während der erjten 
Jahre ihrer Vereinigung mit Oefterreid) feine Civiladminiftration ein⸗ 
geſetzt, ſondern die Verwaltung des Landes den Militärbehörden anver— 
traut worden. Die letzteren ſtanden unter dem Generalcommando in 
Lemberg und dieſes wieder unter dem Hofkriegsrathe, der jomit damals 
als die oberjte Verwaltungsbehörde für die Bufowina anzujchen war 
und als ſolche auch wirklich fungirte. Der Generalmajor Freiherr 
von Spieny war der erfte, Generalmajor Freiherr von Enzenberg 
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aber nad ihm Kommandant der öfterreichifchen Truppen in der 
Bukowina und fomit aud) Leiter der dortigen Adminiftration. Bei 
der jehr großen Schwierigkeit, fid) in die ganz neuen und eigenthüm- 
lichen Verhältniffe der Bukowina zu finden und einige Ordnung in 
die dortigen, völfig verwilderten Zuftände zu bringen, Tonnte es nicht 
fehlen, daß fich felbft bei dem beten Willen des Generals Enzenberg 
zahlreiche Beſchwerden erhoben. ie fanden ihren Weg aud nad 
Wien und gaben Anlaß zu Berathungen über die Einrichtungen, welde 
in Bezug auf die Verwaltung der Bukowina getroffen werden folften. 
Die Grundlage derjelben bildete eine Reihe von Vorſchlägen, die 
in verjdiedenen, in Czernowitz ausgearbeiteten Denkichriften nieder 
gelegt waren; wenn wir nicht irren, vührten fie entweder von Enzen- 
berg felbft oder von dem in feiner nächſten Umgebung befindlichen 
Oberkriegscommiſſär Wagmuth her. Beide waren im Winter von 
1779 auf 1780 zu perfönlicer Theilnahme an diefen Beratungen 
nad Wien berufen worden, aber fie erhielten im April-1780 den 
Befehl, ſich ſchleunigſt nach Czernowitz zurüdzubegeben. Denn der 
Kaifer werde auf feiner Reife nad) Rufland auch die Bukowina be 
fügen und dann an Ort und Stelle die erforderlichen Entſcheidungen 
treffen 193), 


Es ift bereit8 gejagt worden, daß Joſeph diegmal feinen Plan 
einer Reife nad) der Bukowina nicht auszuführen vermodte. Er be 
Ichränfte fi) daher vor der Hand darauf, die ihm zugefommenen 
Beſchwerden durd) eine Commiſſion, an deren Spige der Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant Freiherr von Drechſel ftand, unterſuchen zu laffen, und er 
fagt felbft, daß einige Punkte derjelben richtig befunden worden jeien. 
Gleichzeitig beauftragte er den commandivenden General in Galizien, 
Feldmarſchall⸗Lieutenant von Schröder, und den dortigen Landes: 
präfidenten Grafen Brigido mit der Ausarbeitung eines gemeinidaft: 
lien Gutachtens, wie die Bukowina am zwedmäßigften dem König: 
reiche Galizien al8 ein eigener Kreis einverleibt werden fönnte? Ein 
Theil des Gebirgslandes wäre jedoch hievon zu trennen und zu dem 
Gebiete des zweiten walachiſchen Grenzregimentes in Siebenbürgen zu 
ſchlagen !94). 
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Als die beiden Beauftragten, Schröder und Brigido, der ihnen 
dom Kaiſer geftelften Aufgabe nadjfamen 16), befand fih Maria 
Therefia nicht mehr aın Leben. Was von num an zur Durchführung 
des dem Kaiſer vorgelegten Planes geſchah, gehört daher nicht mehr 
ihrer, fondern feiner Regierungggeit an. 


viertes Capitel. 
Ungarn. 


Bon alfen einzelnen Theilen der öſterreichiſchen Gefammtmonardjie 
war es ohne Zweifel der größte, und in gewiffem inne auch der 
wichtigfte aus ihnen, welcher die Negierungsthätigkeit der Kaijerin in 
noch Höherem Grade in Anſpruch nahm, als dieß von Seite ihrer 
anderen Länder geſchah. Ihre Stellung zu Ungarn war überhaupt 
eine fo ganz eigenthümliche, daß es nothwendig fein wird, einige Zeit 
bei ihr zu verweilen. 


Durch oft wiederholte Kundgebungen der Kaiferin ift es ganz 
außer Zweifel geftellt, daß fie der ungarischen Nation im Allgemeinen 
ungemein günftig gefinnt war. Dieſe Vorliebe für Ungarn läßt ſich 
aus verjchiedenen Geſichtspunkten ohne Schwierigkeit erklären, und fie 
beruhte wohl ziemlich gleihmäßig auf perfönlichen wie auf politiſchen 
Motiven. Das leicht erregbare, zu enthufiaftiichen Kundgebungen Bin 
neigende Wejen der Ungarn war ganz geeignet, auf eine ſelbſt Ichhaft, 
ja leidenfchaftlidh empfindende Frau, wie Maria Therefia, zumal in 
ihren jüngeren Jahren c8 war, einen ebenfo ſympathiſchen als tiefen 
Eindrud zu machen. Dazu fommt noch, daß Opfer, und mögen fie 
auch zehnfach geringere fein, demjenigen, der fie darbringt, zu weit 
höherem Verdienfte angerechnet werden, wenn dieß von feiner Seite 
freiwillig, al8 wenn es halb oder ganz gezwungen gejchieht. Für eine 
Gontributiongerhöhung von wenigen hunderttaufend Gulden, wenn ſich 
endlich der ungariice Landtag nach langen Mühen hiezu herbeilich, 
hielt ſich Maria Thereſia zu weit größerem Danfe verpflichtet, als 
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wenn ihr die böhmischen und die öfterreichijchen Länder in Folge einer 
neuen Steuer, die fie aus eigener Machtvollkommenheit ihnen auflud, 
Millionen mehr bezahlten, als bisher geſchehen war. 


Alferdings konnte es nicht fehlen, daß bei den Verhandlungen 
jelbjt, die mit den Ungarn gepflogen wurden, insbejondere wenn fie 
auf den Landtagen ftattfanden, das hartnädige und egoiftiiche Feft- 
halten der privilegirten Claſſen an Einrichtungen, melde dem Staate 
offenkundig zum Schaden gereichten, fo wie ihre Zähigfeit bei der 
Darbringung von Opfern, die an und für ſich faum anders als 
geringfügige genannt werden konnten, den gerechten Unwillen der 
Kaiferin erregten. Bei dem Schluffe des Landtages von 1751, ja 
aud bei demjenigen von 1764’65 gab ſich diefe Stimmung unverhülft 
fund, und fie vief auch mandje bereits citirte, recht herbe Aeußerung 
der Kaiferin hervor 169), 


Die wahrhaft großherzige Gefinnung, von welcher Maria Thereſia 
befeelt war, verleugnete ſich jedod) auch in ihren Beziehungen zu Ungarn 
nit. Waren nur erft die Kandtagsverhandlungen vorüber, und hatte 
fid) ihr Unmuth über das Verfahren der Ungarn während derjelben 
wieder etwas beſchwichtigt, jo fam aud) das tief eingewurzelte Wohl: 
wolfen der Kaiferin für die ungariſche Nation wieder ungeſchwächt 
zur Geltung. Fefter noch als in jenem Wohlgefallen an dem Wejen 
derfelben wurzelte es in der dankbaren Erinnerung an die Dienfte, 
welche ihr Ungarn in gefahrvollfter Zeit geleiftet, und in dem von 
jelbft ſich aufdrängenden Vergleiche zwifchen der Haltung, welche dieſes 
Land gegen fie, und derjenigen, die es gegen ihre Vorfahren beob- 
achtet hatte. 


War aud Maria Therefin noch nicht am Leben, als Ungarn 
ſich in vollem Aufruhr gegen ihren Oheim, den Kaifer Joſeph I. 
befand, ja als erſt ihr Vater Karl VI. den Aufftand Rakoczy's 
dur den Szathmarer Frieden zu beendigen vermochte, fo lagen doch 
diefe Ereigniffe dem Zeitpunfte ihrer eigenen Thronbefteigung feines- 
wegs fern. Der Unterſchied alfo, der darin beftand, daß nod ihre 
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unmittelbaren Vorgänger gegen Ungarn zu kämpfen gehabt Hatten, 
während dieſes Land ihr felbft nit nur unverbrüchliche Treue be— 
wahrte, fondern ihr wirkſamen Beiftand leiftete in dem gefahrdrohenden 
Kriegen gegen ihre äußeren Feinde, war viel zu gewaltig, als daß er 
von der Raijerin nicht aufs tieffte hätte empfunden werden müffen. 
Wie fie jelbft behauptete, war es insbefondere ihr Gemal, Raifer 
Franz, der fie in diefer Gefinnung beftärfte. Saft vier Jahre Hatte 
er in Ungarn als Statthalter dieſes Landes verlebt, und fo wider: 
ftrebend er an die Spige feiner Regierung getreten war, jo innig 
befreundete er fi im Laufe der Zeit mit derjelben. Schon ift der 
Aeußerung der Kaiferin Erwähnung gejchehen, man vermöge Alles 
mit der ungarifhen Nation, wenn man mit Güte gegen fie verfahre 
und ihr Wohlwollen zeige. Diefer Grundfag, ſchrieb Maria Therefia 
an ihren Sohn Marimilian, fei ihr von feinem verftorbenen Vater 
gelehrt worden; deſſen Befolgung habe die Monarchie und das Haus 
Defterreich gerettet und fie befinde fich fehr wohl dabei. Bei größerer 
Vertrautheit mit den ungarifchen Angelegenheiten werde er das beftätigt 
finden und erftaunt fein über den Vorteil, den fie daraus gezogen 
habe und noch ziehe '7). 


Trotz aller Vorliebe für die ungariſche Nation war jedod) Maria 
Therefia feineswegs blind für deren Fehler und insbejondere für die 
argen Gebrechen faft aller öffentlichen Einrichtungen diefes Landes. 
Gerade ihr Wohlwollen für dasfelbe und ihr ſehnlicher Wunfd, dort 
Abhülfe zu ſchaffen, wo fie fo dringend nothwendig erſchien, mußten 
fie zu dem Verſuche treiben, die Verbefferung unhaltbarer und un- 
leidlich gewordener Zuftände, da die Einwilligung und Mitwirkung 
der privilegivten Claffen, welche allein Sig und Stimme bei den 
Landtagen befaßen, nicht zu erlangen war, aud ohne diejelbe ins 
Werk zu fegen. Wenn Maria Therefia die Culturftufe, auf welcher 
die öfterreichifchen und die böhmischen Länder ſich befanden, mit der- 
jenigen Ungarns verglich, jo konnte fie nicht leugnen, daß der in der 
pragmatifhen Sanction enthaltene Grundfag, Ungarn dürfe nicht jo 
wie das übrige Oeſterreich regiert werden, keineswegs zum Nutzen, 
fondern nur zu tiefgehender Schädigung Ungarns gereichte. 
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Insbeſondere war e8 der in jeder Beziehung bednuerungswürdige 
Zuftand der nicht den privilegirten Claffen angehörigen Mehrheit der 
Bevölferung Ungarns, welcher das innige Mitleid der Kaiferin wach⸗ 
rief. Aber nicht nur diejes Gefühl, jondern aud die Erkenntniß der 
Nothwendigleit, Aenderungen zu Gunften des ſchwer bedrüdten unga— 
riſchen Volkes zu treffen, ſchlug immer tiefere Wurzeln in ihrem 
Gemüthe, und in dem Streite der täglich ſich befämpfenden Intereſſen 
des ungarifchen Adels und des Volfes gehörten ihre Sympathien dem 
legteren an. Jedoch aud das Verfahren des erfteren wurde von ihr, 
wenngleich durchaus nicht gebilligt, fo doch ohne Voreingenommenheit 
beurtheilt. Sie begriff, daß es außergewöhnlicher Selbftverleugnung 
bedurft hätte, ſich freiwillig einer privilegirten Stellung zu begeben 
und fid) dadurch felbft eine nicht geringe Einbuße an Macht und an 
Anfehen, vor Allem aber an Einfünften aufzuerlegen. Die Nichtachtung 
des Bauers, feine wilffürliche, ja nicht felten tyranniſche Beherrſchung 
und Ausnügung war fo jehr in Fleifh und Blut des ungariſchen 
Adels übergegangen, daß derfelbe es als eine Ehrenſache auffaßte, in 
feine wie immer geartete Schmälerung feiner bisherigen Rechte zu 
willigen. Hierin allmälig eine Aenderung zu erzielen, darauf war 
nun das Abjehen der Kaiferin gerichtet; aber auch diefen Zwed wollte 
fie nicht gerade in offenem Gegenfage gegen den Adel erreichen. 
Konnte fie aud) deſſen legale Zuftimmung auf dem Landtage nicht 
erlangen, fo wünfchte fie doch, daß er wenigftens ftilffchweigend in 
dasjenige ſich füge, was fie thun wollte, um die Lage des ungarifchen 
Landvolfes zu verbeffern. Denn einerjeits blieb dem Adel, welcher 
Art diefe Veränderungen aud fein mochten, dod jedenfalls noch viel 
zu viel Macht übrig, als daß es für die Regierung gerathen erichien, 
fi) ihn zum Feinde zu maden. Und andererjeits hätte eine offene 
Parteinahme der Regierung gegen den Adel das Landvolk Leicht dazu 
vermocht, feine Forderungen allzu hoch zu jpannen, und im alle 
einer Nichtgewährung derjelben ſich zu Gemaltthätigfeiten gegen den 
Adel hinreißen zu laffen. 


Uebrigens befand fi das Landvolk in jeinem Gegenfage wider 
den Adel nicht allein, jondern die Einwohner der Städte ftanden ihm 
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hiebei zur Seite, Diefe genoffen wenigftens den Vortheil, auf den 
Landtagen, wenn aud) nur in verſchwindendem Maße vertreten zu jein. 
Die Zahl diefer Vertreter zu vermehren und überhaupt dem Adel 
gegenüber fich eine Stellung zu erringen, welche mit der Anzahl ihrer 
Einwohner und deren Beitrag zu den öffentlichen Laften in einem 
angemeffeneren Berhältniffe ftünde als dieß bisher der Fall war, 
darauf lief das Beftreben der Städte vorzugsweiie hinaus. Co kann 
man in dem damaligen Ungarn drei von einander verjdiedene Par: 
teien unterjceiden: den Adel, die Städte und das Landvolk. Lag in 
den Händen der erfteren Partei faft ausſchließlich die politiihe Macht, 
fo gelangten die beiden letzteren wieder dadurch zu einiger Stärke, 
daß ihre Intereffen fie gemeinfchaftlid) gegen den Adel verbanden !6). 


Wie einfichtsvoll Marin Therefia diefe Verhältniffe beurtheifte 
und mit welder Klugheit fie hiebei vorging, zeigt fid) darans am 
beten, daß fie feine diefer drei Parteien ausſchließlich begünjtigte, 
ſondern fie alle gleihmäßig für fid) zu gewinnen fid) bemühte. Wie 
eifrig fie beftrebt war, die Lage des Yandvolfes zu verbeffern, ift ſchon 
an anderer Stelle erzählt worden !*), und daß fie darauf ausging, 
den Städten zu zahlveicherer Vertretung auf den Landtagen zu ver— 
helfen, wurde gleichfalls ſchon erwähnt 7%). Da aber beides nur 
auf Koften des Adels geſchehen konnte, und das erftere feinen Ein- 
fünften zum Nachtheil, das letztere aber feiner politichen Macht zur 
Schmälerung gereichen mußte, tradjtete ihn Maria Therefin auf andere 
Weife dafür ſchadlos zu halten. Imsbefondere waren es die vor: 
nehmften, reichſten und daher auc mächtigsten Familien, gegen welche 
fie fi) mit Gunftbezeigungen wahrhaft verjchwenderifch erwies. Aus- 
zeichnungen aller Art, fie mochten in der Verleihung von Orden, 
Ziteln oder Ehrenftellen beftehen, wichtige Aemter, reiche Penfionen 
wurden ihmen zu Theil. In folher Weife hoffte fie nicht nur ihren 
Widerftand gegen die Reformen, die fie in Ungarn einführen wollte, 
zu ſchwächen, ſondern ihre ſtillſchweigende Einwilligung hiezu, ja viel- 
leicht fogar ihre Mithülfe zu erlangen. 


Gleichwohl fuchte fie das vornehmfte Werkeug zur Durchfüh— 
rung dieſer Reformen nicht im Kreiſe der Ungarn, fondern außerhalb 
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desfelben. Nach dem Tode des Palatins Ludwig Batthyany, des 
legten, der unter Marin Thereſia's Regierung dieje Stelle befleidete, 
beſchloß fie jenen Poften nicht wieder zu bejegen. An feiner Stelle 
ernannte fie ihren zufünftigen Schwiegerjohn, den Prinzen Albert von 
Sadjen zum Statthalter von Ungarn. Er folfte genau eintreten in 
die Stellung, welche ihr Gemal, der damalige Großherzog Franz von 
Toscana, vor mehr als dreißig Jahren eingenommen hatte. 


Es wird von vorneherein zuzugeben fein, daß Marin Therefin 
zu diefem Schritte nicht affein durch ihre Fürſorge für Ungarn, 
fondern vielleicht mehr nod) durd) den Wunſch verinocht wurde, ihrer 
Lieblingstochter und deren Gemal, dem fie gleichfalls ſehr zugethan 
war, eine glanzvolfe Steffung zu fichern. Aber auch ihr eigenes 
Intereſſe, jo mie dasjenige der öſterreichiſchen Monarchie überhaupt 
und Ungarns insbejondere ſchien ihr durch diefe Mafregel gleichmäßig 
gewahrt zu werden. Denn wenn fie auch, um einen modernen Ausdruck 
zu gebraudien, die dualijtiiche Staatsform, injofern das damalige 
Verhältniß Ungarns zu Ocfterreich ſchon jo bezeichnet werden darf, 
von ihren Vorfahren überfommen und durd) ihren eigenen Krönungseid 
beftätigt hatte, jo entging es ihrem Scharfblide doch nicht, daß die— 
jelbe weder dem öſterreichiſchen Geſammtſtaate noch Ungarn ivgendivie 
zum Heile gereichen fonnte. Dem Erfteren nicht, weil fie nothwendiger 
Weiſe einen gewiffen Zwiejpalt in feiner oberften Leitung und fomit 
eine anſehnliche Schwächung derjelben herbeiführen mußte. Dem 
Legteren aber ebenfalls nicht, weil hiedurch die Einführung jener 
Reformen, deren Ungarn unerläßlich bedurfte, um ſich Anſpruch auf 
Einreihung in die Zahl der civilifirten Länder zu erwerben, ganz 
unmöglid gemacht wurde. 


So far fie dieß auch erkannte, jo war Marin Thereſia doc 
viel zu gemiffenhaft, um gewaltjam an ftaatlichen Einrichtungen zu 
rütteln, die fie jelbft eidlich zu befräftigen fich genöthigt gefunden Hatte. 
Aber fie jah darum nicht minder die Nachtheile derjelben ein, und 
während ihrer vierzigjährigen Regierungszeit ging fie unabläffig darauf 
aus, ihre geſammte Monardjie, jo viel als nur immer möglich, einheitlic, 


108 Graf Anton Grafjaltovice. 


zu regieren, und daher aud) in Ungarn die gleichen Grundfäge zur 
Geltung zu bringen, die fie in den übrigen öſterreichiſchen Ländern ent- 
weder ſchon beſaßen oder erlangen ſollten. 


Bon fehr großer Wichtigkeit und in entſchiedenem Gegenfage zu 
dem Begriffe, den man heut zu Tage mit der dualiftiihen Staats- 
form verbindet, war es, daß das ungariſche Finanzwejen keineswegs 
jelbftftändig geftelft, fondern daß es der gemeinfamen Staatsregierung 
untergeordnet war. Allerdings befand ſich eine eigene ungariſche Hof- 
tammer zu Ofen, aber diefelbe ftand in dem Verhältniffe dienftlicher 
Subordination zu der Hoffammer in Wien, weld, Iegtere eine be 
fondere ungarifche Abtheilung beſaß. Graf Karl Palffy, Paul von 
Feſtetics, Joſeph von Mailath waren ihre hervorragendften Mit- 
glieder. In Ofen aber ftand ein Mann des höchſten Vertrauens der 
Raiferin, Graf Anton Graffalfovicg an der Spige der ungariſchen 
Hoffammer. 


Dean weiß daß Graffalfovice, nachdem er fid) durch ganz un: 
gervöhnliche geiftige Begabung aus den ärmlichften Lebensverhältniffen 
zu der bebeutfamen Stellung eines königlichen Perſonals emporge- 
ſchwungen hatte, als folder am meiften zu den für Maria Therefia 
fo günftigen Ergebniffen des Landtages von 1741 beitrug. Dafür 
hat fie ihm denn auch, wie e8 in ihrem Charakter lag, fortwährend 
die dankbarfte Erinnerung bewahrt. Welch freundigaftliher Gefinnung 
fie ihn werth hielt, mag aus den nachfolgenden Zeilen erſichtlich 
werden, die fie im Juli 1771 mit eigener Hand an ihn richtete. 
Sie lauten: 


„liebfter graff grasalcowitsch. mein getreier abgesante an ihme 
„wird ihme dises übergeben, und bin wahrhaftig neidig, nicht zu offen 
„be einer folden troftvollen occasion mic) mit meinen alten befanten, 
„mit meinen lieben Hungen in meiner prächtigen haubtftatt zugegen 
„zu finden. wer hätte geglaubt, das wir beede nod in ungern tagen 
„juft 30 jahr noch folten vor disen erften groffen heiligen König eine 
„residenz erbaut haben. die providenz mus man anbetten und 
„hoffen, das felbe durch dise heil. hand das Königreich in feiner ruhe 
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„und auffnahm erhalten wird, wie es bis dato in undere fchmachen *), 
„doch mit wahrer intention Gott und dem nächſten zum nugen ift 
„erhalten worden. mit ſolchen troft und Hoffnung können wir unsere 
„augen jchlieffen und zu unsere vorältern mit freüden hinab fteigen, 
„mit der Hoffnung in Gott, das er unsere intentionen und ſchwach-⸗ 
„heiten belohnen und Ießtere verzeihen wolle. ich verbleibe alzeit feine 
„jährige gnädigfte frau und wahre freündin Maria Therefia". 


Diefe herzlichen Worte der Kaiferin an ihren treuen Graffalfovice 
waren übrigens auch ſolche des Abjchiedes für ihn, denn ſchon nad) 
wenigen Monaten ftarb er. „Durch den Todfall Ihres Gemahls“, 
ſchrieb Maria Therefin am 4. Dezember 1771 an die Gräfin Graffal- 
topics, „hat Hungern einen groffen Mann, der Staat ein würdiges 
„Mitglied und Ich einen getreuen, alten, verdienftvollen Miniſter und 
„Freund verlohren. Ich erkenne vollfommen Ihren ebenfo empfind: 
„lichen als gerechten Schmerzen über diefen harten Verluft, und kann 
„Sie hiernad den meinigen abmefjen. Sein angedenden wird bey 
„Mir unauslöjchlic bleiben, und werde Mich jederzeit mit Vergnügen 
„So vieler wichtiger dingen erinnern, welche durch feine kluge veran- 
„staltung und eifrige Bemühung zum beften des Staats und zur Ehre 
„des Königreichs glücklich ausgeführt habe.” 


Bei der Größe der Neichthümer, welche Graſſalkovics, der in 
feiner Jugend ein armer Bettelftudent gewejen, feiner Familie hinter- 
ließ, war es begreiflih, daß nad) feinem Tode alferlei ungünftige 
Gerüchte über die Art ihrer Anhäufung entftanden. Ja fogar eine 
förmliche Anzeige hierüber ging bei der Kaiſerin ein; Maria Therefia 
aber ſchrieb an den Sohn des Verftorbenen: 


„Es hat zwar der Graf im voraus überzeuget ſeyn fönnen, 
„tie wenigen Eindrud die wieder feinen Vatter feel. gemachte unge 
„gründete amzeuge bey mir maden werde, da defien bejtens mir 
„belanter Ehrlichkeit auch in grabe vollfommenes Recht billig wieder 
„fahren laſſe. Es wird aber der Graf aus meiner hierüber gefaften 
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„Entihlüffung noch weiters erfennen, wie fehr Ich derley bey diejen 
„Zeiten nur gar gemeine, leichtfinnige Verunglimpfungen und an- 
„taftungen ehrlicher leuten mißbillige. Diejes habe dem Grafen zu 
„Seiner Beruhigung erinnern und ihn zugleich meiner beftändigen grad 
„derfichern wollen.” „Maria Thereſia“ 171), 


Da es kaum thunlich erſcheint, all die Männer hier aufzuzählen, 
welche während der Regierungszeit der Kaiferin Maria Therefia ſich 
als einſichtsvolle, treue und verläßlice Staatsdiener in Ungarn hervor: 
thaten, fo möge neben Graffalfovics nur noch Georg Felete erwähnt 
werden, weil jeine Laufbahn derjenigen des Grafen Graſſalkovics nicht 
unähnlid) war. Gleich ihm bekleidete ev die Stelle eines Föniglichen 
Perfonals, und wie Graſſalkovies beim Landtage von 1741, fo leiftete 
Befete zehm Jahre jpäter, bei dem von 1751 hervorragende Dienfte. 
Gleich Graſſalkovies in den Grafenjtand erhoben, gelangte auch Fekete, 
der als ein Mann von ungewöhnlicher Bildung und umfafjenden 
Kenntniffen dargejtellt wird 172), im Laufe der Jahre zu einer der vor: 
nehmften Würden des Königreiches Ungarn, ja zu einer noch Höheren 
als Graffalfovics fie beſaß, indem er als Judex Curiac gleich den 
erften Plag nad) dem Statthalter einnahm. 


Das Vorhandenfein von Männern, wie Graſſalkovics, Fekete 
und Anderen, welche eine lange und chrenvolfe Yaufbahn hinter ſich 
hatten und während derjelben ſich die größte Vertrautheit mit den 
Verhältniffen Ungarns erwarben,. war um jo nothwendiger, als fie 
dem Statthalter felbft wenigftens während der erſten Zeit feiner 
Anntsführung volltommen fremd waren. Wie er erzählt, hatte er fich 
bis dahin nur mit militärijchen Studien beichäftigt und beſaß von 
den Dingen, welde mit der Regierung eines großen Landes im Zu— 
jammenhange ftehen, faum eine oberflächliche Kenntniß. Hiezu kam 
nod) das Hindernig der Sprache, indem er das Ungarische gar nicht 
und aud das Lateinische, welches noch überdieß in Ungarn in fehr 
verunftalteter Form gebraucht wurde, nur wenig verjtand und vollends 
in feiner diefer beiden Sprachen fid) auszudrüden wußte. Aber es 
wurde von der Kaiferin dringend gewünjcht, daß Prinz Albert die ihm 
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übertragenen Pflichten eines Statthalters von Ungarn auch wirklich, 
und nicht bloß dem Scheine nad) erfülle. Sein eigener Ehrgeiz und 
feine Gewiſſenhaftigkeit trieben ihn gleichfall® dazu an; darum tradhtete 
er mit eifernem Fleiße all dasjenige nachzuholen, wovon er erfannte, 
daß es ihm abging, um dem ihm übertragenen Wirfungsfreije aud) 
würdig vorzuftehen 173). 


Schon bald nach dem Schluffe des legten ungarifchen Yandtages, 
den fie überhaupt abhielt, und noch vor der Ernennung des Prinzen 
Albert zum Statthalter hatte Maria Therefia Hand angelegt an 
die Einführung zweckmäßiger Bermaltungsreformen in Ungarn. Eine 
Inftruction für die Obergejpäne ließ fie ausarbeiten, welde das Datum 
des 5. Auguft 1765 trägt. Durch fie wurde den Obergejpänen vor 
Allem das Volksſchulweſen dringend empfohlen. Die Kaiſerin machte 
es ihnen zur Pflicht, für den Unterricht der Jugend und zu diefem 
Ende für ausreichende Befoldung der Volksſchullehrer zu forgen. Ueber 
die Anzahl und die Standorte der Schulen jo wie über die Bezahlung 
der Lehrer follten die Obergefpäne verläßliche Auskunft erftatten. Sie 
hatten außerdem alljährlic eine Volkszählung zu veranftalten, in dies 
felbe aber den Adel nicht einzubegreifen, damit er nicht gegen die 
Regierung den ungegründeten Verdacht einer Befteuerungsabficht hege. 
Auf Verdopplung der Bejoldung der Comitatsanwälte fei hinzuwirken, 
um ihnen fodann verbieten zu können, gleichzeitig bei Privaten zu 
dienen. Auf regelmäßige Durdführung der Comitatswahlen nad) Ab— 
lauf von je drei Jahren wäre forgfam zu achten. Am Beginne jeden 
Jahres habe der Obergejpan einen Bericht über die Steuervertheilung 
vorzulegen, und ebenjo über das Comitatsarchiv zu berichten. Er habe 
für raſche Durchführung der Progeffe und befehleunigte Entſcheidung 
fonftiger Streitſachen Sorge zu tragen; ein Mittel hiezu beftände in 
der Abhaltung Heiner Comitatsverfammlungen und Gerichtöftühle. Die 
Inftandgaltung der Strafen, die Verwaltung des Waifenvermögens, 
Maß und Gewicht fo wie andere ähnliche Dinge wurden feiner be 
fonderen Aufmerffamfeit empfohlen. Bei Hleineren Vergehen follten 
den Leuten feine Geldftrafen auferlegt, fondern Förperliche Züchtigungen 
über fie verhängt werden, weil durch letztere ihrer Steuerfähigfeit nicht 
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Eintrag gejchehe. Endlich hatten die Obergejpäne auf gute Behand- 
lung der Frohnbauern zu fehen, und in den Comitaten, in welden 
die Urbarialregulivung noch nicht eingeführt war, mit ganz bejonderer 
Vorſicht zu Werke zu gehen 174), 


Diefe Urbarialangelegenheiten waren es, wie man fieht und 
ſchon an einem früheren Orte nachgewieſen wurde 175), denen Maria 
Therefia ihre ganz bejondere Aufmerkſamkeit zumandte. Schon im 
Jahre 1765 vollendete Hofrath Raab das Reglement, mit deifen Aus: 
"arbeitung ihn Maria Therefia beauftragt hatte; am 10. Juli ging 
die erforderliche Imftruction am die Comitate. Weſentlich war die 
Verbeſſerung der Lage des Frohnbauers, welche hiedurch herbeigeführt 
wurde, aber wie faft überall, fo verurfachte fie Anfangs aud in 
Ungarn aufſtändiſche Bewegungen des Landvolkes. Denn einerfeits 
war es mit den erlangten Zugeftändniffen nicht zufrieden, fondern 
glaubte von nun an jeglicher Leiftung an die Grundherren enthoben 
zu fein. Und andererſeits ftellten die legteren nocd Anforderungen an 
das Landvolf, welche nad) den neuen Gejegen nicht mehr zuläffig waren, 
und fie führten hiedurch ſelbſt die Auflehnung der in unrechtmäßiger 
Weiſe Bedrüdten herbei. 


Schon find Aeußerungen der Kaiferin verzeichnet worden, aus 
denen hervorgeht, daß fie mit ihren Sympathien auf der Seite der 
Legteren ftand 17%). Uber es lag ihr auch jede Ungerechtigfeit gegen 
die Grundherren vollfommen fern, und daher wurde fie durch die fid) 
direct widerſprechenden Nachrichten aus Ungarn wahrhaft beunruhigt. 
„Die geringe Wahrheit", ſchrieb fie einmal dem Prinzen Albert, „welche 
„im Allgemeinen in den Berichten aus Ungarn herrſcht, ruft eine dem 
„Öffentlichen Wohle jehr nachtheilige Ungewißheit hervor, und fie macht 
„unfere Beſchlüſſe ſchwankend, indem ich lieber ſchwach ſcheinen will 
„als ungerecht, wovor Gott mich bewahren möge." Da jedoch Maria 
Thereſia, wie fie in demſelben Briefe jagt 17), ſich in ihrem Gewiſſen 
für verpflichtet Hielt, dieſe Angelegenheit um jeden Preis zu einem 
günftigen Ende zu führen, ließ fie fi auch durch die hiegegen auf- 
tauchenden Hinderniffe feineswegs beirren. Vor Allem wollte fie die 
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Ruhe wiederhergeftellt jehen, welche durd) die aufftändijchen Bewegungen 
de8 Landvolfes geftört worden war. Sie jelbft präfidirte den Sigungen, 
die in Preßburg abgehalten wurden, um über die zu ergreifenden 
Mafregeln jchlüffig zu werden. Und als zulegt nichts übrig blieb, als 
fi) der bewaffneten Macht zu bedienen, da war es wieder Maria 
Thereſia, welche darauf drang, daß dieß nur mit Schonung und 
Milde gefchehe. Die Exceffe der Truppen, welche trogdem hiebei vor: 
fielen, wurden von der Kaijerin mit aller Schärfe getadelt 17%). 


Nachdem es jchlieglih gelungen war, die entftandenen Unruhen 
zu dämpfen, wurde die neue Urbarialregulivung in Ungarn von 
Comitat zu Comitat, und zwar binnen ſechs Jahren durchgeführt. 


Mit welch großer Aufmerkſamkeit Maria Therefin diefe Vor— 
gänge verfolgte, geht auch aus einem Briefe hervor, den fie gleichfalls 
dem Prinzen Albert ſchrieb. Sie finde, fagte fie ihm, als er ihr die 
Ausfertigungen des ungariſchen Statthaltereirathes überfandte, diejelben 
beffer, als fie geglaubt Hatte, aber fie jehe dod immer, daß Alles 
nur mit innerem Widerftreben gejhehe; gleichwohl werde man mit 
Geduld und Feitigkeit doch noch ans Ziel-fommen. Jetzt aber habe 
ein Fall fich ereignet, in welchem die Feftigleit in ihr Recht treten 
möüffe, da die Langmuth endlich erſchöpft jei. Den Erzbiſchof von 
Kalocsa und Balogh Habe fie zu Commiſſären für das Preßburger 
Comitat ernannt. „Sie werden ſchon“, fuhr fie fort, „von der fean- 
„balofen Sigung vom 25. gehört haben, in welcher Herr Szülld 1%), 
„die Creatur von Karl Palffy und Adam Batthyany, feit dem letzten 
„Landtage von Neuem damit geglänzt hat, die Dinge zu verwirren. 
„Man wird die Sache jo hinjtellen wollen, als ob das Komitat ſich 
„zur Befolgung meiner Befehle Herbeigelaffen habe, aber ich laſſe mich 
„dadurch nicht täufhen. Es ift fcandalos, daß weder Karl noch 
„Nikolaus, Leopold, Rudolph oder Johann Palffy nad) den Zufagen 
„dieſer drei Legteren aud nur ein Wort ſprachen. Der Vertreter 
„meiner Güter, der des Primas, die Vetſey haben im Einne meiner 
„Abfichten geredet; wenn nur Einer der Palffy fie unterftügt Hätte, 


„war Alles gethan. Da fommt diefer Szülld und verwirrt den 
Arueth, Maria Thereſia. X. Bd. 8 
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„ganzen Vorſchlag und reißt den gefammten unwiſſenden Adel mit 
Sich, der die Ueberzahl bildet. Aber ich bin darüber keineswegs er- 
„zürnt; denn jegt habe ic die Ellbogen frei zu ungeftörtem Handeln 
„und babe diefen Herren nichts zu verdanken“ 180), 


Wie in diefer, jo hatte Maria Therefin aud in jeder anderen 
Beziehung ihren Sinn auf die Verbefferung des Lojes ihrer Unter: 
thanen gerichtet. Und um wie viel Höher fie ſowohl für fich felbft 
als für diejenigen, die fie liebte, den Ernſt des Lebens als deſſen 
Annehmlichkeiten ftellte, wird auch dur die Aufzeichnungen ihres 
Schwiegerſohnes deutlich bewieſen. 


Im Auguſt 1766 wollte Joſeph die Lager der Truppen in 
Mähren und in Boöhmen beſuchen. Prinz Albert ſollte gleichfalls 
dabei fein. „Der Gedanke", ſchreibt der Letztere, „daß ich durch 
„eine ſolche Begleitung einen großen Theil jener braven Armee und 
„ſo viele ausgezeichnete Offiziere wiederfehen würde, deren Anftrengun- 
„gen und Gefahren während des Krieges ich kurz vorher miterlebt 
„hatte, war der angenehinfte, den diefe Gelegenheit nur immer in 
„mir zu erweden vermochte. Aber die Kaiferin, welche in diefem 
„Augenblide andere Abfichten mit mir hegte, brachte jenes Project 
„zum Scheitern. Sie hatte den Beſchluß gefaßt, mic) mit meiner 
„Gemalin zur Zeit der Sigungen der oberſten SYuftiztribunale, von 
„denen die Septempiraltafel unter dem immerwährenden Präfidium 
„des Palatins oder Statthalters ftand, nad Peſt zu fenden. Denn 
„sie dachte, daß die Ausübung der Pflichten meines Amtes und die 
„Anwejenheit ihrer geliebten Tochter inmitten der Ungarn, welde ihre 
„Geſchäfte zu jener Zeit dajelbft zufammenführten, einen günftigen 
„Eindruck auf die Nation hervorbringen würden. Ich hatte gut ihr 
„vorftellen, daß ich noch nicht das Geringfte von Rechtsſachen und 
„gerichtlichen Verfahren verftünde und kaum einige Worte Latein ver- 
„ſtümmelt hervorzubringen vermöchte; id) würde daher bei diejem 
Präfidium nur eine traurige Figur jpielen. Sie beftand auf ihrem 
„Willen, und es blieb nichts übrig als fi ihrem Befehle zu unter 
„werfen. 
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, Prinz Albert erzählt num, wie er und die Erzherzogin, durch 
widrige Winde zurüdgehalten und nad) einer abgelegenen Inſel ver- 
ichlagen, erft nad) dreitägiger Donaufahrt in Ofen angelangt jeien. 
„Eine Art geheimnißvoller Unruhe”, fährt er fort, „welche als Folge 
„der Debatten des legten Landtages noch einen Theil des ungariſchen 
„Adels beherrichte, war Urfache, dag man unjer Benehmen bei der 
„Ankunft, welche außerdem eine neue Erſcheinung in diefem Lande 
„und in jenem Augenblide ganz unerwartet war, ſehr aufmerkſam 
„beobachtete. Aber fobald man jah, daß fie feinen anderen Zweck 
„hatte, als einerfeit8 die mit meinem Amte verbundene Präfidentichaft 
„des Tribunals auszuüben, und amdererjeits unfer Haus denjenigen, 
„die fi dafelbft verfammelten, dur den Empfang, den jie dort 
fanden, und durch die Feſte, die wir ihnen gaben, angenehm zu 
„machen, verwandelte die Aufmerffamteit fi bald in Zufriedenheit 
„und felbft in Vertrauen. Inzwiſchen geftehe ich, daß das erfte Auf: 
teeten in meiner Präfidentchaft mir ungemein peinlich und ſchwierig 
„war. Aber durch Fleiß und imsbefondere durch die Anmeifungen, 
„welche der Beifiger am Tribunale, Graf Nicziy, den die Kaiſerin 
„hiemit betraut hatte, mir gab, gelangte id dazu, mich um fo befier 
„aus der Affaire zu ziehen, als man darauf gefaßt war, daß ich auf 
„einem Poften diefer Art nur eine ſehr lächerliche Rolle fpielen würde." 


Auch Maria Therefia ſchien durd die Art, in welcher Prinz 
Albert die ihm übertragene Aufgabe erfüllt Hatte, zufriedengeftellt zu 
fein. Als Beweis deffen beauftragte fie ihn, nachdem er nad) Preß- 
burg zurückgekehrt war, mit der Ausarbeitung eines Planes zur 
Neorganifirung dev Gefchäftsbehandlung der ungarifhen Statthalterei, 
welche fie für viel zu langſam und zu unregelmäßig hielt. Mit Hülfe 
des Directors feiner Kanzlei, des Oberften Kempelen, und auf defien 
Ideen geftügt, vollzog Albert den erhaltenen Befehl. Der von ihm 
vorgelegte Entwurf wurde von der Kaiſerin gebilligt. Die Durch— 
führung desfelben brachte jedod; den Prinzen in Conflict mit dem da» 
maligen Judex Curiae, Grafen Nikolaus Palffy, einem durch und durch 
vedlichen, aber etwas heigblütigen Manne, welder trog feiner perfün- 
lichen Ergebenheit für die Perfon dev Kaijerin doch jeder Neuerung, 

ge 
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die fie durchführen wollte, grundjäglich widerſtrebte. So weit gedich 
der Zwiefpalt zwifchen Beiden, daß Albert nah Schönbrunn eilte und 
die Kaiferin perſönlich um ihren Beiftand bat, ohne welden er die 
Pflichten feines Amtes nicht ausüben fönne. Obgleich fie den Grafen 
Palffy ſonſt hochſchätzte, entſchied Maria Therefian dod zu Gunften 
de8 Prinzen. Sie führte jedoch eine Verſöhnung zwiſchen den beiden 
fteeitenden Parteien herbei, und wie Prinz Albert jelbft jagt, erfreute 
er fih dann der Freundſchaft Palffy's bis zu deſſen Tode. 


Ohne Zweifel gereicht e8 dem Prinzen Albert zur Ehre, daß er 
das Verdienft feiner gelungenen Arbeit nicht für fich felbft in Anſpruch 
nahm, fondern es der Wahrheit getreu dem eigentlichen Autor, dem 
Oberſten Kempelen zuſchrieb. Ueberhaupt ftand diefer Mann nicht 
nur bei dem Prinzen, fondern auch bei der Kaiferin felbjt in ſehr 
hohem Anfehen. „Ich war ungemein zufrieden", jehreibt fie einmal, 
„mit den beiden Noten von Rempelen, die ebenjo Mar als menſchlich 
„gedacht find." Und in demfelben Briefe ſpricht fie von jeiner ſchönen 
und gefühlvollen Seele, die aber freilid nicht recht dazu gemacht fei, 
Stürmen zu widerftehen. Sie hoffe ihn zu Neujahr mit dem Bringen 
in Wien zu ſehen is). 


Auch ſonſt find die Briefe der Kaiferin an Albert voll von 
charakteriſtiſchen Bemerkungen für fie felbft und für das Land, deſſen 
Regierung in feine Hände gelegt war. Als es um die Vertheilung 
der Truppen in Ungarn fic handelte, trug fie ihm auf, vorerft an 
Ort und Stelle die nöthigen Erfundigungen einzuziehen, dann aber 
nad Wien zu kommen, um die Sache mit dem Hoffriegerathe und 
der Hoffanzlei ins Reine zu bringen. „Wenn man fi”, fuhr die 
Kaiferin fort, „durch das Gerede der Leute oder die Kritif der Var— 
„teien zurüdhalten laffen wollte, würde nichts in diefer Welt gejchehen. 
„Und wer vermöchte ſich bloßzuftellen, wen wir zögern, es auf uns 
u nehmen, das Gute zu thun, ohne darauf zu achten, ob es auch 
„Andere gut oder ſchlecht finden. Was man thut, gefchieht für die 
„Ränder, und erft nad) ſehr vielen Vorftellungen hat man es durd- 
„Führen zu jollen geglaubt. Nicht das Militär hat es verlangt, 
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„sondern das Land; umfere Ueberzeugung aber ift, daß diefe Diftricte 
„zu Grunde gerichtet fein werden, und daß wir ebenjo ſehr verpflichtet 
„als dabei betheiligt find, fie zu erhalten. Ich kann mic nicht genug 
„verwundern, daß man nicht immer rechtzeitig die Intereſſen der 
„Länder ins Auge faßt und fodann Unglüd hieraus hervorgeht, wie 
„es in Böhmen und in Mähren der Fall war, und Niemand will 
„nach der Hand hiefür verantwortlich fein“ 12). \ 


Außer den Maßregeln, welde die Kaijerin zur Durchführung 
der Urbarialregulivung und zum Schuge des Landvolles gegen die 
Bedrüdungen der Grundherren ergriff, erwiejen fid) aud die Ver— 
fügungen al® ungemein nützlich, welche getroffen wurden, um die füd- 
lichen Gegenden Ungarns durch Colonifirung dichter zu bevölfern. 
Heilbringend zeigte ſich auch die Trockenlegung fumpfiger Gegenden 
im Stuhlweißenburger und im Tolnaer Comitate. Durch Canalifirung 
des Sarviz, eines im Bakonyer Walde entfpringenden Fluſſes, wurde 
ein ausgedehnter LYandftrih in fruchtbaren Aderboden verwandelt, 
während durd) Regulivung der Kraszua der Ecseder Sumpf aus: 
getrodnet ward. Außerdem wurden durch Vermittlung des Statt- 
haltereirathes vielfache und Heilfame Verfügungen getroffen, welche ſich 
auf Seidencultuv, Anbau von Tabak und Kartoffeln, auf Pferdezucht 
und Waldeultur bezogen. Da -aber Maria Therefia die Läſſigkeit 
erfannte, mit welcher die ungariſchen Comitatsbehörden ihre Anord- 
nungen befolgten, rief fie wie in ihren übrigen Ländern, auch in 
Ungarn landwirthichaftliche Geſellſchaften ins Leben, deren Aufgabe in 
der Hebung und BVerbefferung der Landwirthſchaft beftand. 


Auch für die Gewerbe und die Fabrifen begann ein regeres 
Leben, welches zunächſt durch die Regulivung der Zünfte und die 
Einwanderung fremder Gewerböleute hervorgerufen wurde. Neu er- 
richtete Wollipinnereien, Lederfabrifen und Eijenhämmer hoben die 
ungariſche Induftrie. Und die neugegründete Bergakademie zu Schemnig 
erfreute ſich eines fehr guten und weit verbreiteten Rufes !*?). 


Ueberhaupt wendete Maria Therefia auch in Ungarn der Ver— 
befferung des Unterrichtswejens ihre ganz befondere Aufmerkſamkeit 
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zu. Da es bisher von den gefeggebenden Factoren des Landes gänzlich 
vernadjläffigt worden war, fand fie Biebei ein um fo reicheres Feld 
für ihr fegenbringendes Wirken. Die katholiſchen Lehranftalten in 
Ungarn Tagen faſt ausſchließlich in den Händen der Jeſuiten, welde 
nicht weniger als achtzehn Collegien, neunzehn Refidenzen und elf 
Miffionshäufer in diefem Lande befaßen. Außer der Tyrnauer Uni- 
verfität verfahen fie noch dreißig Gymnafien, zwölf Seminarien und 
neun Säcularconvicte mit Lehrern; neben ihnen befaßen nur noch die 
Piariſten einige Gymnafien. 


Es ſoll nicht beftritten werden, daß die Jeſuiten, als fie im 
Laufe des fiehzehnten Jahrhunderts in Ungarn ſich niederließen, dort 
eine beträchtliche Verbefferung des Lehrweſens herbeiführten. Seither 
waren fie jedoch fo ziemlich auf ihrem damals eingenommenen Stand- 
punkte geblieben, und allgemein war die Unzufriedenheit mit ihren 
Leiftungen, ja fogar von geiftlicher Seite gab ſich diefelbe fund. Franz 
Barköczy, damals noch Biſchof von Erlau, ſprach dieß ganz unver 
hohlen aus, und als Graf Karl Efterhäzy, Biſchof von Waigen, im 
Jahre 1770 ein Seminar für feine Diöcefe errichtete, wählte er die 
Brofefforen nicht mehr aus den Jefuiten, ſondern aus den Dominifanern. 


Ganz befondere Anflage wurde gegen die Sefuiten wegen bes 
immer zunehmenden Verfalles der einzigen Univerfität des Landes 
erhoben, welde fi) zu Tyrnau befand. Eine medizinifhe Facultät 
gab es an derjelben nicht; die theologifche, die juridiche und die philo- 
ſophiſche befanden ſich im übelften Zuftande. Die Profefforen begnügten 
fi) damit, ihre trodenen Vorträge den Zuhörern im die Feder zu 
dictiven; die Legteren aber mußten diejelben von Wort zu Wort au: 
wendig lernen. Die juridiihen Vorlefungen beſchränkten ſich auf das 
Naturrecht, das römische Recht und einen mageren Auszug aus Verböczy's 
Zripartitum. Von den Naturwiſſenſchaften wurde einzig und allein 
die Phyfit gelehrt. Die Ferien aber waren fo ausgedehnt, daß ein 
ganzes Jahr kaum ſechzig Unterrichtötage zählte. So ſchlecht war es 
um die Tyrnauer Univerfität beftelft, daß einfichtövolfe Ungarn ihre 
Söhne nad; Wien jandten, um fi) an der dortigen Univerfität, welde 
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unter den Aufpizien der Kaiferin und der Cimwirtung van Swietens 
einen fo glänzenden Auffhwung genommen, den Studien zu widmen. 
Männer, die fpäter zu den hervorragendſten in Ungarn zählten, wie 
Joſeph Mailäth, Yofeph Uermenyi, Adam Skerlecz verdankten der 
Wiener Univerfität ihre Ausbildung !9). 


Nach dem Mufter der Studienhofcommiffion in Wien errichtete 
Marin Therefin auch im Schoße der ungariſchen Statthalterei eine 
eigene Studiencommiffion zur Leitung des Unterrichtsweſens. Bor 
Allem handelte es fid) um die Reorganifirung der Tyrnauer Univer- 
fität; an den Projecten, welche hiefür entworfen wurden, gebührt van 
Swieten ein jehr wefentlicher Antheil. Der Mangel an den erforder: 
lichen Geldmitteln veranlaßte die Kaiferin zu dem Entſchluſſe, daß die 
Univerfität auch fünftighin nur aus den drei bisherigen Yacultäten 
beſtehen ſolle. Aber van Swieten drang fo lange in fie, bis fie endlich 
zur Hinzufügung der medizinifhen Facultät ihre Einwilligung gab. 
Denn er führte ihr zu Gemüthe, die Jeſuiten fönnten recht leicht 
zehntaufend Gulden zur Erhaltung der Univerfität beitragen, jo daß 
ihre jährliche Dotation, die ihr von der Kaiferin überwiefenen Ein- 
fünfte der Abtei Földvar mitgerechnet, den freilich nod immer ſehr 
geringen Betrag von etwas mehr als achtzehntaufend Gulden erreichte. 


Am 30. Auguft 1769 Tegte die Commiſſion, melde unter dem 
Praſidium des ungariihen Hoftanzlers, Grafen Franz Efterhäzy, aus 
dem damaligen Vicekanzler Grafen Georg Fekete, aus van Swieten, 
dem Biſchofe Joſeph von Bajzäth, Hofrathe bei der ungariſchen Hof- 
fanzlei, und dem Hofjecretär bei diefer Behörde, Ferdinand von Scultety 
beftand, der Kaiferin einen Plan vor, der aud ihre Genehmigung 
erhielt. Ihm zufolge follte die Univerfität, für melde ſchon damals 
der Gedanke ihrer Webertragung nad Ofen aufgetaucht war, einft- 
weilen nod) in Tyrnau verbleiben. Am 1. November 1770 hatte der 

"neue Lehrplan ins Leben zu treten; feine gewiffenhafte Durchführung 
follte ein Mitglied des ungariſchen Statthaltereirathes überwachen. 
Die Lehrfanzeln aus den theologiichen Fächern, der Philofophie, der 
Geſchichte und der Beredſamkeit wurden den Jeſuiten unter der 
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ausdrüdlichen Bedingung überlafien, daß hiefür die Lehrmethode der 
Wiener Univerfität angenommen werde. An ber theologifchen Facultät 
ſollten fieben, am der philofophifchen acht, an der juridiſchen endlich 
ſechs Profefjoren Vorlefungen halten. Ein Gutachten wurde verlangt, 
in welcher Weife die in den beutjch-öfterreichiichen Ländern ange: 
nommenen Lehren über das Strafrecht den ungariſchen Verhältniffen 
angepaßt werden könnten. Die Vorträge an der medizinifhen Facultät 
wurden einftweilen auf Anatomie, Botanik, Chemie, praktifche Arznei: 
kunde und Chirurgie befchränft. Die Lehrbücher für fänmtlihe Fächer 
waren fo ziemlich diejenigen, welche auch in Wien vorgefchrieben 
und großentheils von Profefforen an der dortigen Hochſchule, wie 
Niegger, Martini, Sonnenfel® verfaßt waren. Und im Jahre 1777 
wurde die Univerfität von Tyrnau in die leerftehende Fönigliche Burg 
zu Ofen verlegt. 


Nicht beffer als um die ungariſche Landesuniverfität ftand es 
um die Mittelſchulen dafeldft. An ihnen war das Lateiniſche faft der 
einzige Lehrgegenftand und zugleich da® Idiom, in welchem auch die 
übrigen Gegenftände vorgetragen wurden. Die Sprachen ded Landes 
und der Bevölferung, die ungarifche fowie die ſlaviſche waren gänzlich 
vernachläſſigt. Durch die Aufhebung des Ordens der Jeſuiten wurde 
auch bier die Möglichkeit zur Durchführung mehrfacher Aenderungen 
gewährt. Allerdings blieb auch in Ungarn wenigftens für den Anfang 
die Mehrzahl der Lehrfanzeln an den Gymnafien einftweilen in den 
Händen der Jeſuiten, da es an anderen geiftlichen und an weltlichen 
Lehrern nod) gebrach. Aber ein eigener Studienfond wurde gebildet, 
aus welchem die Lehrer von nun an ihre Befoldungen erhielten. Und 
auch jonft waren die Einrichtungen, die man dem Mitteljhulmejen in 
Ungarn gab, denjenigen in Deutſch-Oeſterreich nachgeformt; fie brachten 
daher für Ungarn einen fehr großen und heilſamen Fortſchritt mit ſich. 


Hier wird der geeignete Plag fein zu der Erwähnung, daß 
Maria Therefia gerade fo, wie fie in Wien es gethan, auch in Ungarn, 
und zwar im Jahre 1768 zu Waigen eine Erziehungsanftalt gründete, 
die fie gleichfalls Therefianum nannte. Hundert und fünfzigtaufend 
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Gulden ließ fie als Fond für diefelbe bei der ungarifhen Rammer 
deponiven; die Intereſſen diejes Capitals Hatten die Mittel zur Er- 
siehung von zwanzig Jünglingen zu gewähren; außer ihnen ſollten 
aber auch noch andere Zöglinge gegen Entrichtung von hundertdreißig 
Gulden jährlih in die neue Anftalt aufgenommen werden. Ihre 
Statuten glichen denen des Therefianums in Wien; nur murde fie 
nicht mehr den Jejuiten, fondern den Binriften übergeben. Außer dem 
Gymnaſium umfaßte das Therefianum in Waigen aud ein Lyceum 
und einen juridiihen Cure. Ein folder wurde endlih den von der 
Kaiſerin in Preßburg, Raab, Kaſchau, Großwardein und Agram neu 
errichteten Akademien gleichfall8 Hinzugefügt. 


So wie die Einrichtungen für die Univerfität und die Mittel: 
ſchulen, fo glichen aud) diejenigen für die ungariſchen Volksſchulen jo 
ziemlich denjenigen in den deutjch:öfterreichijchen Ländern. Ganz Ungarn 
wurde in zehn Schuldiftricte getheilt; in jedem derſelben ſollten zwei 
Sculinfpectoren, und zwar einer für die Gymnafien und ein zweiter 
für die Volksſchulen fungiren. Und unermüdlich zeigte fih Maria 
Therefia, die Fürjorge für die letzteren den Bischöfen und dem höheren 
Adel aufs dringendfte zu empfehlen. Ihre eigene wohlwollende Ge- 
finnung aber bethätigte fie dadurch, daß fic im Jahre 1764 zu Tallös 
ein Waifenhaus errichtete, welches fie gleichfalls den Pinriften übergab. 


Wie langſam und nur alfmälig aud die Früchte all dieſer 
wohlthätigen Maßregeln heranreiften, jo trug der von der Kaijerin 
ausgehende Impuls nicht wenig bei zur Aneiferung hervorragender 
Leiſtungen auf dem Gebiete des geiftigen Schaffens. Tauchte ja doch 
fogar der Plan auf, zu Preßburg eine wiſſenſchaftliche Geſellſchaft 
unter dem Protectorate der Kaiſerin zu errichten. Und wenn aud 
diefelbe gleich der für Wien projectirten Akademie nicht zu Stande 
fam, fo läßt fich doch nicht leugnen, daß Geſchichtſchreiber wic Georg 
Pray und Stephan Katona wahre Zierden einer ungarifchen Akademie 
der Wiſſenſchaften geweſen fein würden 185). 


Ungleich bedeutfamer noch als all die Maßregeln zu Gunften 
de8 Landes und der Bevölferung Ungarns, von denen hier nur einige 
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gleichfam im Vorbeigehen erwähnt wurden, war der Schritt, zu welden 
Maria Therefin ſich entſchloß, das Temeswarer Banat dem König: 
reihe Ungarn einzuverleiben. Schon im Landtage des Jahres 1741 
war ein Gejeg zu Stande gefommen und von Maria Therefia fanctio: 
niet worden, demzufolge nad) dem Eintritte friedlicherer Zeiten die 
mitten in Ungarn gelegenen Mititärdiftricte wie diejenigen in Slavonien 
und endlich da8 Temeswarer Banat mit Ungarn vereinigt werden 
follten. Mit den erwähnten Diftricten war dieß im Laufe der Zeit 
aud) geſchehen, und nur das Banat machte Hievon noch fortan eine 
Ausnahme. Seit e8 der Wiener Stadtbant um die Summe von zehn 
Millionen verpfändet worden war, ftand es unter der oberften Leitung 
der Minifterial-Banco-Deputation 18%). Alle dasjenige aber, was ſich 
auf die den Serben bei ihrer Einwanderung in das Banat ertheilten 
Privilegien bezog, ging die illyriſche Hofdeputation in Wien an, 
welche Anfangs unter dem Präfidium des ehemaligen Staatsfecretärs, 
Freiheren von Bartenftein, und dann unter demjenigen des von 
Maria Therefin gleich feinen Vorgängern Graſſalkovies und Fekete 
in den Grafenftand erhobenen früheren Perfonals Franz von Koller 
ftand. Die militärifchen Angelegenheiten des Banates hingen von dem 
Hoffriegsrathe ab, während an Ort und Stelle die fogenannte Landes⸗ 
adminiftration unter dem Grafen Perlas die Verwaltungsgefchäfte be: 
forgte. Später wurde derfelbe durch den Freiheren von Brigido erjegt. 


Die Frage der Vereinigung des Banates mit Ungarn blieb lange 
Zeit hindurch offen; fie wurde jedoch inzwischen zu wiederholten Malen 
recht eifrig erörtert. Von ungarifcher Seite drang man auf Erfüllung 
des im Jahre 1741 gegebenen und zehn Jahre fpäter erneuerten Ver: 
ſprechens. Die Gegner aber verbreiteten fi darüber, daß Ungarns 
Befigreht auf das Banat durch defien faft zweihundertjährige Occu: 
pation durch die Türfei als erlofchen zu betrachten, und daß auch die 
Wiedereroberung des Banates weit weniger durch die militärijche Macht 
Ungarns, als durch diejenige der ganzen öſterreichiſchen Monarchie voll- 
bracht worden ſei. Außerdem wolle die Bevölkerung des Banates die 
Vereinigung ihres Landes mit Ungarn nicht, welde noch überdieß den 
Intereffen der öfterreichiichen Monarchie widerftrebe. 
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Gewiß war e8 nicht leicht, eine entjcheidende Wahl zu treffen 
zwiſchen zwei ſich fo ſchroff entgegengejegten Standpunkten. Diefe 
Schwierigkeit zu befiegen und fi im Lande felbft ein Urtheil zu bilden 
über die zwedmäßigfte Art, in der eine fo verwidelte Frage ihrer 
Löfung zugeführt werden könnte, in dieſer Abficht Tag ohne Zweifel 
einer der Beweggründe, durch weldye Joſeph im Jahre 1768 zur Reije 
nad) dem Banate vermocht wurde. 


Die umftändlichen Aufzeichnungen des Kaiſers über den Zuftand, 
in welchem er das Banat gefunden, zeugen für die Gewiffenhaftigteit, 
mit der er feine Aufgabe erfaßte. Eine der erften Wahrnehmungen, 
die ſich ihm aufdrängte, war die Beftätigung defien, was er über den 
zwiſchen den Bewohnern des Banates und den Ungarn beftehenden 
Nationalhaß gehört hatte). War es diefer Umftand, der ja ohne 
Zweifel die höchſte Beachtung verdiente, oder die Ueberzeugung des 
Kaiſers, daß die Vereinigung des Banates mit Ungarn nicht im 
Intereſſe des öſterreichiſchen Geſammtſtaates Liege: gewiß ift nur, daß 
er eine ſolche Maßregel in den Vorſchlägen, die er feiner Mutter gegen- 
über für die ihm dringend nothwendig erjcheinende Verbefferung der 
Zuftände des Banates machte, mit feinem Worte erwähnte. 


Er rieth vor Allem zur Einführung eines Guberniums ober 
einer Landesſtelle, welche aus einem tüchtigen Präfidenten und einigen 
Näthen beftehen und zur Leitung der Aominiftrations- und Juſtiz⸗ 
geichäfte berufen fein follte. Wie er es vier Jahre fpäter Hinfichtlich 
Galiziend that, jo meinte jet ber Kaifer, die Gefege und die jonftigen 
Einrichtungen Mährens feien in das Banat zu verpflanzen, und es 
möge fomit aud für die Zukunft der böhmiſchen und öſterreichiſchen 
Hofkanzlei untergeordnet werden. Aller dem Staate gehörige Grund 
und Boden fei jo vajch als möglich an Private ohne Unterſchied des 
Standes, der Nationalität und des Glaubensbekenntniſſes in einzelnen 
Partien, deren Werth fi auf höchſtens fünfzigtaufend Gulden be 
laufen dürfe, verfteigerungsmeife zu verkaufen. Die Bezahlung Hätte 
entweder in Baargeld oder in vierprocentigen Staatspapieren zu ger 
ſchehen. Sechs Jahre hindurch würden diefe Güter von jedweder Abgabe 
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frei fein, nad; Ablauf diefer Frift aber wäre eine mäßige Steuer von 
ihnen zu entrichten. In ſolcher Weife würde das Banat ohne Zu: 
thun des Staates, und ohne ihm Ausgaben zu verurfachen, binnen 
fürzefter Frift ungleich befjer bevöffert und bebaut fein als jegt. 


. Wollte man jedoch, fährt Joſeph fort, auf diejen Vorſchlag eines 
Verkaufes der Staatsgüter im Banate nicht eingehen, fo würden nur 
zwei Mittel übrig bleiben, von denen eines in dev ganz militärifchen 
Einrichtung dieſes Landes beftünde. Man müßte fic) Hiebei die fieben- 
burgiſche Militärgrenze zum Mufter dienen laſſen. Der Anfiedlung 
deutſcher Einwanderer wäre ein Ziel zu jegen, oder fie doch nur als 
untergeordnet zu betrachten. Dagegen müßte Alles gejchehen, das 
Herüberfommen romaniſcher und ſerbiſcher Einwanderer aus den 
türfifchen Grenzländern zu fördern und mit ihnen die neu zu errid: 
tenden Regimenter zu completiven. Allerdings würden hiedurch die 
gegenwärtigen Cinfünfte des Banates etwas geſchmälert, aber der hier- 
aus entjtehende Nachtheil fände in der Verftärfung der Wehrkraft 
des Staates reichlichen Erſatz. 


Das dritte Mittel beftünde endlich, meint der Kaifer, im nichts 
Anderem als in der Belaffung der Einrichtungen des Banates auf 
ihrem bisherigen Fuße. In diefem Falle hätte man ſich darauf zu 
beſchränken, deſſen völlige Unterordnung unter die Minifterial-Banco: 
Deputation wenigften® einiger Maßen zu lodern. Das Land müſſe 
vermeffen, die Vermehrung feiner Bevölkerung nad) beftimmten Grund- 
fägen bewerfftelligt, ein paffender umd billiger Maßftab für die Ab: 
gaben angenommen, und endlich eine Verringerung der Anzahl der 
Beamten, jowie die Entfernung der untauglic) gewordenen und die 
Anftellung tüchtiger Erjagmänner vorgenommen werben. 


Von einem anderen, etwa einem vierten Wege, welcher einzu: 
Schlagen wäre und der in einer Vereinigung des Banates mit Ungarn 
beftünde, ſpricht der Kaifer auch nicht ein Wort. Man fieht alfo, dab 
er diefen Gedanken gar nicht in den Bereich derjenigen zog, mit deren 
Verwirklichung man fi irgendwie ernftlic) zu befchäftigen hätte. Und 
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es muß wenigftens erwähnt werden, daß Joſephs vornehmfter Reife: 
begleiter, fein Schwager Albert, der in feinen Memoiren den Zur 
jtänden des Temeswarer Banates gleichfalls eine ausführliche Erörterung 
widmet, von einer fünftigen Vereinigung dieſes Landes mit Ungarn 
auch feinerjeit8 nicht redet. 


Schon zwei Jahre jpäter, im Jahre 1770 kam Joſeph neuer- 
dings, und auch diegmal wieder in Begleitung des Prinzen Albert in 
das Banat. Aber diefe Reije ſchien weit ausſchließlicher, als es das 
erſte Mal der Fall war, den militärischen Zweden, der Infpizirung 
der Truppen und der feften Pläge gewidmet zu fein. Mehr Auf- 
merfjamfeit widmete der Kaifer dem Zuftande des Banates, als er 
fi) im Jahre 1773 wieder dorthin begab. Ein großer Theil der 
Vorſchlãäge, die er bei feiner erften Anwejenheit vor fünf Jahren 
gemadjt Hatte, war nun ins Werk gejegt worden. Jusbeſondere trat 
dieß bei denjenigen hervor, welche auf eine zweckmäßigere Einrichtung 
der Adminiftrativbehörde, auf Vermehrung der Anzahl der Bevölkerung 
und auf Verbefferung ihres Loſes ſich bezogen. Die etwaige Einver: 
leibung des Banates in Ungarn wurde übrigens auch jegt wieder mit 
feinem Worte erwähnt. 


Diefer an und für fich vielleicht befvemdende Umstand läßt ſich 
ohne alle Schwierigkeit durch die Annahme erflären, daß der Kaifer 
einer folhen Maßregel durchaus nicht günftig gefinnt war. Seine ganze 
Anfhauungsweife und feine unverhülfte Abneigung gegen die fo fehr 
bevorzugte Sonderftellung Ungarns gejtatten hierüber nicht den min— 
deften Zweifel. Auf Joſephs Cingebungen wird es daher aud) zurüd- 
zuführen fein, wen im October 1775 Maria Therefia zur Anfündigung 
ihrer Abſicht vermocht wurde, das Temeswarer Banat zu einem Fürften- 
thume zu erheben, und es dadurd) für alle Zukunft zu einem felbft- 
jtändigen Gliede des öfterreihiihen Staatsgangen zu maden. Ungarns 
Anfprud) auf das Banat würde hiedurch vernichtet worden fein. 


Es verstand ſich gewiſſer Maßen von felbft, daß der ungarifche 
Hofkanzler Graf Franz Eſterhazy ſich in lebhaften Vorftellungen gegen 
eine ſolche Mafregel erging. Aeußerſt bedenklich nannte er fie, weil 
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durch fie den Rechten des Königreiches Ungarn Eintrag gefhähe. Seine 
Beweisführung brachte einen tiefen Eindrud auf die Kaiferin hervor, 
und fie äußerte fi in ähnlichem Sinne. In diejer Meinung wurde 
fie nod durch Kaunitz beftärkt, den fie, wie in allen wichtigen An- 
gelegenheiten, fo auch in diefer um Rath frug. Aud; er erklärte, daß 
die Zerftörung jegliher Hoffnung auf eine dereinftige Cinverleibung 
des Banates unvereinbar fei mit den Rechten des Königreiches Ungarn 
und mit den Zufagen, welche auf verſchiedenen Landtagen ertheilt 
worden feien. Die Form, in der dieß gefchah, geftatte ſehr wohl ein 
noch Tängeres Verſchieben der Erfüllung jener Zufagen; ein ihnen 
gerade entgegengeſetztes Verfahren müßte jedoch den peinlichften Ein- 
drug hervorbringen. Nur wenn man durch einen ſolchen Schritt ganz 
außerordentliche Vorteile zu erreichen vermödjte, wäre derfelbe nicht 
zu widerrathen, aber ein derartiger Gewinn werde nirgends erſichtlich. 

- Denn auf die Verbeferung der öffentlichen Zuftände des Banates, die 
man im Auge habe, werde deffen Erhebung zu einem Fürſtenthume 
ganz ohne Einfluß bleiben, und fie ließe ſich auch ohne eine folde 
Maßregel ind Werk fegen. Eine etwaige Analogie mit Siebenbürgen 
finde in gar feiner Weife ftatt, denn ſchon ſeit Leopold I. fei immer 
an dem Grundfage feftgehalten worden, daß Siebenbürgen feinem 
anderen Lande und feiner anderen Herrſchaft untergeordnet ſei und von 
dem Landesfürften Eraft feines oberſten Herrſcherrechtes vegiert werde 19°). 
Auf das Banat aber könne das gleiche Prinzip durchaus feine An- 
wendung finden. 


Raunig vieth daher der Kaiferin, an der Stellung des Banates 
feine Veränderung vornehmen und es ebenſowenig zum Fürftenthume 
erheben als Ungarn einverleiben zu laſſen !8). Maria Therefia ftiminte 
dem Antrage des Staatskanzlers bei, und man hätte daher glauben 
Tönnen, diefe Angelegenheit werde während der übrigen Lebenszeit der 
Kaiferin auf fi beruhen. Aber dem war keineswegs fo; ſchon im 
folgenden Jahre tauchte fie neuerdings auf, um bald darauf in einem 
ganz entgegengefegten Sinne entſchieden zu werden. 


Wir befigen eine Eingabe des Grafen Koller an die Kaiferin 
vom 13. Dezember 1776, durch welche er ihr vorftelft, daß Alles, was 
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fih auf die Privilegien der Serben und die mit ihnen in engfter 
Verbindung ftehenden Religionsangelegenheiten derjelben beziehe, durch 
das Regulament, welches in den Synoden der Jahre 1774 und 1776 
zu Stande gebracht worden fei, vollftändig geordnet erſcheine. Hiedurch 
fei jedoch auch der Fortbeftand der illyriſchen Hofdeputation überflüffig 
geworden, und fowohl zur Bereinfahung der Geichäfte als zur Ber- 
minderung der Koften Fönne er nur deren Aufhebung anrathen. Er 
trage darauf an, die von ihr bisher bejorgten Angelegenheiten, und 
zwar was die Adminiftration betveffe, der böhmifchen und öſterreichiſchen 
Hofkanzlei zu überweifen. Der dkonomiſche Theil der Gejchäfte werde 
von der Hoffammer, der militäriiche aber nad) wie vor von dem Hof- 
kriegsrathe zu bejorgen fein. Die genaue Befolgung des Regulamentes 
mäffe ihnen hiebei als ftrenge Richtſchnur vorgezeichnet werden. Endlich 
follten die Recurje von dem erzbiſchöflichen Appellationsgerichte an die 
oberste Juftigftelle in Wien als legte Inftanz gehen. 


Beachtenswerth iſt e8 ohne Zweifel, daß jogar Koller, der von 
ungarifcer Nationalität und in den ungariſchen Geſchäften ergraut 
war 90), fi durchaus nicht im Sinne der Bereinigung des Banates 
mit Ungarn erklärte. Dagegen ſcheint es, daß Prinz Albert es war, 
der diefen Gedanken neuerdings aufs Tapet brachte und ihm bei 
der Kaiferin angelegentlich unterftügte. „Sie können", ſchrieb fie 
ihm einmal, „noch diefe ganze Woche hindurch die Papiere behalten, 
„welche auf das Banat ſich beziehen, und Sie werden mich ver- 
„Pflichten, wenn Sie auf die Einzelnheiten eingehen wollen, wie Sie 
„für das Beſte des Staates die größten Vortheile hieraus ziehen zu 
„fönnen glauben. Ich bin ganz damit einverftanden, daß es einver- 
„leibt werde, aber unter der Bedingung, daß man mehr Geld dar: 
„aus erhalte, um unfere Schulden bezahlen und unfere inneren Ein- 
„richtungen beftreiten zu können. Von Seite des Yandes müßte uns 
„ein anjehnliches Anerbieten gemacht werden, um meine wohlwollenden 
„Abſichten verwirklichen zu fünnen; jonft würde ich unüberfteiglichen 
„Schwierigkeiten begegnen. Ich fage die nicht in Bezug auf mic 
„lelbft, denn ich habe nichts dabei zu verlieren oder zu gewinnen, aber 
„ic würde Ungarn Unglüd bringen und ihm Nachtheil verurſachen, 
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„wenn ic mir den Anfchein geben wollte, es allein zu begünftigen 
„und ihm einen Vorzug zu gewähren. Darin befteht meine Eritiiche 
„Lage, die mic jo mit Zweifeln erfüllt, ja in Allem volfjtändig 
„lahmtegt" 191). 


Im Ungarn wollte man jedoch von der Bezahlung einer Ent: 
ſchädigungsſumme an den öfterreihiihen Staatsſchatz für die Einver- 
leibung des Banates nichts hören. Man wies auf die Thatſache Hin, 
daß in dem Banate ſehr große und überaus werthvolle Güter fid 
befanden, welche vor langer Zeit das Eigenthum einzelner Familien 
gebildet Hatten und feither an den Staatsſchatz gefallen waren, der 
fomit ſchon hiedurch den Befig der gewünjchten Vortheile erlangt hatte. 
In Anbetracht diefes Umftandes trat man in Wien von der geftellten 
Forderung zurüd und die Vereinigung des Banates mit Ungarn wurde 
befchloffen. Heut zu Tage fann man wohl ernftlich ſich fragen, ob 
diefer Schritt nicht im Intereſſe beider Theile, Ungarns und des 
Banates beffer ungethan geblieben wäre; damals aber fälfte wenigſtens 
Maria Thereſia ein ganz anderes Urtheil. „Heute ift ein großer Tag 
„für Ungarn“, ſchrieb fie an Albert von Sachſen; „die Frage des 
nBanates ift entjchieden und der Kanzler wird fommen, fi) mit 
„Ihnen, mein theurer Sohn, über Alles einzuverftehen. Ich bin zu: 
„Frieden, daß unter Ihrer Statthalterſchaft all diefe Verbefjerungen 
„geichehen, und daß wenigftens dieſes Königreich fich glücklicher nennen 
„Tann als es vordem war. Ich bin eine gute Ungarin; mein Herz 
„it voll Erkenntlichkeit für diefe Nation. Ich kann jet jagen, es 
„iſt vollbracht, und mid) vorbereiten zu meiner zeitlichen und ewigen 
„Ruhe“ 192), 


Am 6. Juni 1778 geihah die Incorporirung des Banates 
durch den königlichen Commiſſär Grafen Chriſtoph Nicziy, durd den 
Cameralcommiffär Grafen Franz Zihy und den Vicepalatin Anton 
Börös, welder als Commiffär der königlichen Tafel fungirte. Die 
neuerworbene Provinz wurde in drei Comitate, das Temeswarer, das 
ZTorontaler und das Kraſſoer getheilt; jedes erhielt einen ungariſchen 
Magnaten als Obergefpan. Und weil in dem Banate während der 
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Türtenherrihaft der Adel vollftändig verſchwunden war, eine ungariſche 
Abminiftration ohne Adel aber nicht gedacht werden konnte, jo wurden 
die Beamten der drei neuen Comitate aus dem Adel anderer Comitate 
berufen. Man trug übrigens Sorge, daß auch in dem Lande felbft 
ein Adel ſich bilde. Zu diefem Ende brachte man die Raiferin dazu, 
daß fie im Jahre 1780 verfündigen ließ, von den fehr ausgedehnten 
Sameralgerrichaften würden größere und Fleinere Streden veräußert 
werden. Der Käufer folle, wenn noch nicht adelig, mit dem Gute auch 
einen Adelsbrief erhalten 193). 


Schon zwei Jahre vor der Einverleibung des Banates war 
Ungarn ein anderer, ihm hochwillkommener Gebietszuwachs zu Theil 
geworden, und es ift beſonders beachtenswerth, daß dieß nicht gegen 
den Widerjprud, fondern auf Anvathen Joſephs geſchah. Im Yahre 
1775 Hatte er die öfterreihifchen Küftenftädte am adriatifhen Meere 
befugt und der Kaiferin gerathen, Buccari und Fiume mit Ungarn zu 
vereinigen. Jedoch jolfe die nur unter der ausdrüdlichen Bedingung 
geſchehen, daß in letzterer Stadt eine Geſellſchaft zu befferem Handels⸗ 
betriebe ſich bilde '9%). 


So mie diefer Antrag des Kaifers, fo ift aud der Entſchluß 
feiner Mutter, ihm zu willfahren, und der Eifer ſchon erwähnt worden, 
der im Ungarn ſich kundgab, den Scehandel Fiume's zu gedeihlicher 
Entfaltung zu bringen. Joſeph von Mailäth wurde zum Föniglichen 
Sommiffär ernannt, um Fiume in den ungarischen Beſitz zu über- 
nehmen. Gleichzeitig beauftragte ihn Maria Therefia, einen Organi- 
fationsplan vorzulegen, durch deſſen Verwirklichung eine vollftändige 
Gleichheit zwifhen Trieft und Fiume herbeigeführt werden könnte. 


Am 21. October 1776 übernahm Mailäth im Namen Ungarns 
Fiume. Er flug der Kaiferin vor, die Leitung der Adminiſtrations⸗ 
geihäfte einem Gouverneur zu übertragen. Der Gerichtshof follte nad) 
altem Brauche aus fünfzig Patriziern gebildet werden; ale zweite 
Inftanz Hätte entweder die Banaltafel oder die croatiſche Statthalterei 
zu dienen. Maria Therefia billigte die Vorſchläge Maitdiie und er 
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felbft wurde zum erften Gouverneur von Fiume ernannt. Streitig- 
feiten mit den croatifchen Ständen gaben jedoch, den Anlaf, daß Fiume 
im April 1779 zu einer freien Handelsftadt erflärt wurde, welde mit 
dem fie umgebenden Diftricte als ein abgejondertes und für fich be 
ftehendes Gebiet zu Ungarn gehöre. Buccari hingegen und fein Gebiet 
wurden aud) nod) fortan bei Croatien belaffen 1%), 


Fünftes Capitel. 
Siebenbürgen. 


Wie in fehr vielen Punkten, unterſchied fih Maria Therefia 
auch dadurch in überaus vortheilhafter Weife von ihren unmittelbaren 
Borfahren, daß fie dem weit entlegenen Grenzlande der Monardjie, 
daß fie Siebenbürgen ihre ganz befondere Sorgfalt zumandte 1%). 
Allerdings geſchah dieß, und die Kaiferin verdient hiefür gewiß feinen 
Tadel, nicht allein zum Velten des Landes, jondern fie ſuchte aus 
demſelben doc wenigftens einige Beifteuer zur Beftreitung der Staats: 
ausgaben, und größere Mithülfe, als ihr bisher zu Theil geworden, 
zur Verſtärkung der Wehrfraft des Reiches zu ziehen. 


Die Hinderniffe, welche nach beiden Richtungen hin überwunden 
werden mußten, waren keineswegs gering, und ſchon ift des Wider: 
ftandes Erwähnung geſchehen, den die Einführung der Militärgrenze 
in Siebenbürgen fand !). Ihn zu befiegen, war eine der Hauptauf- 
gaben des commandirenden General Freiherrn von Buccow, welder 
im Mai 1762, nachdem der bisherige Gouverneur Graf Ladislaus 
Kemeny in den Ruheſtand verjegt worden war, zu deſſen Nachfolger 
ernannt wurde. Die Veranlaffung zu dieſer Wahl Ing offenbar in 
der Meinung, die beabfihtigten militärijchen Maßregeln würden leichter 
und zwedmäßiger durch einen Fachmann als durch einen dem Civil- 
ftande angehörigen Gouverneur ausgeführt werden können. Um jedoch) 
den Mangel an ausreichender Kenntniß der Landesverhältniffe, den 
man bei Buccow vorausfegen mußte, fo gut als möglich zu exfegen, 
erhielt er den Provinzialfanzler Samuel von Brufenthal als Gehülfen. 

. Eu 
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Brufenthal war ein in jeder Beziehung fo ausgezeichneter Diann, 
er erfreute fi in fo fehr hohem Grade des Vertyauens, ja man darf 
wohl fagen, der Vorliebe der Kaiferin, und endlich war fein Lebens: 
gang fo innig mit den Schickſalen feines Vaterlandes Siebenbürgen 
verknüpft, daß es unerläßlich ericeint, ihm befondere Aufmerkfamteit 
zu widmen. 


Am 21. Juli 1721 fam Samuel von Brufenthal als das 
jüngfte von ſechs Geſchwiſtern in Lejchkicch zur Welt, wo fünfzehn 
Jahre fpäter fein Vater Michael als Stuhl: und Königsrichter ftarb. 
Nachdem er im Lande felbft fich fo viel Kenntniffe zu eigen gemacht 
hatte, als die dortigen Unterrichtöverhältnifje nur immer geftatteten, 
ging Brufenthal im Jahre 1743 nad) Halle, wo er zwei Jahre hin- 
durch den juridiſchen Studien mit ſehr großem Fleiße oblag. Nach 
feiner Rüdfchr Heiratete er in Hermannftadt die Tochter des dortigen 
Provinzial-Bürgermeifterd Daniel von Klofnern und erhielt eine An 
ftellung beim Stadtmagiftrate. Im März 1753 kam er mit einer 
Deputation nah Wien, und damals wurde er zuerft der Kaiferin 
perfönlich befannt. Der günftige Eindrud, den er auf fie hervor: 
brachte, fand darin feinen Ausdrud, daß er, nad) Siebenbürgen zurüd- 
gefehrt, im Jänner 1754 zum Gubernialfecretär ernannt wurde. Als 
ſolcher nahm er Antheil an der Einführung des von dem Grafen 
Bethlen entworfenen Steuerſyſtems. Aber dasjelbe entſprach den ge- 
hegten Erwartungen nicht, indem das Erträgniß zwar zur Beſtreitung 
der Bedürfniffe des in Siebenbürgen befindlichen Militärs, nicht aber 
für diejenigen des Landes und der einzelnen reife ausreichend war. 
Um dieß Ziel zu erreichen, wurde eine beträchtliche Steuererhöhung 
beſchloſſen, durch welche fich jedoch die jächfiiche Nation allzuſchwer 
bedrüct fand. Cie faßte den Beſchluß, gegen ihre Ueberlaftung mit 
Abgaben Beſchwerde zu erheben und fih an die Raijerin jelbft mit 
der Bitte um Abhülfe zu wenden. Dieß that fie duch Brufenthals 
Vermittlung, der zu Beginn des Jahres 1759 in Privatangelegen 
heiten nad Wien gegangen war. Ihm vertraute die fächfiiche Nation 
ihre Vollmacht, und im Juni 1759 wurde Brukenthals Ernennung 
zu ihrem Deputirten von dev Kaiſerin ausdrüdlic genehmigt. Im 
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Jahre 1760 ernannte ihn Maria Therefia zum Gubernialrathe, und 
am 1. Dezember 1761 wurde er von der fächfiihen Nation zu ihrem 
Comes erwählt 19), 


Merkwürdiger Weife annullirte jedoch Marin Therefin diefe Wahl 
wegen verſchiedener Formfehler, die dabei unterlaufen fein follten. Sie 
ernannte Brufenthal vielmehr, und zwar, wie das bezügliche Decret 
fi) ausdrüdte, in Anbetracht „feines erprobten Eifer für das all- 
„gemeine Befte, feiner ausgezeichneten Geiftesgaben, feiner Erfahrung, 
„großen Bildung und treuen Dienfte" zum Provinzialfanzler von 
Siebenbürgen. Außerdem wurde er wenige Wochen fpäter in den Frei- 
herrnftand erhoben. 


Gemeinſchaftlich mit Buccow betheiligte fih nun Brufenthal an 
den Arbeiten zur Einführung der Grenzmiliz in Siebenbürgen und 
den Vorbereitungen zur Aufftellung eines nad allen Richtungen Hin 
befriedigenderen Steuerfyftems. Heftige Anfeindung mußten Beide, 
da fie feine geborenen Ungarn waren, von Seite des ungariſchen 
Adels in Siebenbürgen erdulden, und fie wurden auch am Kaiſerhofe 
verdächtigt. Deßhalb nad Wien berufen, begaben fie fi im Mai 
1763 dorthin, und leicht gelang es ihnen, die wider fie vorgebrachten 
Beihuldigungen zu entfräften. Im Spätherbfte 1763 kehrte Buccom 
nah Siebenbürgen zurüd, Brufenthal aber erhielt den Auftrag, in 
Wien zu bleiben und an allen Berathungen der ſiebenbürgiſchen Hof: 
fanzlei, welche auf die Contributione- und die Militärangelegenheiten 
dieſes Landes fich bezogen, Antheil zu nehmen. Fruchtlos hatte man 
ihn Davon auszuſchließen gejucht 199). 


Im Mai 1764 ftarb Buccom, und der General der Cavallerie 
Andreas von Hadit wurde zum commandirenden General in Sieben: 
bürgen und zum Vorfigenden des dortigen Guberniums ernannt. Er 
erhielt den Auftrag, mit Brukenthal in vertrauten Briefwechſel zu 
treten. Denn in immer höherem Grade hatte ſich derjelbe das Ver- 
trauen der Raijerin erworben, fo daß er von ihr nicht nur in fieben- 
bürgifehen, fondern auch in ungariſchen Geſchäften gebraucht wurde. 
So ift ſchon an anderer Stelle erwähnt worden, daß fie die berühmte 
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Schrift von Kollar über die gejeggebende Gewalt der ungariſchen 
Könige in geiftlichen Dingen der Beurtheilung Brukenthals unterzog, 
und daß er fich ihr gegenüber ſehr günftig über fie ausſprach 20). 


“ Gleichwohl bildeten auch nod fortan die Angelegenheiten Sieben: 
bürgens das eigentliche Gebiet der Wirkſamkeit Brukenthals. Um fo 
weiter dehnte er dasfelbe aus, je weniger der fiebenbürgifche Hoflanzler 
Graf Gabriel Bethlen den Pflichten feines Amtes, dem er übrigens 
ſchon feit geraumer Zeit vorftand, gewachſen zu fein ſchien. Und 
gerade in einer Angelegenheit, in welche Bethlen perjönlich verwidelt 
war, erwarb fid) Brufenthal große Verdienfte um Siebenbürgen. 


Im Jahre 1758, alfo in einer Zeit, in der die Koften der 
Fortführung des Krieges den öfterreichifchen Staatsſchatz in fehr große 
Bedrängniß verjegt Hatten, brachte der Hoflanzler Bethlen weit aus 
gebehnte Fiscalgüter in Ungarn unter Bedingungen an ſich, melde 
für ihn äußerft günftige genannt werden mußten. Zahlreiche Anftände, 
die bei der Abwicklung dieſes Geſchäftes ſich ergaben, boten Veran— 
laſſung, daß die unter dem Präfidium des Grafen Eſterhäzy zur 
Beurtheilung diefer Angelegenheit tagende Commiſſion eine Reihe von 
Anträgen ftellte. Die wichtigften derjelben beftanden darin, dag die 
dem Grafen Bethlen für immerwährende Zeiten zugefprochenen Güter 
ihm für einen Kaufſchilling von einer halben Million Gulden über: 
laffen werden follten. Außerdem habe er noch den Zahlungsrejt von 
35.000 Gulden zu entrichten und die rüdjtändigen Intereſſen zu 
tilgen. Und endlich fei der Fogaraſer Diſtriet wieder an das fieben- 
bürgische Thejaurariat abzutreten und alfes feit dem 1. April 1758 
aus demfelben bezogene Einkommen zurüdzuerftatten. 


Maria Thereſia ftimmte jedod) diefen Anträgen der Commiffion 
keineswegs volfftändig bei. „ich mögte“, antwortete fie eigenhändig 
auf biefelben, „dise fach wohl bald ausgemadjt wiſſen. perenaliter 
„glaube felbften, da8 der fogarasser distriet nicht folle weeggeben 
„werden, aber wohl vor feine person allein und fo lang er lebt. all 
„anders aber wäre ihme perenaliter zu laſſen und feine chicanen 
„zu madjen. er ware in bona fide, warumen hat man fo fchledht 
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„anfangs vorgejehen? er fan nicht die ftraff tragen. es fteden alle 
„eameralbeamte darunter, die holg, hey, fouragefuhren, andere 
„maturalien alle gratis genoffen. dem ærarium ift fein ſchaden in 
„einfünfften geſchehen“ 201). 


Der Wunſch der Kaiferin, diefe Streitſache baldigft beigelegt 
zu jeher, ging jedoch nicht in Erfüllung, denn fie war hiezu viel zu 
verwickelt; erſt duch das Zuthun Brufenthal® fam man allmälig 
ans Ziel. Auf Bitten der ſächſiſchen Nation vertrat er diefelbe bei 
den Verhandlungen, welche hierüber gepflogen wurden. Ihr Ausgang 
war der, daß am 15. Juli 1765 die Uebergabe des Fogarajer Diftrictes 
an die jähfiihe Nation auf meun und neunzig Jahre erfolgte. Sie 
zahlte dafür dem Grafen Bethlen 140.000 Gulden und trat dreizehn 
Dörfer zur Militärgrenze ab. 


Wurde in folcher Weife die Vermögensſache Bethlens geordnet, 
fo erlitt ungefähr gleichzeitig fein amtlicher Wirkungskreis eine neue 
Beichräntung. Blieb er auch noch dem Nanıen nad) an der Spige 
der Hoffanzlei, fo wurde doch die Leitung der fiebenbürgiichen Geſchäfte 
faft ganz in Brufenthals Hände gelegt 2”). Maria Therefia übertrug 
ihm den Vorfig in einer von der Hofkanzlei abhängigen Commiffion, 
zu deren Mitgliedern fie die Hofräthe Alerander von Horvath und 
Joſeph Freiherrn von der Mard ernannte. Der Erftere follte die 
laufenden Gejchäfte, der Zweite das Militär- und Contributionswejen 
beforgen 2%3). Und als endlich Bethlen trog aller Rüdficht der Kaiferin 
für feine langjährigen Dienfte, für feine vornehme Geburt und für 
feine hochadeligen Verwandtſchaften doch in feiner bisherigen Stellung 
als fiebenbürgifcher Hoffanzler unhaltbar geworden war, erhielt Brufen- 
thal den Borfig bei der Hoffanzlei, ohne jedoch zu deren Präfidenten 
ernannt zu werden, welcher Poſten einftweilen unbejegt blieb. 


Bon dem Augenblide angefangen, in weldem er den maßgeben- 
den Einfluß auf die Angelegenheiten Siebenbürgens erhielt, entwidelte 
Brufenthal die eifrigfte Thätigfeit zum Beſten diejes Landes. Alter 
dings brachte es demfelben feinen materiellen Gewinn, als Brufenthal 
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der Kaiferin vorſchlug, das Fürſtenthum Siebenbürgen zum Range 
eines Großherzogthums zu erheben, aber in jener titelfüchtigen Zeit 
wurde großes Gewicht Hierauf gelegt. Maria Therefia vernahm dem 
Zürften Kaunig über Brukenthals Antrag und der Staatskanzler 
bilfigte diefen Gedanken. Aber er war nicht dafür, daß Siebenbürgen 
fünftighin ein Großherzogthum fei, fondern er meinte, es ſolle mit 
Rückſicht auf deffen bisherige Bezeichnung von nun an ein Groß: 
fürftenthum genannt werden. Mit Handbillet vom 8. November 1765 
genehmigte die Kaiferin diefen Vorſchlag 20%). 


Nicht Brufenthal, wohl aber Bethlen, der damals wenigftens 
noch dem Namen nad) in feiner früheren amtlichen Stelfung ſich be- 
fand, Hatte gemeint, baß bei diefem Anlaffe aud) das ungarifche doppelte 
Kreuz wieder in das fiebenbürgiihe Wappen aufgenommen werben 
folfte; Kaunitz erklärte jedod, er müffe diefen Vorſchlag theils als über- 
flüffig, theils als nicht rathſam betrachten. Denn defien Annahme 
Tönnte leicht zu der irrigen Meinung verleiten, Siebenbürgen ſei eine 
von Ungarn abhängige Provinz 2%). Hingegen vieth Kaunig, zur Er- 
böhung der Bedeutung des gefaßten Beichluffes das auszufertigende 
Diplom ftatt mit einem gewöhnlichen Siegel, mit einer goldenen Bulle 
zu verfehen. Die Kaiferin billigte diefen Antrag des Staatsfanzlers; 
die Verfertigung dev Bulle nahm jedoch fo lange Zeit in Anfprud, 
daß man mit ihr und deßhalb auch mit dem Diplome erft im Juli 
1767 zu Stande kam 20%), 


Bebeutfamer war, wenigftend vom Standpunkte der Jetztzeit be- 
trachtet, Brufenthals Vorſchlag zur Errichtung einer Univerfität in 
Siebenbürgen ; inmitten der gebildetften unter den drei gleichberechtigten 
Nationen, und zwar der ſächſiſchen, fomit in Hermannftadt follte fie 
ihren Sig haben. Die Koften derfelben ſchlug er auf eine Million 
an, und zur Aufbringung diefer Summe entwarf er ein Project, 
welches die Zuftimmung der Kaiferin erhielt. Aber num erhob ſich 
im Sande felbft gegen Brukenthals Antrag ein Mann, der gleich ihm 
in ſehr hoher Gunft bei Maria Thereſia ftand, deffen eifriger Wider: 
ſpruch daher ſchwer in die Wagfchale fiel. Es war dieß Joſephs 
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ehemaliger Lehrer der ungarischen Geſchichte, der Biſchof von Sieben: 
bürgen, Joſeph Anton von Bajtay 207), 


Wir befinden uns im Befige einer Reihe vertraulicher Briefe 
Bajtay’8 an den Cabinetsjecretär der Kaiferin, Cornelius von Neny. 
Aus ihnen läßt ſich nicht nur die ungewöhnliche geiftige Bildung des 
Schreiber diefer Briefe, jondern auch feine tief empfundene Anhänglich- 
keit an die Perfon der Raiferin, und fein Eifer entnehmen, ihr in 
dem weit entfernten und in Wien fo wenig gefannten Lande, in 
welchem er einen fo wichtigen Poften befleidete, nugbringend zu dienen. 
Aber freilich hielt er es nicht minder für feine Pflicht, die Intereffen 
der fatholiichen Religion dort wahrzunehmen, wo nad} feiner Auf- 
faffung fein biſchöfliches Amt ihm dieß gebot. Obgleich felbft ein 
Mann der Wiffenfhaft und nichts weniger als ein unduldfamer Zelot, 
bot Bajtay doch Alles auf, was er nur immer vermodte, um das 
Project der Errichtung einer Univerfität in Hermannftadt zum Falle 
zu bringen. Mit nicht gewöhnlicher Schlauheit wußte er die Kaiſerin 
bei ihrer ſchwachen Seite zu faffen. Kein gefährlicherer Schlag, ſtellte er 
ihr vor, könne gegen die fatholiiche Religion in Siebenbürgen geführt 
werben ald die Verwirklichung jenes Projectes. Er ſehe ſchon im Geifte 
vorher, wie duch die neu anzuftellenden Lehrer dem fogenannten Frei⸗ 
geifte der Eingang in ein von ihm noch faum berührtes Land gebahnt 
werden würde. Eine ſolche Begünftigung werde die Afatholifen mit 
noch größerer Halsftarrigkeit erfüllen, ale von der fie ohnedieß ſchon 
beherrfcht feien. Unbegreiflich ericheine e8 ihm, wie man einer Monardin, 
die fi) duch ihren Eifer für den katholiſchen Glauben und durch 
ihre Gottfeligleit die Bewunderung der ganzen Fatholiihen Welt er: 
warb, zu rathen fi unterfange, einer falſchen und von ber katholiſchen 
Kirche verworfenen Lehre derartige Begünftigungen angedeihen zu laffen. 
Allerdings kenne er die Beweggründe, welde man zur Unterftägung 
dieſes Vorſchlages anführen zu dürfen glaube. Man behaupte, daß 
alljahrlich durch die jungen Leute, welche fi in das Ausland begäben, 
um dort zu ſtudiren, jehr viel Geld aus dem Lande geführt werde, 
und dag man benfelben noch überdieß in der Fremde vermwerfliche 
Gefinnungen beibringe. Obwohl fi die Wahrheit diefer Behauptungen 
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nit völlig in Abrede ftellen Taffe, jo feien doch folde Webelftände 
mit den verderblichen Folgen, welche fi von der Errichtung einer 
Univerfität in Hermannftadt vorherjagen liegen, durchaus nicht zu 
vergleichen. Denn jelten fonıme e8 vor, daß Mitglieder amgejehener 
und reicher Familien ſich nad) der Fremde verfügten; die Leute gerin- 
geren Standes hätten jedoch nur wenig Geld dorthin mitzunehmen; 
die in ſolcher Weije jährlich verausgabte Summe werde nicht viel mehr 
als zweitaufend Gulden betragen. Und wenn man aud) von den aus: 
ländifden Schulen manchmal vecht üble Gefinnungen heimbringe, jo 
gleiche doc; ſolches gewiſſer Maßen dem Schmuggel und laſſe das 
allgemeine Wejen, den Geift der Nation umverlett. 


Statt zur Errichtung einer Hochſchule in Hermannftadt, welde 
unfehlbar eine proteftantifche fein müßte, meint Bajtay hingegen zu 
einer katholiſchen Univerfität in Klaufenburg rathen zu follen. Die 
Beihülfe der Jeſuiten, welche dort ohnedieß ſchon anfehnlihe Schulen 
befäßen, wurde die Ausführung eines ſolchen Projectes ungemein fördern 
und wäre gewiß nicht ſchwer zu erlangen. An diejer Univerfität könnten 
dann auch die Afatholifen in all den Fächern, welche mit der Con- 
feffion nichts gemein Hätten, ihre Studien zurüclegen 20). 


Bajtay's eifervoller Widerfprud; genügte, um Brukenthals Project 
wegen Errichtung einer Univerſität in Hermannftadt zu untergraben, 
aber freilich erreichte er es auch nicht, daß nad) feinem Vorſchlage eine 
Hochſchule in Klauſenburg erftand. Glücklicher war Brufenthal mit 
feinem Anteage, daß auch der ſächſiſchen Nation die Bezeichnung 
inelyta verlichen werde, wie die Ungarn: und die Szefler fie führten; 
früher hatte die jächfiiche Nation nur alma geheigen. Von ungleich 
größerer Wichtigkeit aber war fein Einfluß auf all dasjenige, was 
ſich auf die Contributionsangelegenheiten Siebenbürgens bezog. Schon 
während Buccow noch lebte, waren mit Brufenthals und Bajtay's 
Hülfe die erften Umgeftaltungen des nod) von Bethlen herrührenden 
Steuerſyſtems in Siebenbürgen ins Werk gejegt worden. Unter feinem 
Nachfolger Hadik ſcheint nichts Neues im diefer Sache gefchehen zu 
jein. Aber fie wurde wieder in Augriff genommen, als im Beginne 
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des Jahres 1768 der General der Cavallerie Graf Karl O'Donell 
zum commandirenden General in Siebenbürgen und zum Präfidenten 
des dortigen Guberniums ernannt wurde. 


Gleich Brufenthal und Bajtay gehörte auch D’Donell zu den 
Perſonen, welche fich der ganz befonderen Gunft der Kaiſerin erfreuten. 
Zu ihrem verftorbenen Gemal, dem Kaifer Franz hatte er in jehr 
vertraulichen Beziehungen geſtanden, und Maria Therefia meinte ohne 
Zweifel in dem Ueberlebenden auch noch den Dahingegangenen zu ehren, 
wenn fie O’Donell ungewöhnlich, bevorzugte. Mit Veftimmtheit zählte 
fie daher auch auf feine Dienfte wie auf diejenigen Bajtay's, als es 
um Einführung des neuen Steuerſyſtems ſich handelte, welches Brufen- 
thal auf Grundlage der ſchon von Buccow aufgeftellten Prinzipien zu 
entwerfen im Begriffe ftand. Zur Durchführung desjelben wollte ihn 
Maria Therefin nad) Siebenbürgen abfenden, und ſchon Anfangs 
Bebruar 1768 ſchrieb fie an Brukenthal folgende Zeilen: 


„obwohlen die ſachen einige verjpättung leiden werden, fo erwarte 
„mich doc zu feinen eyffer vor meinen dienft und deſſen einficht, das 
„er das angefangene fo groffe werd des bucofs in feine consistentz 
„bringen werde zum nugen und fiderheit des lands ſowohl alj meinen 
„dienst, nachdeme ihme am beften die grundfäge des plans und des 
„lands befant find, weillen er an meiften und ſchier allein felben mit 
„bucof ausgearbeitet habe" 20%), 


Dem Wunfde der Kaiferin zufolge begab ſich Brukenthal wirt: 
lich nad) Siebenbürgen, um dort die noch nöthigen Vorarbeiten zu 
treffen. Im Auguft 1768 war er wieder in Wien, und im Mai 1769 
überreichte ev der Kaiferin die von ihm vollendeten Entwürfe. 


Es find Andeutungen vorhanden, daß man fie, ehe dieß geichah, 
von Siebenbürgen her und aus Kreifen, welche der jächfijchen Nation 
mißgünftig waren, fehr große Mühe gab, die Stelfung Brufenthals bei 
der Raiferin zu erſchüttern. Graf O’Donell, offenbar in enger Ber: 
bindung mit dem ungarifchen Adel des Landes, gab fi zum Sprachrohr 
für diefe Anklagen gegen Brufenthal her; durch Lacy's Vermittlung 
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brachte er fie an Maria Therefi. Die Antwort, welde fie hierauf 
ertheilte, war jedoch der Kaiſerin würdig. 


„Ih kenne meine Leute", fo lautete fie, „und die Hetzereien ver- 
„abſcheue ih. Schr oft jegt man Dinge auf meine Rechnung, welde 
„Andere fagen. Ich ſchätze Brufenthal und bin ihm zu Dank ver: 
„pflichtet. Es würde mir leid thun, wenn er fchuldig befunden würde; 
„Wäre er es jedod, dann würde ich ihm mein Vertrauen und die 
„Leitung der Gefehäfte entziehen, aber ich würde ihn nicht bloßftellen, 
„denn feine früheren Dienfte fordern dieß von mir und darin liegt der 
„Grund, warum ic den Kaiſer noch nicht davon unterrichte, fondern 
„mic, bloß Blümegens bediene“ 210), 


Daß er nicht fo raſch, als er es wohl gewünſcht, fein Ziel zu 
erreichen vermochte, hielt O'Donell nicht davon ab, e8 noch weiter zu 
verfolgen. Er jeßte feine geheime Berichterjtattung fort und empfahl 
nur dringend, ihn ja nicht zu verrathen. Daß er Maria Therefia 
insgeheim von Allem, was vorkam, in Kenntniß fegen wollte, nahm 
fie ihm nicht übel, ja fie erblickte hierin nur die Erfüllung einer ihm 
obliegenden Pflicht. Daß er fie aber der Preisgebung feines Geheim- 
niffes für fähig hielt, wurmte fie fehr, und ihre Antwort an Lach ift 
offenbar in diefer Stimmung verfaßt. „Niemals Habe ich", fchrieb 
fie dem Feldmarjhall, „an Jemand gefehlt, der mir irgend etwas 
„vertraute; ich betrachte ein ſolches Verfahren als infam. Wenn ich 
„mein eigenes Geheimniß preisgeben will, ift es etwas anderes; ich 
„muß dann den Schaden und den Tadel davon tragen. Sie können 
„alfo O'Donell verfihern, und mögen dieß zugleih auch für alle 
„fünftigen Fälle thun, daß Niemand feine Briefe fieht, fogar nicht 
„mein getreuer Pichler, für den ich doc noch mehr gutftehe als für 
„mich jelbft. Aber man wird fehr leicht errathen, daß er es ift, der 
„uns vertrauliche Berichte abftatten muß; fo Haben es ja auch Hadit, 
„Buccow, Wallis und alle Anderen gehalten" 211). 


Wie dem übrigens auch fein mochte, glänzend ging Brufenthal 
aus den wider ihn erhobenen Verdächtigungen hervor. „Finde“, ſchrieb 
Maria Therefia auf den zuftimmenden Bericht des Staatsrathes 212) 
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über BrufentHals Entwurf eines neuen Steuerfyftems, „wie der Staats⸗ 
„rath die Ausarbeitung des Brufenthal Har, ſchön, eifrig, billig; er 
„wird aber cine jehr große Unterftügung brauden, es auszuführen. 
„Bin in allem verjtanden, wie auch in beyden diejen legteren Punkten, 
„wie der Staatsrath einrathet. Das Protocoll ift unvergleichlich ver- 
„faßt, kurtz, Mar, bündig; Koller hat fi Ehre damit gemadt. Seit 
„langer Zeit habe nichts beſſeres und mit mehr Satisfaction als dieſes 
„wichtige Werk gelefen und approbirt." 


Die volle Genehmigung des von Brufenthal entworfenen neuen 
Steuerfyftems war wohl der befte Beweis, daß die Anflagen gegen 
ihn auf Maria Therefia gar feinen Eindruck gemadt hatten. Mit 
Handbillet vom 9. Auguft 1769 gab fie ihm felbft ihre befondere 
Zufriedenheit über da® mit fo vielem Eifer und fo wohlbedachter 
Meberlegung zu Stande gebrachte Werk zu erfennen. Sie erflärte ihm 
weiter, daß fie entjchloffen fei, ihm zur Durchführung feines Syſtems 
nädjftens nad Siebenbürgen zu fenden, und fie beauftragte ihn, ihr 
feine Gedanken zu eröffnen, wie er hiebei zu Werke gehen werde. Sie 
ernannte ihn zu diefem Ende zu ihrem föniglichen Commiffär, und fie 
befahl dem Gubernium, ihm nad) jeder Richtung Hin bereitwilligften 
Beiftand zu leiften 213). 


So unzweideutig num auch diefer Beweis des Vertrauens war, 
den Maria Therefian dem Freiheren von Brufenthal gab, fo dauerten 
doch die Anfeindungen wider ihn aus ben Kreifen des fiebenbürgijchen 
Adels ungefhmwächt fort, und nad) wie vor lieh ihnen O'Donell feine 
Unterftügung. Um nur einen einzigen all zu erwähnen, fei der 
Beichwerde des Affeffors der königlichen Tafel, Grafen Ladislaus 
Toldalagy über angebliche Gehäffigfeiten Brukenthals gedacht. Um 
Beförderung und Gehaltsvermehrung bat er, und gleich O'Donell hielt 
auch Lach diefe Begehren für berücjihtigungswürdig. Maria Therefia 
aber entgegnete hierauf mit eigener Hand: 


„mir ift leyd, das ſolche leute die eyffrige machen und ſich fuchen 
„Durch folde nebencommissionen zu recomendiren, weillen fie dur 
„dei geraden weeg nichts zu Hoffen Haben. diser man hat mic) auch 
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„eine zeit eingenohmen, ic habe aber nur gar zu Mar erfant feinen 
„gefährlichen caracterre;; er fan feines von beeden begern hoffen“ 214). 


Wichtiger war es für Maria Therefia zu jehen, daß O'Donells 
Abneigung gegen Brufenthal ihn bis zu der Bitte trieb, ſich während 
Brukenthals Anweſenheit in Siebenbürgen von dort entfernen und 
nad Wien kommen zu dürfen. Obwohl er Gejundheitsrüdfichten vor- 
fchügte, wußte doc Jedermann um den wahren Beweggrund feines 
Anliegens, und Lacy fprad) ihn aud der Kaiferin gegenüber ganz 
unverhohlen aus. Eben fo rücdhaltslos antwortete hierauf Maria 
Therefia: 


„O'Donell läßt meiner Denkungsweiſe nicht Gerechtigkeit wider- 
„fahren. Es ijt mir volfftändig gleichgültig, ob er dort bleibt oder 
„bieher kommt, und id) verſichere Ste, daß Brukenthal fid um deßwillen 
„mit zurücdhalten läßt, indem er immer darauf rechnet, daß er ihm 
„alle Ehren erweifen und alle Erleichterungen angedeihen laffen wird, 
„welche einem föniglichen Commiffär gebühren, und wie dieß immer 
„gebräuchlich war, zuletzt aber auch bei Bethlen angeordnet wurde. Wenn 
„ev es vorzieht, hicherzufommen, will id) e8 gerne geftatten und würde 
„es in Anbetracht des Gegenjages ihrer Anfhauungen faft für zmed: 
„mäßiger halten. Sie können ihm hierüber dasjenige ſchreiben, was 
„Sie felbft als das Beſte betrachten" 215). 


Trog diefer Schlußworte der Kaijerin glauben wir doch ver- 
fihern zu können, daß fie vorgezogen hätte, wenn O'Donell in Sieben- 
bürgen geblieben und dort im Vereine mit Bajtay den Freiheren von 
Brufenthal bei der Durchführung feiner ſchwierigen Aufgabe eifrig 
unterftügt hätte. Durd einen Brief, den fie in jenen Tagen an 
Bojtay ſchrieb, wird dieß ziemlich deutlich bewiejen. Dringend bat fie 
ihn, Brukenthal zur Vollziehung des Auftrages, den fie ihm gegeben, 
behülflich zu fein. Und eigenhändig fügte fie ihrem Briefe einige Zeilen 
hinzu, welde für fie felbft, ihre Beziehungen zu Bajtay und die 
Stellung des Legteren in Siebenbürgen fehr bezeichnend genannt werden 
müffen. Sie lauten: 
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„Die Religion ift unfere erfte Pflicht umd umfer einziges Ziel; 
„Sie tönnen darauf zählen, daß ich es mir zum Ruhme anrechnen 
„werde, Sie zu unterftügen, aber man muß fi auch die einmal ob- 
„maltenden Umftände gegenwärtig halten. Ich verſpreche mir fehr viel 
„Gutes von diefer Commiffton. Drei fo eifrige Männer, fo voll von 
„Talenten, die Freunde der Maria Thereſia, werden zufammenmwirken, 
„ohne irgend welche Eiferfucht, Jeder den Anderen in deffen Wirfungs: 
„reife ſchätzend und ohne ihm im geringften verkürzen zu wollen" 216), 


Noch che diefes Schreiben der Kaiſerin in Bajtay’s Hände 
gelangt fein Tonnte, hatte O’Donelt ſich neuerdings an Lach, und zwar 
mit einem Briefe gewendet, hinſichtlich deffen der Feldmarſchall einen 
Augenblick unfchlüffig geweſen zu fein fcheint, ob er ihn der Kaiferin 
vorlegen folle oder nicht. Als er dieß dennoch that, geſchah es nicht 
ohne der Beſorgniß Ausdrud zu verleihen, daß er hiedurch vielleicht 
über O’Donells wirkliche Abfichten hinausgehe. Uebrigens richtete der 
Brief nicht fo fehr gegen Brufenthal feine Spike, als er von den 
benachbarten Grenzländern ſprach und darauf hinwies, daß deren Zu: 
ftände von Tag zu Tag eine für Oeſterreich drohendere Geftalt an: 
nähmen. „Es ift jhon lange her", antwortete hierauf Maria Therefia, 
„daß ich mit den Angelegenheiten jener Völkerſchaften mich beſchäftige, 
„auf welche man niemals zu zählen vermag, indem all das Gute, das 
„man für fie thut, nur für den Augenblid nüßt und fie noch ſchwie— 
„tiger, aber keineswegs treuer für die Zukunft macht. Um Vortheil 
„aus ihnen zu ziehen, müßte man despotifc) fein und ftatt des Szepters 
„die Knute führen, um fie zu Ienten; das ift das einzige Mittel, fie 
„ſich nutzbar zu machen; ich geftehe daß ich mich nicht fo fehr zu 
„Ändern vermag. Ich glaube daß es nothwendig fein wird, Truppen 
„marfchiren zu laffen, aber erft gegen Ende des Jänner oder Februar 
„und ganz mit Bequemlicjkeit, deßgleichen Cavallerie. Und unter ung 
„gejagt, ich würde es lieber jehen, wenn der Kaijer nad; Siebenbürgen 
gienge, als die Beſuche in den Quartieren der Negimenter. Dort 
„Fönnten Sie und er ſehr viel Gutes wirken, während ic) die hiefige 
„Reife als nutzlos betrachte. Aber ich ſchlage nichts vor und ich wünfche 
„Sogar nicht, daß Cie fi damit beladen. Hinſichtlich O'Donells 
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„wiſſen Eie, daß er mein Freund ift, fomit haben Sie mir gegenüber 
„nichts zu befürchten. Die Gewohnheit, mit der Welt zu verkehren, 
„hat mich genug biegjam gemacht, die Menden mit ihren Fehlern 
„zu ertragen, wenn bdiefelben nur nicht weſentlich und dem öffentlichen 
„Wohle entgegengejegt find. Nie wird O’Donell von mir erfahren, 
„was einzig und allein für Sie beftimmt war. Das Bertrauen, 
„welches er in Sie jeßt, ift jo gerecht, daß es ihm ein Verdienſt mehr 
„in meinen Augen verleiht, und Ihr Zutrauen, indem Sie mir das 
„mittheilen, was man Ihnen anvertraut, ſchmeichelt mir, und niemals 
„werde ich e8 mißbraucen. Denn ic bin nicht im Stande, das 
„Geheimniß eines Anderen zu verrathen, felbft wenn ich auch fähig 
„wäre, dieß hinfichtlich des meinigen zu thun“ 217), 


Die Beſorgniß der Kaiferin, daß es trog ihrer eindringlichen 
Ermahnungen zu einem gebeihlichen Zuſammenwirken zwiſchen O'Donell 
und Brufenthal nicht fommen werde, ging nur zu bald in Erfüllung. 
Am Weihnachtsabende des Jahres 1769 traf Brufenthal an der fieben- 
bürgiichen Landesgrenze ein und mit großem Pompe wurde er nad) 
Hermanntadt geleitet. Aber ſchon in den erften Tagen feines dortigen 
Aufenthaltes brachen Zwiftigfeiten zwichen ihm und O'Donell aus, 
„Ich bin der Meinung“, ſchrieb Marin Therefia am 26. Jänner 1770 
an Lach, „daß die Sade zwiſchen den beiden Commiffären nicht 
„gehen wird. Das war der Grund, weßhalb ich vorgezogen Hätte, fie 
„hier unter meinen Augen zu haben. Sie werden O’Donell anrathen, 
„Sich zu entfernen, wenn Brufenthal an einem dritten Orte erſcheint. 
„Wenn Commiffionen abgehalten werben, foll derjenige, bei dem fie 
„stattfinden, den legten Play einnehmen; das will heißen, wenn fie 
„bei O’Donell find, foll ‚er Brukenthal den Vorrang einräumen und 
„umgefehrt" 218), 


Lacy Hatte offenbar, von der ihm durch die Kaiferin ertheilten 
Ermädtigung Gebrauch madend, dem Grafen O'Donell geraten, 
aud während Brufenthals Anwefenheit in Siebenbürgen zu bleiben, 
aber man fonnte immer weniger daran zweifeln, daß die Wirkungen 
hievon feine günftigen waren. Am 22. Februar 1770 fand der feierliche 
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Empfang des königlichen Commiſſars von Seite des Landesguberniums 
unter dem Vorfige Bajtay's ftatt; nach dem gegenjeitigen Anveden 
wurde das Nefeript über das neu einzuführende Steuerfyftem verleſen. 
Brufenthal erftattete der Kaijerin über dieſen Vorgang Bericht; er 
führte die Namen der Anmejenden auf und Maria Therefia entnahm 
hieraus, daß Niemand vom Militär der Feierlichfeit beigewohnt habe 
und aud die Thefaurariatsräthe Frig und Heiter ihr ferngeblieben feien. 
Als jedoch die Raiferin ihre Vermunderung hierüber ausſprach und 
dieß O’Donell zu Ohren kam, verantwortete er fi) in einem an Lacy 
gerichteten Schreiben, da8 von den leidenſchaftlichſten Anflagen gegen 
Brufenthal erfüllt war. Bon der Frechheit und der nichtswürdigen 
Handlungsweife diejes Mannes ſprach er, der es wage, die Kaiſerin 
mit wahrer Unverjhämtheit zu belügen. Maria Therefia aber ſchrieb 
an Lacy, nachdem er ihr den Brief O'Donells vorgelegt Hatte, die 
folgenden Worte: 


„Ich bedauere fehr, daß eine von mir geftellte Frage dieſen 
„ganzen Zwiſt hervorrief. Die Gemüther find viel zu erregt, das 
„fann nicht fo bleiben. Aus Liebe zur Wahrheit muß ich jagen, daß 
„der arme Brufenthal nur die Namen der Anmejenden anführte, ohne 
„einen der Räthe vom Thejaurariat, und das ift ſehr Unrecht. Seit 
„langer Zeit wußte man von diefer feierlichen Handlung, welche bevor- 
„stand, und hat auch das Militär nur fpärlic) ſich dabei betheiligt. Das 
ist Alles; ich weiß mir wenig Danf dafür, die Urſache diefer ganzen 
„Gereiztheit zu jein, indem ich den erſten Fehler aufflären wollte, den 
„ih vorfand; es joll nicht wieder geſchehen“ 219). 


Inzwiſchen glimmte in Siebenbürgen das Feuer der Zwietracht 
zwiſchen O’Donell und Brufenthal noch fort, ja es brach aus Anlaß 
des Austrittes des Gubernialrathes Grafen Johann Nemes aus der 
dortigen Militärcommiffion in neue Flammen aus. „es wäre einer 
„der capablesten, war man einen neiien hieher ziehen wurde”, hatte 
Maria Therefin vor ungefähr zwei Jahren an Lach geſchrieben 220), 
als Nemes fi) um die fchon feit längerer Zeit erledigte erfte Hofraths⸗ 
ftelfe bei der ſiebenbürgiſchen Hoffanzlei bewarb. Es mag leicht fein, 
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daß Brufenthal e8 war, der diefe Berufung hintertrieb, und daß er 
ſich in Nemes hiedurd) einen erbitterten Gegner erwedte. Wie O’Donell, 
nahm auch Lacy für Legteren Partei, doch that er dieß, infofern «8 
Brufenthal anging, wenigſtens in maßvolfer Weije. Er verficherte die 
Raiferin, daß er gewiß nicht aus Abneigung wider ihn ſich fo aus: 
fprede. Er kenne vielmehr feine Fähigkeiten, feine fonftigen guten 
Eigenſchaften, feinen Eifer für den Dienft. Aber er glaube, daß die 
fämmtlichen Verrichtungen, die er auf fi genommen habe, in feiner 

 Berfon. unvereinbar feien. Er fei in Siebenbürgen zugleich Richter 
und Partei, und daher komme e8, daß er gegen Solche, deren Amts: 
handlungen vielleicht eine ftrenge Beauffichtigung nöthig machen würden, 
nachſichtig fein, und um die Gunft derjenigen, welche im Lande die 
hervorragendften Stellungen einnähmen, ſich bewerben müffe. Nemes 
würde vielleicht zu dem Poften eines ficbenbürgifchen Hoffanzlers paffen, 
wern die Finanzangelegenheiten des Landes gleichzeitig an die Hof- 
fammer kämen. Dann würden die Zwiftigfeiten in Siebenbürgen, 
welde in der That ſchon aufs Aeußerfte gediehen wären, allmälig 
wieder abnehmen, die hiedurch hervorgerufenen Unordnungen aufhören, 
die dort zu treffenden nüglichen Einrichtungen einen raſcheren Fort: 
gang nehmen und ſowohl dem Wohle des Landes als aud demjenigen 
Brufenthals größerer Vorſchub geleiftet werden 221), 


„das fchreiben an brudenthalt ift zu ergehen“, antwortete Maria 
Thereſia dem Grafen Lach, als er zwei Tage fpäter neuerdings auf 
die Sache zurüdtam. „id liebe alzeit, das man Fhlar denen leuten 
„rede; er wird ſich wohl wiffen zu verantworten. leyder ſehe die 
„animositsetten täglid) zunehmen.“ 


Während derlei lagen wider ihn einliefen und folhe Intriguen 
gegen ihn gefpielt wurden, ſchritt Brukenthal, ohne fich hiedurch irgendwie 
beirren zu Iaffen, auf der Bahn fort, die ev zum Heile feines Landes 
einfchlagen zu follen geglaubt Hatte, und er wurde hierin von der 
Raiferin nur noch beftärkt. „Sein bisheriger Fürgang in Anſehung 
des Contributionsweſens“, jchrieb fie ihm am 22. Februar 1770, 
„wie ſolchen aus feiner eingejchieten Yeußerung vom 17. elapsi 
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„entnommen, gereichet zu meiner Zufriedenheit, und gemärtige ih von 
„Seinen Dienft-Eiffer die weitere Ausarbeitung nad) dem entworffenen 
„Syfteme feiner Zeit zu erhalten, wie Mir dann aud) über die fid, 
„etwa ergeben mögende Anftände jedesmahl die Anzeige zu erftatten 
„sehn wird" 222), 


Bon der Raiferin im ſolcher Weife unterftügt, führte Brufen- 
thal mit Fraftvolfer Hand das von ifm entworfene Steuerjyftem durch. 
Bon jenem Zeitpunfte an ift e8 während einer jehr langen Reihe von 
Jahren für Siebenbürgen in unbeftrittener Geltung geblichen. 


Da gleichzeitig auch, wie fchon an anderer Stelle erwähnt wor- 
den, in einem Theile Siebenbürgens das Mititärgrenziyften eingeführt 
wurde, erjchienen beide Hauptaufgaben erfüllt, melde ſich Maria 
Thereſia hinfichtlid) Siebenbürgens, infofern es deffen Nutzbarmachung 
zu Gunften des Gejammtftantes Oeſterreich betraf, geftellt hatte. 
Darüber vernadjläffigte fie jedoch auch die fpeziellen Landesintereffen in 
gar Feiner Weife. Und der befte Beweis ihrer Fürjorge für fie wird 
wohl in den Schritten gefunden werden können, welde die Kaiferin 
unternahm, um aud in Siebenbürgen die Urbarialverhältniffe in zwed- 
entſprechender Weife zu vegeln. 


Die Vorfälle, die während der Anweſenheit Brufenthals in 
Siebenbürgen zwifchen ihm und O'Donell ſich zutrugen, hatten alf- 
mälig zu der gewiß berechtigten Anficht geführt, daß es nicht gut fei, 
das Präfidium des dortigen Guberniums mit dem Obercommando 
über die Truppen in einer und derfelben Hand vereinigt zu laffen. 
O'Donell felbft mochte dieß einfehen, denn gegen Ende des Jahres 
1770 Tegte er feine Stelle nieder. Er fam nad) Wien, wo ihn ſchon 
im März 1771 ganz plöglic der Tod ereilte. Schon che diejes Er- 
eigniß eingetreten war, Hatte man die fünftige Trennung der beiden 
Aemter, die in feiner Perſon vereinigt geweſen, dem Grundfage nad) 
genehmigt. Es handelte ſich nur noch um die Auswahl des Mannes, 
der an die Spike des Guberniums geftellt werden folfte, und Brufen- 
thal gab ſich unfägliche Mühe, die Wahl auf einen Sichenbürger fallen 
zu machen. Da es nad) den damals beobachteten Prinzipien feitftand, 
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der neue Gubernator könne nur dem höheren Adel entnommen werden, 
derfelbe jedoch durchgängig der ungariſchen Nationalität angehörte, fo 
lieferte Brufenthal durch fein Verfahren wohl den Beweis, daß er fih 
keineswegs feindfelig gegen fie verhielt. Und wie wenig er bei feinen 
Vorſchlagen Rüdfiht auf ſich felbft nahm, zeigte er wohl auch da- 
durch, daß unter den Eandidaten, die er als geeignet für jenen Poften 
bezeichnete, Graf Johann Nemes fi befand. Die Grafen Nicolaus 
und Paul Bethlen, Dionys und Wolfgang Banffy, Karl und Ladislaus 
Telefi wurden von Brufenthal gleichfalls genannt. 


Diegmal ftimmte jedoch Maria Therefia den Anſchauungen 
Brufenthals ausuahmsweiſe nicht bei. Sie gab wohl zu, daß er im 
Allgemeinen Recht habe, wenn er hervorhob, wie wünſchenswerth es 
wäre, daß ein Mann an die Spige des Landesguberniums trete, der 
mit den fo überaus eigenthümlichen und verwidelten Zuftänden Sieben- 
bürgen® vertraut, oder ihnen wenigftens nicht vollftändig fremd wäre. 
Außerdem fchilderte ihr Brukenthal dem ungünftigen Eindrud, dem 
eine folde Wahl im Lande unfehlbar hervorbringen würde, ja er fagte 
ihr, diefelbe fei unvereinbar mit den Gejegen Siebenbürgens, durch 
weldje ein Fremder von einem ſolchen Poften ausdrüdlich ausgefchloffen 
fei. Maria Therefia aber erwiederte, gerade die vornehmften Männer 
in Siebenbürgen hätten ſich durch gegenfeitige Anfeindungen und Ber- 
läumdungen aller Art, die fie oft in ganz unglaublicher Weije vor 
fie braten, ihres Vertrauens fo ſehr verluftig gemacht, daß es ihr 
noch immer als das geringere Uebel erfcheine, den künftigen Gubernator 
Siebenbürgend einem amderen Kreije zu entnehmen. Sie ſchwankte 
zwiſchen dem Appelfationspräfidenten in Böhmen, Grafen Franz Xaver 
Wieſchnik, dem Grafen Johann Caſpar Yanthieri, BViceftatthalter in 
Niederöfterreih, und dem geheimen Rathe Grafen Joſeph Marin von 
Auerfperg, bisher Beifiger bei der Oberften Juſtizſtelle. Auf den 
Letzteren fiel endlich ihre Wahl, und Brufenthal erreichte nur fo viel, 
daß zur Vermeidung des Vorwurfes der Gefegwidrigfeit Auerſperg 
gleichzeitig das fiebenbürgiiche Indigenat erhielt. 


Schon fein erſtes Zufammentreffen mit Auerſperg und die Art, 
in welcher derjelbe fi) Hiebei ausfprah, mußten Brufenthal mit 
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ungänftigen Erwartungen erfüllen. Diefelben wurden noch gefteigert, 
als Auerfperg es durchfegte, daß Joſeph von Izdenczy, bisher Hof 
fecretär bei der ungarifhen, zum Hofrathe bei ber fiebenbürgifchen 
Hoftanzlei ernannt und zu feinem Gehülfen beftimmt wurde. Brufen- 
thal kannte zwar Izdenczy nicht perſönlich; nad) dem aber, was er 
bisher über ihm gehört, hegte er die ungünftigfte Meinung von ihm, 
und er verſprach ſich von feinem bevorftehenden Auftreten in Sieben: 
bürgen nichts Gute822), Gleichwohl beharrte Maria Therefin, Brufen- 
thals Gegenvorftellung und fogar fein Entlaffungsgefuch zurüchveifend, 
auf dem einmal gefaßten Beichluffe. 


Die Kaiferin ging von dem an und für fi gewiß richtigen 
Grundſatze aus, den Männern, deren Händen fie die Leitung wichtiger 
Provinzen vertraute, insbefondere im Beginne ihrer Thätigkeit möglichfte 
Freiheit des Handelns zu laffen, um vorerft ihre geiftige Kraft zu 
erproben. Ein Gleiches war aud bei Auerjperg der Fall, und er 
machte hievon ſchon bald nad) feiner Ankunft in Siebenbürgen den 
umfafjendften Gebraud. Wie wenigftend Brukenthal behauptet, war 
ihm Alles vollftändig neu; es glich nicht dem, was er bisher gewohnt 
war, und folite deßhalb geändert, fremden Einrichtungen angepaßt 
werden. Seine Vorſchläge trugen daher den Stempel der Einfeitigfeit 
an fih; fie widerftritten nicht felten den beftehenden Gejegen und 
Gebräuden; ihre Gutheifung und Einführung würden fomit alles 
bisher Beftehende aus den Fugen geriffen und volfftändig neue, darum 
aber nod) feineswegs beffere Einrichtungen nothwendig gemacht haben. 
Brufenthal hielt es daher für feine Pflicht, ihnen zu widerftreben, aber 
im Anfange wenigftens geſchah dieß erfolglos, denn Maria Therefia 
wollte den Grafen Auerfperg nicht jet ſchon in feiner Wirkſamkeit 
beirren. Allmälig ſah fie jedod ein, daß diefelbe dem Lande keineswegs 
zum Heile gereihe. Während fie in legterer Zeit bei den häufigen 
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Auerfperg und der ſiebenbürgiſchen 
Hofkanzlei faft vegelmäßig der Anſchauung des Erfteren beigetreten 
war, geſchah von nun an fehr oft das Entgegengejegte, und fie 
ertheilte Auerfperg den Befehl, ſich ftrenger an die Anordnungen der 
Hoffanzlei zu halten als bisher. Und in ihrer herzgeminnenden Weiſe 
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fagte Maria Therefia zu Brufenthal, fie habe ihm Unrecht gethan 
und werde in Zukunft feine Meinung genauer befolgen 224). 


Die veränderte Haltung der Raiferin und das an das fieben- 
bürgifche Landesgubernium abgehende Reſeript brachten jedoch auf den 
Grafen Auerfperg nicht die beabfichtigte Wirkung hervor. Er verharrte 
in feinem feindfeligen Benehmen gegen den Freiherrn von Brufenthal, 
und wirthichaftete in Siebenbürgen ganz nad) eigenem Gutdünfen. Unter 
diefen Umftänden war es ein doppelter Verluft für das Land, daf 
der wohlwollende und einfichtsvolle Bajtay die Kaiferin in Anbetracht 
feiner zerrütteten Gefundheit um die Erlaubniß bat, auf fein Bie- 
thum verzichten und fich auf die ihm gleichfalls gehörige Propftei in 
Preßburg zurüdziehen zu dürfen. Mit ſchwerem Herzen, aber mit den 
ſchmeichelhafteſten Ausdrüden für Bajtay gewährte Maria Therefia 
diefe Bitte, und als Kennzeichen ihrer Anerkennung verlieh fie ihm 
eine Penfion von viertaufend Gulden aus den Einfünften feines bis- 
herigen Bisthums 225). Aber durch Krankheit, wie es feheint, wurde 
Bajtay an der Ausführung feines Vorfages gehindert. Er erreichte 
Vreßburg nicht mehr, fondern ftarb im Jänner 1773 zu Arad. 


„biſchoff batay", ſchrieb Maria Therefia, als fie diejes Ereigniß 
erfuhr, an Lacy, „ist geftorben den 15t in arrath, nad) carl&burg 
„begraben worden. am fein fchrifften ligt mir vilf daran zu haben. 
„hat fie, die wichtigfte, in ein cofre bey ſich gehabt, einige mit feiner 
„bagage nad) presburg geſchickt. alle8 obsignirn laſſen, gerad an mich 
„zu adressirn“ 226), 


Inzwiſchen hatte Auerjperg die von ihm angefuchte Erlaubniß, 
nad) Wien zu kommen, aud) wirklich erhalten. Er benüste fie dazu, 
nunmehr an Ort und Stelle die Feindfeligfeiten gegen Brufenthal zu 
eröffnen, und er brachte verfchiedene, zum Theil fogar ehrenrührige 
Anklagen gegen ihn vor. Da die Iegteren ſich auf Geldſachen bezogen, 
drang Brufenthal auf ftrenge Unterſuchung, und fie wurde ihm aud 
zu Theil. Eine Zufammentretung fand ftatt, welcher der ganze Staat 
rath, dann die Präfidenten der Hoffammer und der Rechnungsfammer 
mit einigen ihrer Näthe beiwohnten. Die Beſchuldigungen, melde 
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Auerfperg gegen Brufenthal erhoben, wurden ganz unbegründet befun- 
den; der Letztere erhielt die ihm gebührende Ehrenerflärung, Erſterer 
aber einen Verweis 77), 


Jedoch auch durch diefe Erfahrung wurde Auerfperg noch feines 
Befferen belehrt. Neue Anflagen brachte er gegen Brufenthal vor, 
und aud fie erwieſen fi als grundlos. Endlih war das Maß 
voll; er verlor den Poften eines Gouverneurs von Siebenbürgen und 
erhielt den viel weniger wichtigen eines Landeshauptmannes in Krain. 
Auch fein Genoffe Izdenczy mußte aus der Reihe der Hofräthe bei der 
fiebenbürgifchen Hoffanzlei ſcheiden. Brukenthal erlangte nun wieder 
ganz freie Hand, und Maria Therefia ſchrieb ihm zu jener Zeit: 
„don meiner feith® bat er gewiß das billige Vertrauen durch feine 
„rechtichaffene dienfte erworben" 228). 


Etwas mehr als drei Jahre waren verfloffen, feit Maria Therefia 
an Lachy geſchrieben, fie würde es weit lieber jehen, wenn Joſeph ſich 
einmal nad) Siebenbürgen begeben wollte, als daß er fortwährend 
die Regimenter in ihren Quartieren befudje; dort wäre es ihm wohl 
beſchieden, wahrhaft Gutes zu leiften. Inzwiſchen war fie freilich wieder 
zurüdgefommen von diefem Wunſche, und ſchon find die Aeußerungen 
erwähnt worden, durch welche fie Joſephs Reife nach Siebenbürgen, 
als er fie wirklich antrat, lebhaft mißbilligte 22%). Aber fie erreichte 
damit nichts; am 21. Mat 1773 überfchritt Jofeph, vom Banate 
durd den Paß des Eifernen Thores Her kommend, bei Zaikany die 
Grenze Siebenbürgens. Am 24. traf er in Carlsburg, am 28. in 
Hermannftadt ein, das ihm äußerft mißfiel; eine Hauptftadt nannte 
er es im Geſchmacke der Heinen böhmifchen Stadt Czaslau 2%). Faft 
zwei Monate hindurch verweilte er im Lande, das er nad) allen 
Richtungen hin durchftreifte. Ueberall war er ein aufmerkſamer Be- 
obachter der vorhandenen Zuftände, überalf forſchte er mit unermüd: 
lichem Eifer nad; den Mitteln, die in Anwendung zu bringen wären, 
den Flor des Landes und das Wohlfein der Bevölkerung zu fördern. 


„Deine Beichäftigungen“, ſchrieb ev am 26. Juni aus Klaufen- 
burg an Lacy, „gleichen wahrhaftig nicht denen des Hercules, er mochte 
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„Ungeheuer zerſchmettern oder für Omphale fpinnen. Ich veife umher, 
„ich lerne, ich jehe, ich unterrichte mid und made mir Aufzeichnungen ; 
„all dieß deutet mehr auf einen Schüler Hin als auf einen Sieger. 
„Vielleicht wird mir das jegt ſchon, gewiß aber für die Zukunft dienen, 
„und vielleicht aud nit. Das hängt Alles von den Fügungen ber 
„Vorſehung ab, und nie werde ich die Mühe, die ich mir gebe, und 
„die ſchönen und guten Jahre bedauern, die ih damit zubringen werde, 
„mich zu unterrichten und nützliche Kenntniffe, felbft für jene jo un- 
„gewiffe Zufunft zu fammeln, und während deren ich auf das Verzicht 
„leifte, was die Welt Vergnügungen nennt" 2°"), 


In einem umfafjenden Berichte an feine Mutter legte Joſeph 
das Ergebniß feiner Beobachtungen und die hierauf gegründeten Vor: 
{läge nieder. Wie fie e8 in derlei Fällen immer zu thun gewohnt 
war, theilte Maria Therefia die Aufzeichnungen ihres Sohnes den 
Männern ihres bejonderen Vertrauens und folden, bei denen fie 
eine fpezielle Sachkenntniß vorausfegte, zur Begutachtung mit; unter 
den legteren ftand in dem gegebenen Falle natürlich Brukenthal in 
vorderfter Reihe. 


Es würde zu weit führen, wenn man hier aud nur den Verſuch 
machen wolfte, näher auf dasjenige einzugehen, was der Kaifer feiner 
Mutter über Siebenbürgen berichtete und was nad feiner Meinung 
zu Gunften dieſes Landes verfügt werden ſollte. Nur das mag 
gejagt werden, daß er auch hier wieder mit dem Lofe des niederen 
Volles ſich am meiften beſchäftigte. Er klagte darüber, daß die Schritte, 
welche von Seite der Kaiferin geſchehen ſeien, um aud in Sieben: 
bürgen die Urbarialverhältniffe zu vegeln, jo gut wie fruchtlos geblieben 
wären. Und er hob die argen Bedrückungen hervor, welche die Be 
völferung, und zwar in den ungarifchen Landestheilen von den Grund: 
herren, in ben fächfifchen aber von den Magiftraten erdulde. Die 
Unterfuhungen hierüber follten, jo meinte er, in den Diftricten unga- 
riſcher Nationalität von Sachſen, in den jähftjhen aber von Ungarn 
geführt werden. Nur wenn man im folder Weife vorgehe, fei zu er- 
warten, daß Recht und Billigfeit Platz greife. 
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Auf noch größere Bedeutung wird Anfpruch erheben dürfen, was 
er über die Urſachen der Feindſchaft zwifchen den Ungarn und den 
Sachſen, über die politiſche Verfaffung des Landes, über die Handhabung 
der Juftiz und Aehnliches jagt. Im erfterer Beziehung gibt er beiden 
fteeitenden Theilen gleihmäßig Unrecht, und er Tann die nachtheiligen 
Folgen diefer unabläffigen Anfeindungen nicht düfter genug ſchildern. 
„Mißtrauen, Argwohn, Intriguengeift und einfeitige Abfichten“, fo 
lauten die Worte des Kaifers, „herrſchen durchaus. Man kann nicht 
„mit Jemand veden, ohne daß man die nur gar zu ſehr beobachtet, 
„und die kleinſten Mittel find beiden Theilen nicht unbefannt, um 
„mad und nad) zu ihrem Zwecke zu gelangen.“ Am meiften bedauerte 
jedod der Kaifer das Schickſal der Walachen, melde nad; feiner 
Behauptung von den beiden herrſchenden Nationen, den Ungarn und 
den Sachſen wetteifernd bedrüdt wurden. 


Bon der Berfaffung des Landes vedend, hebt Joſeph die Aehn- 
lichkeit derfelben mit derjenigen Ungarns hervor, deren Mängel fie 
gleichfalls befige. Aber noch viel ſchlechter als in Ungarn ftehe es 
in Siebenbürgen um die Handhabung der Yuftiz, „da ſolche Aus- 
„flüchten und remedia juris vorhanden find“, fagt Joſeph wörtlich, 
„daß Einem das Herz blutet, wenn man felbe höret und die Unbillig- 
„feit, ja die Unmöglichkeit einficht, wie einigen Armen Gerechtigfeit 
„zu Theil werden könne." 


Den von ihm aufgezählten Uebelftänden ein Ende zu machen, 
gebe es, meint Joſeph, zwei Wege, von denen der Eine fürzer und 
fierer, der Andere aber länger und ungewifjer fei. Der Erftere be- 
ftehe darin, daß man den Theil Siebenbürgens, der nicht zur Militär- 
grenze gefchlagen werde, mit dem gleichfalls unter der Civilverwaltung 
ftehenden Theile des Banates, mit der Marmaros und den am linken 
Ufer der Theiß Tiegenden Comitaten zu einem einzigen Lande vereinige, 
das zu Ungarn in einem ähnlichen Verhältniffe wie Croatien ftehen 
folfe. Großwardein wäre zur Hauptftabt des Landes und zum Sitze 
des neu zu fehaffenden Guberniums zu maden. In Wien aber ſollte 
die felbftftändige fiebenbürgifche Hoffanzlei aufgehoben und mit der 
ungariſchen vereinigt werben. 
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Um den Zeindfeligfeiten zwiſchen den Sachſen und den Ungarn 
in Siebenbürgen für die Zukunft ein Ende zu maden, vieth Joſeph, 
den Erfteren das Recht des immerwährenden Befiges und den An- 
fprud auf den Adelftand, wenn fie fi anfaufen würden, zuzugeftehen, 
während dem ungarifchen Abel die Befugniß, ſich aud) in den ſächſiſchen 
Städten und Diftricten anfaufen zu dürfen, zu Theil werden follte. 
Hiedurd) würden fie Alle zu Siebenbürgern gemacht und die Unterfchiede 
zwiſchen den einzelnen Nationen allmälig verwiſcht werden. 


Den längeren und ungemifferen Weg erblickt Joſeph in der 
Fortbelaffung der bisherigen Einrichtungen mit gleichzeitiger Beſetzung 
der wichtigeren Stellen durch tauglihe und tüchtige Individuen. Denn 
jegt gebe es eine Hoffanzlei ohne einen Kanzler ungarifcher Nationalität, 
ein Gubernium ohne einen Gouverneur, ein Thefaurariat mit einem 
Chef, der jo gut als gar nicht vorhanden fei und deffen Stelle ein 
Secretär verfehe, eine jächfische Nation endlich mit einem Comes, der eines 
üblen Leumundes genieße und überdieß kränklich und untauglich fei. Hier 
Abhülfe zu ſchaffen und gleichzeitig ein beſſeres Eontributionsfyftem 
einzuführen, zwedmäßigere Yuftizeinrichtungen zu treffen, den confeffio- 
nellen Zwiftigfeiten ein Ende zu maden und viele andere heilſame 
Maßregeln durchzuführen, wäre gleichfall® eine nügliche, ja noth: 
wendige Aufgabe. 


Allerdings nannte der Kaifer diefe legteren Vorſchläge nur fub: 
fidiarifch, und er für feine Perfon hätte dem Wege, ben er für den 
fürzeren und fihereren anfah, bei weitem den Vorzug gegeben. Gerade 
des entgegengefegten Sinmes war jedod Marin Therefin, und man 
wird wohl annehmen dürfen, daß fie in ihren Anfhauungen aud 
durch Brufenthal beftärkt wurde. Denn nimmermehr hätte derſelbe 
Verfügungen zuftimmen können, durch welde die politiſche Selbft: 
ftändigfeit Siebenbürgens, die vor weniger als einem Decennium 
durd Erhebung dieſes Landes zu einem Großfürftentfum einen fo 
marfanten Ausdrud gefunden hatte, vernichtet tworden wäre 232). Die 
Kaiferin gab daher dem zweiten Wege den Vorzug; ihn zu betreten, 
Tonnte ihr jedoch Niemand geeigneter ald Brukenthal erjcheinen. Im 
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Juli 1774 wurde er neuerdings zum bevolfmächtigten Königlichen Com- 
miffär und diegmal auch zum Präfidenten des Landesguberniums er- 
nannt. Als folder kam Brufenthal in den erften Tagen des Auguft 
wieder nad) Hermannftadt, wo er von num an, einzelne Reifen nad) 
Wien abgerechnet, während der ganzen noch übrigen Lebenszeit der 
Kaiſerin blieb. 


Die Hauptaufgabe, welche jegt Brufenthal geftellt wurde, beftand 
in den Vorbereitungen zu der neuen Gontributionsperiode, da bie 
frühere ihrem Ablaufe entgegenging. Nicht das von ihm felbft aus- 
gearbeitete und eingeführte Syftem follte er ändern, wohl aber bie 
Berbefferungen durchführen, welche im Laufe der Zeit fid als wunſchens⸗ 
werth dargeftelft hatten. Außerdem war die Urbarialregulivung energifch 
in Angriff zu nehmen, und endlich Ordnung in die Angelegenheiten 
der ſächſiſchen Nation zu bringen, welche unter dem Comes Samuel 
von Baußnern arg vernadhläffigt worden waren. Brufenthal wurde 
von der Kaiferin ermächtigt, ihr in befonderen Fällen unmittelbar zu 
Schreiben und fogar ihre ihm von Wien aus zulommenden Befehle, 
wenn er fie nicht für zweckentſprechend anfähe, zu ſiſtiren; bleibe jedoch 
feine Gegenvorftellung ohne Berüdfichtigung, dann fei der ihm er- 
theilte Aufteng ohne ferneren Auffhub zu befolgen. Insbeſondere 
empfehle fie ihm die Religion als vornehmfte Stüge des Staates, die 
Handhabung der guten Sitten und eine unparteilfche Verwaltung der 
Juſtiz. Mit den Militär- und den übrigen Behörden möge er in 
befriedigendem Einvernehmen ftehen, die verſchiedenen Nationen aber 
gleichmäßig behandeln 239). 


Auch in feiner neuen Stellung entſprach Brufenthal den feines- 
wegs geringen Erwartungen, welche Maria Therefia in ihn feßte. 
Zu wiederholten Malen gab fie ihm ihre voltfte Zufriedenheit zu er- 
fennen, aber fie konnte es hiedurch nicht hindern, daß noch fortan 
von Seite des fiebenbürgiihen Adels Brukenthals Beftrebungen ent- 
gegengearbeitet und hiezu auch das Mittel einer Verdächtigung feiner 
Perſon und feiner Abfichten feineswegs verfchmäht wurde. Als Haupt: 
werkzeug hiezu ließ Graf Michael Kornis ſich gebrauchen, der auf 
Brufenthals Bitte 4) zum erften Hofrath bei der ſiebenbürgiſchen 
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Hoffanzlei ernannt worden war und feit Brufenthals Abwejenheit den 
Vorſitz bei derjelben einnahm. So weit fam e8, daß Brufenthal eigens 
nah Wien ging, vor der Kaiſerin feine Nechtfertigung zu führen. 
Diefelbe gelang ihm denn auch jegt wieder in glänzendfter Weiſe, und 
als äußeres Kennzeichen hievon erhielt er — der erfte Sachſe — den 
Poſten eines wirklichen Gubernators von Siebenbürgen. Kornis wurde 
von ber fiebenbürgifchen Hoffanzlei entfernt, ein Mann aber, der durch 
feine Abftammung Siebenbürgen nicht angehörte, der böhmifche und 
öfterreichifche Hoffanzler Freiherr Thomas von Reiſchach, indem er 
feinen bisherigen Poften beibehielt, gleichzeitig zum ſiebenbürgiſchen 
Hoffanzler ernannt. 


Mit eigener Hand gab Maria Therefin dem Freiherrn von 
Brufenthal von diefen Verfügungen Kenntniß. „disen abend werden", 
jo ſchrieb fie ihm, „die billiets ergehen an dem obrifthoffmeifter und 
„reiſchach. ich will doc die erfte dem neüen gubernator begrüffen 
„und ihme meine erfantlichfeit bezeigen vor alle dienfte und plag, die 
„ee fo lang vor mid) ertragen. Gott gebe ihme weitere ftärde und 
„erleichtung, die gewis mit eyffer vor ihme gott bitten werde" 235), 


Sechs Punkte waren es, welche Maria Therefia, ihre ihm ſchon 
früher gegebenen Aufträge zum Theil wiederholend, dem Freiheren 
von Brufenthal bei diefem Anlaffe nochmals dringend empfahl. Trog 
feines proteſtantiſchen Glaubensbekenntnifſes möge er die katholiſche 
Religion im Lande aufrecht erhalten. Auf Verbefferung der Gejege 
jolle er hinarbeiten, alle Unterthanen ohne Rüdficht auf ihre Natio- 
nalität gleichmäßig behandeln, die Urbarialregulirung ſowie die Militär- 
confeription durchführen und ihr fchließlich die Art und Weife angeben, 
in der fie zu befferer Kenntniß der Gubernialberichte gelangen fönne 236). 


Nur gegen einen einzigen diefer Bunfte meinte Brufenthal Ein: 
wendungen erheben zu follen. Er zweifle nicht, ſchrieb er der Kaiferin 
am 2. Mai 1777, an ihrem Rechte, auch ohne Zuftimmung des 
Adels die Militärconfeription vornehmen zu laffen. Aber unter den 
obwaltenden Umftänden konne er ſich doc) auch die dagegen ſprechen⸗ 
den Bedenken feineswegs verhehlen. Nachdem er fie der Kaiferin 
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ausführlich dargeftellt, bat er fie, für jegt wenigftens von der Durd- 
führung diefer Maßregel noch abftehen zu wollen. Und Maria 
Therefia, welche Brufenthals Rathichlägen ein jehr großes Gewicht 
beifegte, genehmigte feinen Antrag mit ben Worten: „die modalitaeten 
„ären auszuarbeiten; die execution ift noch zu sistirn“ 297), 


Maria Therefia ftand übrigens mit der fehr hohen Meinung, 
die fie von Vrufenthal hegte, feineswegs allein. Um nur ein ein 
ziges Beifpiel zu erwähnen, durd welches bewiefen wird, daß dieſe 
Anfiht auch von Anderen getheilt wurde, wird eine Aeußerung ange 
führt werden dürfen, welde wir von Greiner befigen. Als es um die 
Urbarialvegulirung in Böhmen und Mähren und um die Beichwicti- 
gung der aufftändifhen Bewegungen fi handelte, welche fi dort aus 
diefem Anlaffe gezeigt hatten, jchrieb Greiner an Maria Therefin: 


„Ueber diefe ganze Anliegenheit wünfchte ic, daß Eure Majeſtät 
„den Baron Brufenthal zu vernehmen geruheten. Er hat Länder und 
„Hofftelfen dirigirt und ift eines der größten Genie’, die ich fenne. 
„Auf fein Gutachten können Eure Majeftät gewiß vertrauen, wenn er 
„ſchon fein böhmifcher Inſaß ift." 


„ih bin recht vergnügt”, antwortete Hierauf Maria Thereſia 
mit eigener Hand, „das er brudenthalf wie ich Tenne; er wird ver- 
„folgt, weil ihme distinguire" 239), 


Brufenthal vechtfertigte aber auch das Vertrauen, welches die 
Kaiferin ihm bewies. Noch war fein Jahr feit feiner Einjegung als 
Gubernator Siebenbürgend vergangen, und Maria Therefia ſah ſich 
ſchon veranlaßt, ihm durch ein Handbillet vom 27. September 1778 
ihre volle Zufriedenheit mit dem dortigen Stande der Dinge zu er- 
fennen zu geben. 


Zur Vermehrung diefer Befriedigung trug ohne Zweifel auch 
das durch Brukenthal veranlaßte Anerbieten der ſächſiſchen Nation, 
zwei Divifionen leichter Reiter in einer Gefammtzahl von fehshundert 
Dann mit Montur, Waffen und Pferden zum Dienfte der Kaiſerin 
zu ftellen, nicht wenig bei. Indem fie ihn ammies, der Nation ihr 


158 Brufenthals Wirtſamteit in Giebenbürgen. 


Wohlgefalfen Hierüber zu erkennen zu geben, fügte Maria Therefia 
jedoch Hinzu, daß fie deren Wunfche, aus diefer Mannſchaft ein eigenes 
Corps gebildet zu ſehen, in Anbetracht der Einrichtungen der öfter- 
reichiſchen Armee nicht zu willfahren im Stande fei. Die beiden 
Divifionen müßten vielmehr dem ohnedieß faft nur aus Siebenbürgen 
beftehenden Hufarenregimente Kalnofy eingereiht werden. Um jedoch 
der fähfiihen Nation einen Beweis ihrer Erkenntlichkeit zu geben, 
ermächtigte fie diefelbe, ihr einige Individuen zur Verleihung von 
Offiziersftellen vorzuſchlagen; fie werde dann die ihr vorzugsweiſe 
geeignet Erfcheinenden auswählen 289). 


Bis zum Tode der Kaiferin und noch ſechs Jahre über denſelben 
hinaus ftand Brufenthal als Gubernator an der Spige Siebenbürgens. 
Am Februar 1787 wurde er auf feine Bitte von Joſeph II. unter 
gleichzeitiger Verleihung des Großkreuzes des St. Stephansordens in 
den Ruheſtand verjegt. Aber dadurch wurde fein Wirken zum Wohle 
feines Vaterlandes noch keineswegs beendigt. Insbeſondere machte er 
ſich durch Anlegung anfehnliher Sammlungen von Büchern, Bildern, 
Münzen und Naturalien Hodverdient um Wiffenfhaft und Kunft. 
In feinem Teftamente widmete er diefe Sammlungen zu allgemeiner 
Benügung, und er beftimmte zu ihrer Erhaltung und Vermehrung 
ein Legat von 36.000 Gulden. Für den Fall des Ausfterbens der 
Familie Brufenthal follten die Sammlungen dem evangeliſchen Gymna: 
fium in Hermannftadt als Eigenthum zufallen 19). 


Am 9. April 1803, in feinem zwei und achtzigſten Lebensjahre 
ftarb Brufenthal, unftreitig der bedeutendfte Mann, den Siebenbürgen 
in der neueren Zeit hervorbrachte. Bon ihm rühren die Worte her, 
die er vor etwas mehr als einem Jahrhunderte niederjchrieb, und die 
aud Heut zu Tage noch von der fähfifchen Nation in Siebenbürgen, 
auf die er fie anwandte, zu beherzigen fein werden. Sie lauten: 


„Ein Volt, da8 immer zu fürchten hat, ift nicht glüdlih. Wenn 
„e8 aber dazu gebracht wird, daß es fich felbft verachtet, wegwirft 
„und feinen Werth mehr auf ſich legt, ift es wahrhaft unglückich“ 241). 


Sechſtes Capitel. 
Die Sombardie. 


So wie fi die Geſchichte Siebenbürgene während der zwei 
legten Jahrzehnte der Regierungszeit der Kaiſerin Maria Therefia um 
die Perjon Brufenthals gruppirt, fo ift ein Gleiches in der Lombardie 
mit dem Grafen Karl Gotthard Firmian der Fall. Im Jahre 1716 
zu Deutſchmetz im Gebiete des Bisthums Trient geboren, ftubirte 
Firmian zuerft in Innsbruck und in Salzburg. Auf der Univerfität 
von Leyden, dann auf Reifen in Italien und in Frankreich vollendete 
er feine Ausbildung. Vorerſt beim Reichshofrathe angeftellt, wurde er 
im November 1753 zum Gefandten in Neapel ernannt. Auf dieſem 
Voſten und bei verjdiedenen wichtigen Miffionen, insbejondere nad) 
Rom, ‚erwarb er ſich in fo hohem Maße das Vertrauen der Kaiferin, 
daß fie ihn nach dem Tode des Grafen Beltrame Criftiani, der ihr 
als Großlanzler von Mailand fo hervorragende Dienfte geleitet 
hatte 242), im Jahre 1759 zum dortigen bevollmädtigten Minifter er- 
nannte. Als folder follte er dem Herzoge Franz von Modena zur 
Seite ftehen, der bekanntlich in Folge des Vertrages, welcher im Jahre 
1753 wegen Bermälung feiner Enfelin Beatrig mit einem öſterreichiſchen 
Erzherzoge abgefchloffen worden war, den often eines Generalftatt- 
halters der Lombardie einnahm. Da jedoch der Herzog fid) damit 
begnügte, ſich des Glanzes diefer Stellung und des Genufjes der mit 
ihr verbundenen reichen Einkünfte zu erfreuen, während cr ſich um bie 
Negierungsgeichäfte nicht im mindeften fümmerte, Ing die Laft derfelben, 
fowie früher auf den Schultern Eriftiani’s, jegt ausſchließlich auf den- 
jenigen Firmians. 
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Der Scharfblid und die glücliche Hand, welche Maria Thereſia 
bei der Auswahl der Perfonen, denen fie wichtige Aufgaben übertrug, 
fo oft, und insbejondere in Dingen der inneren Verwaltung bewährte, 
liegen fie auch diegmal nicht im Stiche. Sowie Haugwig im Central- 
punkte des Reiches, wie Graffalfovics in Ungarn, Brukenthal in 
Siebenbürgen, Ieiftete ihr auch Firmian in der Lombardie die bedeut- 
famften Dienfte. Und auch perfönlih wußte er ſich die Hochachtung 
und das Zutrauen der Raiferin fo fehr zu erwerben, daß fie — und 
darin lag bei ihr jederzeit das charakteriſtiſche Kennzeichen ihrer Gunft 
— mit Vorliebe an ihn dachte, wenn es um Aufträge fich handelte, 
welche auf die Angelegenheiten ihrer Kinder ſich bezogen. So erhielt 
Firmian, und zwar noch vor feiner Anftellung in Mailand den Befehl, 
auf der Rüdfehr von Neapel nad) Wien ſich nad Parma zu verfügen, 
ſich dort der Prinzeffin Iſabella zu nähern und dann ein Gutachten 
abzugeben, ob fie ihm als Gemalin für den damaligen Kronprinzen 
Joſeph wünfchenswerth erjcheine. Die überaus günftige Schilderung, 
welde Firmian von der Prinzeffin entwarf, trug nicht wenig dazu bei, 
daß Joſeph fie durchaus zur Frau Haben wollte und die Wahl der 
Kaiſerin auch ſchließlich auf fie fiel2). 


Im September 1765 war der Großherzog Leopold von Toscana 
nad Flovenz gefommen, um die Regierung des ihm zugemiefenen Landes 
zu übernehmen. Die erften Mafregeln, die er dort traf, hatten ſich 
befanntlich nicht des Beifalls der Kaiſerin zu erfreuen. Bei der Jugend 
und der Unerfahrenheit des Großherzogs job jedoch Marin Therefia 
das Verſchulden Hievon auf feine vornehmften Rathgeber, den Feld— 
marſchall Marcheſe Botta, welcher bisher an der Spige der toscanifchen 
Regierung geftanden war, und auf den Oberftlämmerer Grafen Thurn, 
der den Erzherzog ale Vorfteher feines Hofftantes nad Florenz be— 
gleitet hatte?) Nach einem anderen Manne ſah Maria Therefia 
fih um, von defjen Einfiht und Vertrautheit mit den italienifchen 
Verhältniffen fie ſich beſſere Rathſchlage für ihren Sohn erwarten 
durfte, und Firmian war es, auf den zunächſt ihre Wahl fiel. Aber 
dringend bat er die Kaiferin, ihn nicht nach Florenz zu fenden, fondern 
ihn in Mailand zu belaffen. Auch Kaunig, mit der oberften Leitung 
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der lombardiſchen Angelegenheiten betraut, theilte diejen Wunjd und 
legte ihn der Raiferin ans Herz. Maria Therefia entjagte ihrer 
Abſicht 2"), und an Stelle Firmians wurde Roſenberg nad) Florenz 
geſchickt. 


Ein dritter Auftrag an Firmian, der eines der Kinder der 
Kaiſerin anging, beſtand darin, daß er ſich in den erſten Tagen des 
Jahres 1771 von Mailand nach Parma begeben mußte, um dev Erz 
berzogin Amalie, Herzogin von Parma, die am 22. November 1770 
eine Tochter geboren hatte, die bei derlei Ereigniffen üblichen Geſchenke 
des Kaiferhofes zu überbringen. Aber nicht darin beftand eigentlich 
die ihm gewordene" Aufgabe. Er Hatte der Kaiferin ausführlichen und 
verläßlichen Bericht zu erftatten über feine Wahrnehmungen an dem 
Hofe von Parma, und insbefondere über die Haltung, welche die In: 
fantin beobadjtete. Man weiß daß die Nachrichten, welche Firmian 
hierüber ertheilte, nichts weniger als befriedigender Art waren 219), 


Zweimal noch trat Firmian, wenigftens fo viel wir wiffen, fei 
es in bloß vorübergehende, fei e8 in dauernde Berührung mit Kindern 
der Kaiferin. Erfteres geſchah, und zwar fchon im Jahre 1769, als 
Joſeph den größten Theil Italiens und auch die Lombardie bereifte, 
in Mailand aber ſich längere Zeit hindurch aufhielt. Das Zweite war 
der Fall, als im Herbfte 1771 Erzherzog Ferdinand fid) mit der 
modeneſiſchen Erbtochter Beatrig vermälte und von dem Herzoge Franz 
von Modena die Generalftatthalterichaft der Lombardie übernahm. 


Am Abende des 29. Mai 1769 traf Joſeph, von Florenz 
kommend, in Mantua mit dem Grafen Firmian zufammen. „Hier 
beginnt”, fo ſchrieb er am folgenden Tage feiner Mutter, „mein 
„Wert, und mit Vergnügen will id) es durchführen, wenn id Ihrem 
„Dienfte irgendwie nüglic fein fan. Aber nad) dem Wenigen, was 
„ich bisher gefehen, benachrichtige ich Sie im voraus, daß man hier 
„von einer ganz unglaublichen Furt und Zurüchaltung im Reden 
„iſt, und daß es fehr viel Mühe foften wird, zur Erforſchung der 
„Wahrheit zu gelangen. Auch Graf Firmian ift feinerjeits befangen, 


„obgleich ic) mic; bemühe, ihm fo viel Zuverficht einzuftäben, als id) 
Urneth, Maria Thereſia. X. Bd, 
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„nur immer kann. Man muß endlich jehen, wie viel ich in jo wenig 
„Tagen aufzuflären vermag. Schon heute begann ich Allen, die nur 
„immer wollten, Audienzen zu geben, aber es fam Niemand als ganz 
„gewöhnliche Leute und nicht ein einziger Beamter“ 247), 


Der ErtHeilung diefer Audienzen, der Befichtigung der Feſtungs 
werke, ber, Rafernen und der Truppen, der wichtigften Wohlthätigfeits- 
anftalten, wiſſenſchaftlichen Inftitute und induftriellen Etabliffements, 
endlich dem Befuche des Theaters widmete Joſeph die drei Tage feines 
Aufenthaltes in Mantua. Er felbft jagt, er fei dort durch Audienzen 
und Ueberreihung von Bittjhriften hart mitgenommen worden; die 
Zahl der Iegteren fehlägt er auf mehr als achthundert an. In drei 
Elaffen teilte er fie: in Beſchwerden, welche Firmian zur Unterſuchung 
und Beantwortung übergeben, in Betteleien, welche verbrannt wurden, 
und endlich im foldhe, die ſich auf militärifce Dinge, meiftens Beför- 
derungsfachen bezogen; fie wurden den betreffenden Commandanten zur 
Begutachtung zugemiefen. 


Sonft waren die Nachrichten, welche Joſeph der Kaiſerin über 
feinen Aufenthalt in Mantua ertheilte, nicht gerade tröftlicher Art. 
Sie werde dort fehledht bedient, jchrieb er ihr; an der Spige ber 
militärifchen und der Civilbehörden ſtünden altersſchwache Männer, 
und allgemein fei das Geſchrei gegen die Generalpächter; wenn nicht 
ungerecht, feien fie doc unbeftreitbar von einer erichredenden Härte?"°). 


Aehnliche Wahrnehmungen wie in Mantua machte der Kaijer 
aud in Cremona, in Yodi und in Pavia, welche Städte er der Neihe 
nad) beſuchte. Neben den Klagen über die Härte der Generalpächter 
wurden bier ähnliche über die Hinderniffe, welche die Zwiſchenzölle dem 
Verfehre von einer Provinz nad) der anderen in den Weg legten, über 
die Höhe der Salz: und der Tabakpreie, über die arge Gefährdung 
der öffentlichen Sicherheit, endlich über die Langjamfeit der Yuftizpflege 
und die allzulange Anhaltung der Inquifiten in den Gefängniffen er- 
hoben. Dagegen zollte der Kaifer dem Funftreichen Bewäſſerungs 
ſyſteme volle Bewunderung. 
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Unter den Aufzeichnungen Joſephs über feinen Aufenthalt in 
Pavia verdient wohl die über den bedauerungswürdigen Zuftand der 
dortigen Univerfität die meifte Beachtung. Sie befige, fagt der Kaifer 
von ihr, kein einziges Bud) und fein einziges Inſtrument 24%). Und be 
merfenswerth ijt auch, was er in Pavia über Firmian niederjchreibt, von 
dem er aus Eremona der Kaiferin berichtet hatte, daß er allmälig doch 
etwas zufraulicher werde. Man Mage, fagte er jetzt, daß Firmian, 
obgleich redlich, doc) wegen der Unhöflichkeit feines Betragens, feiner Vor- 
eingenommenheit und feiner Unzugänglichkeit wenig beliebt jei. Und der 
Hochachtung für ihm thue die Schwäche, mit der er die eigentliche Ge- 
ſchaäftsfuhrung feinen Secretären Caftelli und Salvador überlaffe, welche 
an die Generalpächter verfauft feien und von denen der Letztere wegen 
feiner Beftechlichkeit in jehr üblem Rufe ftehe, gewaltigen Eintrag. Außer 
dem werfe man Firmian vor, daß er aud) die geringfügigften Dinge 
ſich jelbjt vorbehalten wolle, dabei nicht arbeitsluftig und ungemein 
langſam fei. Fortwährend gebe er fi mit dem Studium der ſchönen 
Wiffenfhaften ab, widme fich feinen Büchern und wolle ftundenlang 
in Geſellſchaft fein; alles dieß vaube ihm die Zeit zur Arbeit 250). 


Schwer ift e8, fi ein volffommen zutveffendes Urtheil zu bilden, 
ob diefe Anklagen gegen Firmian der Wahrheit vollftändig entſprachen. 
Die Verſuchung liegt nicht fern, fie für übertrieben zu halten. Die 
befannte Tadelſucht des Kaiſers und fein geringer wiſſenſchaftlicher 
Sinn, der die Beſchäftigung mit Büchern und Studien für werthlofen 
Zeitvertreib hielt, mögen. hierauf nicht ohne allen Einfluß geblieben fein. 


Nach einem Ausfluge nach Turin, welden Joſeph bis auf den 
Col d’Affiette ausdehnte, begab er fich an den Lago maggiore, den er 
ungemein ſchön fand und Hinfichtlich deffen er nur bebauerte, daß die 
werthvolfere Uferftrede, fomohl was die Lage als die Bevölferung 
angehe, nicht zu Oeſterreich, fondern zu Sardinien gehöre. Ueber Vareſe 
verfügte er fi nad) Como, und es ift charakteriftiich für ihn, daß er 
in lebhaften Ummillen gerieth, al ev die Bemerkung maden zu folfen 
glaubte, die Straßen, die er befuhr, feien neu, und noch dazu in 


einer Art angelegt worden, welche deu Eigenthümern der benachbarten 
ar 
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Grundftüde zum Schaden gereiche. Denn unnöthiger Weiſe habe man 
Bäume gefällt und ſehr große Steine von der Straße auf die Felder 
gewälzt. Hiedurch fei noch überdieß feinem Befehle, an dem gewöhn- 
lichen Zuftande der Dinge gar nichts zu ändern, zuwider gehandelt 
worden. 


Bon Seite der Betheiligten wurde jedoch entgegnet, fie hätten 
ſich ftreng an die Anordnungen des Kaiſers gehalten. Nichts als die 
altjäprliche Ausbefferung der Straßen fei vorgenommen worden, die 
Tragfähigkeit der Brücken habe man verftärken müffen, um Unglüd 
zu verhüten, und nad) den beſtehenden Landesgeſetzen müßten die 
Bäume, welde fid) zu nah an der Straße befänden, nothwendiger 
Weiſe entfernt werden. 


Nachdem er in Como zwei Tage verweilt und einen großen 
Theil des Sees beſchifft, von deffen Ufern ihm insbejondere die 
Bucht von Tremezzo, die Tramezzina außerordentlich wohlgeficl, 
nachdem er ſich außerdem über die DVerhältniffe jener Gegend 
und ihrer Bevölferung möglihft genau unterrichtet hatte, begab fi 
Joſeph nad; Mailand, wo er am Vormittage des 23. Juni eintraf. 
Er ftieg bei Firmian ab und widmete mun die Zeit von zwanzig 
Tagen, während deren er fi ununterbrochen in Mailand aufielt, 
dem eifrigften Studium der öffentlichen Zuftände diefer Stadt und 
des zu ihr gehörigen Landes, der Erforſchung der Maßvegeln zur Ber: 
befferung derſelben, und endlich den Vorbereitungen zur Uebertragung 
der Geihäfte des Gencralftatthalters an den Erzherzog Ferdinand, der 
fie in etwa zwei Jahren zu übernehmen beftimmt war. 


Bei dem Intereffe, das auch anfdeinend geringfügigen Dingen 
innewohnt, wenn fie fi auf die Perſon Joſephs beziehen, wird c& 
nit unwillfommen fein, Einiges über die Tageseintheilung zu er- 
fahren, welche er während feines Aufenthaltes in Mailand beobachtete. 
Jeden Morgen, und zwar um halb neun Uhr begab fid) der Kaifer 
in die Pfarrkirche San Bartolomeo, die Meffe zu Hören. Unglaublich 
groß war die Menfchenmenge, welche Herbeiftrömte, den Kaifer auf 
dem Wege nad) und von der Kirche zu fehen. Von dort zurüdgefehrt, 
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wohnte er regelmäßig einer der Sigungen bei, welde die Landes 
behörden über die wichtigſten Gegenftände der Verwaltung vor ihm 
abhalten mußten. Drei, au vier Stunden dauerten diefe Situngen, 
nad) deren Beendigung Joſeph ungefähr eben fo lange Zeit hindurch 
Audienzen ertheilte; etwa fünftaufend Bittfchriften nahm er während 
derjelben entgegen. Nach dem Mittageffen befichtigte er, jederzeit in 
Firmians Begleitung und in deffen Wagen, die wichtigften öffentlichen 
Anftalten jo wie verjchiedene Klöfter und Fabriken. Des Abends 
befuchte er, meiftens mit feiner zufünftigen Schwägerin, der Pringeffin 
von Modena, den öffentlichen Spaziergang auf dem Wale, und fpäter 
die Oper, wo er fi zu den Damen, welche nad; ihrer Lebensftellung 
hierauf Anſpruch machen durften, in ihre Logen begab. Obgleich er 
faft gar feine Ausnahmen machte, fo waren doc die weiblichen Mit- 
glieder der Familien Litta, Eaftelbarco, Sommaglia, Erba und Biglia 
diejenigen, bei denen er fi am häufigften einfaud. 


Bon diefer Tagesordnung, von welcher der Kaifer fih nur hie 
und da durch den Beſuch militärifcher Gebäude und Anftalten oder 
die Befichtigung der Truppen abbringen ließ, verdienen ohne Zweifel 
die Sigungen der Landesbehörden, denen er beimohnte, die meifte 
Beachtung. Noch find die Aufzeichnungen des Kaifers, und zwar eben 
ſowohl über die Perjonen, aus denen die Verfammlung jedesmal be- 
ftand, als über die Verhandlungsgegenftände vorhanden. Mit den 
Finanzſachen wurde, und zwar ſchon an dem Tage nach der Ankunft 
des Kaiſers begonnen, und es lag in der Natur der Sache, daß diefe 
Berathungen ſich vorzugsmweife mit den drei großen Maßregeln be- 
ſchäftigten, welche während der Regierungszeit der Kaijerin Marin 
Therefia in der Lombardie durchgeführt worden waren. Sie bejtanden 
in der Bollendung des fogenannten Cenfimento, das ift der Ein- 
ſchätzung dev Grundfteuer, welche unter Karl VI. begonnen worden, 
feit 1733 aber ind Stocken gerathen war, in der Vereinigung der 
frügeren verfchiedenen Pachtungen, welche nur jehr wenig eingetragen 
hatten, in einen einzigen Generalpacht, und endlich in der Errichtung 
einer Gentralcaffe, de Monte di Santa Terefa, für die Schulden 
des Staates. 
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Nicht weniger als ſechs Sigungen wurden diefen Gegenftänden 
gewidmet, und im den Aufzeichnungen des Kaiſers fehlt es nicht an 
GHarakteriftiihen Aeußerungen über die Theilnehmer an den Berathun» 
gen. Während er Einen der Beifiger, deſſen Namen wir füglich 
verſchweigen fünnen, albern und blödfinnig nennt25t), fagte er von 
Firmian, daß derjelbe nicht ſpreche, aber ſich übermäßig ereifere 232). 
Den Bräfidenten des Oberften Rathes Grafen Carli nennt er geiftooll, 
weile und fchlau 259), den Quäftor Grafen Arconati aber kenntniß⸗ 
reich, gut und gemäßigt 254). Von dem fo berühmt gewordenen Pietro 
Verri fagt der Kaiſer chenfalls, daß er gut, und außerdem, daß er 
discret jei255). Auch Pellegrini bezeichnet er als gut und überdieß ald 
freimüthig, den Senator Pecci aber als weile, jedod) ſchweigſam 25%), 
während er von dem legten Beifiger Namens Lottingher jagt, daß 
er unterrichtet und wohlredend fei257). Freilich wurden diefe in ben 
erften Sigungen gefällten Urtheile von Seite des Kaiſers während 
feines bdreimochentlichen Aufenthaltes in Mailand mehrfad) wieder 
verändert. " 


Was die Art der Abhaltung diefer Sigungen betrifft, jo wurden 
fie jedesmal durch Firmian mit der Bezeichnung des Gegenftandes 
eröffnet, über welchen nach dem ihm Tags vorher fundgegebenen Wilfen 
des Kaiſers gejprochen werden follte. Der Reihe nad) gab Leber, 
jobald er befragt wurde, mit volffter Rüdhaltslofigfeit feine Meinung 
ab. Der Kaifer befebte und erweiterte die Discuffion durch die Fragen, 
die er ftellte, umd wie wenigftens Firmian an Maria Therefia be: 
richtete, waren Alfe erftaunt über die Klarheit feiner Gedanken, die 
NRichtigfeit feines Urtheils, feinen geiftigen Scharfblick und die Leichtig- 
keit feiner Auffaffung. Immer ſprach er mit der größten Ehrfurcht 
von feiner Mutter, und er wurde nicht müde zu wiederholen: nicht 
um zu entſcheiden, fondern nur um ſich zu unterrichten und der Kaiſerin 
getreuen Bericht abzuftatten über den Zuſtand der Lombardie, fei er 
nad Mailand gefommen. 


Bir können fein beftimmtes Urtheil darüber fällen, ob Firmian 
nit den Eindrud, welchen diefe Berathungen auf Joſeph hervor. 
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brachten, etwas zu günftig beurtheilte. Aber er fehmeichelte fi, der 
Kaifer werde gefunden Haben, daß der Zuftand der Finanzen des 
Herzogtfums Mailand nie beffer als unter der Regierung der Kaiſerin 
Maria Therefin gewefen ſei. Was ferner die Generalpachtungen an- 
gehe, jo werde er überzeugt worden fein, daß wenn man deren über: 
haupt bebürfe, ‘die in der Lombardie beftehenden die einträglichiten 
für den Staat und die mindeft drüdenden für die Unterthanen feien. 
Die Beihwerden der letzteren über die Handhabung des Salzmonopols 
habe man, obgleich fie im Allgemeinen nicht ausreichend begründet 
erſchienen, doc zum Gegenftande eingehender Unterfuhungen gemacht. 
Ein Gleiches fei hinſichtlich ihrer Klagen über die Maßregeln gefchehen, 
die man zur Hintanhaltung des Schmuggels ergriffen habe, obwohl 
fie weit milder genannt werden müßten als die der benachbarten 
Staaten. Das Ergebniß diefer Unterſuchungen Tiege jedoch felbftver- 
ftändlich noch nicht vor. 


Eine Lieblingsgewohnheit des Kaiſers war es, von den Berfonen, 

" von denen er fich die verläßlichiten Aufichlüffe über gewiſſe Einrichtun⸗ 
gen und Verhältniffe, die ihn beſonders intereffirten, verſprechen durfte, 
möglichft ausführliche Denkſchriften ausarbeiten zu laffen und entgegen 
zu nehmen. So gaben Berri und Arconati ihm ſolche über die 
Generalpachtungen, Bellegrini über den Cenfimento, Carli über das 
Münzwefen, Lottingher über die Finanzen im Allgemeinen und über 
die Banken, Baron Montani endlich über den Monte Sant’ Ambrogio, 
jene Leihbant, über welche ihm die Kaiſerin die Oberaufficht anver- 
traut hatte. x 
Nach den Finanzen kamen die firchlichen Angelegenheiten an die 
Neihe, über welche Joſeph zwei Beratungen abhielt. Die Senatoren 
Pecei und Biondi, fo wie der Abbate Daverio, welch' Letzterem 
die Ueberwachung der frommen Stiftungen im Mailändiihen oblag, 
wohnten ihnen bei. Der Kaiſer zeigte fi in hohem Grade zu- 
frieden mit der Haltung, die man in diefen Dingen beobachtete. Eine 
Reihe von Mafregeln, die man ergriffen hatte, wurden zur Sprache 
gebracht, jo das Verbot der Gründung neuer Klöfter und der Stiftung 
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von Meffen. Die Anordnung, daß den Inteftaterben der Vorzug vor 
der todten Hand gebühre, da die Kirchengüter nicht ohne Iandes- 
fürftliche Bewilligung mit Schulden belaftet werden dürften, baf die 
Kloſterkerler abgeſchafft und nur den Bifchöfen ſolche belaffen werden 
folften, diefe und viele ähnliche Verfügungen wurden von dem Raifer 
lebhaft gebilligt. In Rom fei man, behauptete er, viel aufmerfamer 
auf das, was in der Lombardie, ald was in allen übrigen italienifchen 
und außeritalienifchen Ländern gejchehe. Denn man fühle, daß man 
in Mailand folgerichtig und nad) Grundfägen vorgehe, welche auf eine 
tiefe Sadjfenntniß geftütt feien. 


Auch cine Eingabe de8 Cardinal-Erzbiſchofs Pozzobonelli wurde 
verlefen, in der er zunächſt das ausfchliegliche Recht der Büchercenſur 
verlangte und es ablehnte, fo wie es in Wien geſchah, Geiftliche zur 
Revifionscommiffion zu delegiven, denn die fei ihm von Rom aus 
unterfagt worden. Außerdem wollte er volle Cenfurfreiheit für feine 
Ablaf- und Hirtenbriefe, aud) in deren politifchem Theile erhalten, 
und endlich ftellte ev eine Reihe von Begehren, die man jedoch alle 
mehr oder weniger ablehnend beantworten zu jollen glaubte. 


An der am 3. Juli abgehaltenen Berathung in Handelsfachen 
nahmen außer dem Kaifer und Firmian die meiften Perfonen Theil, 
welche ſchon der Beſprechung der Finanzangelegenheiten beigemohnt 
hatten; dieß waren Carli, Pellegrini, Berri und Lottingher; nur 
einem neuen Namen, dem des Marcheſe Molinari begegnen wir Hiebei. 
Er ftattete Bericht ab über die Zahl und den Zuftand der in ber 
Lombardie befindlichen Fabriken und die Menge jo wie die Güte ihrer 
Producte. Seide, Leinwand und Baumwollſtoffe ſtanden hiebei in vor— 
derſter Neihe; von den landwirthſchaftlichen Erzeugniſſen aber wurde 
conftatirt, daß insbefondere mit Getreide und mit Käfe ein ſchwung- 
hafter Handel betrieben werde. Das Funftvolle Bewäſſerungsſyſtem 
fand zwar an und für fich eifriges Lob; doch vernahm man die Be: 
hauptung, e8 habe auch feine jchädliche Seite, denn es ftehe der Ver: 
mehrung der Bevölferung im Wege. Zur Bebauung einer Grund- 
fläche, zu der man früher zehn Menſchen bedurfte, wären zwei jegt 
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hinreichend. ine noch größere Ausdehnung des Bewäſſerungsſyſtems 
jei daher nicht räthlich. 


Auch die Zollgejeggebung wurde vielfach erörtert, und mit Freude 
vernahm man eine fo eben erft getroffene Anordnung der Kaiferin, 
durch welche fic die Eingangszölfe auf Waaren, die aus Mailand und 
Mantua nad ihren übrigen Rändern gebracht werden follten, auf die 
Hälfte Herabjegte. Man meinte ſich hievon fehr günjtige Wirkungen 
für den Auffhwung der fombardifchen Induftrie verſprechen zu dürfen. 


Zu den beiden Beratungen über die Juſtizſachen wurden der 
Senatspräfident Marchefe Corrado und die Senatoren Gabriel Berri, 
Pietro's Vater, dann Pecci und Muttoni gezogen. Letzterer übergab 
den Kaifer, der ſich auch für eine möglichft gute Handhabung der 
Rechtspflege von großen Eifer bejeelt zeigte, zwei Denkſchriften, von 
denen die eine von der Civil- und die andere von der Griminaljuftiz 
handelte. Hiebei Fam aud) die fehr große Unficherheit zur Sprache, 
welche weniger in den Gebirgägegenden als in dem lombardiſchen Flach— 
lande herrſchte. Im dem Reichthume derjelben und in der Trägheit 
der Bewohner der umliegenden Länder meinte man deren Haupt: 
urſache erblicken zu follen. Vielfache Vorſchläge wurden gemadt, um 
diefem Uebel zu fteuern. . 


Die beiden nächſten Berathungen waren den Angelegenheiten 
gewidmet, die man damals dic polizeilichen nannte; im ihren Kreis 
gehörte Altes, was fih auf die Wohlfahrt des Volles bezog. Der 
Senator Mattefi, der Confultore de Syloa, Don Giovanni Tofi, dem 
die Verſehung Mailands mit Lebensmitteln oblag, endlich der frühere 
und der jetzige Podeftk der Stadt, Paravicini und Morofini waren 
dabei anmefend. Man redete ungemein viel über die Theuerung der 
Lebensmittel, die Zufuhr von Fleiſch, von Butter und Del, über Maß 
und Gewicht. Auch die Sanitätsverhältniffe und die Hierauf bezüg- 
lichen Anftalten wurden beſprochen. Endlich) wies Joſeph auf die 
übergroße Anzahl von Bettlern und Vagabunden hin und hob die 
Nothwendigkeit hervor, fie durch energiiche Maßregeln zu verringern. 
Er äuferte die Meinung, daß zu wenig für die Unterbringung und 
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die Erziehung der Waijen gefchehe. Und bei dieſem Anlaffe auf die 
Strafhäufer übergehend, tadelte er es ſcharf, daß das zu Mailand 
bei weitem zu ſchön und zu bequem, die Arbeit der Sträflinge aber 
viel zu gering fei. Er beruhigte ſich nur mit der Zufage, daß dem 
fhleunigft abgeholfen und den Sträflingen eine Arbeit werde auf: 
erlegt werden, die zu ihren Verbrechen in vichtigem Verhältniffe ftehe. 


Ueber die Berathung in Militärangelegeneiten kurz hinmeg- 
gehend, wollen wir hier nur noch die legte erwähnen, von der wir 
überhaupt Kenntniß befigen. Am 12. Juli fand fie im Beifein des 
Marcheſe d'Adda und des Senators Muttoni ftatt. Die Angelegen- 
heiten des Grenzzuges gegen die benachbarter Staaten fo wie der 
Communicationen zu Land und zu Waffer famen dabei zur Sprache. 
Was den Straßenbau anging, wurde auf Verringerung der Auslagen 
hiefür gedrungen. Und neuerdings kam man auf das Bewäfferungs- 
ſyſtem und die für dasfelbe erforderliche Sorgfalt zurüd, denn es bilde 
ja die Quelle und die Grundlage des Reichthums der Lombardie 259), 


Wenn von den Sigungen die Rede ift, denen Joſeph während 
feiner Anwefenheit in Mailand beiwohnte, fo mag gleichfalls erwähnt 
werden, daß er auch die des dortigen oberften Cameralrathes 25%), des 
Cameralmagiftrates, endlich des Criminal-2%%) und des Eivilfenates 2%1) 
befuchte. Bei Letzterem verlangte der Kaifer, daß der Präfident feinen 
erhöhten Platz in der Mitte behalte, und er ſetzte ſich zu feiner 
Rechten, während Firmian den Pla zur Linken einnahm. Seine 
Aufzeichnungen über all diefe Sitzungen beweifen die Aufmerkamteit, 
mit der er die hiebei intervenirenden Perjonen beobachtete und ihren 
Verhandlungen folgte. 


Wir -müffen der Verſuchung widerftehen, der zahlreichen Be— 
merfungen hier nähere Erwähnung zu thun, welche Joſeph über die 
öffentlichen Anftalten Mailands, die er der Reihe nad) befichtigte, in 
fein Tagebuch ſchrieb. Auch fie geben Zeugniß von der Sorgfalt, 
mit der er Alles prüfte, von der Billigfeit, mit welcher ev das, was 
er gut fand, als ſolches auch anerkannte, und von dem Eifer, mit 
dem er auf Befeitigung unleugbarer Uebelftände drang 22). 
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Durch fein ganzes Verfahren erwarb fich Joſeph, wie nicht nur 
Firmian behauptete, jondern aud von einem Oecfterreih nicht ge- 
rade günftig gefinnten Gewährsmanne, von Pietro Berri beftätigt 
wurde, die Liebe des Adels und des Volkes von Mailand. „Ich 
„bin entzückt“, ſchrieb Verri am feinen Bruder Alerander, „von diefem 
„jungen Monarden, und alfgemein ift der Enthufiasinus für ihn. 
„Seine Hauptabfiht geht dahin, fo viel Leute als nur immer möglich 
„glücklich zu machen und das Glück nicht auf wenige Menſchen zu 
„beihränfen" 2%). Da Jedermann diefe Anſicht über den Kaijer 
theilte, war es in&befondere das niedere Bolt, das ſich voll Begeifterung 
für ihn zeigte. Daß es maffenhaft zufammenftrömte, den Kaiſer zu 
fehen, ift ſchon erwähnt worden, und Joſeph ließ fich dieß ruhig ge- 
fallen. Als aber das Volk feinem Wagen nadeilen wollte, als es 
ihn mit Beifallsgeſchrei zu begrüßen ſich anſchickte, wurde ſolches von 
dem Raifer ernftlich unterfagt. Firmian erzählt, nur bei diejer Ge 
legenheit habe es fich ereignet, daß Joſeph mit Strenge zu der Be: 
völferung ſprach 264). 


Hocherfreut und dankbar äußerte fi Firmian über das Be 
nehmen des Kaifers gegen ihn. Ueberallhin durfte er ihm begleiten, 
jederzeit habe er aufs freundlichfte mit ihm geredet und wiederholt 
längere Geſpräche mit ihm gepflogen. Er jelbft Habe immer, fagt 
Firmian von fi, zwar voll Ehrfurcht, aber nur mit ftrengfter Wahr- 
heitsliebe geantwortet, und nie habe der Kaifer irgendwelches Miß- 
vergnügen hierüber gezeigt. So fehr jei er mit den Dingen, die er 
fah, befchäftigt gewefen, daß er bei der Rückfahrt nicht felten mit ſich 
jelbft ſprach und mit den Händen gefticulivte. Plöglih habe er ſich 
befonnen, voll Güte mit Firmian geſprochen und es fogar geduldet, 
daß derfelbe ihn manchmal um Verſchiedenes befrug 295). 


Bon dem Berichte Firmians über Joſeph und deffen Aufent- 
halt in Mailand wollen wir auf denjenigen übergehen, welden der 
Kaifer ſelbſt feiner Mutter erftattete. Das Ergebnig der Wahrneh- 
mungen, die er dafelbft gemacht, faßt er vorerft dahin zufammen, daß 
Jedermann ohne irgend eine Ausnahme von Iebhafter Anhänglichteit 
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an die Perfon der Kaiferin durchdrungen fei. Auch der Umftand, 
daß man fehe, wie in einigen Nachbarländern die Unterthanen weniger 
mit Steuern belaftet feien als in der Lombardie, ändere hieran nichts, 
und Jeder empfinde Abſcheu vor einer etwaigen Unterordnung unter 
eine fremde Regierung. Dieſe perfönliche Verehrung für Maria 
Thevefin gehe fo weit, daß all das Gute, was dem Lande wider: 
fahre, nur ihr felbft und ihrem mütterlihen Herzen, jede unwill⸗ 
tommene Anordnung aber dem Minifterium oder einer ivrigen Vor— 
ftellung, die man der Kaiſerin beigebracht habe, zugejchrieben werde. 
Denn Niemand wolle glauben, daß fie, wenn recht unterrichtet, irgend 
eine Verfügung treffen fönne oder wolle, die dem Lande nicht wohl thue. 


Die Veranlaffung zu diefer, der Raijerin fo ungemein günftigen 
Stimmung der Bevölferung erblickt Joſeph in den heilfamen Reformen, 
welche während ihrer Regierung in der Lombardie durchgeführt worden 
feien. Die tief eingewurzelten Mißbräuche, welche ſich während der 
fpanifchen Herrſchaft eingeſchlichen hätten, habe fie befeitigt, und er 
könne fie verfichern, daß Jedermann die von ihr getroffenen Map: 
regeln als gerecht, al8 gut und als zweckmäßig erfenne und nad) ihrem 
vollen Werthe zu würdigen wiffe. Die Finanzen hätten fi früher 
in dem erbärmlichften Zuftande befunden, Handel und Induſtrie feien 
volffommen vernadhläffigt, die Rechtspflege aber willfürlih und von 
unerträgliher Langſamkeit gewejen. Der Clerus habe ſich fortwährend 
in die weltlichen Dinge gemiſcht und feinen anderen Zweck verfolgt, 
als fi in Rom Beliebtheit zu erwerben. Die Hälfte der liegenden 
Güter fei in der todten. Hand, welche diefen Befig noch unabläffig 
vermehrte, und die Anzahl der Priefter eine ganz übermäßige geweſen. 
Hiezu fei noch die wahrhaft unglaubliche Trägheit aller Behörden, die 
Beſtechlichleit ihrer Mitglieder, insbefondere aber ein geheimnißvolles 
Duntel gekommen, das über die öffentlichen Geſchäfte verbreitet und 
für Jedermann undurchdringlich war. Endlich habe es eine Menge 
Unzufriedener gegeben, welde fortwährend die Kaiferin mit ihren 
Anliegen behelfigten und ihr Ziel mit allen Mitteln zu erreichen 
beftrebt waren. Maria Therefia aber Habe den Muth befeffen, „dieſe 
„Hydra“ anzugreifen und fie offen zu befämpfen. 
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Als die Mafregeln, durch welche dieß am ausgiebigſten geichah, 
bezeichnet Joſeph vorerft die Vollendung des nod unter Karl VI. 
begonnenen Steuerfatafters, durch welchen dem Souverän und dem 
Staate die ihnen entfremdeten Rechte zurüdgegeben worden ſeien. 
Der Generalpacht Habe allen Ausnahmen und Mißbräuchen ein Ende 
gemacht, welche zu Gunften einzelner Genoſſenſchaften oder Perſonen 
beftanden hatten. Die gemifchte Pachtung gewähre einen Haren Ein- 
blit in die Sache und made einen Theil der eingehenden Gelder 
in die Staatscaffen zurüdftrömen. Die Vermehrung des Senates 
um zwei Mitglieder und das neu vorgeſchriebene Verfahren würden 
den Gang der Yuftiz weſentlich beſchlennigen. Die Errichtung des 
oberften Cameralrathes und die Art feiner Zufammenfegung habe 
auch diefem Zweige der Verwaltung, um den e8 in den Händen des 
Cameralmagiftrates recht übel beftellt war, weſentlich genügt. Die 
Nachtheile der früheren kirchlichen Verhältnifie habe das Koncordat 
mit Rom wenigften® verringert; fernever Gewinn werde durd die 
Verordnungen gegen die Anhäufung unbeweglicher Güter in der todten 
Hand und ähnliche Mafregeln erreicht werden. Der Langſamkeit der 
Regierung habe man durch die Einführung der verjchiedenen Be: 
rathungslörper und durd) die neue Einrichtung der Behörden gefteuert. 
Und das Gefeg, weldes den Letzteren verbot, ohne befondere Erlaubniß 
der Regierung nad Wien fi) zu wenden, habe den in jo großer 
Anzahl dort einlangenden Behelligungen plöglich ein Ende gemacht. 


So lebhaft nun auch Joſeph all das Erſprießliche anerkennt, 
was unter der Regierung feiner Mutter für Mailand und die Kom: 
bardie gejchehen war, jo wenig beftreitet er doc, daß das Ausmaß 
des Guten hiedurch noch keineswegs erjchöpft fei, und daß manche an 
und für ſich gewiß heilſame Mafregel durd) die Art ihrer Ausführung 
in ihr Gegentheil verkehrt werde. 


Um dieß zu beweifen, Hält der Kaiſer ſich bei weiten am längften 
bei den Finanzzuftänden auf, welche er noch wejentlicher Verbefjerungen 
bedürftig glaubt. Auf die einzelnen Punkte, die er zu diefem Ende 
erörtert, und auf die Vorſchläge, die er ihrethalben macht, Tann hier 
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nicht näher eingegangen werden; nur eine feiner Bemerkungen wollen 
wir hervorheben. „Die unglüdjelige Vorliebe für die Verwohlfeilung 
„ber Lebensmittel in den Hauptftädten", fagt er wörtlich, „die jo oft 
„Ion beſprochen und doc in feinem einzigen Theile Europa’ recht 
„ins Klare gejegt wurde, bildet auch das Unglüd der mailändiſchen 
„Provinzen und Aderbauern. Sie verhindert allen Verkauf nach dem 
„Wuslande, und felbft in Zeiten des Ueberfluffes, in denen die Be— 
„willigung zur Ausfuhr gern ertheilt werden würde, jchredt der Zeit- 
„verluft, bis man fie erhält, die Käufer wieder ab.“ 


Bei weiten wichtiger ift, was Joſeph über die Generalpachtungen 
fagte, und es ftimmt mit der Meinung, die Firmian ſich von der 
Anficht des Kaiſers gebildet hatte, keineswegs überein. Das ganze 
Land, fo ließ er fich vernehmen, verabſcheue den Generalpacht; nur 
eine Stimme herrſche darüber, und wenigftens drei Viertheile aller 
Bittichriften, die er überhaupt erhalten, feien gegen den Generalpacht 
gerichtet. Er glaube, daß deffen Einführung zu der Zeit, in mwelder 
Pallavieini an der Spige der Gejchäfte geftanden habe, jehr zwed: 
mäßig geweſen fei, denn er bot das einzige Mittel dar, dem Staate 
zu dem ihm gebührenden Einfommen zu verhelfen. Aber ſchon damals 
hätte man nur einen gemifchten Pacht einführen follen, wie man es 
feither in der Zombardie wenigſtens zum Theile gethan habe. Allgemein 
fei die Klage wegen des Salzes; es fei von fehlechter Qualität, und 
darum der zu erlegende Preis in großem Mißverhältniffe zu feinem 
wirklichen Werte. Und ähnliche Beſchwerden erhebe man aud in 
Bezug auf den Tabaf. 


Was die Zollgefeßgebung angehe, jo laſſe ſich weniger gegen fie 
al8 gegen die Härte und Rüdfichtslofigfeit, mit denen die Verordnun- 
gen gegen den Schmuggel gehandhabt würden, Cinwendung erheben. 
Niemand fei mehr fiher in feinem Haufe; bei der größten Vorficht 
jei es unmöglich, ſich die Unzahl der erlaffenen Vorſchriften fortwährend 
gegenwärtig zu halten, und jo könne auch der Unſchuldigſte ftrenger 
Strafe verfallen. Der alte Sprud: „summum jus, summa in- 
„justitia“ könne auf nichts mehr als auf das Anwendung finden, was 
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mit dem Generalpacht zujammenhänge. Zehn Schuldlofe würden ge 
quält, um einen Schuldigen zu entdeden. Dieſes Verfahren lege auch 
der Entfaltung des Handels unüberfteiglihe Hinderniffe in den Weg. 
Unerträglich feien die Uebergriffe der Finanzwächter, welde von den 
Generalpägtern zur Hintanhaltung des Schmuggels aufgejtellt würden. 
Und um das Uebel noch zu vermehren, feien fie durch Hufaren vom 
Regimente Ujhazy verftärkt worden, welche an jenen Uebergriffen Theil 
genommen hätten; auf eigene Verantwortung hin habe er dem ein 
Ende gemacht. 


Bon den übrigen, durch den Kaifer in dem Berichte an feine 
Mutter zur Spradje gebrachten öffentlichen Angelegenheiten wollen wir 
hier nur noch hervorheben, daß er das mit Rom abgejdloffene Con- 
cordat, von dem er einmal zugegeben hatte, daß es die früheren Uchel- 
ftände wenigftens verringerte, im Verlaufe feiner Darftellung aufs 
heftigfte angriff. Diefem Concordate müffe es zur Laſt gelegt werden, 
fagte er jegt, daß die Priefter von ihren liegenden Gütern um mindeftens 
ein Drittheil weniger an Steuern als die übrigen Cigenthümer be— 
zahlten. Umſonſt habe ſich dereinft der Abbate Pompeo Neri, der 
damald an der Spige der Kataſtralgeſchäfte ftand, in Vorftellungen 
dagegen erihöpft: das „unglüdjelige Concordat" wurde dennoch ge- 
ſchloſſen. Jetzt trachte man durd andere Mafregeln dem Uebel zu 
fteuern. Die ausgiebigjte habe in der Einfegung des öfonomijchen 
Rathes — der giunta economale — bejtanden, welchem die ficchlichen 
Vermogensſachen zugewieſen fein und der gemiffer Maßen als obere 
Inftanz für die bijhöflichen Confiftorien in Geldangelegenheiten gelte. 
Allerdings fei diefe Junta zu Rom und daher bei dem ganzen Clerus 
verhaßt, aber fie müffe nichts deſto weniger als eine ſehr nügliche Ein- 
richtung angefehen werden. 


Vielfaches Interefje gewähren auch die Bemerkungen des Kaifers 
über den Zuftand der Nechtöpflege in der Lombardie und die ganz 
eigenthümfiche Einrichtung der dortigen Tribunale. Bedauernswerth 
iſt e8 jedoch, daß Joſeph in feinen zahlreichen Aufzeichnungen fo wenig 
von dem Eindrude fpricht, den geiftig hervorragende Perjönlichkeiten, 
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\ 
an denen Mailand zu jener Zeit nicht gerade arm war, auf ihn her- 
vorbrachten. Und wir wiffen nicht einmal mit Beftimmtheit, ob er 
mit der berühmteften aus ihnen, ob er mit Beccaria, deffen gepriefene 
Schriften doch mit den Anſchauungen des Kaiſers fo ziemlich) paralfel 
liefen, überhaupt in Verkehr trat. 


Wer fi) erinnert, daß ungefähr ein halbes Jahr vor der An- 
wejenheit des Kaiſers in der Rombardie das neue Therefianiihe Straf- 
geſetzbuch, welches zu den von Beccaria aufgeftellten Grundfägen in fo 
grelfem Eontrafte ftand, erlafjen worden war, der wird zugeben, daß 
die Anfichten des Letzteren damals in Wien und bei der Kaiferin felbft 
noch nicht viel Boden gewonnen haben fonnten. Hiezu kam noch die 
Aengftlichkeit, mit welder Maria Thereſia in derlei Dingen zu Werte 
ging, und ihre Beſorgniß, daß durch Beſeitigung der Tortur und der 
Todesſtrafe, ja überhaupt durch eine mildere Strafrehtöpflege den 
Zwecken derſelben, insbeſondere der Sicherſtellung der menſchlichen 
Geſellſchaft allzuviel Eintrag geſchehen könnte. Man wird daher kaum 
irren, wenn man annimmt, ſie werde den Schriften Beccaria's nicht 
gerade lebhafte Sympathie entgegengebracht, ſondern ihn zu den 
Neuerern, den Freigeiſtern gezählt haben, denen ſie im Allgemeinen 
ſo wenig hold war. Und wenn einzelne Ausſprüche, die in Beccaria's 
Hauptwerk enthalten ſind, wie zum Beiſpiele der, durch welchen er das 
Wohl der Familie ein eitles Gögenbild nennt, zur Kenntniß der Kaiſerin 
tamen, fo fonnten fie faum dazu dienen, Sympathien für die Perjon 
und die Beftrebungen Beccaria’8 in ihr zu erweden. Denn wir wiffen 
ja, wie hoch fie den Begriff der Familie hielt, und wie fie es daher 
nimmermehr zugegeben hätte, daß die Pflichten gegen fie, wie Beccaria 
lehrte, unvereinbar feien mit den Pflichten gegen den Staat, daß die 
häusliche Moralität ſich mit der öffentlichen im Widerfpruch befinde 2). 


Mochte fomit auch Beccaria nicht gerade in perfönlicher Gunſt 
bei der Kaiferin ftehen, fo läßt fi) dagegen mit voller Beftimmteit 
behaupten, daß dieß bei den Männern, in deren Händen die Leitung 
der Iombardifchen Angelegenheiten eigentlich lag, bei Kaunitz, Firmian 
und Sperges in jehr hohem Maße der Fall war. Insbeſondere war 
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es Firmian, deffen wohlmollender Gefinnung fi) Beccaria mit Aus: 
drüden der tiefften Dankbarkeit und der Iebhafteften Bewunderung 
befobte. Als er ihm fein Buch über den Styl widmete, nannte er 
ihm nicht nur feinen Wohlthäter und Gönner. Er dankte ihm aud, 
daß er ihn in die age verjegt, fih mit Ruhe den Studien widmen 
zu fönnen, und daß er feinen brennenden Eifer gefördert habe, nad 
der Wahrheit zu forſchen. Er habe die Wolfen verſcheucht, welche 
Neid und traurige Unmiffenheit wider ihn aufgethürmt hätten. Seiner 
Unterjtüägung habe er fid) erfreut, wenn er nad) nichts Anderem’ ftrebte, 
als mit der größten Vorfiht und Zurückhaltung einzutreten für die 
Intereffen der Menſchheit 28). Und nicht nur gegen Firmian felbft ſprach 
Beccaria in diefem Sinne ſich aus; wir wiffen auch, daß er zu einem 
Sefinnungsgenoffen, dem franzöfifchen Schriftfteller Morellet fagte: 
Firmian habe jein Buch beihügt und ihm verdante er feine Ruhe 259). 


Und in der That, Firmian war nicht ſparſam mit Bemeifen, 
wie hoc) er die Beſtrebungen Beccaria's ftellte und wie fehr er per- 
ſönlich mit ihnen fympathifirte. Nachdem er deſſen Schrift über die 
Verbrechen und deren Beftrafung gelefen, jchrieb er daß das, was 
darin über die Folter gefagt war, ihm jehr gefallen, ja feiner Eitelfeit 
gejchmeichelt habe, denn immer fei er der gleichen Anficht gewejen. Und 
als Beccaria zum Profefjor der Nationalöfonomie ernannt worden war, 
wohnte Firmian perfönlid der Eröffnung feiner Vorleſungen bei 28%). 


So wie gegen Firmian, legte Beccaria auch gegen Kaunig, fo 
oft ihm, was nicht gerade jelten der Fall war, Aemter und Aus: 
zeichnungen zu Theil wurden, in huldigenden Ausdrüden feine Dant- 
barkeit an den Tag. Aus den Antworten des Staatskanzlers aber 
läßt fi) entnehmen, wie ſehr er von Wohlwollen für Beccaria und 
von Anerkennung für feine Arbeiten erfüllt war 270), 


In der Natur ihrer beiderfeitigen Stellung lag es, daß Beccaria 
mit dem Leiter des italieniichen Departements in der Staatskanzlei, 
dem Hofrathe von Sperges noch viel innigere Beziehungen als mit 
Kaunig unterhielt. Obwohl Sperges, wie man mit Beftimmtheit weiß, 
niemals lombardiſchen Boden betrat, jo juchte er fi de mit den 
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Zuſtänden des Landes, auf deffen Schiefale ihm fo viel Einfluß gegönnt 
mar, innigft vertraut zu machen. Insbeſondere zollte cr Allem, was 
mit den geiftigen Intereffen Italiens und fpeziell der Lombardie in 
irgendweldem Zufammenhange ftand, ganz befondere Aufmerkſamkeit, 
und mit den hervorragendften Schriftftellern jenes Landes befand tr 
ſich in eifriger Correſpondenz. So widmete ihm Bettinelli fein Bud 
über die ſchönen Künfte in Mantua, Filippo Frifi aber fandte ihm ein 
Manufeript über die Rechtspflege mit der Anfrage, ob es wohl von 
der mailändifhen Genfur zur Drudlegung werde zugelaffen werden? 
Sperges entgegnete, er fenne die Anfchauungsweife der maifändifchen 
Cenſoren nicht; in Wien aber denfe man nicht daran, Xeuten von 
Begabung Hinderniffe zu bereiten, wenn fie nur gegen die Religion, 
die Sitten und den Staat nichts vorbrächten. Darum fei hier jede 
Erörterung über philojophifche und Rechtsfragen, und daher auch die 
über die Tortur und die Nuglofigfeit der Todesftrafe geftattet. Giorgio 
Giulini verdanfte ihm eine Unterftügung in Geld zur Fortfegung feiner 
mailandiſchen Geſchichtsbücher. "Mit dem ausgezeichneten Rechtslehrer 
Gremani in Pavia ließ Sperges ſich in eine Erörterung über die 
Gleichheit aller Stantsbürger ein. Und insbefondere fand Allee, was 
fid) auf Verbefferung der Rechtspflege bezog, bei ihm die höchſte Be: 
achtung. 


Es verſtand ſich alſo gewiſſer Maßen von ſelbſt, daß die 
glänzendſte Erſcheinung auf dieſem Gebiete, daß die Schrift Beccaria's 
von Sperges mit größtem Intereſſe begrüßt wurde. Er habe, fo 
ſchrieb er ihm, einen Freund aufgefordert, diefelbe ins Deutſche zu 
überfegen, um dieſes neue Licht über die Rechtswiſſenſchaft in Criminal- 
ſachen zu verbreiten und das Reich der Ppilojophie zu erweitern, welches 
ja ein und dasfelbe mit dem der Menſchlichkeit und der gefunden 
Vernunft fei. Und einen anderen Recjtögelehrten, Franchino Rusca, 
munterte Sperges auf, feine Gedanken über die Folter der Deffentlid): 
feit nicht vorzuenthalten. „Ich beglückwünſche die Lombardie“, ſchrieb 
er ihm, „wo Ceſare Beccaria als der Erſte das Banner erhob, um 
„den Vebrigen Muth zu machen, hierüber freimüthig ihre Gedanten 
„zu eröffnen und fie der Erörterung zu unterzichen. Won dem, was 
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„er mit Offenheit und philofophiichem Geifte über die Verbrechen und 
„ihre Beftrafung ſchrieb, war die Kaiferin fo wenig verlegt, daß fie 
„ihn zuerst zum Profeffor der Staatswiſſenſchaft beftimmte, ihm Aemter 
„verlieh und ihn fodann zum Rathe bei der Finanzftelle ernannte. 
„Dieß war die Bedingung, unter der er auf meinen Antrieb, nachdem 
„ex, von d’Alembert der Kaiſerin von Rußland empfohlen, ſich nad 
„Petersburg verfügen wollte und hiezu fehon die Erlaubniß nachgefucht 
„hatte, feinem Vaterlande gleihfam zurüdgegeben und in die Lage 
„verſetzt wurde, demfelben zu dienen" 271), 


Und in der That, wieder waren es diefelben drei Männer, 
Firmian, Kaunig und Sperges, welche gemeinjchaftlich für ſich das 
Verdienſt in Anfpruch nehmen durften, Beccaria der Lombardie er: 
Halten zu haben. Naddem Firmian dem Staatskanzler Beccaria's 
Berufung nad) Rußland gemeldet und ihm vorgeftelft Hatte, man dürfe 
ſich einen folgen Mann nicht entgehen laffen, verlangte Kaunitz vorerft 
nod nähere Aufklärung. Wären in Beccaria, ſchrieb er nad; Mailand, 
die guten Eigenſchaften vorwiegend, dann dürfe das Land einen Dann 
nicht verlieren, der in feinem Buche als ein fcharfer Denker fich zeige. 
Die Achtung, die man vor den Talenten der im Lande Gebornen an 
den Tag lege, erwecke die Uchrigen aus ihrem Stumpffinne, und müffe 
ihnen zur Aufmunterung gereichen. 


Mit ganz ungewöhnlicger Wärme führt nun Firmian in feiner 
Entgegnung für Beccarin.das Wort. Derfelbe fei einer adeligen und 
wohlhabenden Familie entiproffen, und Einer der Wenigen, der ernften 
Studien mit Vorliebe fih widme. Sein Fleiß habe ihn von leichtem 
Zeitvertreib abgehalten, aber jo rühmenswerth eine folde Lebensweije 
aud an und für fid) fei, fo trage fie doc) nicht dazu bei, ſich beliebt 
zu machen bei den Mitbürgern. Insbeſondere habe der Clerus an dem 
Bude über die Verbrechen und deren Beftrafung Anftoß genommen, 
und man habe dasfelbe mit Schärfe zu widerlegen geſucht. Voll 
Maßigung fei jedoch die Antwort des Verfaſſers gewefen, und fie habe 
ihm ebenfo zur Ehre gereicht, als fein Buch ſich des Beifalls aller 
Urtheilsfähigen, insbefondere im Auslande erfreue. Und da man in 
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Mailand ohnedieß eine Lehrkanzel für öffentliches Recht errichten wolle, 
fönne fie feinem Geeigneteren als Beccaria verliehen werden. Auch 
feine Familienverhältniffe würden dazu beitragen, daß er eine ehren: 
volfe Beihäftigung in feinem Vaterlande, wenn fie ihm aud nur 
mäßigen Gewinn bringe, einer reicher dotirten Stelle in einem weit 
entfernten Staate vorziehe. 


Kaunig ftimmte den Anſchauungen Firmians mit Lebhaftigfeit 
bei. So fam es, daß eine Lehrfanzel für die Cameralwiſſenſchaften, 
welche dann nad) dem von Sperges ertheilten Rathe in eine ſolche für 
Nationalökonomie umgetauft wurde, in Mailand zu Stande fam, und 
daß Beccaria fie erhielt. Gleichzeitig wurde ihm die Ausfiht auf 
einen höheren Boften eröffnet, dev ihm auch faft drei Jahre jpäter, 
im April 1771 als Rath am Mailänder Cameralmagiftrate verliehen 
wurde 272). Und man wird wohl nicht irren, wenn man diefe Ver— 
fügungen, obgleich fie dem Namen nad) von der Kaiferin und von 
Kaunig getroffen wurden, außer dem Fürworte Firmians zunächſt der 
wohlwollenden Aufnahme und der eifrigen Unterftügung zuſchreibt, 
welde den Anträgen Firmians durch Sperges zu Theil wurde. 


Da Legterer, des Staatskanzlers vornehmfter Rathgeber in allen 
auf die Zombardie bezüglichen Angelegenheiten, die wichtigeren Schrift: 
ftüde verfaßte, welche aus dem italienischen Departement der Staats: 
fanzlei Hevvorgingen, fo entſtammten feiner Feder auch die fogenannten 
Vorträge, durch welche Kaunig gerade jo wie in den eigentlich poli- 
tifchen und in den Gefchäften, die ſich auf die öfterreichifchen Nieder- 
lande bezogen, die Dinge der Kaiferin darftellte und ihre Entjcheidungen 
einholte. Diefe Vorträge find größtentheils in italienischer Sprache 
verfaßt und wurden, wenn dieß der Fall war, von der Kaiferin jeder- 
zeit in derfelben beantwortet; man fann daraus die Fertigkeit erkennen, 
mit der fie das Italieniſche ſprach und ſchrieb 273). 


Wenn auch nicht die Wichtigfeit, fo doch die Zahl folder Vor 
träge nahm beträchtlich zu, als der Augenblick herannahte, in welchem 
Erzherzog Ferdinand gleichzeitig mit feiner Vermälung die Statthalter- 
ſchaft der Kombardie antreten follte. Beides befchäftigte und intereffirte 
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die Kaiferin aufs Höchfte, und insbejondere war es die der Fünftigen 
Stellung ihres Sohnes entſprechende Einrichtung feines Hofſtaates, die 
ihre ganze Sorgfalt in Anfprud nahm. 


Zum erften Male kommt diefe Angelegenheit in der amtlichen 
Correſpondenz zwiſchen Maria Thereſia und Raunig, fo weit wir fie 
zu überjehen vermögen, in Folge des Wunſches zur Sprache, den fie 
dem Staatöfanzler zu erfennen gab, das Tafelfilber des befannten 
Sängers Farinelli, der feiner Zeit eine jo einflußreiche Rolle an dem 
Hofe von Madrid gejpielt Hatte und jegt in Bologna in Zuräd- 
gezogenheit, aber mit allem Luxus eines fehr reichen Mannes Iebte, 
zu kaufen; es war ihr zu diefem Ende angeboten worden, Firmian 
vertrat jedod, die Meinung, daß es ſich aus verfchiedenen Gründen 
weit mehr empfehle, das Silbergefhirr für den Erzherzog in Mailand 
neu anfertigen zu laffen, als dasjenige Farinelli's zu übernehmen. 
Raunig unterftügte diefen Antrag, und Maria Therefia genehmigte 
ihn mit den folgenden Worten: „bin in allen verftanden, das ein 
„meües zu mailand felbft verfertigt werde, dan nur farinelfi wollen 
„die gnad thun, die zu hoch Fommen wäre". 


Selbftverftändlich Fönnen wir nicht all die Anordnungen hier 
aufzählen, die ſich auf den zufünftigen Hofftaat des Erzherzogs bezogen. 
Nur folde Entjheidungen der Kaiferin follen erwähnt werden, welche 
für ihre eigene Charafteriftif nicht ganz bedeutungslos find. Und da 
ift e8 denn nur ihrer Denkungsart angemeffen, daß fie auf dasjenige 
befonderes Gewicht legte, was fich auf die Abhaltung des Gottesdienftes 
bezog. Firmian flug vor, daß der Canonicus Perego, Beichtvater 
der Prinzeffin Beatrig, den er bei diefer Gelegenheit glänzend belobte, 
zum Hofpfarrer ernannt werde. Kaunitz wendete dagegen ein, daß 
Berego des Deutjhen nicht mächtig, und daß dieß im Hinblide auf 
die große Anzahl deuticher Hofleute, die fich im Gefolge des Erzherzogs 
nad) Mailand begeben würden, ein großer Uebelftand fei. Er meinte 
daher, jene Stelfe wäre beffer dem auch des Italienischen Fundigen 
Hoffaplan Rollemann, Beichtvater des Erzherzogs zu verleihen. Doch 
ſchloß er-zulegt dem von Firmian erdachten Ausfunftsmittel fih an, 
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daß zwei Hofpfarrer, ein deutſcher und ein italieniſcher angeftellt werden 
follten. Er fügte Hinzu, dem Hoffapları Rolleman möge gleichzeitig, 
bis für ihn ein wirkliches Canonicat in Mailand in Erledigung komme, 
der Titel einer ungariſchen Abtei verliehen werden 275), 


Die Entfeheidung der Kaiferin entſprach jedoch nicht ganz dem 
Vorſchlage des Staatsfanzlers. „rollmann, der teütſch und wälliſch 
„fan“, fo lautete ihre eigenhändig niedergefchriebene Antwort, „ſolle 
„der pfarrer fein, nicht perego, deme lieber eine a parte gnad thun 
„will, dan es ſich nicht ſchickt, zwey zu haben. die vier caplän von 
„der burg will alda laffen, und folle alles wie vorhin alda verbleiben, 
„damit der herzog feine änderung in nichts verjpüre, welches fein alter 
„und gedenckensarth vor mein haus wohl verdient. die zwey, die in 
„der cathedral Kirchen ſeynd, folfen jegund zu St. Gotthard 27%) 
„lesen und ohne denen beichtvättern die tägliche meffen alſo eingetheilt 
„werben: 7 uhr die erfte, 8, 9, 10, 11, halbe 12 uhr, aljo noch vier 
„geiftliche zu beftimen, die von denen nächſten mönichen oder capu- 
„einern allein mit bezahlung der meeffen ohne Titl genohmen werden 
„Fönnen. alle fontag ein ambt, wan mein ſohne nicht in die Kirchen 
„Öffentlich ausgehet. ich preferirte vor meine andacht alezeit die 
„gelungene ämbter ohne music umb jo mehr, das alezeit rathſam ijt, 
„Sich nad) dem gebrauch eines lands zu confirmirn, feine neüigfeiten 
„introdueirn, alfo glaubte das es aud zu bleiben hätte; wegen 
„stellato 277) falt e8 ganz weeg. Gott hat mit ihm disponirt und 
„komt fein anderer. wegen titl vor rolleman finde beffer jelben von 
„hier einen zu geben". 


Zu den auf den Gottesdienft bezüglichen Anfragen gehörte auch 
eine andere, welde die Beiihaffung der in der Mailänder Burgkapelle 
fehlenden Meßgeränder und Paramente betraf. Man ziweifelte, ob 
man berechtigt fei, fie von dem Capitel der Scala, deſſen Mitglieder 
den Gottesbienft abhalten folften, oder von der Bruderfchaft der Barm- 
herzigfeit, von der die Hoffapelle abhing, in Anſpruch zu nehmen 279). 
Maria Therefia aber erwiederte: „Es wird fehr leicht fein, jene Kicche 


„mit den erforderlichen Gegenftänden zu verjehen. Ich belade mid, 
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„damit, denn ich will, daß weder der Scala noch der Bruderihaft 
„auch nur die geringfte Auslage verurſacht werde" 279). 


Von weit größerer Bedeutung war es, dag im Mai 1771 
Kaunig der Kaiferin anzeigen Fonnte, einer Erklärung der lombardi- 
ſchen Generalcongregation zufolge deuke die Stadt und die Provinz 
Mailand ihr ein freiwilliges Geſchenk von einer Million und fünfmal- 
hunderttaufend Live anzubieten; eine eigene Deputation, beftchend aus 
Toſi's Nachfolger als Vicario di Provvifione, dem Marcheſe Matteo 
Ordogno de Roſales, und aus dem Orator von Cremona, Marcheſe 
Freganeschi werde fie nach Wien bringen. Aber Kaunizz rieth gleichzeitig 
der Kaiferin, diefes Geſchenk in feiner anderen Weife ald wieder zum 
Beften der Provinz Mailand zu verwenden, denn fonft würde man dort 
den Abfluß fo vielen Geldes jehr empfindlich verfpüren. Der General- 
congregation möge daher geantwortet werden, die Kaijerin wolle, daß 
das Geld nicht auf einmal, fordern nur in einzelnen Raten aufs 
gebracht, daß es im Lande belaffen und dort einftweilen.im Staate- 
ſchatze hinterlegt werde 23%). Marin Thereſia aber bilfigte diefen Antrag 
des Fürften mit den folgenden, eigenhändig niedergefchriebenen Worten : 


„Dit Wohlgefallen genehmige ich die Anerbietungen und den 
„Eifer der Staatscongregation und ftimme all dem zu, was in dem 
„Berichte vorgeichlagen wird. Nie war es die Abficht, diefe Summen 
„außerhalb des Staates von Mailand zu verwenden" 281), 


Am 15. October 1771 fand die Vermälung des Erzherzogs 
Ferdinand mit der Prinzeffin von Modena im Mailänder Dome 
ftatt. Glanzvolle Fefte wurden auf ausdrüdlichen Befehl der Kaiferin 
bei diefem Anlaffe gegeben. Gleichzeitig vergaß jedoch auch Maria 
Therefin der Hülfsbedürftigen nicht. Fünfhundert arme Mädchen 
wurden, jede mit einer Augfteuer von hundertfünfzig Live bedacht. 


Da Ferdinand in dem Augenblide feiner Verheivatung erft fieb- 
zehn Lebensjahre zählte, ift es nicht zu verwundern, daß fein Amts- 
antritt feine erwähnenswerthe Veränderung in der Leitung der öffent: 
lichen Gejchäfte hervorbrachte. Und es kann wohl gejagt werden, daß, 
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fo lang wenigjtens die Kaiferin Iebte und Firmian ſich an der Seite 
des Erzherzogs befand, Altes in dem früheren Geleiſe verblieb. Der 
Erzherzog las zwar mit anerfennenswerthem Fleiße alle Gejchäftsftüde, 
welche Firmian ihm vorlegte, aber auf die rigentfihe Entjcheidung 
nahm er nur jehr wenig Einfluß, und auch jonft war er durchaus 
kein Freund einer ernften Beſchäftigung. Unmöglich ſei es, jagt ein 
Vertrauensmann der Kaiferin, Graf Rofenberg, über den Erzherzog, 
ihn ein Buch zur Hand nehmen zu machen. 


Ueber das cheliche Keben des Erzherzogs und feiner Gemalin 
“spricht derfelbe Gewährsmann ſich fehr günftig aus. Aber er Teugnet 
gleichzeitig nicht, daß von jeiner wic von ihrer Geite zu wenig ge 
fchehe, um in Mailand mehr Popularität zu erwerben. Doch fönne 
man wenigftens von ihm nicht behaupten, daß er unbeliebt fei, und da 
er fi) weder unhöflich noch hochmuthig zeige, dürfe man bei dem für 
günftige Eindrüde fo empfänglichen Weſen des lombardiſchen Volkes 
das Beſte erwarten 2%). 


Wenn des Erzherzogs Eintritt in die Statthalterihaft der Rom- 
bardie fi in dem Gange der öffentlichen Geſchäfte faum bemerkbar 
machte, wird es auch überflüffig fein, bei der Erwähnung einiger der- 
felben Gewicht darauf zu legen, ob die Anordnungen, die man traf, 
in die Zeit vor oder nach feiner Ankunft in Mailand fielen. Das 
Entfcheidende lag ja darin, daß fie immer von gewiffenhafter Fürſorge 
für die Lombardie und von rihtigem Verftändniffe ihrer Bedürfniſſe 
eingegeben waren. Um dieß darzuthun, feien hier nur wenige Fälle 
erwähnt, welche beweifen, daß man mit Fundigem inne und mit 
kräftiger Hand die Ausrottung der vorhandenen Mißbräuche und 
Uebelftände unternahm. So hatten frühere Päpfte dem Mailänder 
Dome und der dortigen Kirche des großen Hofpital® zu dem Feſte 
der Verfündigung Mariä einen zwiſchen dieſen beiden Kirchen jährlich 
mechjelnden Ablaf verliehen. So viel Zulauf veranlaßte derjelbe, und 
jo groß war der Nugen, den Mailand hieraus zog, daß Rarl V., 
um ihm noch zu vermehren, den Befehl gab, daß Jeder, der ein noch 
fo ſchweres Verbrechen begangen habe, Majeſtätsverbrechen allein 
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ausgenommen, vier Tage vor und ebenfoviele Tage nad) diefem Kirchen- 
fefte fih zum Heile feiner Seele, ohne von den Behörden behelligt zu 
werden, in Mailand aufhalten dürfe. 


Es begreift fich leicht, daß eine foldhe Anordnung im Laufe der 
Zeit fehr viel Mißliches nad) fi) zog. Denn in jenen Tagen ftrömten 
Banditen und Uebelthäter aller Art ungehindert nad) Mailand, wo 
fie ſich freilich nicht für das Heil ihrer Seele bejorgt, aber defto 
eifriger zeigten, die ſtrafloſe Zeit vet ausgiebig zu Angriffen auf das 
Leben und das Eigenthum Anderer zu benügen. Firmian flug vor, 
einem der öffentlichen Sicherheit jo nachtheiligen Privilegium ein für 
alle Mal ein Ende zu machen. Marian Thereſia aber genehmigte 
diefen Antrag, dem auch Kaunig ſich anſchloß, mit der Bemerkung, 
daß eine ſolche Verfügung ihr dringend nöthig erſcheine 23°). 


Mehr noch) als diefe Anordnung gehörten die Maßregeln, welche 
ergriffen werden mußten, um in der wegen ihrer Runftichäge fo be- 
rühmt gewordenen Karthaufe von Pavia die arg geloderte Möfterliche 
Dieciplin wieder herzuftellen, dem Gebiete der geiftlichen Angelegen- 
heiten an. Am 18. Mai 1769 legte Kaunig der Raiferin einen Bericht 
vor, in welchem die über dieſe Sache verbreiteten Zeitungsnachrichten 
als falſch, die getroffenen Verfügungen aber als gerecht und zweck⸗ 
mäßig dargeftellt wurden. „Sch war auf dem Punkte”, antwortete 
hierauf Marin Therefia, „einige Aufflärung über diefe Angelegenheit 
„zu begehrten. Wenn es auch Anfangs nothwendig erjchien, beſſere 
„Ordnung zu machen, fo ſollte man dod die Oeffentlichteit und den 
„Scandal vermeiden. Ich erwarte daher nähere Nachrichten und die 
„in diefer Sache zulegt eingegangenen Recurſe“ 2%). 


Schon binnen wenig Tagen war Raunig im Stande, dem Be- 
gehren der Kaiferin Folge zu leiften. Nicht nur einen neuerlichen 
Bericht Firmians, fondern aud) einen ſolchen von Seite des Cardinale 
Durini, Biſchofs von Pavia, konnte er ihr vorlegen. Letzterer ſetzte 
darin die Mafregeln, die er zur Wiederherftellung der Hlöfterlichen 
Dieciplin in der Karthaufe ergriffen Hatte, noch näher auseinander. 
„Zu wahrem Trofte gereichen mir", bemerkte hierauf Maria Therefia, 
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„diefe Nachrichten. Ich wünſchte nur noch von der gerechten Ver— 
theilung der anderen Einkünfte des Conventes zum allgemeinen 
„Velten der Religion und nad der Abficht der Stifter unterrichtet 
„zu werben“ 285), 


Es möge noch erwähnt werden, daß Kaunig gleichfalls im Jahre 
1769 auf Erneuerung des Erlöferordens in Mantua antrug, um 
einen Fond aufzubringen, aus weldem die Wiederherftellung der 
dortigen Andreaskirche beftritten werden könnte 2%). Maria Therejia 
entgegnete jedoch: „ic ftehe noch fehr an, ob diefer Orden zu er 
„neuern ift. wan ev was eintragen folfe, müſſen vielle felben erhalten: 
„ſeynd vielfe in felben, wird er fehr gemein werden. Das Heil. Blut 
„in der Monftranz mögte auch nicht gerne haben, weilen wir ſelbes 
„zwar täglich auf unfern Altärn befigen, juft aber felbes zu Mantua 
„fein Glaubensartiele fey, wohl aber wegen einigen Scandal, weldes 
„e8 bey dem Publico machet, nur tollerirt oder dissimulirt wird." 


Mit den Entfcheidungen der Kaiferin über Anträge des Staats 
fanzlers uns noch ferner befchäftigend, wollen wir die Worte erwähnen, 
mit denen Maria Therefia einen ihr von KRawmig vorgelegten Plan 
zur Einführung eines befferen Staatsrechnungsweſens in der Lombardie 
aufnahm. „Mir gefällt", fo lauten fie, „der Gedanfe einer Verein 
„fachung des Rechnungsweſens in Italien. Um jedoch bei der Aus 
„führung feinen Schwierigkeiten zu begegnen, ift es zweckmäßig, daß 
„Criſtiani fi) zuvor über diefen Plan mit Firmian und irgend: 
„welchen anderen Miniftern einverftehe, und daß fie ihre Gedanfen 
* über die Durchführung des Planes hieherjenden" 287). 


Endlich fei nod eines im April 1771 geftellten Antrages der 
Eongregazione civicn in Mantua gedacht, dort ein Deufmal zur Er 
innerung an die von der Kaiferin dem Herzogthume Mantua eriwiejenen 
Wohlthaten, und eine Bronzeftatue des Kaifers zum Andenken an feine 
Anweſenheit in Mantua zu errichten. 


Joſeph gab zuerft fein Gutachten über diejes Anerbieten ab. „IH 
„wäre der ergebenften Meinung", jo lautete e8, „daß der Congregazione 


‚Hergog Franz von Modena. 187 


„eivica aus Mantua für ihre gute Abficht gedankt, gleichzeitig aber an die 
„Hand gegeben werben fünnte, diefe Foftipielige und nichts bedeutende 
„Errichtung einer Statue nicht zu unternehmen. Wolfen fie die Frei- 
„gebigkeit Eurer Majeftät und die Seltenheit meiner Anwefenheit ehren, 
„jo mögen fie ihr Geld zur Gründung und Erweiterung des dortigen 
„Waiſenhauſes verwenden und es nicht auf Errichtung eines jo nichte- 
„Sagenden Wertes hinausmwerfen, wie diefes Monument wäre” 2%), 


„Die hier beigefügte Entjchliegung des Kaiſers“, ſchrieb Marla 
Therefin auf des Staatskanzlers Bericht, „hat miv fo viel Vergnügen 
„gemacht und ift feiner fo würdig, daß ich mich ihr nur in Allem 
„anfchliegen kann“ 2%). 


Fielen diefe Kundgebungen der Kaiferin noch im die Zeit vor der 
Ankunft des Erzherzogs Ferdinand in Mailand, jo war es natürlich, 
daß in Folge dieſes Creigniffes und der Webernahme des Poftens 
eines Generalftatthalters durch ihn verjchiedene Fragen zur Sprache 
famen, welche mit der nunmehrigen Stellung feines Vorgängers, des 
Herzogs von Modena zufammenhingen. Co oft dieß geichah, zeigte 
Marin Thereſia immer wieder die größte Rücſicht auf den Herzog und 
ihre Dankbarkeit für ihn. So war, un mır ein Beifpiel zu erwähnen, 
während feiner Statthalterihaft in Mailand der dortigen Regierung 
ein Betrag von monatlich taufend Gulden bewilligt worden, um damit, 
ohne Rechnung legen zu müffen, nicht jelten vorfommende außerordent- 
liche Auslagen beftreiten zu fünnen. Der Herzog aber zog dieſen 
Betrag für fich felbft ein und wollte eine ſolche Zubuße aud nad 
feinem Austritte aus der Statthalterihaft noch fortgefegt jehen. 
Firmian und Kaunig waren dagegen, Maria Therefin aber fällte die 
Entſcheidung in einem für ihn günjtigeren Sinne. „Dan laſſe“, jo 
lauteten ihre Worte, „dem Herzoge dieſe Kleinigkeit paffiren und ftelle 
„ihn damit zufrieden“ 290), 


Eine andere Angelegenheit, bei welcher der Herzog von Modena 
ins Spiel fam, bezog fih auf die Güter in Ungarn, welche Kaifer 
Karl VI. deffen Haufe gejchenft Hatte. Als dieß gejhah, war das 
Erträgniß derfelben auf weniger als 20.000 Gulden: veranichlagt 
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worden. Im Jahre 1753, zur Zeit des Abfchluffes des Heirat: 
und Erbfolgevertraged fchägte man es ſchon auf 53.000 Gulden. 
Zehn Jahre fpäter wurden diefe Güter um 83.000 Gulden verpaditet, 
und im Sahre 1772 wurde fogar ein Pachtſchilling von 100.000 
Gulden erzielt. 


Im folgenden Jahre wurde der Antrag geſtellt, die ungariſche 
Hoffammer möge den Pacht der modeneſiſchen Güter um einen feſt⸗ 
zufegenden Preis auf fi) nehmen. Kaunig nannte das abzufchliegende 
Uebereinfommen ein vortheilhaftes für den Herzog 2°!) ; Maria Therefin 
aber erwieberte hierauf mit eigener Hand: 


„der pring dencket jehr diferent von Batter, aljo wohl auch 
„das befte findete, einmahl vor allemahl die ſache auszumachen, und 
„funte niemand in der welt ein ſolches pachtquantum geben als wir, 
„weilfen wir felben in allen processen vertretten müffen, würdlid 
„einen verlohren, der über 100000 f. ausmadet, und noch einer 
„anhängig, der wohl auch wird verlohren gehen, und wir alezeit dem 
„exrdag dem Herzog von modena machen müffen auf die nächſte Baczer 
„gütter, welches jehr villnachtheil verurſacht.“ 


Bon ungleich größerer Bedeutung waren natürlich die Angelegen- 
heiten, die nicht bloß eine einzelne Perfon, wie die des Herzogs von 
Modena, fondern welche die Stadt und den Staat von Mailand an: 
gingen. Auch Hier waren es vor Allem die kirchlichen Fragen, denen 
Maria Therefin ganz befondere Aufmerkfamfeit zumandte. Und auch 
hier trat fie zwar dem reformatorifchen Eifer ihrer Minifter nicht 
gerade hemmend entgegen, aber fie juchte ihm doch vielfach) zu mildern, 
und immer wieder mahnte fie zur Mößigung und zur Vorſicht. Um 
fo nothiendiger ſchienen ihr ſolche Warnungen zu fein, als ja Ale, 
welche Einfluß auf die lombardiſchen Angelegenheiten nahmen, wie 
Raunig, Firmian und Sperges gleihmäßig zur Partei der Freidenter 
gehörten, während in den öfterreihiihen Erbländern bekanntlich viele 
der oberften Staatsbeamten der emtgegengejegten Anſchauung Huldigten. 


Im Dezember 1771 flug Raunig der Kaiferin Maßregeln vor, 
durch welche man, ohne ſich vorerft um die Zuftimmung des Papſtes 
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zu bewerben, dem Mailänder Elerus eine bleibende Abgabe von jährlich, 
zweimalhunderttaufend Lire auferlegen wollte. Diefe Summe follte 
jedoch nicht zur Vermehrung des Staatseinfommens, fondern zur Er- 
leihterung der mit Steuern überbirdeten Bevölferung dienen. Maria 
Therefin genehmigte zwar den Antrag, „aber”, fügte fie Hinzu, „nicht 
„mad; dem Beifpiele Venedigs, welches in Allem einen zu gefährlichen 
„Weg einſchlägt, fondern nad) dem, was in meinen deutfchen Staaten 
„geübt wird“ 202), 


Etwa drei Monate fpäter legte Kaunitz der Kaiſerin eine Bitte 
der lombardiſchen Statthalterei um Befeitigung der zahlreichen Säulen 
vor, welche, mit einem Kreuze geſchmückt und einem fteinernen Altar 
verſehen, auf den Plägen und in den Straßen Mailande fih vor: 
fanden. Man wollte hiedurch ebenſowohl den vielen kirchlichen Functio- 
nen, welche an diefen Säulen, fomit unter freiem Himmel vorgenommen 
wurden, als den Verkehrshinderniffen ein Ende machen, die fie be- 
reiteten. Schon Kaunitz war der Meinung, daß nur unter Beob- 
achtung gewiffer Vorfichten an die Durchführung einer ſolchen Maß- 
regel gejhritten werden könnte; Marin Thereſia aber zeigte ſich noch 
ängftlicher in diefer Sache als er. „Vor Beginn diefer Reform", 
entgegnete fie, „möchte ich noch erfahren, wie zahlreich, und in Zeich- 
„nungen fehen, welcher Art diefe Monumente feien, die fie befeitigen 
„wollen; dann erft werde ic; meine Entſcheidung fällen. Sie gehen 
„zu raſch in einer Angelegenheit vor, melde großen Scandal ver- 
„anlaffen Tann" 293), 


Bezeichnend für Maria Thereſia ift ein Ausſpruch, den fie that, 
als ihr ein Plan vorgelegt wurde, verfügbare Kirchengelder zur Ver- 
mehrung des Einfommens verjchiedener Pfarrer zu widmen. Kaunitz 
trat diefem Antrage nicht entgegen, aber er deutete doch darauf hin, 
daß derlei Beträge früher von der Kaiferin jelbft zur Dotirung 
theologifcher Lehrkanzeln an der Univerfität zu Pavia beftimmt worden 
feien. Maria Therefia Hingegen erwiederte hierauf: „Bei Kirchengütern 
„muß der beſſeren Dotirung der Pfarrer immer der Vorzug vor 
„alten Lehrkanzeln gegeben werden" 2). Und als Kaunig ſich beeilte, 
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über die Tegteren cinige für fie günftige Auskünfte an die Kaijerin 
gelangen zu laffen, antwortete fie: „Sieber Seminarien als diefe ab- 
„getvennten Lehrlangeln, durch welde in einem Jahre nur wenig 
„geleiftet wird" 295), 


Es Liegt nur in der Natur der Sache, und doch iſt es gut, 
anders lautenden Behauptungen gegenüber daran zu mahnen, daf 
Maria Therefin bei der Regierung der Lombardie von den gleichen 
Grundfägen ausging, denen fie in ihren übrigen Ländern folgte. Nicht 
nur auf vein kirchlichem, aud auf firdenpolizeilihem und auf allen 
anderen Gebieten der öffentlichen Verwaltung war dieß der Fall. 
AS die Statthalterfhaft die Erlaubniß gegeben Hatte, dag während 
der Faftenzeit des Jahres 1772 im Theater nicht nur muſilaliſcht 
Aademien und Oratorien, fondern auch fogenannte Commerzipielt 
abgehalten werden dürften, der Cardinal-Erzbiſchof aber hiegegen 
Schwicrigfeiten erhob, entſchied Maria Therefin: „Man kann fie er 
„lauben, alſo daß fie nicht chev anfangen, die theatre nicht eröffnet 
„erden vor 7 uhr oder 8 uhr, warn alle Andachten, Predigten 
„u. ſ. m. geendigt find, nicht länger dauren folfen als zwey Stud, 
„bi8 10 uhr; feine reeiten in eigenen Kleidern fizend follen gehalten 
„werden, und fein Freitag noch Sambftag bis inclufive Donnerftag 
„vor dem Schwarken Sonntag. Das Spill wäre zu erlauben, aber 
„wie namen es haben kann, Feine rinfreschi noch ciocolade, gefrorne 
„Wäffer herumzutragen, noch in Vogen jelber zu nehmen. mit diefen 
„eonditionen will es erlauben, doch Firmian zu verftchen zu geben, 
„daß vor dismal es passirn will; fünfftig mehr als nie cher meine 
„Befehl über alles einholfen ſolle“ 29°). 


Die legtere Anordnung der Kaiferin ftand in einem gewiſſen 
Widerjpruche mit ihrer fteten Klage, daß allzu unbedeutende Angelegen- 
heiten, über welche am beften an Ort und Stelle eine Entſcheidung 
gefällt werden könnte, zur Einholung einer foldhen ihr vorgelegt würden; 
allerdings mochte fie das, was fich auf öffentliche Beluftigungen zur 
Faſtenzeit bezog, nicht für geringfügig Halten. „Ich finde”, ſchrieb fic 
einmal an Raunig, „viele Dinge zu Mein und belanglos, um ſelbſt nur 
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„vor die Mailänder Junten gebracht, und daher noch weniger hieher 
„geihiett zu werden” 27), Und etwa drei Monate fpäter fam fie mit 
den folgenden Worten neuerdings hierauf zurüd: „Auch unter diefen 
„Angelegenheiten find viele bei weitem zu geringfügig, als daß die Statt- 
„halterei-Conferenz ſich mit ihnen befchäftige. Ich habe in den zwei 
„Liften einige bezeichnet, welche zur Polizei und zur Sicherheit einer 
„Refidenz gehören follten. Die letztere Commiffion Fönnte jeden Monat . 
ihr Protofoll dem Minifter geben, der e8, wenn es dieß verdient, 
„dem Statthalter einhändigen könnte, ohne daß während der Sigung 
„die Zeit damit verloren würde. Noch andere Dinge Fönnten weg- 
„bleiben, über welche man bloß Ausfünfte einzuholen braucht" 299). 


Wurden derlei geringfügige Angelegenheiten von der Kaiſerin 
mit Recht als folche bezeichnet, deren allzu umftändliche Behandlung 
wahre Zeitverſchwendung genannt werden müffe, jo zog dieß wenigſtens 
nit den Nachtheil nad fi), daß man ihretwegen den wichtigeren 
Dingen nicht die nöthige Beachtung gejchenft Hätte. Unter ihnen wird 
wohl dem, was den Generalpadht betraf, die größte Bedeutung zu— 
zuerfennen fein. Und ohne Zweifel war es Joſeph, der es durchſetzte, 
daß ſchon in dem Jahre, welches auf feine Anwejenheit in Mailand 
folgte, trog der Sympathie Firmians für die Generalpachtung, die- 
felbe von der Kaiferin aufgehoben wurde 2%). Auch Kaunitz, obwohl 
dereinft der Protector der Pächter, unter denen Giacomo Mellerio 
und Antonio Greppi die vorderften Pläge einnahmen, billigte oder 
wiederholte wenigftens den Ausfpruc des Kaiſers: „die Generalpächter 
hätten den Mailändern und den Mantuanern das Blut aus den 
„Adern gefogen" 30%), Aber ihr Schidjal war darum doch nichts 
weniger als ein trauriges zu nennen. Mit ungeheuren Reichthümern 
beladen, zogen fie fih vom öffentlihen Schauplage zurüd, und fie 
wurden noch überdieg mit Adelstiteln und amderen Auszeichnungen 
überhäuft. Auch der fo folge Mailänder Adel bewahrte, wie dieß ja 
auch anderwärts zu gejchehen pflegt, vom gleißenden Scheine des 
Goldes geblendet, ihnen gegenüber jene Ausſchließlichkeit nicht, die er 
ſonſt gegen bürgerliche Geburt, fie mochte mit noch fo großem Ver— 
dienfte gepaart fein, an den Tag legte. Bon Eigennug getrieben, gab 
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er ſich das Anfehen, als ob er des Urfprunges diefer Keichthümer 
nicht mehr gedenfe.- Durch Heiraten trat er mit den Familien der 
Generalpächter in engere Verbindung, und ſchon nad wenig Jahr 
zehnten wurden fie widerſpruchslos zu ihm gezählt. 


Glücklicher als in der Angelegenheit der Generalpächter war 
Firmian in anderen, welche ebenfalls ſehr große Wichtigkeit für die 
ö lombardiſchen Provinzen beſaßen. Als eine ſolche mag vor Allem die 
Anlegung des Cauals von Paderno bezeichnet werden, durch welden 
mittelft der hiedurch ſchiffbar gemachten Adda die Wafjerverbindung 
zwifchen dem Comer See und Mailand hergeftellt wurde. 


Ein wo möglich noch größeres, weil allgemeineres Derdienit 
erwarb ſich die Negierung der Kaiſerin Maria Therefia um die 
Lombardie durch dauernde Feftftellung des Münzfußes, wodurch der 
gräulihen Verwirrung, die bis dahin geherricht Hatte, und der hieraus 
hervorgehenden, ganz unberechenbaren Benachtheiligung der Bevölkerung 
ein Ende gemacht wurde. Endlid) muß die Einführung befferen Unter: 
richtes an der Hochſchule zu Pavia, insbefondere aber die ausgiebig. 
Förderung des Volksſchulweſens in der ganzen Lombardie zu den 
glängendften Seiten des Wirkens der Kaiferin gezählt werden. 


So wie an diefen Maßregeln, jo nahm Firmian auch an der 
im Jahre 1778 erfolgten Errichtung der patriotiichen Geſellſchaft jehr 
großen Antheil. Zur Hebung des Aderbaues und der Induſtrie jo 
wie zur Entfaltung der ſchönen Künfte follte fie mitwirken. Und da 
Firmian für die legteren eine ausgeſprochene Neigung bejaß, jo bot 
das, was unter feiner Aegide zu Gunſten der darftellenden Kunſt in 
Mailand geſchah, gewiß ganz befonderes Intereſſe für ihn dar. 


Am Schluffe des Carnevals des Jahres 1776 wurde das Theater, 
welches einen Beftandtheil de8 von dem Exzherzoge und feiner Gemalin 
bewohnten Schloſſes bildete, ein Raub der Flammen. Maria Thereſia 
war der Anficht, daß fi das neue Theater nicht mehr im Schloſſe 
befinden jolfte, und fie fam damit nur einem in Mailand allgemein 
gehegten Wunfche entgegen. An dem Plage wurde es erbaut, auf 
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dem früher die Kirche der heiligen Jungfrau della Scala geftanden 
hatte. Nachdem der von dem Arditeften Giufeppe PBiermarini aus 
Foligno hiefür entworfene Plan von der Kaiferin genehmigt worden 
war, ſprach Kaunig die Anficht aus, daß in Folge einer überaus 
glüdlichen Verbindung der Pracht mit dem guten Geſchmacke diefer 
Bau gewiß eine der jhönften Zierden Mailands fein würde?) Die 
Vorherſagung des Fürften erfüllte fih auch wirklich; das binnen 
weniger als zwei Jahren vollendete Theater della Scala galt viele 
Jahrzehnte hindurch nächſt dem von San Carlo in Neapel als das 
größte und ſchönſte Italiens, ja vielleicht ganz Europa’. Und noch 
ein zweite® Theater, das der Canobbiana wurde errichtet, welches, 
wenn glei mit der Scala nicht zu vergleichen, doch immerhin für 
Mailand ein großer Gewinn war. 


Dem durch Erbauung der Scala gegebenen Beijpiele folgten 
nicht wenige der vornehmften und reichten Familien des Landes: eine 
Wirfung des Emporblühens der Lombardie und des Wohlftandes, der 
fi) überalihin verbreitete, war die Entjtehung einer Reihe pracht⸗ 
voller Paläfte, die heut zu Tage noch Mailand zur Zierde gereichen. 
Und wo von bderlei Prachtbauten die Rede ift, darf aud der Palaft 
der Brera nicht unerwähnt bleiben. Bis zum Jahre 1773 ein Beſitz 
der Jefuiten, wurde er von nun an den Wiſſenſchaften und den Künften 
geweiht. Die dafelbft befindliche Bibliothek ftellte Darin Thereſia der 
alfgemeinen Benügung anheim; fie wurde durch Ankauf der Bücher 
jammlungen des Grafen Carlo Pertufati und des berühmten Berner 
Arztes Albrecht von Haller noch beträchtlid, vermehrt. Won der kaiſer⸗ 
lichen Hofbibliothef in Wien wurden zu dem gleichen Zwecke zahlreiche 
Duplicate nad) Mailand gefendet. Im Jahre 1776 aber wurde in der 
Brera die neu gegründete Akademie der ſchönen Künſte eröffnet. Nicht in 
Mailand allein, in ganz Italien machte ihr anregender und fürdernder 
Einfluß ſich geltend. 


Auch auf einem ganz anderen Gebiete trat eine gleiche Er- 
ſcheinung, nur noch in weit höherem Maße zu Tage. Schon ift er- 
wähnt worden, daß Beccaria durch feine weltberühmte Schrift zum 
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Bahnbrecher für mildere Anfchauungen in der Strafrechtpflege wurde. 
Die Brüder Pietro und Aleſſandro Verri ftanden ihm hiebei mit noch 
anderen Gefinnungsgenoffen mannhaft zur Seite, und wenn die Ideen, 
die fie zu verbreiten beftrebt waren, au nur recht langſam Wurzel 
ſchlugen in den maßgebenden Kreifen, jo war doch an ihrem end: 
lichen Siege zulegt nicht mehr zu zweifeln. Der Mailänder Senat 
und der dortige Juftizrath waren die Behörden, denen im Jahre 1772 
auf Faiferlichen Befehl die Frage, ob die Tortur aufzuheben oder nur 
für beftimmte Verbrechen beizubehalten ei, zur Begutachtung vorgelegt 
wurde. Am 9. October 1772 fand die Senatsfigung ftatt, in der 
wenigftens anerfannt wurde, daß die Tortur mit den Geboten der 
Menſchlichkeit im Widerfpruche ftehe. Aber bis zu entſchiedenem An- 
trage auf ihre Abjchaffung erhob man ſich doch nicht; man beſchloß 
einftweilen die Meinung der Unterbehörden zu vernehmen. Wie ander: 
wärts lautete fic auch hier jehr verſchieden; ja jogar der Vater zweier 
Vorkämpfer für die Vefeitigung der Folter, der Senator Gabriel Verri 
ſprach fi für ihre Beibehaltung aus 302). Aber immer weniger wurde 
auf derlei Stimmen gehört, und es kann wohl nicht in Abrede geſtellt 
werden, daß gerade die von Mailand ausgegangene Anregung zur 
fchließlichen Aufhebung der Tortur in allen öfterreichiihen Ländern 
ſehr ausgiebig beitrug. 


Da hier von Rechtsſachen die Rede ift, mag noch eines lang: 
dauernden und für die Betheiligten ſehr wichtigen Nechtsftreites zwiſchen 
den beiden vornehmen Mailänder Familien Trivulzi und Belgiojojo 
Erwähnung geſchehen. Im Juni 1778 beftätigte der Mailänder Senat 
den ſchon im Jahre 1697, alſo mehr als achtzig Jahre früher gefälften 
Sprud zu Gunften des Haufes Trivulzi, das ſich auch feither im 
Befige des fehr beträchtlichen Fideicommiffes befunden hatte, um das 
es fich handelte. Aber die Familie Belgiojofo unterwarf diefer Ent: 
ſcheidung fid) nicht, fondern fie bat in Wien um Delegirung einer 
oberen Inftanz zu erneuerter Revifion des Prozeſſes. Wir wiffen 
nicht, ob fie dabei irgendwie auf die perfönlicde Gunft zählte, in der 
eines ihrer Mitglieder, der Generalmajor Graf Ludwig Belgiojojo, 
Öfterveichijcher Gejandter in England, bei dem Kaifer und dem Staate- 
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fanzler ftand. Ob es aus Wohlwollen für ihn geſchah, wenn Kaunig 
die Sache nad Mailand zu erjhöpfender Berichterftattung fandte, 
fanı weder mit Beftimmtheit bejaht noch verneint, aber es muß zu- 
gegeben werden, daß Kaunig in diefer Sache durchaus nicht parteiiſch 
zu Werke ging. Die aus’ Mailand einlangenden Auskünfte ergaben, 
dag ſowohl die beiden Eonjultoren der Regierung, Paolo de la Sylva 
und Becci, als der Senator Fenaroli der Entjcheidung des Senates 
nicht beiftimmten, fondern die Anfprüce des Haufes Belgiojofo für 
begründet erflärten. Gleichwohl fügten die Conſultoren hinzu, daß 
nad den beftehenden gejeglichen Vorſchriften bei zwei gleichlautenden 
Entſcheidungen des Senates eine erneuerte Nevifion wenigſtens im 
Nechtswege nicht mehr zuläffig fei. Aber fie deuteten doch an, daß 
ſolches vielleicht au8 bejonderer Gnade des Stantsoberhauptes dennoch 
geihehen könnte. Und Sylva meinte fogar, dur den Umftand, daß 
von zwei gleihlautenden Ausſprüchen der unteren Inftanzen der Recurs 
an den Mailänder Senat geftattet fei, biete ein Anhaltspunkt fi dar, 
die gleiche Zuflucht auch don zwei analogen Entſcheidungen des Senates 
an das Staatsoberhaupt zu nehmen. 


Auch dem Fürften Kaunig fchien diefe Anficht begründet; von 
ihr ausgehend ſchlug er der Kaiferin vor, der Präfident der oberften 
Yuftigftelle in Wien, Graf Seilern möge vier oder fünf Räthen der- 
felben den Auftrag ertheilen, ſich mit diefer Angelegenheit näher zu 
befafjen. Auf das Ergebniß der von ihnen anzuftellenden Prüfung 
geftügt, möge Seilern ein Gutachten abgeben, ob der Familie Belgiojofo 
die nachgeſuchte Superrevifion ihres Prozeſſes zu bewilligen ſei oder 
nicht ? 303) 


Maria Thereſia genehmigte den Antrag des Staatsfanzlers, und 
in Folge deffen erhielten nicht weniger als ſechs Beifiger der oberften 
Yuftigftelle den Befehl, die Angelegenheit in veiflichfte Erwägung zu 
ziehen. Aber das Nefultat derfelben ergab eine große Meinungs: 
verfchiedenheit; nur darin ftimmten alle ſechs Votanten überein, 
daß wenn der Spruch eines oberften Gerichtshofes, wie ja doc der 
Mailänder Senat für die Lombardie zweifellos ei, eine offenbare 
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Ungeredhtigfeit enthalte, eine Superrevifion des Prozeſſes nicht ftatt: 
haben könne. 


Drei Theilnehmer an der Berathung, unter ihnen der ale 
Spezialreferent fungivende Hofrath von Goldegg, eine bejondere Ver⸗ 
trauensperfon der Kaiferin, der berühmte Rechtslehrer Martini und 
Hofrath von Keeß waren der Meinung, das Urtheil des Mailänder 
Senates fei wirklich nicht gerecht; ihrer Anficht ſchloß auch der Präfident 
Graf Seilern fid an. Die drei anderen Hofräthe, Graf Cavriani, 
von Holger und von Haan aber ſprachen im entgegengejegten Sinne 
ſich aus und ftimmten dem zweimaligen Erfenntniffe des Mailänder 
Senates volltommen bei. 


Durch den Iegteren Umftand ſah fih Kaunig zu der Bitte an 
die Kaiſerin veranlaßt, fie möge eine Superrevifion des Prozeſſes nicht 
zulaffen. Denn wenn drei Hofräthe der oberften Juſtizſtelle zu der 
Erflärung gelangt feien, fie würden ein gleiches Urtheil wie der Mai- 
länder Senat gefällt haben, dann könne man nicht mehr behaupten, 
ein offenbares Unrecht fei darin enthalten. Aber fogar zwei Hofräthe, 
denen der gefällte Spruch ein ungerechter zu fein ſcheine, Martini und 
Keeß hätten ſich gegen die Superrevifion ausgeſprochen, weil darin 
eine Verlegung der gejeglichen Gerechtſame des Mailänder Senates 
gelegen wäre. Ja felbft wenn Jemand, habe Martini erklärt, wie es 
nad) feiner Anficht wirklich dev Fall fei, dabei Unrecht widerfahre, fo 
fei dieß ein für die Aufrechthaltung der einmal vorgejchriebenen Ge: 
richtsordnung nothwendiges Opfer. Denn fonft könnte die Prozeß- 
führung und die damit verbundene Ungewißheit des Eigenthums gleich 
ſam verewigt werden. 


Allerdings habe dagegen Seilern, fuhr Kaunitz fort, die Meinung 
geäußert, bei dem Vorhandenfein wichtiger und ganz eigenthümlicher 
Umftände fei der Zandesfürjt an die vechtliche Ordnung nicht gebunden. 
Seilern halte den vorliegenden Fall für einen folden, und darum vathe 
er dazu, der Familie Belgiojojo die gemünfchte Superrevifion ihres 
Prozeſſes zuzugeftehen. Und könne man fid) nicht hiezu entſchließen, fo 
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möge man wenigſtens zwiſchen den ftreitenden Parteien einen Vergleich 
anzubahnen tradhten. 


Letzteres jei, bemerfte dagegen Kaunig, bereit verfucht und von 
den Belgiojofo'8 auch gewünscht, von den im Befige des ftreitigen 
Gutes befindlichen Trivulzi's jedod unbedingt abgelehnt worden. Unter 
diejen Umftänden könne er der Kaiſerin, meinte der Staatskanzler, 
nichts anderes vorſchlagen, als fih um Recht oder Unrecht des einmal 
gefällten Urtheilsſpruches nicht weiter zu fünnmern, fondern nad der 
Meinung der Mehrheit der zu Rathe gezogenen Mitglieder der oberften 
Juſtizſtelle eine neuerliche Revifion des Prozeſſes nicht zu erlauben 394). 


„ich bin”, erwiederte hierauf Maria Thereſia mit eigener Hand, 
„mit diser khlaren zergliderung diser fo verwirrten ſache mit dem 
„fürften und majoribus verftanden, das feine revifion und fein ver- 
„gleich mehr ſtaat haben Fan." 


Ziebentes Capitel. 
Die Aiederlande. 


Sowohl von dem Herzoge Franz von Modena als von dem 
Erzherzoge Ferdinand mußte, von Letzterem wenigftens für die Lebens: 
zeit feiner Mutter gejagt werden, daß fie die Statthalterfchaft der 
Lombardie mehr dem Namen und dem äußeren Anſehen als der 
Wirklichkeit nach befleideten, indem der ihnen beigegebene bevollmächtigte 
Miniſter die Leitung der Gefchäfte faft ausſchließlich bejorgte. Ein 
Gleiches oder auch nur ein Aehnliches läßt fi aber in Bezug auf die 
Öfterreichiichen Niederlande keineswegs behaupten, obwohl auch dort ein 
dem Kaiferhaufe naheftehender Prinz als Generalftatthalter fungirte, 
und ein hochgeftellter Staatöbeamter zur eigentlichen Geſchäftsführung 
an feiner Seite fi befand. Der Erftere war der Schwager ber 
Kaiferin, Prinz Karl von Lothringen, der Legtere aber Graf Karl 
Philipp von Cobenzl. \ 


In Oeſterreich wie in Deutſchland ift Prinz Karl faft nur als 
unglüdlicher Heerführer gegen den König von Preußen bekannt, und 
in diefen Ländern wurde und wird daher von ihm nur geringichägig 
geſprochen. Ganz anders beurtheilte und beurtheilt man ihn aud 
heut zu Tage noch in den belgischen Provinzen; dort theilt Prinz 
Karl mit Maria Therefia, mit Cobenzl und .mit Starhemberg das 
ehrenvolfe und gefegnete Andenken, welches die Regierung der Kaiferin 
dafelbft Hinterließ. Seinen gewinnenden perjönlihen Eigenidaften, ins» 
bejondere der umvergleichlihen Güte ſeines Herzens verdanfte er dieß. 
Die Anfpruchstofigeit jeines Auftretens, die Leutjeligfeit jeines Wejens, 
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die niemals getrübte Heiterfeit, die er felbft empfand und mit einer 
fi) immerdar gleichbleibenden guten Laune um ſich her zu verbreiten 
verftand, feine ftete Bereitwilligkeit, mit wahrhaft fürftlicher Freigebig- 
keit Wohlthaten zu ſpenden, die in ihm zu Tage tretende Verförperung 
der Devije: „Leben und leben laſſen“, all dieß zufammengenommen 
bewirkte, daß. der Prinz ſich die Anhänglichfeit der Niederländer in 
wirklich feltenem Maße erwarb. 


Hiezu kam noch, daß man in den Niederlanden den Prinzen 
als den Beichüger der althergebrachten Privilegien und Freiheiten der 
belgiſchen Provinzen betrachtete. Seiner gewiß mohlmollenden, aber 
darum doc nicht weniger nachdrudsvollen Vermittlung maß man es 
bei, wenn dad Verfahren, das man unter der Führung des Grafen 
Haugwig in den altöfterreihiichen Ländern gegen die ftändifchen Ein: 
richtungen beobachtete, nicht auch auf die Niederlande Anwendung fand. 
Nicht umfonft ſchrieb der Prinz, als Kaunig die Kaiſerin hiezu antrieb 
und auch Cobenzl zur Durdführung folder Entwürfe die Hand bot, 
nad Wien, es fei wahr, daß die belgiſchen Provinzen mit einer an 
Unzuvechnungsfähigfeit grenzenden Hartnädigfeit fefthielten an ihren 
Privilegien. Ihre Bevölkerung fei jedoch aufgewachſen in diefem Bor- 
urtheile, und äußerjt gefährlich müffe es genannt werden, Hand an- 
legen zu wollen an Borrechte, die nun einmal von allen Sandesfürften 
ausnahmslos beftätigt und beſchworen worben feien ?%). 


In diefen Worten liegt der befte Beweis, wic richtig Prinz 
Karl die obmaltenden Verhältniffe zu beurtheilen verjtand. Der Haupt: 
unterfchied zwiſchen den belgiſchen Provinzen und den öſterreichiſchen 
Erbländern Ing eben darin, daß in den erfteren alle Welt, veich oder 
arm, den privilegirten oder den niederen Volfsclaffen angehörig, mit 
Recht oder mit Unrecht, aber im jeltenfter Uebereinftimmung in jenen 
Einrichtungen das einzige Heil und die alleinige Gewähr für das 
zukünftige Glüd der belgiſchen Provinzen erblidte. Im. den altöfter- 
veichijchen Ländern aber nahm, die Stände jelbft ausgenommen, an 
der Erhaltung ihrer Gerechtiame Niemand irgendwelchen Antheil; ja 
man darf wohl jagen, daß die vorzugsweiſe gebildeten Claſſen den 
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Ständen ihre begünftigte Stelfung, aus der nur ihnen, nicht aber 
aud der übrigen Bevölferung und den einzelnen Ländern Vortheile 
erwuchfen, keineswegs gönnten, daß fie vielmehr ihrer Schmälerung 
ſich wahrhaft erfreuten. Was alfo in den öſterreichiſchen Erbländern 
wenigftens im Allgemeinen willkommen hieß, was hier zur Stärkung 
der Staatögewalt diente und auch jonft erfprießliche Wirkungen hervor: 
brachte, weil es allmälig dazu führte, die Lage des weitnus größten 
Theiles der Bevölferung anſehnlich zu verbeffern, würde in den Nieder- 
landen, wie es ja fpäter wirklich geſchah, gerade die entgegengejegten 
Folgen nad) ſich gezogen haben. 


Auch jonft war der Prinz der jtete Sachwalter der belgijchen 
Provinzen an dem Hofe von Wien. „Man trachtet“, jchrieb er einmal 
der Raiferin, „diefe Länder allzuſehr anzufchwärzen in den Augen 
„Eurer Majeftät, und id) kann Sie verfichern, daß fie das keineswegs 
„verdienen“ 306), In alledem ift die Urſache zu ſuchen, weßhalb fich 
Prinz Karl in den Niederlanden einer ebenfo allgemeinen als großen 
Beliebtheit erfreute. ALS ein Beweis davon mag angeführt werben, 
daf die Stände von Brabant, nachdem er fünf und zwanzig Jahre 
hindurch die Statthalterfhaft geführt, den Beſchluß faßten, ihm auf 
einem der öffentlichen Pläge der Stadt Brüſſel eine Reiterftatue zu 
errichten. Mehr als fünf Jahre vergingen, bis es wirklich hiezu kam; 
am 17. Jänner 1775 wurde endlich in Gegenwart des jüngften 
Sohnes der Kaiſerin, des Erzherzogs Maximilian die Enthüllung des 
Denkmals vollzogen. „Ich ſehe“, ſchrieb Maria Therefia auf den 
Bericht, der ihr über die Vorbereitungen hiezu erftattet wurde, „mit Ver- 
„gnügen diejes neue Kennzeichen der Anhänglicjfeit meiner nieder: 
„ländiſchen Völker für ihren Statthalter, der fie jo ſehr verdient. Sie 
„können fogleih meine Zuftimmung abjenden, indem ich wünjde, daß 
„mein Sohn die Feierlichfeit fehe, um ihn die Befriedigung fühlen zu 
„laffen, die darin liegt, fich der Liebe der Völfer würdig zu machen. 
„Darin befteht ja auch der einzige Lohn für unjer Bemühen“ 307), 


Ueber den Vorzügen des Prinzen foll jedoch auch feiner Fehler 
nicht völlig vergeffen werden. Als dev wichtigfte derjelben ift die 
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Unordnung zu bezeichnen, die troß feiner reichen Einkünfte in feinen 
Geldangelegenheiten herrſchte. Freilich waren feine Freigebigkeit, feine 
Wohithätigfeit hauptjächlich daran Schuld. Aber fein Hang zum 
Wohlleben trug doch gleichfalls Hiezu bei, und der Vorwurf der Ber- 
ſchwendung fan ihm keineswegs erjpart werden. Bei der Kaiſerin, 
die ihm wahrhaft liebte, fand er jedoch jederzeit ſichere Zuflucht, und 
zu wiederholten Malen Hat fie ihm mit fehr hohen Summen aus 
jeinen Berlegenheiten befreit. So trat fie, um nur ein Beiſpiel zu 
erwähnen, im Jahre 1766 als Zahlerin einer Schuldenfumme von 
nicht weniger als fehsmalgunderttaufend Gulden für ihn ein ?”%). Und 
einem verläßlichen Gewährsmanne zufolge joll fie Achnliches noch zu 
drei anderen Malen gethan haben 30%). 


Sowohl in ihren Fehlern als in ihren Vorzügen beſaßen Prinz 
Karl und Cobenzl jehr viele Verwandtichaft mit einander. Gleich dem 
Erfteren war aud) der Legtere häufig in finanzieller BVedrängniß; ja 
fie erreichte bei Cobenzl einen mod; weit höheren Grad, denn feine 
Einfünfte langten nicht von fern am diejenigen des Prinzen hinan, 
und außerdem ftand ihm aud die Beihülfe der Kaiferin nicht in 
gleihem oder aud) nur ähnlichem Maße zu Gebot. 


So wie in ben Fehlern, fo wetteiferte jedoch Cobenzl auch in 
den Borzügen mit dem Prinzen, ja man fann wohl jagen, daß er ihn 
auch hierin noch übertraf. DBielleicht nicht ganz fo gutmüthig, aber 
nicht weniger leutfelig als Prinz Karl, verftand ſich Cobenzl in gleichem 
Maße wie er auf die Kunft, die Herzen zu gewinnen und allgemeine 
Beliebtheit zu erwerben. Auch feine Thüre war für Jeden und jeder- 
zeit offen; mit Aufmerfjamfeit hörte er an, was man ihm vortrug, 
und nicht leicht ging Jemand von ihm, ohne den durchaus ſympathi— 
ſchen Eindruck in ſich aufgenommen zu haben, welchen Cobenzl auf 
Alte hervorzubringen wußte. Im diefer Bezichung beftand ein Unter 
ſchied zwiſchen ihm und dem Prinzen vielleicht nur darin, daß ſolches 
dem Letzteren noch beffer bei dem höheren Adel und den niederen 
Bolfsclaffen, Cobenzl aber bei dem gebildeteren Theile der Bevölkerung 
gelang. Denn für die [lichte und gutmüthige Zuvorfommenheit des 
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Prinzen waren die Erfteren bejonders empfänglid, während Cobenzl, 
viel feiner gebildet al der Prinz, neben ausgeſuchter Höflichfeit eine 
ungleich ſchärfere Auffafjung der oft recht verwidelten Fragen, deren 
Löfung ihm oblag, eine unbedingte Hingebung am die geiftigen und 
materiellen Intereffen des Landes, auf deſſen Schickſal ihm ein fo 
mächtiger Einfluß gegönnt war, endlich einen glühenden Eifer für die 
Entfaltung und die Verwirklichung der neuen Ideen beſaß, welde 
damals mit immer größerer Gewalt ganz Europa überftrömten. Ihnen 
auch in den belgiſchen Provinzen allmälig zum Siege zu verhelfen, 
darin erblidte er den wichtigften Theil feiner Aufgabe, und aufs tieffte 
war er vom der Ueberzeugung durchdrungen, daß er ſich ein größeres 
BVerdienft um die Bevölferung ‚unmöglich erwerben fönnte. Aber er 
vermochte auch feinen Augenbli zu zweifeln, daß fo wie überalf, fo 
aud in den Niederlanden die Mitglieder der Corporationen, deren 
Gerechtſame auf althergebramhten Befugniffen beruhten, ihm nicht 
fördernd zur Seite zu ftehen, fondern ihm weit cher ſchwer zu be- 
fiegende Hinderniffe zu bereiten gewillt wären. Darum gehörte Cobenzl, 
und auch dadurch unterjchied er fi von dem Prinzen von Lothringen, 
zu der Reihe der Männer, welche am liebften auf eigene Fauſt und 
felbft gegen die bis dahin alfein berechtigten, allzu jehr an dem Alt: 
hergebrachten fefthaltenden Vertreter der Bevölkerung dasjenige durd)- 
gejegt hätten, mas ihnen zum Heile diefer DBevölferung dringend 
geboten erjchien. Was Haugwitz in Defterreic begonnen, wofür Kaunig 
ebenfalls einftand und was fein Geringerer als Joſeph II. damals 
ſchon anftrebte und in fpäterer Zeit mit ſich überftürzendem Eifer und 
daher mit fo unglüdlichem Ausgange durchzuführen bemüht war, hätte 
Cobenzl gern jeden Augenblid in den Niederlanden ins Werk zu jegen 
verſucht. 


Charalteriſtiſch für Beide iſt eine Aeußerung, welche Prinz Karl, 
ſchon über ein Decennium mit der Statthalterſchaft der Niederlande 
befleidet, gegen Maria Thereſia über Cobenzl abgab, der ſich ſeit etwa 
zwei Jahren an der Seite des Prinzen befand. Das Zeugniß müſſe 
er ihm ertheilen, fagte er von ihm, daß er mit ebenfo unermübdlichem 
Eifer als großer Leichtigkeit arbeite. Dagegen laſſe ſich auch nicht leugnen, 
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daß er manchmal etwas zu lebhaft und daher unvorſichtig fei. Bei 
jeiner wahrhaft jeltenen Begabung werde jebod ein Wort von der 
Kaiſerin, fei es unmittelbar, ſei es durch Kaunig oder Koch an ihn 
gerichtet, ohne Zweifel die gemünfchte Wirfung nicht verfehlen 31%). 


Mean fieht wohl, Prinz Karl und Cobenzl bewegten ſich eigent: 
lich in einem und demfelben Geleife, nur daß der Legtere ungleich 
raſcher vorwärts fchritt auf demfelben. Genau fo war e8 auch mit den 
Sympathien, die fie den neueren been entgegenbradhten, und dem 
Verhalten beſtellt, das fie ihnen gegenüber beobachteten. Auch Prinz 
Karl war ihnen nicht gerade feindlich gefinnt, aber fo Feuer und 
Flamme wie Cobenzl war er doch feineswegs für fie. 


Hierin, in feinem mit den ftrengen Begriffen der Kaiſerin nur 
wenig im Einflange ftehenden Lebenswandel, vor Allem aber in feinen 
ungeregelten Geldverhältniffen wird wohl die Urfache geſucht werden 
müffen, weßhalb ihm Maria Therefin eigentlich nie günftig gefinnt 
war. Umfonft forſchen wir nad) irgend einer Kundgebung ihres per 
fönfichen Wohlwollens für Cobenzl, wie fie mit folden gegen Männer, 
die ihr Vertrauen und ihre Sympathien bejaßen, befanntlich nichts 
weniger als karg war. Allerdings wurden aud; Cobenzl, und zwar 
auf Antrag des Stantsfanzlers, Beweiſe der Anerkennung von Seite 
der Kaiferin zu Theil. Als ihr Kaunig im Jahre 1758 es als die 
glängendfte Seite der Verdienfte Cobenzls anpries, daß er binnen zwei 
Jahren in den Niederlanden mehr als ein und zwanzig Millionen 
zur Beftreitung der Kriegskoſten aufgebracht Habe, erhielt er bald darauf 
den Orden des goldenen Vließes. Und im Jahre 1766 trat Kaunitz 
neuerdings für ihn ein, auf daß ihm in Anbetracht der durch ihn her- 
beigeführten, jo namhaften Vermehrung der niederländiihen Staats- 
einkünfte, und der überaus großen Summen, die er theild als freiwillige 
Geſchenke, theils als Darlehen zur Beftreitung der Kriegskoften flüffig 
zu machen gewußt habe, das Großkreuz des Stephansordens verliehen 
werden möge 3'!). Kaunitz drang jedoch mit feinem Antrage bei der 
Kaijerin nicht durch. Anfangs beantwortete fie ihn nicht, und als der 
Staatslanzler etwa zehn Monate fpäter auf denjelben zurüdfam 312), 
ſchrieb fie ihm eigenhändig die folgenden Worte: 
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„IH werde dem Fürften Kaunig gegenüber mid, ausführlicher 
„über die Gründe erflären, die mic) verhindert haben und auch noch 
„in Zukunft verhindern werden, mic, für Cobenzl zu intereffiren" 313). 
Und in der That wurde dem Leßteren die von ihm fo fehnlich ge- 
wünjchte Auszeichnung zwar einmal von Maria Thereſia in Ausficht 
geftelft, aber nie wirklich verliehen. 


Neben dem fo eben angeführten Ausſpruche dev Kaiferin fehlt 
es auch nicht an anderen Kundgebungen ihrer Unzufriedenheit mit 
Cobenzl, und meiften® wurden fie durch feine zerrütteten Vermögens— 
verhältniffe veranlaft. Im Jahre 1764 ſpann, und zwar nicht zum 
erften Male, eine folche Epijode fi) ab; fie ift zu charakteriſtiſch für 
die an ihr beteiligten Perfonen, als daß nicht etwas länger bei ihr 
verweilt werden follte. J 


Auf die Verdienſte geftügt, die fi Cobenzl während des fieben- 
jährigen Krieges unftreitig erworben hatte, brachte Kaunig die Kaiſerin 
zu dem Verſprechen, ihm behüfflich fein zu wollen, daß er feine in 
arge Verwirrung gerathenen Geldangelegenheiten ordne. Er verhehlte 
ihr nicht, daß hiezu eine Summe erforderlich fei, welche den Betrag 
von zweimalhunderttaufend Gulden noch überfteige 311). Nachdem ſich 
Maria Therefia, wenngleich nur widerwilfig, zu einem fo anfehnlichen 
Opfer entſchloſſen, trat Kaunitz mit Cobenzl über diefe Angelegenheit 
in Correfpondenz, und er ftellte ihm vor, daß er mit feinen Einfünften 
von mehr als fünf und fünfzigtaufend Gulden jährlich, die Rente 
feines perfönlichen Eigenthums noch ungerechnet, ſehr leicht jein Aus: 
fommen finden fönnte. Aber freilich ſeien hiezu gewiſſe Befchränfungen 
feiner bisherigen Ausgaben nöthig, und er möge ihm angeben, an 
welchen Poſten er diejelben zunächft vornehmen wolle 3'5). Unverzüglich 
kam Cobenzl diefer Aufforderung des Staatskanzlers nach; er meinte 
jedod, dafs höchſtens zwei Ausgaben wegfallen fönnten: die eine für das 
gemeinſchaftliche Abendeffen mit feinen Kindern; fie betrage zweitaufend 
Gulden jährlich; er habe fie jedoch bereits geftrihen und werde in Zu: 
kunft ſich diefes Vergnügens berauben. Eine zweite für die Jagd belaufe 
fi) auf etwa fünfzehnhundert Gulden; er fei bereit, auch fie zum Opfer 
zu bringen. Sonft könne er feine feiner Ausgaben für unnöthig anfehen. 
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Dieß zu beweifen, legte Cobenzl eine Berechnung feiner während 
der Jahre 1761, 1762 und 1763 gemachten Auslagen vor; die Durd)- 
fchnittsjumme betrug im Ganzen ungefähr fiebzigtaufend Gulden. Die 
Mitteilung der ganzen jehr umftändlichen Tabelle böte ohne Zweifel 
einiges culturgefchichtliche Interefje dar. Der höchſte Poſten mit 
9480 Gulden begreift die Bejoldung der Dienftleute Cobenzls in ſich, 
der geringfte die Mildlieferung mit 415 Gulden. Auf Butter allein 
werden 1031 Gulden verrechnet 318). 


Eigenthümlid, find die Betrachtungen, in denen fih Kaunitz über 
diefe Mittheilungen dem Grafen Cobenzl gegenüber ergeht. Man 
denfe gar nicht daran, antwortet er ihm, einen Familienvater der 
Freude des Zufammenfeins mit jeinen Kindern zu berauben. Und 
ebenfo wolle man einen fo arbeitfamen Mann wie ihn nicht um die 
zur Erhaltung jeiner Gefundheit nöthige Xeibesübung der Jagd bringen. 
Dagegen müßten jehr viele Ausgabspoften als höchſt übertrieben an- 
gefehen werden. Schon bei fünf derjelben Hält Kaunig eine Gefammt 
erſparniß von 8700 Gulden für leicht zu erreichen, und freundichaftlid 
räth er ihm, fich hienach zu richten 317). 


In unterwürfigftem Tone erflärte Cobenzl, in Alles eingehen 
zu wollen, was man von ihm verlange, wenn er fich hiedurch des 
Beijtandes der Kaiſerin theilhaft madjen könne. Er bitte übrigens 
auch an den von ihm felbft vorgejchlagenen Erfparungen fejthalten zu 
dürfen. Und er habe dem Brüffeler Bankhauſe Nettine in Gemein- 
ſchaft mit feinem Gejchäftsleiter die Durchführung der Ordnung 
feiner Geldverhältniffe und der hiezu noch außerdem erforderlichen 
Einjchränfungen übertragen 31»). 


Bon Seite de8 Haufes Nettine ging hierauf die Erklärung ein, 
es werde fi der ihm geftellten Aufgabe bereitwiltigft unterziehen. 
Unthunlich erſcheine e8 jedoch, die Auslagen des Grafen Cobenzl auf 
einen nod) Meineren Betrag als auf fedzigtaufend Gulden jährlich zu 
verringern. Außerdem müffe für Abtragung der von ihm aufgehäuften 
Schuldenlaſt vorgeforgt werden 319). 
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Diefe Mittheilungen aus Brüffel der Kaiferin vorlegend, trat 
nun Raunig mit der Bitte an fie heran, das Verſprechen, das fie ihm 
zu Gunſten Cobenzl8 gegeben, wahrmachen zu wollen. Er flug ihr 
zu dieſem Ende vor, fie möge zunächft die jährliche Befoldung Cobenzls 
anfehnlich erhöhen, um ihm hiedurch die Beftreitung der mit feiner 
Stellung wirklich verbundenen Ausgaben möglich zu maden. Die 
Vermehrung der Einkünfte Cobenzls ftellt Kaunig ganz dem Ermeffen 
der Raiferin anheim; um jedod) nad; beiden Richtungen hin eine 
Grenzlinie zu ziehen, fpricht er die Meinung aus, daß diefer Zufhuß 
etwa dreißigtaufend Gulden jährlich nicht überfteigen, jedoch auch nicht 
unter zehntaufend Gulden Herabfinfen möge. 


Was die Schuldenzahlung angehe, jo wären vorerft breißig- 
taufend Gulden der Lottocaffe zu entnehmen und zur Befriedigung 
der drängendften Gläubiger Cobenzl8 zu verwenden, dann aber altjähr- 
lich zwanzigtaufend Gulden der gleichen Beftimmung zu widınen. Aller: 
dings ftünde e8 der Kaiſerin frei, ſich diefen fehr großen Opfern durch 
Eobenzls unverzügliche Abberufung zu entziehen. Aber ihrem groß- 
müthigen Herzen werde es widerftreben, einen Dann, von welchem 
alfe Welt wiffe, daß er ſich wohlverdient gemacht habe um den Staat, 
erbarmungslos den Berfolgungen feiner Gläubiger zu überlaffen. Ja 
es ftünde ihnen fogar frei, fi feiner Perfon zu verfihern; darin wäre 
jedod) die ärgfte Herabwürdigung des hohen Poftens gelegen, den er 
befleide. Nach einem ſolchen Borgange fünnte es jeinem Nachfolger 
nur außerordentlich ſchwer fallen, für denfelben das frühere Anſehen 
wieder zu geminnen. 


Wo fände man übrigens, meint Kaunitz weiter, in dem gegen: 
wärtigen Augenblide einen Nachfolger von Cobenzls Talenten und 
Erfahrung? Und ſelbſt wen es gelänge, einen ſolchen ausfindig zu 
madjen, jo werde er entweder Priontvermögen befigen oder nicht. In 
dem erfteren Falle werde er Anftand nehmen, dasjelbe, wie es bei 
Cobenzl geſchehen, in Folge der Unzulänglichkeit feines Gehaltes allmälig 
zu verbrauchen. In dem zweiten aber werde ihm die Raiferin gleich 
von Anfang an höhere Bezüge und noch überdieß eine jehr anfehnliche 
Summe zu feiner erften Einrichtung anweifen müffen 32"). 
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Mit ungleich; weniger günftigem Auge als Kaunig, der für 
Lagen, wie diejenige war, in welcher fi Cobenzl befand, immer ganz 
befondere Nachſicht empfand, fah Maria Therefia diejelbe an. Obwohl 
fie jchlieglich dem an fie geftelften Begehren willfahrte, verhehlte fie 
doc in ihrer Antwort nicht, wie ungern fie e8 that, und wie wenig 
fie dem, für welchen es gefchah, überhaupt geneigt war. „Cobenzl 
„bat fich“, erwiederte fie dem Staatöfanzler, „nicht in Brüffel ruinirt; 
„ec hat das Gleiche bei feinen früheren Commiffionen im Reiche ge 
„than, wo ich für ihm zu bezahlen geziwungen war. Es ift ihm daher 
„zur Gewohnheit geworben, ſich immer in Geldverlegenheiten zu bringen, 
„und ich Hoffe auf feine Beſſerung mehr, da er feine Ordnung kennt 
„und ſich nichts, aud feine ganz unnügen Dinge zu verfagen im 
„Stande ift. Ic genehmige die dreißig und die zwanzigtaufend Gulden 
„aus dem Lotto bis zur Abtragung feiner Schuld von 217.890 Gulden. 
„Aber ich will, daß er diefe Schulden genau fpezifizive, und daß man 
„das Geld unmittelbar der Nettine, und nicht ihm in die Hand gebe. 
„Außerdem will ich feine Beſoldung nur um zehntaufend Gulden jähr- 
„ld, und zwar aus dem Fonde für geheime Auslagen vermehren. 
„Sie werden ihm jedoch gleichzeitig aufs deutlichfte erflären, daß man 
„ihn alfjogleih abrufen würde, ohne ihn je anderwärts anzuſtellen 
„und ohne daß er es wagen dürfte, vor unſeren Augen zu erſcheinen, 
„wenn er fünftighin auch nur die geringſte Schuld eingienge. Ueber 
ndieß möge er fi all der unnügen Dinge an Porzellan und an 
„Tonftigen Nippſachen entledigen, die für feine Stellung feineswegs 
„pafjen“ 321), 


Noch war nicht viel mehr al8 ein Jahr verfloffen, und es erging 
ſchon ein neuer Hülferuf an Marin Therefia; diegmal wurde er von 
Cobenzls Gemalin, einer gebornen Gräfin Palffy erhoben. „Das 
„Geſuch der Cobenzl“, jchrieb Maria Thereſia im Dezember 1765 an 
Kaunitz, „ift mir von der Prinzeffin Charlotte gefchidt worden. Ich 
„habe ſchon geantwortet, daß ich für dieje Leute nicht mehr zu zahlen 
„vermödte. Cie mag ihre Nippen und Juwelen verkaufen" 322), 


Nach weniger als zwei Jahren kam die Kaiſerin dem Staats 
fanzler gegenüber auf diefe Angelegenheit zurüd. Sie Habe, theilte fie 
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ihm mit, aus Brüſſel die Nachricht erhalten, daß Cobenzl nicht nur 
neue Schulden gemacht, fondern auch die Gelder, die zur Bezahlung 
der früheren beftimmt waren, zu anderen Zweden verausgabt Habe. 
Dieſer Iegteren Beſchuldigung widerſprach jedoch Cobenzl, hierüber ein- 
vernommen, in eifrigftem Tone. Aber mit der Berficherung, daß ihm 
zu feinem Schmerze aller wirthſchaftliche Sinn vollftändig abgehe, gab 
er doch zu, daß feine Einjchränfungen unzulänglich gemejen feien uud 
er ſich genöthigt gejehen habe, wieder Schulden zu machen. 


Ohne das Berfahren Cobenzls in den Augen der Kaiferin vedht- 
fertigen zu wollen, empfahl ihn doch Kaunig auch diegmal wieder 
ihrer Gnade32). Und wirklich lautete ihr Ausſpruch milder, als es 
früher gefchehen war. „Ich glaube“, antwortete Maria Therefin mit 
eigener Hand, „die Mahnung hat nicht gefchadet; er ift zu fehr ge 
„wohnt, fi in Geldverlegenheiten zu bringen. Aber durch jeine guten 
„Dienfte hat er auch verdient, daß man ihn nicht allzuſehr bedrüde. 
„Sie können ihn daher neuerdings meiner Gnade verſichern, aber er 
„muß alles Ueberflüffige fahren laffen und aufgeben. Ich verlange 
„von feiner Seite feine Repräfentation, aber wohl, daß er feine Ein- 
„fünfte niemals überfchreite, denn id) würde von Allem genau unter- 
„richtet werben“ 324), 


Es ift früher gefagt worden, Maria Thereſia habe dem Grajen 
Cobenzl die Erlangung des Großkreuzes des St. Stephansordens ein: 
mal’ in Ausficht geftellt. Auch. dieß war in Folge einer Fürbitte des 
Staatskanzlers gefchehen, der jeden fi) ihm darbietenden Anlaß be 
nügte, um die Sache feines Günftlings vor der Kaiferin zu führen. So 
trachtete ev ihr, als im Dezember 1768 die erwähnte Ordensdecoration 
für den damaligen Botſchafter in England, Grafen Seilern, über 
Brüffel nad) London abgefendet wurde, begreiflidh zu maden, wie 
ſchmerzlich e8 Cobenzl fallen müffe, fid) gegen Seilern hintangefegt zu 
fehen. Ihre Denkungsweiſe über Cobenzl kennend, wage er e8 nicht, 
fie für den Augenblid um die gleiche Gunftbezeugung für ihn zu bitten. 
Aber fie möge ihm geftatten, denfelben mit der Zufage zu beruhigen, 
bei der erften Promotion werde feiner gedacht werden 325). 
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„Ich ſchließe mich Ihrer Meinung in Allem an, Sie können 
„in dieſem Sinne an Cobenzl jchreiben" ; jo hatte Marin Therefia 
dem Fürften Kaunitz geantwortet, und in feiner fanguinifchen Auffaffung 
jah fid nun Cobenzl ſchon am Ziele feiner Wunſche. Als aber faft 
wieder ein Jahr verging, ohne daß er es wirklich erreichte, da wurde 
ex ungeduldig, und er bemügte die Wahl des Erzherzoge Marimilian 
zum Coadjutor des Hoch- und Deutſchmeiſters Prinzen Karl von 
Lothringen, um an bie ihm gegebene Zufage mit der Behauptung zu 
erinnern, die Raiferin habe ihn durch Neny verſichern Laffen, diejes 
Ereigniß werde gewiß nicht vorüber gehen, ohne ihm bie erfehnte Aus: 
zeichnung zu bringen; auch Prinz Karl habe ihm dieß zu wiederholten 
Malen beftätigt. 


Kaunig legte die Zuſchrift Cobenzls der Kaiferin vor und brachte 
ihr gleichzeitig feine eigenen Glückwünſche zur Wahl des Erzherzogs dar. 
„Nachdem ich", fo jchrieb er ihr, „das Glück gehabt Habe, unter den 
„Befehlen Eurer Majeſtät zu dem Gelingen aller Etabliffements beizu: 
„tragen, die ich Ihnen nad) und nad) für Ihre erlauchte Familie vorfchlug, 
„fann es mir nur höchft angenehm fein zu fehen, daß Eure Majeftät 
„auch bei dieſem fegten veuffirt haben, für. welches zu jorgen ung noch 
„übrig blieb. Mögen Eure Majeftät noch lange Jahre die Früchte Ihrer 
„Arbeit und Ihrer Fürforge genießen! Und mögen Sie meiner un- 
„verbrüchlihen Anhänglichkeit an Ihre erlauchte Perſon die Gefühle 
„ded Vertrauens und ber Güte erhalten, die Sie mir bisher zu be— 
„zeigen geruhen, und denen allein ich das Glück verbante, daß ich Ihnen 
„eine Anzahl jener Dienfte zu leiften vermochte, welche große Mon: 
„archen nur von der Anhänglichkeit, die fie einflößen, und von dem 
„Vertrauen erwarten dürfen, mit weldem fie diejenigen ihrer Diener 
„beehren, die ſich auf ähnliche Gefinnungen von ihrer Seite, wenn 
„nicht durch ihr Talent, jo doch durch ihre Denkungsweiſe berechtigten 
„Anſpruch erwarben" 320), 


Die eigenhändig niedergejchriebene Antwort der Kaiferin ift für 
fie jelbft, für Kaunig' und für Cobenzl allzu charakteriſtiſch, als daß 
fie nicht ihrer ganzen Ausdehnung nad, hier Aufnahme finden follte. 
Sie lautet folgendermaßen : 

Arnerh, Maria Tierefia. X. vd. 14 
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„Ih ſende Ihnen diefe Nachſchrift zurüd, welche mehr Uebles 
„als Gutes herbeiführen Tönnte. Cobenzl wird aljo niemals vorfihtig 
„werden und ſich immer durd) feine Wünjche hinreißen lafjen. Nie 
„ließ ich ihm durch Neny eine Zuficherung fagen oder fchreiben. Um 
„mich der fortwährenden Behelligungen in diefer Sache zu entledigen, 
habe ich einmal geantwortet, daß es vielleicht bei diefer Gelegenheit 
„fein könnte und er bei ihr darauf hoffen dürfe; wenn er aber felbft 
„davon vede, werde es für immer darum geſchehen jein. Faſt in 
„alten feinen Briefen hat mid) der Prinz deßhalb gequält. Ich werde 
„trachten, es dem Kaiſer vorzuſchlagen; die Vorzeigung diefer Nach- 
Schrift wäre jedoch hiezu keineswegs geeignet. Wenn Sie glauben, 
„daß er es verdient, jo werde ich mit mehr Eifer daran arbeiten, 
„obwohl ich ein wenig ungehalten wider ihn bin.“ 


„Alles Große, das in der Monarchie, und alles Gute, das in 
„meiner Familie ſich ereignete, verdanfe ich Ihnen. Diefe Gerechtigleit, 
„die ich Ihnen widerfahren laffe, meine Danfbarfeit und wahre 
„Sreundfchaft werden nur mit meinen langen und traurigen Tagen 
„zu Ende gehen. Ich verdiene Ihr Vertrauen und bedarf mehr als 
„je Ihrer Hülfe. Ich kenne meinen Verfall und meine Erſchlaffung, 
„und nichts ift lebhafter in mir als meine Dankbarkeit und meine 
„Freundſchaft“ 327). 


Aus den Worten der Kaiſerin müffen wir mit einiger Ber- 
wunderung entnehmen, daß Gobenzl bei ihrem Sohne eigentlich in 
nod) geringerer Gunft ftand als bei ihr felbft. Zu verwundern iſt 
dieß aus dem Grunde, weil ja Cobenzls geiftige Richtung mit der 
jenigen des Kaiſers jo ziemlich paraffel fie. Man wird daher wohl 
annehmen dürfen, daß Joſeph, jelbjt jo fparfam für den Staat und 
fo anſpruchslos in feinen eigenen Bedürfniffen, Cobenzl ob jeiner 
Verſchwendungsſucht zürnte und es jehr übel aufnahm, wenn bie 
Staatsgelder Herhalten mußten, ihn aus feinen Geldverlegenheiten zu 
befreien. 


An umd für fi nicht wichtig, aber doch charalteriſtiſch für die 
Berirrungen, zu denen auch Menſchen von unzweifelhafter geiftiger 
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Begabung fih manchmal verleiten laſſen, find Cobenzls Berichte über 
ſein Zufammentreffen mit dem betanuten Abenteurer, der fid) in den 
ſechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts unter dem Namen 
eines Grafen von Saint-Germain in Europa umhertrieb, und über 
die hochgeſpannten Erwartungen, die er von ihm hegte. Die nieder 
landiſche Induftrie und die Finanzen dieſes Landes werde er, meinte 
Cobenzl, in den blühendften Zuftand verfegen 32). 


Mit ungleich größerer Nüchternheit als Cobenzl beurtheilte Kaunitz 
den fogenannten Grafen Saint:Germain und dasjenige, wa® man von 
ihm ſich verſprechen durfte 32%). Maria Therefian aber ftimmte den 
Anſchauungen des Staatöfanzlerd mit den Worten ‚bei: „Ich bin 
„volffommen der Ueberzeugung, daß Ihr Porträt wahrer ale das 
„Cobenzls ift, und daß man dieſe Narrheit geheim halten muß, deren 
„ich den Miniſter entledigt jehen möchte“ 33"). 


Eigenthümlich ift es daß Cobenzl, der am 20. Jänner 1770 
ganz unerwartet, erſt acht und fünfzig Lebensjahre zählend, nad) kurzer 
Krankheit ftarb, einen Manu zum Nachfolger erhielt, der fid zwar 
des bejonderen Wohlwollens der Kaijerin, nicht aber auch der gleichen 
Gefinnung von Seite Joſephs erfreute. Weßhalb eigentlich Fürft 
Starhemberg nicht wohlgelitten war beim Kaiſer, darüber ift es 
gleichfalls nicht leicht, fich ein einigermaßen verläßliches Urtheil zu 
bilden. War etwa Xojeph, dev feineswegs für einen begeifterten An: 
hänger des Bündniſſes mit Frankreich galt, mißgeftimmt gegen den, 
der bei deſſen Zuftandebringung als vornehmſtes Werkzeug gedient 
hatte? Dagegen jpricht jedoh die Wahrnehmung, daß der Kaifer, 
wenigſtens jo viel wir hievon wiſſen, Starhembergs Berufung nad) 
Wien keineswegs widerjtrebte und ihm während der erjten Zeit feines 
Aufenthaltes dafelbjt manden Vertrauensbeweis gab. Oder kam 
Starhemberg dadurd um die Gunjt des Kaijers, dag er in ihm all- 
mälig einen unbedingten Anhänger und Nachtreter des Fürften Kaunig 
erbliden zu jollen glaubte, mit weldem er befanntlid) nicht felten in 
teht ſcharfen Zwieſpalt geriet? Oder war vielleicht Starhemberg, 
der den größten Theil feiner amtlichen Laufbahn im diplomatijchen 
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Dienfte zugebradht hatte, aus Mangel an genauerer Kenntniß der 
inneren Verhältniffe der öfterreichifchen Monarchie dem Poften eines 
Staats: und Conferenzminifterd nicht recht gewachſen? Oder waren 
endlich die Anfichten, die er in diefer Stellung vertrat, im Wider: 
ſpruche mit denen des Kaifers? Nur VBermuthungen find es, die 
wir hierüber ausfpredyen dürfen, und nur fo viel kann mit einiger 
Beftimmtheit gefagt werden, daß Starhembergs Ernennung zum be 
vollmächtigten Minifter in den öfterreichifchen Niederlanden vielleicht 
mehr noch als der Meinung, in ihm einen durchaus geeigneten Nach— 
folger für Cobenzl zu finden, dem Beſtreben entiprang, ihn mit guter 
Art von feinem bisherigen Poften zu entfernen. 


Worin übrigens aud) die eigentliche Veranlaffung zu diefer Wahl 
gelegen fein mochte, das läßt ſich nicht beftreiten, daß fie eine in jeder 
Beziehung glüdlihe war. Als ein durchaus würdiger Nachfolger 
Cobenzls, infofern deffen Vorzüge in Betracht kamen, erwies ſich 
Starhemberg, aber er war die nicht auch in feinen Fehlern. Gleich 
Cobenzl war er ein eifriger Mitarbeiter an den Reformen, welde 
durch das Wohl des Landes geboten erſchienen. Nicht weniger ale 
Jenem lag ihm Alles am Herzen, was die belgifchen Provinzen und 
ihre Intereſſen betraf. So cifrig wie Cobenzl fuchte ev nad den 
geeignetjten Mitteln hiezu; mit Nahdrud und Geſchicklichkeit tradhtete 
er fie in Anwendung zu bringen. Und vielleicht noch forgfältiger als 
Cobenzl faßte Starhemberg Alles ins Auge, was dazu dienen fonnte, 
die gedeihlichen Beftrebungen auf dem Gebiete der Kunſt und der 
Wiffenihaften zu fördern. Dagegen hörte man in der Reihe von 
Jahren, während deren Starhemberg in den Niederlanden verweilte, 
nichts von den Geldverlegenheiten, in denen ſich Cobenzl fortwährend 
befunden, und nichts von Maßregeln, welche hätten ergriffen werden 
müffen, um den Leiter der Negierungsgefchäfte aus einer Lage zu be- 
freien, die mit der Würde feiner Stellung ganz unvereinbar erjcjien. 


Zu friſch lebten nod in der Erinnerung des Fürften Kaunitz 
all die Uchelftände, welche die fteten Bedrängniffe Cobenzls herbei 
geführt hatten. Darum bat er gleih Anfangs die Kaiferin, die 
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Bezüge feitfegen zu wollen, auf welche Starhemberg ſich Rechnung 
machen dürfe). Auf fünfzigtaufend Gulden Gehalt und dreitaufend 
Gulden für Wohnungsmiethe wurden fie von Maria Therefia fixirt. 
Außerdem wies fie ihm noch fechstaufend Dufaten zur Beſtreitung 
der Koften der Ueberfiedlung und erſten Einrichtung an 32). 


Um wie viel freundlicher die Kaiferin dem Fürften Starhemberg 
als dem Grafen Cobenzl gefinnt war, geht aus mand) feinem, aber 
doc) bezeichnendem Zuge recht deutlich hervor. Als wenige Monate 
nad Starhembergs Ernennung zum bevollmädhtigten Minifter in 
Brüffel der Biihof von Tournay ftarb, empfahl Starhemberg feinen 
Schwager, den Fürften Salın, zu diefer kirchlichen Würde. Maria 
Therefia aber ſchrieb an Kaumig, der ihr dieſe Bitte vorgelegt hatte, 
die folgenden Worte: 


„Sie wiffen, daß e8 mir fehr willfommen wäre, dem Fürften 
„Starhemberg und auch dem Haufe Salm Vergnügen zu bereiten. 
„Aber ic) könnte mich niemals entſchließen, einen Biſchof zu ernennen, 
„ohne gleichzeitig auch noch von anderen Bewerbern zu wiffen und 
„die Einkünfte und die Schulden fo wie die ganze Lage und die Ver: 
„pflichtungen des Bisthums zu kennen. Die fünf und zwanzig Jahre 
„Sheinen mir auch nicht recht vereinbar mit einem Biſchof; zwei und 
„fünfzig Hätte ich lieber" 333), 


Je gütiger jedod) Maria Thereſia für Starhemberg war, defto 
empfindlicher machte die Ungunft des Kaifers ſich ihm fühlbar. In 
feiner übertriebenen Vorliebe für dns Militär und in feiner unglüd- 
lichen Neigung, Generale und Offiziere mit Functionen zu. betrauen, 
welche in den Wirkungskreis der Civilbehörden gehörten, that Joſeph 
auch in ben Niederlanden einen ähnlichen Schritt, durch welden ſich 
Starhemberg peinlichft berührt fühlte. Und ein Gleiches war auch bei Karl 
von Lothringen der Fall, ja ihn traf es als Feldmarſchall und General- 
capitän der öfterreihiichen Niederlande noch härter ald Starhemberg, 
wenn der commiandirende General Graf Joſeph d'Ayaſaſa im Herbite 
1771 eine fogenannte militärifche Inftruction erhielt, welche ihm nicht 
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nur eine fehr große Machtvollfommenheit einräumte, fondern ihm fogar 
eine gewiffe Unabhängfeit vom Generalgouvernement verlieh. 


Der Punkt, gegen welden Prinz Karl die lebhaftefte Beſchwerde 
erhob, beftand darin, daß die Anordnungen des Hoffriegsrathes künftig: 
hin nicht mehr an ihm, fondern unmittelbar an d’Ayajafa ergehen 
folften. Letzterem würde es daher freiftehen, den Generalgouverneur 
von denjelben zu unterrichten oder fie ihm zu verſchweigen. Und noch 
übler müßte e8 in den ziemlich zahlreichen Fällen der Abwejenheit des 
Generalgouverneurs um die einheitliche Leitung der Regierungsgeſchäfte 
beftelft fein. Obgleich d'Ayaſaſa ein redliher und ehrenwerther Mann 
fei, fo befige ev doch große Lebhaftigfeit und jehr viel Ehrgeiz; vor 
Allem liebe er e8, zu befehlen, und wolle unter feinem Anderen ftehen. 
Wenn er nun während der Abwejenheit des Generalgouverneurs nicht 
auch defjen Stellvertreter, dem bevollmächtigten Minifter untergeordnet 
wäre, jo müßten hieraus fehr große Verwirrungen hervorgehen, indem 
viele militärifche Maßregeln aud) in den Gejchäftsfreis der Civil- 
behörden einjchlügen. Nichts würde ihm ſchmerzlicher fein, ſchrieb 
Karl von Lothringen am Maria Therefin, al wenn er in alf diefen 
Neuerungen ein Kennzeichen ihver Unzufriedenheit mit feinen bisherigen 
Dienften erblicen müßte. Soltte er gefehlt haben, fo liege wenigften® 
nicht an feinem guten Willen die Schuld, denn er fenne feinen anderen 
Ehrgeiz als ihr Blut und Xeben zum Opfer zu bringen. 





Um das einmal Gefchehene jo viel als möglich wieder gut zu 
machen, möge die Kaijerin, meinte Karl von Lothringen, eine geheime 
Inftruction an d'Ayaſaſa erlaffen und durch diefelbe die ihm ein— 
geräumte, viel zu weit gehende Machtvollkommenheit wieder etwas 
befchränfen 33"). 


Bei ihrer großen Vorliebe für ihren Schwager war Maria 
Therefia ohme Zweifel jederzeit jehr gern bereit, ſich ihm durd Ger 
nehmigung feiner Anträge willfährig zu bezeigen. Was jedod den 
vorliegenden Fall betraf, fo war ihr das große Gericht, welches der 
Kaifer auf die getroffene Einrichtung Iegte, zu wohl befannt, als dak 
fie fid) leicht zu deren Anderung herbeigelaffen Hätte. Aber fie ging 
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wenigftend auf den Antrag des Staatskanzlers ein, der dem Prinzipe 
nad) mit dem Prinzen Karl und Starhemberg einverftanden war, in 
Folge der Erflärung der Kaiſerin aber, daß fie dem ausgeſprochenen 
Willen ihres Sohnes nicht entgegentreten wolfe, nad, Ausfunftsmitteln 
fuchte, um dem zu beforgenden Uebel nad) Möglichfeit zu fteuern. Er 
hoffte auf eine günftige Wirkung mündlicher Erörterungen, welde der 
gerade in Spaa anweſende Feldmarſchall Graf Yacy mit dein Bringen 
und Starhemberg veranlafjen könnte. Insbeſondere möge auf bie 
Verſon des Legteren und die hohen Verdienſte Rücfiht genommen 
werden, die er fi auch ſchon auf feinem gegenwärtigen Poften erwarb. 
Hiedurch wäre zu vermeiten, daß er die von ihm angedeuteten Rück— 
trittsideen wahr made. 


„Ich genehmige", antwortete hierauf Maria Therefia mit eigener 
Hand, „daß man auf all dieß noch feine entſcheidende Antwort ertheile, 
„jondern abmwarte, was in Spaa gefchehen wird. Lacy fann an der 
„Sache gar nicht betheiligt fein, da Alles von hier aus angeordnet, 
„unterzeichnet und erpedirt wurde. Sie wiffen, da man feine Aende- 
„rung zu erwarten hat, und überall Gleichförmigkeit herrichen muß. 
„Ich bezweifle daß ſich Lach nad Brüffel begibt. Der arme d’Ayafaja 
„paſſirt in Brüffel für hochfahrend und ehrgeizig, und man wird ihn 
„dort für falich, indem er fi in Spaa geltend machen will, hier 
„aber für ſchwach erflären, und doch kömmt er für feine Perfon bei 
„alledem gar nicht ins Spiel. Es gibt einmal Menjchen, die unglüd: 
„lic find, und die man mit Allem, was man für fie aufbieten will, 
„nicht anders machen Tann. Ich will ignoriven, was Starhemberg 
„gegen Sie bemerkt; Sie wifjen wie jehr ich ihn hochſchätze und liebe; 
„ex würde daher recht undankbar fein. Das genügt" 335). 


In ähnlichem Sinne ſchrieb Maria Therefia wenige Tage fpäter 
aud an Lacy. „Ich bedaure”, jo lauten ihre Worte, „den Allarm, 
„den die Inftruction für d'Ayaſaſa Hervorrief. Man wird Ihnen die 
„Berichte hierüber nad) Spaa jenden und man jchmeichelt fi, daß 
„Sie jelbjt nach Brüſſel fommen werden. Id) denke nichts daran zu 
„ändern, fondern Ihre Rückkehr abzuwarten, um mit Ihnen zu jprechen. 
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„Inzwiſchen habe ich dem Kaifer nichts gefagt, um die Dinge nicht 
„noch mehr zu vergiften“ 33%), 


Die vereinigten Vorftellungen des Prinzen Karl, des Fürjten 
Kaunig und Starhembergs brachten nichts weiter zu Wege, als daß 
die für d'Ayaſaſa erlafjene Inftruction duch einige Zeit außer Kraft 
blieb. Ohne Zweifel geſchah es auf Antrieb des Kaifers, daß man 
endlich doch an ihre Durchführung ſchritt, und als dieß geſchah, brachte 
fie auch wirflid die von dem Prinzen Karl vorausgefagte Wirkung 
hervor. Die unmittelbare Folge hievon war nun Starhembergs förm⸗ 
liche Bitte, feines Poftens in den Niederlanden enthoben zu werden. 
Huldvoll wie fie jederzeit für ihm geweſen, antwortete ihın die Kaiſerin 
in beſchwichtigendem Einne. Starhemberg aber kam — und zwar 
in October 1773 — neuerdings auf fein Entlaffungsgefuh zurüd. 
Er müffe auf demjelben beftehen, ſchrieb er an Marin Therefia, denn 
da er nun einmal dem Kaifer fo ſehr mißfalle, wolle ev nicht die 
Veranlaſſung fein zu einem Confliete zwiſchen ihm und feiner Mutter. 
Ihm felbft ſei auch die Möglichkeit benommen, erſprießliche Dienfte zu 
leiſten; ja er jege durch fein Verbleiben fid) perfönlicher Gefahr aus. 
Und er glaube fogar durch feinen Nüdtritt der Kaiferin ſelbſt einen 
größeren Dienft zu erweiſen, als fie in dem gegenwärtigen Augenblide 
vorherjehen könne 3%). 


Auch diefer drängenden Vorftellung gegenüber hielt jedoh Maria 
Therefin feſt am ihrer entgegengefegten Meinung, und Starhemberg 
blieb auch nod) fortan auf feinem Poften. 


Neben dem Prinzen Karl von Xothringen, neben Cobenzl und 
Starhemberg, die alle drei ihrer Geburt nad) den Niederlanden fremd 
waren, müffen auch die hervorragendften Männer wenigftend genannt 
werden, melde dem Lande felbft angehörten, und wenn aud nicht 
in den oberften, fo doch in fehr einflußreichen Stellungen ihm ihre 
Dienfte ju widmen berufen waren. Zu ihnen gehört vor Allen Batrit 
Mac Neny, als Sprößling einer aus Irland eingewanderten fatholifchen 
Familie in Brüffel geboren, der Sohn jenes vertrauten Secretärs des 
Prinzen Eugen von Savoyen, der dann in den Niederlanden einen 
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hohen und wichtigen Poſten bekleidete. Patrils Bruder aber war jener 
Cornelius Mac Neny, dem wir im Verlaufe diefer Darftellung ſchon 
mehrmals begegnet find, und welcher als geheimer Cabinetsſecretär 
der Kaiferin fich ihres unbeſchränkten Vertrauens erfreute. 


Anfangs als Secretär, dann als Mitglied des geheimen Rathes in 
Brüffel bedienftet, wurde Patrit Mac Neny hierauf in den oberften 
Kath für die niederländifchen Angelegenheiten berufen, der in Wien 
unter Tarouca's Vorſitz tagte. Als General-Schatmeifter oder Chef 
der Finanzverwaltung nad) Belgien zurücgefehrt, ftand er zulegt dem 
dortigen geheimen Rathe als Präfident vor, und beſaß fomit die 
erſte Stelle nad; dem bevollmächtigten Miniſter. Weitaus den größten 
Anteil nahm er an der Leitung der Geſchäfte; überall und jederzeit 
bewies er ſich als ein Mann von wahrhaft glänzender geiftiger Be— 
gabung, von umfaffenden Kenntniffen und von unbeftehlicher Bartei- 
lofigfeit. Auch er trat für die Bejeitigung der althergebrachten Miß— 
bräude, für Verbeſſerung der Lage des Volles, für Verbreitung 
größerer Aufklärung ein. Unerbittlich verfolgte ex die Webergriffe des 
Clerus, und fo weit ging er darin, daß fogar Kaunig, der doch den 
gleichen Anfhauungen Huldigte, fi tadelnd über ihn ausſprach. Er 
wolle, jagte der Stantsfanzler von Neny, feine Talente und fein 
Wiſſen im Kampfe gegen die Geiftlichfeit erproben, und fei von Ge— 
häffigfeit gegen fie erfüllt. Allzu lebhaft fehreite er vorwärts, und er 
enthülfe feine Batterien zu recht unpaffender Zeit ??%). 


Ueberhaupt war Kaunig nicht ohne Beſorgniß, daß der Feuer- 
eifer Neny's Unheil anrichten könnte. In den Händen eines gefchidten 
Leiters werde derjelbe, meinte der Fürft, ein ganz ausgezeichnetes 
Werkzeug, jelbftftändig geftellt aber gefährlich werden"). Aber freilich 
wurden ſolche Urtheile von Eeite des Staatskanzlers nur in den 
früheren Stadien der amtlichen Laufbahn Neny’s, und nicht mehr zu 
einer Zeit gefällt, in der man ſich all deffen bewußt geworden war, 
was man an ihm bejaß. 


Neben Neny wird auch der Vicomte Vilain XIV., Großbailfi 
don Gent, als einer der ausgezeichnetften Männer, welche während 
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der Regierungszeit der Kaiferin Maria Therefin in den öfterreichifchen 
Niederlanden Iebten und dort eine fehr erfprießliche Thätigkeit ent: 
falteten, genannt werden dürfen. Und nicht nur in feiner hervor: 
ragenden Stellung, fondern aud duch gemeinnügige Schriften that 
er dieß. Insbeſondere verdienen feine Betrachtungen über die flan- 
drijchen Finanzen Erwähnung, in denen er die vorhandenen Uebelftände 
enthüllte und die zweddienlichen Heilmittel angab. Noch größeren Er- 
folg erzielte er mit feiner Arbeit über die Mittel, die Verbrecher und 
die Müßiggänger zu beffern und fie zu nüglicen Stantsbürgern zu 
machen #0), 


Mit dem Baron Staffart, Präfidenten des Rathes von Namur, 
den Brüdern Crumpipen, von denen der Eine Kanzler von Brabant, 
und der Andere Staats- und Kriegsfecretär war, mit. dem. General 
ihagmeifter Baron Eazier endlich wollen wir die Reihe der hervor: 
ragenden, dem Lande felbjt angehövenden Männer ſchließen, welde ſich 
damals um Belgien befonders verdient machten’). Um fo leichter 
Tönnen wir dieß tun, als wir nicht viel Näheres über die Meinung 
anzugeben wiffen, welche Maria Therefin perſönlich von ihnen hegte. 
Gegen Nenhy ſcheint fie gleich Kaunitz wenigftens in der erſteren Zeit 
einiges Mißtrauen gefaßt zu haben, und man darf ſich darüber nicht 
wundern, wenn man fieht, daß ſogar Cobenzl die jo berühmt ger 
wordenen und gewiß nicht allzu kühn zu mennenden Memoiren Neny's 
eines republifanifchen Beigeſchmackes anklagte 312). Gerade Cobenzl 
aber war e8, gegen welchen jo twie auch gegen den Prinzen Karl bie 
Raiferin einmal den Vorwurf ausiprad, daß fie Neny und deſſen 
Gefinnungsgenoffen allzufehr ſchmeichelten 3?). 


Ein zweites Mal wird Neny, und auch dießmal nicht gerade in 
günftigem Sinne von der Kaiferin erwähnt, al Cobenzl für ihn auf 
Vermehrung feiner Beſoldung von zwölftaufend brabantiihen Gulden 
antrug, die er im Vergleiche mit feiner hervorragenden amtlichen 
Stellung für ganz unzureichend erklärte. Auch Maria Therefin ſah 
dieß ein; dennod wollte fie, und zwar aus anderen Gründen, von der 
verlangten Zubuße wenigftens für den Augenblick nod nichts Hören. 
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„Neny befigt nichts", antwortete fie dem Fürften Kaunig, der gleich 
falls für ihn eingetreten war, „er ift zu verjchiedenen nothwendigen 
„Ausgaben gezwungen; ich glaube daher, daß viertaufend Gulden nicht 
„zu viel wären. Bringt man die Archa in Abzug, fo bleiben ihm 
„ohnedieß nicht viel mehr als vierzehntaufend Gulden. Ob übrigens 
„gerade jet, nad) der fcandalöfen Affaire mit dem Salze, der richtige 
„Augenblid da ift, ihm eine Gnade zu gewähren, ftelle ic der Be— 
„urtheilung des Fürften Kaunig anheim. Dan könnte fie für einen 
„anderen Anlaß aufiparen, bei welchem er fie beſſer verdient hätte“ 344). 


Nach den legten Worten der Raiferin glaubte Kaunitz eine Ge⸗ 
haltsvermehrung für Neny nicht auf fid) nehmen zu dürfen. Aber noch 
waren drei Monate nicht verfloffen, als Maria Thereſia fi) nad) dem 
Stande der Sache erfundigte. Raunig erwiederte ihr, er habe in derjelben 
einftweilen nichts weiter gethan, um Neny fühlen zu laffen, daß man 
mit feinem Benehmen in der Salzangelegenheit nicht zufrieden geweſen 
jei. Mit dem Scharffinn, den er in hohem Grade befige, habe jedoch 
Neny dieß alljogleih begriffen und fein Verfahren fo volfftändig 
geändert, daß er über die DVorftellungen der Stände von Brabant 
hinſichtlich des Eides, welchen der Kaifer als Mitregent abzulegen 
hätte, ein Gutachten abgegeben Habe, wie es von Wien aus nicht 
beffer hätte gewünfcht oder dictirt werden können. Da er nun gründ- 
lich gebefjert erjcheine, wäre ihm binnen furzem die ihm zu Theil 
werdende Gehaltserhöhung zu verkünden 3). Maria Thereſia aber 
ftimmte nun dem erneuerten Antrage des Staatskanzlers rückhaltslos zu. 


Da Graf Vilnin XIV. vermöge feiner Stellung an den Re 
gierungsgefhäften nur geringeren Antheil nahm und die Hauptthätigfeit 
der Brüder Erumpipen in die Zeit nad) dem Tode der Kaiſerin fällt, 
fei hier nur noch Baron Cazier erwähnt, welcher nad Neny als 
Generalſchatzmeiſter an der Spige der belgiſchen Finanzverwaltung 
ftand; ihn bezeichnet Raunig als Cobenzls eigentliche Bertrauensperfon. 
Faft nur ihm befige er, jdhrieb einmal Cobenzl nad Wien, um fi 
jeiner in den Streitigfeiten mit den Ständen, und insbefondere mit 
denen von Brabant ald Rathgeber zu bedienen. Auch fei, fügte Kaunig 
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Hinzu, da8 Finanzdepartement noch nie fo gut verwaltet gewejen, wie 
dieß von feiner Seite geſchehe. Könnten feine Dienfte auch nicht 
glänzende, fo müßten fie doch ſehr nügliche genannt werden. Er 
genieße das Vertrauen der belgijchen Provinzen und fei allgemein 
geachtet 319), 


Cobenzl und Kaunitz gaben dieſes Gutachten über Cazier aus 
Anlaß der Bewerbung desſelben um das Ritterkreuz des St. Stephans⸗ 
ordens ab, welches er auch wirklich von der Kaiſerin erhielt. Aber 
der Ehrgeiz Caziers war dadurch noch keineswegs befriedigt. Schon 
binnen kürzeſter Friſt bewarb er ſich in brängendfter Weiſe um das 
Commandeurkreuz dieſes Ordens, und er fand aud jet wieder an 
Kaunig einen eifrigen Fürfpreher”). Maria Therefin aber, etwas 
ungehalten über diefe und ähnliche Bitten, mit denen fie allzufehr 
beftürmt wurde, antwortete dem Staatöfanzler: „id weis das der 
„Kayfer dismahl feine promotion vornimbt, weldes auch ihme nicht 
„anderft alj aprobirn fan, fonften es zu gemein wurde”. 


Kaunig ließ ſich jedoch hiedurch nicht abſchrecken, ſich nad) weniger 
als einem Jahre neuerdings zu Gunften Caziers bei der Kaiferin 
angelegentlid) zu verwenden. Cobenzl habe ihm gejchrieben, berichtete 
er ihr, daß Eazier, der ein eınpfindliches Naturelf und eine ſehr ſchwache 
Gefundheit befige, dem Schmerze erliegen werde, die heißerjehnte Aus- 
zeichnung nicht erhalten zu haben. Sein Tod aber würde für bie 
belgifhen Finanzen ein ſehr großer Verluft fein 349), 


Maria Thereſia ſchien jedoch, und gewiß mit Recht, der Meinung 
zu fein, ein noch fo kindiſches Verlangen nad) einer Ordensverleihung 
werde, wenn unerfüllt, nicht gleich den Tod des Begehrenden nad) 
fid) ziehen. Um aber durd) eine unbedingt ablehnende Antwort weder 
den Fürften Kaunitz zu verlegen, noch Cazier alfzufchr zu kränken, 
erwiederte fie die begütigenden Worte: „Cazier verdient meine Gnaden; 
„er darf daher zu feiner Zeit auf die Promotion hoffen“ 4%). Den- 
noch ließ fie ihm noch drei Jahre auf diefelbe warten, und erſt im 
Jahre 1770 wurde fie ihm wirklich zu Theil. 
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Es ijt an früherer Stelle erzählt worden, daß Kaunig in Jahre 
1766 die beiden Referenten für die niederländif—hen und die italienijchen 
Angelegenheiten, Dorn und Giufti binnen fünf Tagen verlor ”"), 
vLetzterer erhielt bekanntlich Sperges zum Nachfolger; was jedod Dorn 
Erjegung betraf, jo bat Kaunitz die Raiferin um die Ermächtigung, 
bis er ihr definitive Anträge ftellen könne, die nach den Niederlanden ab- 
gehenden Depefchen einftweilen durch Binder unterzeichnen zu laſſen 351), 
„ift das befte", entgegnete hierauf Maria Therefia, „was hätte aus- 
„gedacht werden (fönnen); zihet feine confequeng nad) ſich.“ 


Für lange Zeit fonnte man e8 jedoch felbftverftändlich bei diefem 
Auskunftsmittel nicht belaffen. Anfangs October 1766, und zwar 
gleichzeitig mit dem Vorfchlage, Sperges zum Nachfolger Giuſti's zu 
maden, bat Kaunig die Kaiferin, den Auditor der Rechnungskammer 
zu Brüffel, Auguſt Gottlob von Lederer, der ſchon bisher unter Dorn 
und nad) deſſen Tode in dem niederländifchen Departement der Stants- 
tanzlei mit Auszeichnung gearbeitet habe, zum Hofrathe zu ernennen 
und ihm die Leitung des niederländifchen Departements zu übertragen. 


Lederer war ſchon im Jahre 1750 als Offizial in die Kanzlei 
des damaligen niederländischen Rathes getveten. Deſſen Präfident, 
Graf Syloa Tarouca hatte ihn, von feinen Leitungen befriedigt, zu 
fernerer Ausbildung nad den Niederlanden gejendet, von wo ihn 
Kaunig, als der niederländiſche Rath aufgelöft wurde und deſſen 
Geſchäfte der Staatskanzlei zufielen, wieder nad Wien berief. Im 
Jahre 1758 zum Secretär ernannt, erhielt Lederer fünf Jahre fpäter 
durch feine Abjendung nad; Hubertsburg, um bei den dortigen Friedens⸗ 
verhandlungen als Collenbachs Gehülfe zu fungiven, einen Beweis ganz 
befonderen Vertrauens. Er vechtfertigte dasfelbe und wurde zur Be: 
lohnung in den Mdelftand erhoben. Und aud in jeder anderen 
Beziehung als der einer feltenen Tüchtigfeit im Amte wurde ihm von 
Raunig das befte Zeugniß ertheilt 352). 


Maria Therefia bilfigte zwar den Antrag des Staatsfanzlers, 
doch hätte fie es, wie es ſcheint, faft lieber gejehen, wenn Jemand 
aus den Niederlanden auf den nun an Lederer gelangenden Poften 
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nad) Wien berufen worden wäre. Darum war fie befonders damit 
zufrieden, daß diefer nicht eigentlich zum niederländiſchen Referenten, 
fondern zum Hofrathe in der Steatöfanzlei, der das niederländiiche 
Departement zu leiten hatte, ernannt werden follte. „Die einftweilige 
„Suspenfion eines Referenten für die Niederlande”, antwortete fie, 
„At um fo zweckmäßiger, als man vielleicht in jpäterer Zeit einen 
ubiezu nothwendigen und fähigen Eingebornen finden kann, um ihn 
hieher zu ziehen. Man wird dieß dann um fo leichter zu thun im 
„Stande fein“ 353), 


Ohne Zweifel Tonnte Lederer fi mit Sperges, feinem mit der 
Leitung des italienifchen Departements betrauten Colfegen, was Umfang 
und Tiefe der Bildung, insbefondere in wiſſenſchaftlicher Beziehung 
betraf, bei weitem nicht meffen. Daher fam es wohl auch, daß er 
weder mit den herporragendften Perjonen des Landes in fo enger 
Verbindung ftand, wie dieß bei Sperges der Fall war, noch daß er 
gleich Jenem zu den Mitlämpfern zählte in dem lebhaften Streite, 
der fi damals um die höchften geiftigen Intereſſen der Menjchheit 
entjponnen hatte. Darum wird man auch nicht irren, wenn man 
annimmt, daß Lederer bei Kaunig nicht in gleich hohem Anjehen ftehen 
mochte wie Sperges, in welchem der Staatsfanzler nit nur den 
tüchtigen Beamten, fondern auch dem reichbegabten Gefinnungsgenofjen 
hochſchabte 


Trat nun auch Lederer in letzterer Beziehung hinter Sperges 
zurück, ſo konnte er es in der erſteren, der in jeder Hinſicht mehr als 
befriedigenden Pflichterfüllung als Staatsdiener, mit Jenem wohl aufs 
nehmen. Ja in den Augen der Kaiſerin wird ihm gerade der Umſtand 
zum Verdienſte gereicht haben, daß er ſich einzig und allein ſeinem 
Staatsamte widmete und von Allem ſorgfältig fernhielt, was ihr als 
Freigeiſterei ſo verhaßt war. In welch hohem Maße fie Lederer 
wohlwollte, geht am beſten daraus hervor, daß fie ihm plötzlich im 
November 1777 nicht weniger als dreißigtaufend Gulden aus eigenem 
Antriebe zum Gefchent machte. In Anbetracht feiner Dienfte und 
feiner zahlreichen Familie finde fie fich hiezu veranlaßt, ſchrieb fie an 
Kaunitz 359), 
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Auch der Letztere ſchloß fid) bereitwillig an, fobald es um An: 
erfennung der ungewöhnlichen Verdienſte Lederers ſich handelte. Nach— 
dem berjelbe als Ritter des Stephansordens um tarfreie Verleihung 
des Freiherenftandes und um eben folde Aufnahme in die Reihe der 
niederöfterreichiichen Stände gebeten hatte, unterftügte Kaunig beide 
Anliegen bei der Kaiſerin mit eifriger Fürſprache 355). Maria Therefia 
aber antwortete hierauf mit eigener Hand: 


„wegen erftern ſchaffe es gleich an; wegen Iegtern ftehet es nicht 
„bey mir allein, bey denen ftänden, die ſehr felten darzu einſtimmen; 
„noch letzthin es bey laudhon erfahren, wo nur die Heinen tagen 
„T00 f. ausgetragen. pergen kunte angegangen werden durch den 
„fürſten.“ 


Wie groß alſo auch der perfönliche Unterſchied zwiſchen Sperges 
und Lederer ſein mochte, in ihrer amtlichen Stellung und in aus— 
gezeichneter Erfüllung der mit ihr verbundenen Pflichten ſtanden ſie 
ſich volllommen gleich. Daher muß auch von Lederer wie von Sperges 
gejagt werden, daß er als Verfaſſer aller Vorträge des Staatskanzlers 
an die Kaiferin in niederländifchen Angelegenheiten, und aller widti- 
geren Reſcripte anzujehen ift, welche von Wien aus nad Brüffel 
ergingen. Schon durch das bisher Erwähnte wird ausreichend dar- 
gethan fein, daß Maria Therefia aud Allem, was ſich auf ihre 
belgiſchen Provinzen bezog, rege Sorgfalt und Aufmerkſamkeit zumanbte. 
Eine Aufzählung und nähere Erörterung deſſen, was während der 
beiden legten Dezennien ihrer Regierung in den öfterreichiichen Nieder- 
landen gejhah, würde jedodh den Rahmen der vorliegenden Dar- 
ftelfung weit überjchreiten 5%), Wir müſſen uns darauf beihränten, 
nod Einiges anzuführen, woraus die Art der perſönlichen Einwirfung 
der Kaiſerin auf die niederländifchen Angelegenheiten noch deutlicher 
hervorgeht. 


Das Intereffe der Kaiferin an Allem, was die Niederlande 
anging, wird durch die Ungeduld bewiefen, mit welcher fie dem Be— 
richte entgegenjah, den ihr Kaunitz am Schluffe jedes Jahres über 
die während desſelben in den belgiſchen Provinzen vorgefommenen 
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wichtigeren Begebenheiten zu erjtatten gewohnt war. Als er in ber 
erften Hälfte des Jänner 1760 ſich bei ihr entichuldigte, daß er ihr 
den Bericht für 1759 noch nicht vorzulegen vermochte, und Hinzufügte, 
er werde dieß binnen kurzem tun, antwortete fie ihm: „Ich erwarte 
„ihn mit Vergnügen und wollte Sie ſchon darnad) fragen" 57). Und 
als aud im Februar 1761 der Stantsfanzler ihr meldete, er habe 
die Angaben noch nicht völlig beijammen, auf deren Grundlage er ihr 
eine Darlegung des Zuftandes der belgiſchen Finanzen zu erftatten 
vermöchte, erwiederte Maria Thereſia: „Ich begreife jehr wohl, dag 
„das Finanztableau nod) nicht fertig fein kann. Aber wenigſtens die 
„Schilderung der anderen Zweige der politijchen Verwaltung wäre zu 
„betreiben, um fie ebenfo wie diejenige Italiens an mic gelangen 
„zu laſſen“ 35%). Und als Kaunig, um fie zufrieden zu ftellen, ihr 
binnen wenig Tagen das, was fi auf die Niederlande bezog, mit 
Ausſchluß der dortigen Finanzverhältniffe vorlegte, jandte fie ihm dieſe 
Arbeit mit den Worten zurüd: „Ich habe mit fehr viel Vergnügen 
die ganze Denkfchrift gelefen und mit großer Genugthuung die be- 
„friedigende und tröftliche Wirkung all Ihrer Arbeiten gefehen. Ich 
„erwarte", wiederholte fie auch jegt, „diejenige über die Finanzen und 
„die über Italien“ 359), " 


Glänzender noch war das Xob, welches Kaunig von der Kaijerin 
bei der Zurücjendung feines Schlußberichtes für das Jahr 1762 
erhielt. „Erſtaunlich ift”, fo ſchrieb fie ihm, „was in diefer Provinz 
„und diefem einzigen Gejchäftszweige, ganz abgejehen von den aus- 
„wärtigen, den Staats: und den italienifchen Angelegenheiten geleiftet 
„wurde“ 30), 


In dem Berichte, von weldem jo eben die Rede war, führt 
Raunig die bitterjte Beſchwerde über die „fat unglaubliche Halsitarrig- 
„teit", mit der die Stände von Brabant in einem Augenblide, in 
welchem fie die ihnen abverlangten ordentlichen und außerorbentlichen 
Subfidien bereitwilligft zugeftänden, fi) zu „den verwegenften Be 
„gehren“ Hinreißen ließen. „Der Geift der Nation ift gut“, fährt 
Raunig fort, „und es gibt nur einige Mitglieder der Stände, welche 
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„ſich, die Anhänglichkeit der Bevölkerung an ihre Privilegien benügend 
„und nur nad) der Steigerung ihres eigenen Einfluffes ftrebend, bis 
„zu Angriffen auf die Vorrechte der Krone verirren, um unter der 
nMaste von Vätern des Volfes ſich in der faft unbejchränften Ver— 
„mwaltung der öffentlichen Fonde zu erhalten und ihre Amtsführung 
„der Ueberwachung und den Nachforſchungen der Regierung zu ent- 
„iehen" 301), 


Der Unmuth des Stantsfanzlerd wurde nicht wenig vermehrt, 
als Prinz Karl von Lothringen, ftatt zur Durchführung der gegen die 
Stände von Brabant angeordneten Maßregeln Beiftand zu leiſten, 
Borftellungen gegen dns beabfichtigte Verfahren erhob. Um fo un: 
williger wurde Kaunig hierüber, als er meinte, man habe nur das 
jenige befohlen, was von dem Prinzen felbft vorgefchlagen worden fei. 
Um den beabfidtigten Zwed zu erreichen, bebürfe man durchaus 
der werithätigen Hülfe des Statthalters; entſchiedenes Auftreten des⸗ 
jelben fei hiezu ganz unerläßlih. Müſſe man jeiner Mitwirkung ent- 
behren, dann möge man auch glei von vorneherein auf alle Erfolge 
verzichten 362). 


Aus der Antwort der Kaiferin geht unzweideutig hervor, daß 
fie dem Stantsfanzler Recht gab. „Ich behalte”, entgegnete fie ihm, 
„den Auszug zurüd, um hierüber an den Prinzen ſchreiben zu können. 
„Wenn wir diejen Anlaß verfäumen, wird für lange Zeit, fürchte ich, 
„nichts mehr zu thun fein“ 368), 


Wie lebhaft Maria Therefia in diefer Angelegenheit mit den 
Anfchauungen des Staatsfanzlers ſympathiſirte, wird duch die Worte, 
mit denen fie ihm feinen Bericht vom 14. April 1764 zurüdjandte, 
noch deutlicher bewiefen. Die von Cobenzl erftatteten Vorjdläge hatte 
er zu ihrer Kenntniß gebracht, welche genehmigt und ins Werk gefegt 
werden folften, um die ſtändiſche Finanzverwaltung in Brabant, 
Flandern, Hennegau und Luxemburg beffer zu ordnen. Cifrigft trat 
Kaunig für fie ein, aber er meinte doc felbft, daß jene Mafregeln 
in Brabant erfolglos bleiben würden, ja er beforgte fogar, das Beifpiel 


diefer Provinz werde auch auf die übrigen eine unginftige Wirkung 
Arneth, Maria Therefia. I. Bd. 
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hervorbringen. Zu dem, was er hinfichtlic der letzteren vorſchlug, gab 
Maria Thereſia mit den Worten ihre Zuftimmung: „placet, aber ich 
„glaube daß man die Stände von Brabant nicht aus dem Auge 
„verlieren darf. Da der Prinz bis Ende Juli des fünftigen Jahres 
„bier bleibt und noch diefen Monat von dort abreijet, beſäße Cobenzl 
„Zeit genug, diefe Provinz in Ordnung zu bringen“ 304), 


Eine amdere Angelegenheit, der man zwar damals bei weiten 
nicht die gleiche Wichtigfeit beimaß wie den Streitigfeiten mit den 
Ständen von Brabant, welche jedoch wenigftens für die Nachwelt viel 
größere Bedeutung als jene befigt, war die Gründung einer Akademie 
der Wiſſenſchaften in Brüffel. E8 muß auffallen, daß Darin Therefia 
-hiezu für die Niederlande ihre Einwilligung gab, während ſie dieſelbe 
für Wien und ihre öſterreichiſchen Erbländer fortwährend verweigerte. 
Die Erklärung hiefür wird wohl in dem Umftande zu finden jein, 
daß ihre öſterreichiſchen Minifter felbft nicht ehr Hohen Werth auf 
diefe Schöpfung legten und daher ihretwegen nichts weniger als eifrig 
in die Kaiferin drangen, während fid) Cobenzl mit großer Wärme für 
fie verwendete. 


Das VBerdienft, die Sache in Anregung gebracht zu Haben, ge: 
bührt dem ausgezeichneten Geſchichts- und Alterthumsforſcher Johann 
Daniel Schöpflin, Profeffor zu Straßburg. Schon in hohem Greijen- 
alter ftchend, Händigte er bei einem vorübergehenden Aufenthalte in 
Brüffel dem Grafen Cobenzl eine Denfjchrift ein, in der er zur Hebung 
der Studien in den Niederlanden die Gründung einer Akademie der 
Wiſſenſchaften vorſchlug. Auf Rechts- und Hiftoriihe Fächer wurde von 
feiner Seite der Nachdruck gelegt. 


Bevor er in diefer Sade einen Schritt that, wartete Cobenzl 
die Rückkehr des Präfidenten des geheimen Rathes, Grafen Neny ab, 
der fi) damals gerade in Wien befand. Nachdem er fih mit Neny 
beſprochen, ging Cobenzl den Canonicus Nelis in Tournay, der ſich 
eines bedeutenden literariichen Rufes erfreute, um ein Gutachten an. 
Nelis war jedoch der Meinung, daß man wenigftens vor der Hand 
an eine fo anſpruchsvolle Unternehmung wie die Gründung einer 
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Alademie noch nicht denken folfe. Ohne irgend welches Aufjehen zu 
erregen, ohne ein Patent, ja ohne fogar eine öffentliche Ankündigung 
zu erlaffen, möge man eine gelchrte Geſellſchaft einjegen, aber auch 
ihr feine beftimmte Form, feine feftftehenden Vorſchriften geben. Nur 
wäre Einer aus ihrer Mitte gleihfam als der Eentralpuntt, fomit 
als derjenige zu bezeichnen, der die Correſpondenz führen und die Drud- 
legung der eingelangten Abhandlungen veranlaffen ſollte. 


Neny ließ zwar dem weiter ausgreifenden Projecte des Profeſſors 
Schöpflin alle Gerechtigkeit widerfahren, aber auch er meinte wenigſtens 
vor der Hand dem Antrage des Canonicus Nelis den Vorzug geben 
zu folfen. Gobenzl ftimmte ebenfalls bei, und er erklärte ſich bereit, 
die Jahresverfammlungen dev neu zu ervichtenden gelchrten Geſellſchaft 
in feiner Behaufung abhalten zu laffen. Auch Prinz Karl von Loth— 
ringen, der Anfangs größere Sympathie für dns Project Schöpflins 
gezeigt Hatte, ließ ſich fchlieglich für den Plan des Canonicus Nelis 
gewinnen. Kaunitz gab gleichfalls, aber fowie der Prinz nur mit dem 
Hintergebanten feine Zuftimmung, die gelehrte Gefellihaft möge nichts 
als die Vorläuferin einer glanzvolleren Vereinigung wiſſenſchaftlicher 
Männer jein. Im October 1768 legte er das Project der Raiferin 
dor 365), welche Hierauf die folgenden Worte erwiederte: „In Allem 
„genehmige ich den Plan, wie Fürft Kaunig ihn vorſchlägt. Darin, 
„daß ich ihn van Swieten mittheilte und auch felbft Iefen wollte, liegt 
die Urfache, weßhalb ſich die Sache fo lange verzögerte. Ich Habe 
diefe ganze Einrichtung mit Vergnügen gelejen". 


Am 5. Mai 1769 fand die erjte Sigung der gelehrten Gefell- 
ſchaft ftatt; fie wurde von Neny, die zweite aber von Cobenzl präfidirt ; 
bald darauf verlor fie durch den Tod des Legteren ihren eifrigften 
Gönner. Die Entmuthigung aber, die fi in Folge beffen ihrer Mit- 
glieder bemächtigte, wich bald wieder dem freudigen Gefühle zuverficht- 
licher Hoffnung auf noch ausgiebigere Förderung, denn Cobenzls Nad)- 
folger Starhemberg nahm den Gedanken der Gründung einer Akademie 
der Wiffenfchaften neuerdings auf. Und er ließ fid) die Verwirklichung 
desjelben in hohem Maße angelegen fein. Da er auch bei dem Prinzen 
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von Lothringen die gleiche Anſchauung vorfand, jo fam das Hiezu er: 
forderliche Project ohne allzu große Schwierigfeit zu Stande. Am 
7. April 1772 wurde e8 von dem Generalgouvernement der Kaiferin 
überjendet 3%), und von ihr, da aud Kaunitz es unterftügte, am 
26. Juni 1772 genehmigt 397). Aber es darf nicht unerwähnt bleiben, 
und ift jedenfalls ein Beweis der Aufmerkfamfeit, mit welher Maria 
Therefia die Sade prüfte, daß fie in Anbetraht der Nachläſſigkeit 
des Styls, mit der das zu erlaffende Patent und die Statuten der 
neuen Alademie abgefaßt waren, feine großen Erwartungen von ber: 
felben Hegte. Auf ihren Befehl mußten beide Schriftftüce umgearbeitet 
werben 36%), und ihre wirfliche Ausfertigung wurde daher auch nicht 
früher als am 16. Dezember 1772 vollzogen ?%°). 


Wenn andere und gewiß wichtige Maßregeln, welche während 
der zweiten Hälfte der Regierungszeit der Kaiſerin Maria Therefia 
in den Niederlanden getroffen wurden, hier gar nicht erwähnt werden, 
fo liegt die Urfache hievon darin, daß wir nichts befigen, woraus wir 
entnehmen fönnten, wie Maria Thereſia jelbft fie beurtheilte. Schein- 
bar geringfügige Dinge aber gewinnen dadurch einigen Werth, wenn 
fie zu charakteriſtiſchen Aeußerungen der: Kaiferin die Veranlaffung 
bieten. So mag erzählt werden, daß die flandrifchen Stände, um 
einen Beweis ihrer Anhänglichfeit an Maria Therefia zu geben, ihrem 
jüngften Sohne, dem Erzherzoge Marimilian, als er die Niederlande 
befuchte, ein freiwilliges Gejchenf anbieten wollten. Auf die Meldung, 
welche der Vicomte Bilain XIV. hievon erftattete und Kaunitz der 
Kaiferin vorlegte, antwortete fie: „Da mein Sohn als ein Privat- 
„mann veifet, kann er feine öffentliche Demonftration annehmen. Ich 
„bin aber darum für die dee allein nicht weniger dankbar. Er 
„fönnte das, was fie ihm zudachten, auf den Anfang jener Heinen 
„Mitlitärafademie verwenden" 970), 


Bekanntlich find es nicht immer die wichtigften Angelegenheiten, 
über welche am meiften geſchrieben wird, fondern dieß ift gewöhnlich 
hinſichtlich der verwideltften der Fall. Zu den letzteren zählten ohne 
Zweifel diejenigen der Abtei Saint-Hubert, welche in den Ardennen 
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an der Grenzicheidung zwijchen Franfreih und dem öfterreichiichen 
Niederlanden lag. Ununterbrochen dauerten die Differenzen fort, die 
aus diefen Verhältnifjen entjtanden, und fie wurden dadurch noch ver- 
mehrt, daß der Biſchof von Lüttich die Unterordnung des Abtes von 
Saint-Hubert in geiftlihen Dingen verlangte, dort aber nur geringe 
Willfährigkeit fand. Er jandte jeinen Kanzler, den Grafen Hoensbroed 
nad Wien, um eine ihm günftig. lautende Entſcheidung der Kaiferin 
zu erwirken. Kaunig war jedocd der Meinung, daß eine folde nicht 
in Wien, fondern in den Niederlanden jelbft gefällt werden follte, 
weil letzteres allein den verfafjungsmäßigen Rechten des Landes ent- 
ſpreche. Er bat Maria Therefia, ſich in diefem Sinne gegen Hoend- 
broeck in der Audienz, welche derjelbe begehrt hatte, ausjprechen zu 
wollen 371), und erhielt hierauf die folgende Entgegnung: 


„Es ift mir jehr angenehm, daß Sie mich über diefe Angelegen- 
„beit aufllärten, fo daß ich antworten Tann, ohne etwas zu verderben. 
„Sm Grunde aber finde ich zwei große Uebelftände dabei. Gewiß 
„ist, daß diefe Mönde von St. Hubert mit uns wie mit Frankreich, 
„mit Lüttih und mit Holland ihr Spiel treiben. Was mir jedoch 
„am meiften am Herzen liegt, ift ihre unregelmäßige Aufführung; man 
„ſollte ein Einverftändniß herbeiführen, um hierin Ordnung zu maden. 
„Und daß die niederländifche Regierung feit neun Monaten feine 
„Antwort gab, ift gleichfalls unſchicklich; in Lüttich hat man Recht, 
fi) darüber zu beflagen" 372), 


Da gerade von Dingen die Rede ift, welche das Gebiet ber 
geiftlihen Angelegenheiten wenigftens berührten, mag der Antwort der 
Kaijerin auf einen Antrag des Fürften Raunig wegen Beftellung eines 
Prieſters für die neu zu errichtende Capelle des niederländiſchen De- 
partements in Wien Erwähnung geſchehen. „Ich habe getrachtet", 
erwiederte Hierauf Marin Therefin, „die Privatcapellen fo viel als 
„möglich zu bejeitigen, denn es gibt in der Stadt fo viele Kirchen, 
„und es ift weit geziemender, die legteren, als Privathäufer zu be- 
ſuchen, wo man meiftens in einem Winkel des Haufes, in einem 
„Speijejaale oder gar in einem Wohnzimmer die Capelle errichtet, 
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„was unſchicklich iſt. Außerdem foll man all diejen Prieftern fort- 
„während Benefizien verleihen, oder man wird unabläffig von ihnen 
„gequält. Endlich ift der Lebenswandel ſolcher Leute oft Fein fehr 
„mufterhafter zu nennen, da fie gar feiner Disziplin unterliegen. 
„IH meine alfo lieber die Capelle und den Priefter bei Seite zu 
„laffen“ 373). 


Wie in den öfterreihifchen Erbländern überhaupt, jo entwidelten 
aud in den Niederlanden die Freimaurer in dem legten Dezennium 
der Regierung dev Kaiferin Maria Therefia eine viel größere Thätig- 
feit als früher. Die Kaiferin, der Freimaurerei nichts weniger als 
freundlich gefinnt, vernahm nur mit Mißfallen, daß in Brüffel, und 
zwar im Haufe des Herzogs von Arenberg eine Loge errichtet worden 
fei, zu welcher auch Frauen zugelaffen würden. Auf ihren Befehl 
erhielt Starhemberg den Auftrag, den Herzog von Arenberg in ver- 
traulicher Weife zu bedeuten, fie erwarte von ihm die unverzügliche 
Beleitigung jener Loge. Und außerdem Habe die belgiſche Landes- 
vegierung gegen andere Logen, die etwa entdeckt würden, nad) den 
Gefegen des Landes wie gegen geheime Zufammenfünfte zu verfahren. 


Starhemberg erwiederte hierauf, daß das Gerücht, in dem Haufe 
des Herzogs von Arenberg befinde ſich eine Freimaurerloge, ſich feines: 
wegs beftätige, wohl aber würden folde Logen von dem Herzoge und 
den Frauen feiner Familie befucht. Ihr Rang und der ihrer fonftigen 
Geſellſchaft feien jedoch Bürge dafür, daß dafelbft nichts Unanftändiges 
oder fonft Tadelnswerthes vorfomme. Außerdem verfichere Neny, daß 
in den Niederlanden fein Gefeg eriftive, auf deſſen Grundlage derlei 
Zufammenkünfte unterfagt werden fönnten. in foldes müßte hiefür 
eigens erlaffen werden, was fich jedoch aus den verjchiedenften Berveg- 
gründen feineswegs empfehle, und es könnte auch nur nad Anhörung 
des geheimen Nathes und einer oder der anderen Yuftizbehörde ge 
ſchehen. Zwedmäßiger wäre eine an die Chefs aller Behörden und 
an fonftige Perfonen von hervorragender Stellung zu richtende Auf: 
forderung, ihren Untergebenen zu eröffnen, daß die Kaiſerin derlei 
Verſammlungen mißbillige und erwarte, fie würden ſich von denfelben 
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fernhalten und es dadurch unnöthig machen, daß fie zu ftrengeren 
Maßregeln greife, um ſich Gehorfam zu erzwingen. 


Kaunig pflichtete dieſer Anſchauungsweiſe und dem auf fie ger 
ftügten Antrage Starhembergs nicht bei. Er war dafür, „den Fort- 
beftand der Freimaurerlogen in den Niederlanden unverzüglich zu ver- 
bieten und zu dieſem Ende ein allgemeines Gejeg in der hiefür 
vorgefchriebenen Form zu erlaſſen). 


Es ift wohl nicht zu zweifeln, daß diefer Vorſchlag des Staats- 
lanzlers den Abfichten der Kaiferin am meiften entjprocen hätte. 
Wenn fie ihm gleichwohl nicht zuftimmte, fo geſchah dieß, weil fie, 
wie fie e8 ja gleichzeitig auch hinſichtlich der öſterreichiſchen Erbländer 
that, der Meinung Joſephs zu folgen ſich entſchloß, welcher gegen ein 
eigentliches Verbot der Freimaurerlogen fid) erflärte. „Aus der hier 
„beigefügten Note Seiner Majeftät erjehen Sic", antwortete Maria 
Therefia dem Fürjten Kaunitz, „daß er nicht glaubt, man jolle gegen 
„Dieje Logen ein Geſetz ergehen laffen, wohl aber ınöge man die 
„Regierung im Allgemeinen anregen, fich pünftlid) an das Verbot jeder 
„heimlichen Zufammentunft zu halten. Und außerdem wird es noth: 
„wendig fein, die Vornehmften davon zu unterrichten, daß mir die 
„Sache mißfälkt" 373). 


So weit ging übrigens der Widerwille dev Kaiferin gegen die 
Freimaurerlogen dod nicht, da fie Perfonen, denen fie überhaupt 
wohlwolfte, wegen ihrer Betheiligung an denjelben grollte. Wie wenig 
dieß der Fall war, bewies fie bei der Dieldung, der Herzog von Aren- 
berg fei an den Blattern erkrankt. Sie wurde ihr, da es befanntlid) 
zu den Schwächen des Fürften Kaumig gehörte, daß man vor ihm 
von den Blattern nicht veden durfte, durch Lederer evftattet, der fie 
gleichzeitig um Entſchuldigung bat, daß er ſich erlaubt Habe, ihr direct 
zu jchreiben 37%). Maria Therefin aber antwortete hierauf: 


„Sie haben volltommen Recht gethan. Da ich jedod) den Herzog 
hochſchaätze, intereifive ich mic, unendlid für feine Erhaltung. Bon 
welcher Seite Sie für mid) Nachrichten von ſeiner Gefundheit erlangen 
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„können, immer werden Sie mich verpflichten, wenn Sie mir diefelben 
„allſogleich überjenden 377). 


So wie dem Herzoge von Arenberg, fo legte Maria Therefia 
aud) dem Fürften Starhemberg gegenüber ſtets lebhaftes Wohlwollen 
an den Tag. „Ich bin“, ſchrieb fie kurz vor ihrem eigenen Tode 
am Lederer, als er ihr von einer Erfranfung Starhembergg Mit- 
theilung machte, „vet beunruhigt; Sie müffen mir jeden Tag Nad: 
„richt von ihm geben" #75). 


Aber freilih, unter all den Perfonen, welche damals in den 
Niederlanden lebten, ftand der Schwager der Kaiferin, Prinz Karl 
von Lothringen ihr bei weitem am nächſten; immer hat fie ihm bie 
treuefte ſchweſterliche Zuneigung, die wärmfte Freundſchaft unverbrüd- 
lic) bewahrt, und aud das, was fie an ihm mißbilfigte und beflagte, 
brachte Hierin nicht die geringfte Aenderung hervor. Die ungeregelte 
Wirthſchaft des Prinzen, die ihn oft in Geldverlegenheiten brachte, 
bei denen Marin Therefian mit fehr großen Summen für ihn ein- 
treten mußte, und vielleicht noch mehr feine Verhältniffe zu Frauen 
find Hiebei in erfter Linie zu nennen. Insbeſondere muß die Gräfin 
Choifeul:Dieufe als diejenige bezeichnet werden, die den Prinzen in 
deffen legten Lebensjahren fo ziemlich beherrfchte. Und fie mißbrauchte 
ihm nicht felten, um durch feinen Einfluß die Erfüllung von Wünjchen 
und Begehren zu erreichen, die an und für fi) nichts weniger als 
gerechtfertigt erſchienen. „Der Prinz felbft ift es", ſchrieb Maria 
Therefia einmal an Xederer, „der mir in feinem Briefe diefe Bitt- 
ſchrift überfandte. Ich werde ihm deutlich antworten, daß dabei gar 
„nichts zu thun ift. Man ficht die Gewalt, welche diefe Frau über 
„ihn ausübt" 379), 


Wie wenig jedoch diefe Schwäche des Prinzen den liebevollen 
Antheil beeinträchtigte, welchen Maria Therefin fortwährend an dent 
Wohlergehen ihres Schwagers nahm, wird durd) ein zweites Billet, 
das fie faft gleichzeitig an Lederer vichtete, deutlich beiwiefen. Er hatte 
ihr eine Meldung Starhembergs vorgelegt, worin von einer leichten 
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Erkrankung des Prinzen die Rede war; eine Mahnung au Gicht 
meinte man in ihr erbliden zu jollen. „Gott fei Dank", antwortete 
fie Hierauf, „der Prinz jchreibt mir felbft von dev Gicht, doch glaubt 
„er nit an fie. Es ift fo, wie e8 mit van Siwieten begann und fi 
„faft ein Jahr lang hinzog“ ?%0), 


Wenn Maria Thevefin durch diefe Worte vielleicht ihre Be: 
jorgniß andeuten wollte, der Prinz werde höchſtens noch ein Jahr 
leben, jo täufdhte fie ſich Hierin. Aber drei Jahre jpäter, im Sommer 
1780 ging es mit ihm wirklich zu Ende. Am 4. Juli ftarb er in dem 
Schloffe zu Tervueren, wo er fo glüdliche Tage verlebt hatte, felbft 
zufrieden und Zufriedenheit um fich her verbreitend. Sein Tod wurde 
von der Kaiferin aufs tieffte beflagt. 


nDer Berluft meines lieben Schwagers“, fchrieb fic einige Wochen 
fpäter an die Gräfin von Enzenberg, „war mir äußerft empfindlich); 
„nie werde ich feiner vergeffen. Ich weiß wie jehr Sie darüber be 
„trübt waren, und das gereicht mir zum Trofte. Ich habe mit feinem 
„Beirhtoater, Pater Hallerftein geſprochen, den er durch drei und vierzig 
„Jahre bejeffen. Er Hat mich verfichert, ‚daß er mit feinem Tode, 
„Seiner Ergebung und feinem Vertrauen auf den Willen Gottes äußerft 
„zufrieden war. ch meinte Ihnen dieß zu Ihrem Troſte mittheilen 
„zu follen“ 891), 


Aber nicht nur im vertraulichen Verfehre mit befreundeten Per- 
fonen, aud nad) Außen Hin wollte Maria Therefia ihrem Schmerze 
um ihren Schwager einen überallfin erkennbaren Ausdrud verleihen 
und fein Andenken ehren. So gerechtfertigt ein derartiges Gefühl auch 
zweifelsohne war, fo läßt fi doch nicht leugnen, daß die Kaiferin 
feinen glüdlichen Griff that bei der Wahl des Mittels, durch welches 
fie dasfelbe an den Tag legen wollte. Immer hatte fie den Prinzen 
für einen weit größeren Feldherrn gehalten, als er jemals war, und 
daher dachte fie ihm auch jegt die höchfte militärische Auszeichnung zu 
Theil werden zu laſſen, die es überhaupt gab; fein Regiment follte 
für alle Zufunft den Namen des Prinzen behalten. 
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Bei der Durchführung diefer Maßregel ftieß jedoh Maria 
Therefin auf den entſchiedenſten Widerfprud von Seite des Kaifers. 
„Was das Regiment angeht”, antwortete er ihr auf die Mittheilung 
ihrer Abficht, „fo erſcheint e8 mir als meine Pfliht, Eurer Majeftät 
„diefe Gegenvorftellung zu machen. Die Auszeihnung, den Namen 
„eines Inhabers auf immerwährende Zeiten zu behalten, wurde nie 
„einem Anderen zugeftanden als dem Prinzen Eugen. Ich laffe Cie 
„ſelbſt urtheilen, welcher Kächerlichkeit c8 in den Augen der ganzen 
„Welt den Verftorbenen preisgeben wird, wenn man ihn mit jenem 
„großen Dlanne vergleicht, welcher der Monarchie fieben Schlachten 
„gewann, während Prinz Karl ihr deren fieben verlor; darin liegt 
„der Unterjchied. Und würden Sie wünfchen, daß e8 fortan den Namen 
„Lothringen behalte? Auch da muß ich es neuerdings Ihrer Be 
„urtheilung anheimftelfen, ob Sie, nachdem Sie jelbft unzweifelhaft 
„der Führung diefes Titels entjagten, es als angemeffen betrachten, 
„daß eines Ihrer Negimenter mit demfelben bezeichnet werde? Das 
„find meine Gründe, fie deinen mir Har, und was Eure Majeftät 
„auch thun mögen, fo werden Sie doc) niemals in den Augen des 
„Publicums und der Armee die ungünftige Meinung austilgen können, 
„welche vielfaches Mißgeſchick — und von was für einer Art — das er 
„während der ganzen Zeit erlitt, als er Ihre Armeen befehligte, der 
„Perſon des Prinzen zuzog.“ Alles was dem Negimente des Prinzen 
zu Theil werden fönnte, beftünde darin, meinte der Kaiſer, es dent 
Erzherzoge Ferdinand, zweitgebornem Sohne des Großherzogs Leopold 
von Toscana zu verleihen. „Noch mehr thun zu wolten", fo ſchloß 
ev dieſen Abfag feines Schreibens, „würde dem BVerftorbenen mehr 
„ſchaden als ihm zur Ehre gereihen. Denn es gibt Dinge, die man 
„nicht mehr ins Gedächtniß zurüdrufen ſoll. Und verlorene Schlachten 
„gehören ohne Zweifel zu ihnen“ 392). 


Es mag fein, daß die Worte des Kaiſers den Vorwurf der 
Schonungslofigfeit verdienen, und daß Maria Therefin aus diefen 
Grunde von ihnen veht peinlich berührt wurde. Aber fie konnte fid) 
doch nicht verhehlen, daß fie der Wahrheit entjpraden, und darum 
blieb aud ihr Vorſatz unausgeführt. 


Achtes Capitel. 
Die äußeren Berhäftniffe. 


Was aud, und gewiß nicht ganz mit Unrecht, dagegen einzu- 
wenden war, daß die Leitung der inneren Angelegenheiten zwei ungemein 
wichtiger öfterreichiicher Länder, der Lombardie und der Niederlande 
nicht in den Händen der oberften Verwaltungsbehörde des Staates, 
jondern in denen des Chefs des auswärtigen Amtes lag, fo kann doch 
night gefagt werden, daß bei diefer Einrichtung, fo eigenthümlich fie auch 
fein mochte, jene beiden Provinzen irgendivie zu Schaden gekommen 
mären. Es wurde vielmehr gezeigt, daß fowohl die Kaiferin als Kaunig 
ihnen rege Aufmerffamfeit und eifrige Fürforge zumandten. Aber die 
Hauptaufgabe des Letzteren beftand darum doch nicht minder in der 
Beforgung der äußeren Geſchäfte; fie nahmen den Staatsfanzler in 
noch weit höherem Maße als die lombardiſchen und die niederländifchen 
Angelegenheiten, fie nahmen ihn aud) viel mehr als die fonftigen zahl- 
reihen und widjtigen Fragen in Anfpruc, in denen er — obgleich 
fie nicht eigentlich feinem amtlichen Wirfungskreife angehörten — von 
Maria Therefin fortwährend um feine Meinung und feinen Rath 
angegangen wurde. 


Vie man auch über die von dem Fürften Kaunitz befolgte 
Bolitit urtheilen mag, das wird Niemand beftreiten Fönnen, daß fic 
das Ergebniß eines veiflich überdachten und folgerichtig durchgeführten 
politiſchen Syſtems war, wie ein folches feither in Oeſterreich nie 
wieder mit gleicher Confequenz feitgehalten wurde. Die Allianz mit 
Frankreich bildete die Grundlage dieſes Syſtems, und mehr als zwanzig 
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Jahre, nachdem fie abgejchloffen worden, war Kaunitz gerade fo, ja 
wahrſcheinlich in noch viel höherem Grade von ihrer Vortrefflichteit 
überzeugt, als an dem erften Tage ihres Beſtandes. Durch diejes 
Bündniß Habe fich, jo lieh er ſich nod) im Jahre 1777 vernehmen 39°), 
die politifche Lage der öfterreihiihen Monarchie mit einem Schlage 
verändert. Somohl die Niederlande als die öſterreichiſchen Befigungen 
in Italien ſeien fichergeftellt worden gegen jegliche Gefährdung. Die 
unabläffigen Aufhegungen Frankreichs bei der Pforte gegen Oeſterreich, 
früher in Eonftantinopel ſyſtematiſch betrieben, feien vollftändig ver- 
ftummt. Ebenfo habe die ftete Schürung des Zwiefpaltes im deutſchen 
Reiche ein Ende gefunden. Des ganzen Schwarmes der bezahlten oder 
fonft gewonnenen Berbündeten Frankreichs, die man früher gegen ſich 
gehabt, fei man entledigt, dadurd) aber in den Stand gefegt worden, 
das Herz der Monarchie gegen ihren gefährlihften Nachbar mit un- 
getheilter Kraft zu vertheidigen. 


Es laſſe fi daher auch nicht leugnen, meint Kaunig weiter, 
daß „die Allianz mit Frankreich viel mehr zum Vortheile Defterreichs 
als zu demjenigen Frankreichs gereiche. Letzteres habe früher von 
Oeſterreichs Nachbarſchaft wenig zu beforgen gehabt, und dürfe ſich 
auch jegt von ihm, da es der Gefahr eines Landkrieges nicht fo Leicht 
ausgejegt ſei, Feine wejentliche Unterftügung verjprechen, wogegen ſich 
der Fall einer von Frankreich an Oeſterreich zu leiſtenden Hülfe weit 
eher ergeben Fünne. Ueberdieß fei Frankreich durch fein Bündnig mit 
Defterreich die Gelegenheit benommen worden, von feiner Hauptftärke, 
nämlich feiner Landmacht den rechten Nugen zu ziehen, ſich durd 
etwaige Eroberung und fpätere Zurückſtellung der Niederlande, wie es 
zur Zeit des Aachener Friedens geſchehen, für Verlufte zur See ſchadlos 
zu halten, und England zu billigeren Fricdensbedingungen zu bringen. 


Wären num aud die größeren Vortheile des Bündniſſes von 
Verſailles ohne Zweifel auf öſterreichiſcher Seite, fo finde dod auch Frank⸗ 
reich, fo lang es nicht von Eroberungsgedanfen beherrſcht werde und die 
Aufrehthaltung des Friedens beabfichtige, dabei feine Rechnung. Denn 
ohne Beſorgniß vor einer Gefährdung durch einen Landkrieg könue 
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es jeine ganze Aufmerkſamkeit der Verſtärkung feiner Seemacht und 
jeinen gegen England gerichteten Beftrebungen zuwenden. 


Hiezu komme noch die Betrachtung, daß ſeit der Auflöjung der 
Allianz zwifchen Franfreih und Preußen alle proteftantiihen Mächte 
mit einziger Ausnahme von Schweden gegen Frankreich Partei nähmen, 
jo daß der frühere Anlaß, ſich mit den proteftantifchen Staaten gegen 
die latholiſchen zu verbünden, für Frankreich völlig hinwegfalle. Sein 
mejentlihes Intereffe weile es vielmehr jegt auf Unterftügung der 
Katholifen, und daher auch auf die Allianz mit Oeſterreich an. 


Befige nun aud Frankreich großes Intereſſe daran, dieſelbe 
aufrecht zu erhalten, fo jei dieß für Oeſterreich in noc weit höherem 
Maße der Fall. Doc habe man fih, indem man eifrigft hierauf 
hinwirke, fortwährend die Eigenthümlichfeiten des franzöſiſchen National: 
harafterd gegenwärtig zu halten. Dan müffe daher der franzöfiichen 
Regierung zwar eine wahre und vollfommene Freundihaft, nie aber 
ein allzu drängendes Verlangen nad) Beibehaltung der Allianz zeigen. 
Allzuleicht fäme fie in die Verſuchung, eine gebieteriihe und herrſch⸗ 
jüchtige Haltung anzunchmen, die auf die Länge nicht nur nachtheilig, 
fondern geradezu unerträglich werden könnte. 


-Wenn irgendwo, fo mußte in Frankreich zwijchen dem Staats: 
oberhaupte, dem Könige Ludwig XVI., und der Regierung, d. i. deſſen 
Miniftern, ftreng unterfchieden werden. Nicht den Erfteren, wohl 
aber die Legteren hatte Kaunitz im Auge, wenn er die vom dorther zu 
bejorgende Anmaßung hervorhob. „In feinem ſchlichten und einfachen 
Sinne war der König von einer foldhen fehr weit entfernt. Gerade 
das Gegentheil aber war bei feinen Miniftern der Fall, und man fann 
außerdem wohl fagen, daß wenigſtens das Haupt des Minifteriums, 
Graf Maurepas, und der Minifter des Aeußern, Graf Vergennes, 
faum zu den aufrichtigen Anhängern der Allianz zwiſchen Oeſterreich 
und Frankreich gezählt werden durften. Der Umftand, daß dieſes 
Syſtem feit mehr als zwanzig Jahren als die Baſis der politifchen 
Stellung Frankreichs angenommen war, der freilich mur fehr ſchwache 
Wille des Königs, und weit mehr noch der Einfluß der Königin wirkten 
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jedoch beftimmend darauf ein, daß auch die franzöfijchen Minifter die 
Bahnen nicht verließen, in denen das Stantsfchiff zu der Zeit ſich 
bewegt hatte, in der fie an deffen Ruder gelangt waren. 


Auf den erften Blick wird man fomit den Unterſchied gewahr, 
der Hinfichtlich de Fefthaltens an der beiderfeitigen Allianz in Oeſter⸗ 
reich und in Frankreich beftand. Am Wiener Hofe waren fowohl 
Maria Therefia als Kaunitz diefem Bündniſſe, man kann wohl jagen 
mit Herz und mit Sinn ergeben, denn bei der Kaiſerin wenigftens 
fpiefte hiebei aud) da8 Herz eine fehr bedeutfame Rolle. In Fran: 
reich aber war der König felbft, wenugleich an und für fid) der Allianz 
mit Oeſterreich geneigt, doch unthätig und apathiih, wenn e8 darum 
fi) handelte, dic Wirkungen berfelben zur Geltung zu bringen. Und 
man wird wohl annehmen dürfen, daß es in den maßgebenden fran- 
zöſiſchen Kreifen nur eine einzige Perfon gab, welche mit aller Kraft 
ihrer Seele an dem Bündniffe mit Oefterreih Bing: die Königin 
Marie Antoinette. 


Es läßt ſich gewiß nicht behaupten, Marin Thereſia habe ihre 
jüngfte Tochter nur aus dem Grumde dem dereinftigen Erben der 
Konigskrone Frankreichs vermält, um an ihr einen unlösbaren Kitt 
für das Bundniß zwiſchen den beiden Staaten zu befigen. In ihrer 
mütterlichen Liebe und ihrer Sorgfalt für ihre Kinder würde fie wohl 
unter allen Unftänden lebhaft gewünſcht haben, fur eines derfelben 
eine Stellung zu erlangen, welde in ihrer Art wohl die bemeidetite 
und glanzvolffte in ganz Europa genannt werden mußte. Als ihr 
dieß aber gelungen war, trachtete Marin Thereſia mit einem Eifer, 
der manchmal ſogar ein zu weit getriebener fein mochte, ihre Tochter 
anzuregen zu Allem, was zur Befeſtigung der Allianz nur irgendwie 
beitragen konnte. 


Schon in dem erfter Briefe, den fie nach Empfang der Nach 
richt von der Throndefteigung ihres Schwiegerjohnes und ihrer Tochter 
der Letzteren ſchrieb, brachte Maria Thereſia die Allianz mit Frank: 
reich zur Sprache. „Das Intereſſe unferer beiden Staaten verlangt", 
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fagte fie zu ihr, „daß wir uns durch dasjelbe ebenjo eng wie duch 
„das unferer Familie aneinander gebunden erachten. Euer Ruhm, 
„Euer Wohljein liegt mir gerade fo am Herzen wie das unfere. Jene 
„unglüdlichen Zeiten der Eiferfucht zwifchen unjeren Staaten und 
„Dntereffen erijtiven nicht mehr. Aber unfere heilige Religion und 
„das Wohl unferer Yänder begehren, daß wir fomohl durch unfere 
Herzen als unjeren Vorteil eng mit einander verknüpft feien, und 
„daß alle Welt die Feftigfeit dieſes Bandes erkenne" 3°). 


Mit noch eindringlicheren Worten fam Marin Therefia hierauf 
in ihrem nächſten Briefe an ihre Tochter zurüd. „Glüclicher Weiſe“, 
jo lauten fie, „find unjere Intereſſen, und zwar nicht allein die unferer 
„Herzen, jondern aud die unſerer Staaten fo innig mit einander 
„verbunden, daß um fie gut zu beforgen, wir dieß mit jenem gegen- 
„ſeitigen Zutrauen, zu welchem der verftorbene König die erfte Grund⸗ 
nlage legte, thun, und ſolches troß der verſchiedenen feither eingetretenen 
„Veränderungen immer gleihmäßig fortjegen müſſen. Won meinen 
„geliebten Kindern erwarte ich dieß auch; eine Verringerung würde 
„mir den Tod geben. Unſere beiderjeitigen Monarchien bedürfen ohne: 
„Hin nur der Ruhe, um unjere Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. 
„Wenn wir ftets in engfter Vereinigung handeln, wird Niemand uns 
„stören bei unferer Arbeit, und Europa wird ſich bes Glückes der 
„Ruhe erfreuen. Nicht nur unfere Völker allein werden glüdlic fein, 
„Sondern aud; alle diejenigen, welche nicht darnach trachten, zu Gunften 
„ihrer befonderen Intereſſen dieſe Ruhe zu ftören. Die erjten zwanzig 
„Jahre meiner Regierung geben davon Zeugnig, und feit unferer 
„glüdlihen Allianz, welche durch jo viele der zarteften Bande befeftigt 
„iſt, beginnt fi die Ruhe zu verbreiten, deren Erhaltung durch eine 
„Reihe von Jahren gewünſcht werden muß. Mercy wird Did) über 
„Alles aufflären fönnen, was auf die allgemeinen Angelegenheiten nur 
„immer Bezug hat." Und ſchon früher wurde Mercy der Königin 
von ihrer Mutter als derjenige bezeichnet, der ihr nicht nur unbedingt 
ergeben, jondern von Alfem unterrichtet und würdig fei, daß fie ihm 
ein unbegränztes Zutrauen ſchenle. „Er ift eben fo gut", fagte fie 
von ihm, „Dein Minifter wie der meine" 3%), 
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An ihre drängenden Mahnungen zu unverbrüchlichem Fefthalten 
an der Allianz knupfte Marin Therefin Aeußerungen der lebhafteſten 
Freude über die Nachrichten, die fic von den erften Regierungshand- 
tungen des Königs empfing. „Alle Welt ift darüber", ſchrieb fie am 
1. Juni, „in Extaſe“. „Und genug Urſache“, fuhr fie fort, „ift dazu 
„vorhanden. Ein König von zwanzig und eine Königin von neunzehn 
„Jahren; alle ihre Handlungen aber erfüllt von Menſchlichkeit, von 
„Großmuth, von Klugheit und ehr großer Urtheilöfraft. Die Religion, 
„die Sitten, welche fo nothwendig find, um des göttlichen Segens 
„theilgaft zu werden und die Völfer im Zaume zu halten, werden 
„Dabei nicht vergefien. Ich bin in der Freude meines Herzens und 
„bitte Gott, daß er Euch fo für Eure Völker, für die ganze Welt, 
„für Eure Familie und für Eure alte Diutter erhalte, die Ihr wieder 
„aufleben macht" 3%), 


Sechs Wochen vergehen, und der Ton der Freude, der in den 
erften Briefen der Kaiſerin herrſchte, ift zwar noch nicht Herabgeftimmt, 
aber ſchon finden ſich Beinerkungen, welche darthun, daß aud Nach— 
richten nad Wien kamen, deren Inhalt Maria Thereſia nicht mehr 
rũckhaltslos billigen Fonnte. „Alles ift von Begeifterung ergriffen“, 
ſchrieb fie am 16. Juli ihrer Tochter, „ift ganz närriſch über Euch. 
„Man verfpricht fi) das höchſte Glüd, und neues Leben gebt Ihr 
„einem Volke, welches auf dem Punkte war zu Grunde zu gehen, und 
„das jeine Anhänglicfeit an fein Königshaus allein noch aufrecht 
„erhielt. Zu feinem Lobe muß man das fagen, aber e8 ift lebhaft, 
„und je mehr es des Königs bedarf und von ihm Alles erwartet, 
„deſto größer wird die Schwierigkeit fein, e8 zufrieden zu ftelfen; Hiezu 
„gibt e8 nur ein Mittel: fefte Grundfäge anzunehmen und fi von 
„ihnen nicht mehr zu entfernen. Es ift beffer, für genau und wirth: 
„ſchaftlich, für gerecht und religiös, wie man erwartete, daß Ludwig XVI. 
„fein werde, zu gelten, als von ihm zu glauben, er werde ſich gut= 
„müthig umd ſchwach zeigen und nicht der erften Idee entſprechen, 
„die man fi von ihm gebildet und von der Du die wunderbaren 
„Wirfungen felbft nad; Außen hin gejehen Haft." Die Verabfolgung 
ſehr beträchtlicher Geldjummen an einzelne Perſonen Habe, fährt die 
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Kaiferin fort, viel Eindrud auf die Bevölferung gemadt. Aber man 
habe nicht etwa die Großmuth des Königs bewundert, ſondern nad) 
den Gründen geforſcht, die ihn zu folhen Schritten veranlagt haben 
konnten. Und da babe man fich gejagt, er werde feine Feſtigkeit 
zeigen und fi von Günftlingen leiten laffen. 


In dem gleichen Briefe kommt die Kaiferin noch einmal auf 
die ungeheuren Ausgaben zuräd, von denen man behaupte, daß fie 
bevorftänden. Und von der Königin ſei ihr gejagt worden, daß fie 
den Mitgliedern ihrer Familie mit allzu viel Vertraulichkeit begegne. 
Marie Antoinette möge das mit Sorgfalt vermeiden und fi ine: 
befondere vor dem Grafen Artois hüten, den man großer Keckheit 
beſchuldige. So wie Hinfichtlich diefes Punktes, fo möge fie fi auch 
vor Verſchwendung in Acht nehmen und ſich mit ernften Dingen be 
ichäftigen; letzteres fönne ihr höchſt nüglich werden, wenn der König 
fie um Rath frage oder freundichaftlich mit ihr vede 387). 


Die Antwort, melde Marie Antoinette hierauf ihrer Mutter 
ertheilte, war ganz dazu geeignet, die Raiferin mit den beften Er— 
wartungen zu erfüllen. Nicht nur die Kindlicfeit des Tones, den 
ihre Tochter ihr gegenüber annahm, mußte fie wohltguend berühren, 
aud die guten Borjäge, die fie ausſprach, konnten nur die gleiche 
Wirkung hervorbringen. Nie werde fie, ließ die Königin ſich ver- 
nehmen, ihren Gemal zu größeren Ausgaben verleiten; fie weile jogar 
die Bitten derer zurüd, welche durch ihre Vermittlung Geld von ihm 
Haben wollten. Sie fünne zwar nicht Richterin über fich felbft fein, 
aber fie glaube jagen zu dürfen, daß im der föniglihen Familie nur 
der Ton der Freundihaft und der jugendlichen Heiterkeit herrſche. 
Allerdings fei der Graf von Artois jehr lebhaft und unbejonnen, aber 
fie laſſe ihn auch jein Unrecht fühlen. Sie müffe wohl geftehen, daß 
fie im zu großer Zerftreuung lebe und der Beſchäftigung mit ernten 
Dingen eine gewiffe Trägheit entgegenbringe. Aber fie wünjde und 
Hoffe fi allmälig zu beſſern, umd ohne ſich je in Intriguen zu 
mengen, in den Stand zu jegen, dem Vertrauen des Königs zu ent: 


jprechen, der fortwährend in guter Freundſchaft mit ihr = 389), 
Arneth, Maria Iherefin. X. Dp. 
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Marin Thevefia war gewiß hocherfreut über diefe und ähnliche 
Aeuferungen und Vorfäge ihrer Tochter. Eine Weile mochte fie auch 
glauben und erwarten, daß fie dem Berfahren derjelben zur Richt 
ſchnur dienen würden. Aber allmälig wurde die Beſorgniß immer 
ftärfer in ihr, die Wahrnehmung immer geriffer, daß dem keineswegs 
fo fei. Stets weniger günftig lauteten die Nachrichten, die fie aus 
Frankreich über das Benehmen ihrer Tochter erhielt, und von Tag 
zu Tag nahm daher aud die Unruhe der Kaiferin zu. Dem Grafen 
Mercy gegenüber verhehlte fie ihre Befürchtung nicht, die Königin 
werde durch ihre Vergnügungsfuht und ihre Saumſeligkeit den ge 
eigneten Augenblid, fi einigen Einfluß auf die Gefchäfte zu ſichern, 
ungenügt vorübergehen laffen; dann werde es zu jpät hiefür fein 39°). 


Allerdings kamen aud) wieder Zeiten, in denen Marin Therefia 
neue Hoffnungen fchöpfte und das Benehmen der Königin milder 
beurtheilte. „Es ift nur zu wahr", ſchrieb fie in den erſten Tagen 
des Jahres 1775 an Mercy 3%), „daß die glanzvolfe Stellung, in der 
„meine Tochter ſich befindet, von ihrer Seite etwas mehr Aufmerkſam⸗ 
„keit und Anftrengung, insbefondere hinſichtlich der Lectüre erfordern 
„würde. Aber theil® ihre Jugend, theils ihr Abfcheu vor dem Lefen, 
„welcher leider, ich muß es geftehen, faft all meinen Kindern eigen ift, 
„verlangen Zeit, um. fie diefe Fehler verbeffern zu machen.” Außerdem 
fei fie, fügte Maria Therefin hinzu, mit der Haltung ihrer Tochter 
dod ziemlich zufrieden. Und dem Kaiſer gegenüber, welcher feine 
Schwefter manchmal in einem Tone zurecht weifen wollte, der ſelbſt 
dem älteren Bruder nicht wohl anftand, trat Maria Therefin rüd 
haltslos für fie ein. Er könne wohl, fagte fie ihm, feinen Briefwechſel 
mit ihr volfftändig abbrechen, aber er befige fein Recht, ſich einer jo 
verlegenden Sprache gegen die Königin von Frankreich zu bedienen 39"). 


Nicht lang dauerte die Freude der Kaiferin, dazu beigetragen 
zu haben, daß die Beziehungen Joſephs zu jeiner Schwefter Marie 
Antoinette, gegen welche ihn vornehmlich der franzöfifche Botjchafter 
in Wien, Louis von Rohan einzunehmen gejuht hatte ?”2), fid wieder 
befier geftalteten. Im Februar 1775 war der Erzherzog Marimilian, 
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von Rojenberg begleitet, nach Verjailles gefommen, und diefer Beſuch 
gab Veranlaffung, daß die Königin, welche Rofenberg jeit ihrer Kind- 
heit fannte, ihm vertrauliche Briefe ſchrieb, im die fie ſpottende 
Bemerkungen über ihren Gemal, den König mit einfließen ließ. Ins- 
bejondere berührte es peinlich, daß fie ihn einen „pauvre homme“ 
nannte, und dadurch jeine Schwäche und Beichränttheit der Lächer⸗ 
licjfeit preißgab 3%). Joſeph war erbittert über diefes unziemliche 
Benehmen feiner Schweiter, und in den ftärkften Ausdrücken wollte 
er es ihr vorhalten 


Eifrig war jedoch Maria Thereſia bemüht, den Kaiſer wieder 
abzubringen von dieſem Vorhaben. Freilich war fie über das tadelns⸗ 
werthe Verfahren der Königin nicht weniger betrübt als er, ja ihr 
Mutterherz mochte dasjelbe wohl noch weit ſchmerzlicher empfinden. 
Ich geftehe", fchrieb fie an Mercy, „bis auf den tiefiten Grund 
„meines Herzens bin ich von diefem Gefühle durchdrungen. Welch 
„ein Styl, welche Denkungsart! Ich werde dadurd) nur allzufehr in 
„meinen Befürchtungen beftärkt: mit großen Schritten läuft fie in ihr 
„Verderben, und fie wird noch glüdlich fein, wenn fie, indem fie ſich 
„ſelbſt zu Grunde richtet, ſich wenigftens die Tugenden erhält, die 
„ihrem Range gebühren" 3%). Aber die Kaijerin meinte doch, nicht 
Sache des Bruders, fondern der Mutter jei cs, das auf Irrwege 
gerathene Mitglied der Familie durch ernfte Vorftellungen wieder 
zurüdzuleiten in die richtige Bahn. Darum nahın fie dieje Aufgabe 
auf ſich felbft, ihren Sohn aber bewog fie, jeinem erften Gedanken 
wieder zu entjagen und in viel milderem Tone, als es feine Abficht 
gewejen, jeiner Schweiter zu ſchreiben ?9). 


Yeider mußte Maria Therefin fid) mehr und mehr mit der 
Ueberzeugung durchdringen, daß bei ihrer Tochter mit Güte ebenfo- 
wenig als mit ftrengen Worten ſich ausrichten laffe. Immer lauter 
und lebhafter wurden die Klagen, die ihr aus Franfreih über das 
Benehmen der Königin zufamen. Ohne ihr irgend ein wirkliches 
Bergehen zur Laft legen zu können, war man doc) einftimmig in dem 
Tadel der Vernadläffigung ihres Gemals, die fie fih zu Schulden 

16, 
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fommen ließ, ihrer Mißachtung des äußeren Scheines, der Günftlings- 
wirthichaft, der fie immer freieren Spielraum gewährte, ihres raſtloſen 
Jagens nad Vergnügungen der glängendften und daher auch der Foft- 
fpieligften Art, ihrer Verſchwendungsſucht, ihres ausgefprodenen Wider: 
willen endlich gegen jegliche Befchäftigung ernfterer Art. Immer mehr 
mußte -fih Maria Thereſia von der Fruchtlofigkeit der Warnungen 
überzeugen, die fie bisher in ihre Briefe am die Königin hatte ein- 
fliegen laffen, und fie hielt es für ihre Pflicht, alfmälig wieder zu 
ernfteren Ermahnungen zu fchreiten. 


„Nichts fürchte ich für Dich“, ſchrieb fie ihr am 30. Mai 1776, 
„da Du noch fo jung bift, als allzuviele Zerftreuungen. Nie haft Du 
„bie Lectüre, noch irgend eine Anftrengung geliebt; das hat mid) oft 
„in Unruhe verfegt. Ich war jo zufrieden, als ih Did mit der 
„Mufit beichäftigt fah, und aus dem gleichen Grunde habe ih Dich 
„So oft nad) der Lectüre gefragt. Seit mehr ald einem Jahre ift 
„weder von der einen noch der anderen die Rede, und ich höre von 
„nichts als von Pferderennen, von eben ſolchen Jagden, in Geſellſchaft 
„wenig ausgewählter Jugend, und immer ohne den König; das be- 
„unruhigt mic) jehr, da ich Did) zärtlich liebe. Deine Schwägerinnen 
„handeln anders, und ic) geftehe: all diefe lärmenden Vergnügungen, 
„bei denen der König nicht anweſend ift, geziemen ſich nit. Du 
„wirſt mir jagen: er weiß von ihnen und er gejtattet fie. Ich aber 
„antworte darauf: gerade darum mußt Du vorfichtiger fein und Deine 
„Vergnügungen mit den feinigen verbinden. Auf die Länge kannſt 
„Du doch nur durch eine zärtlice und aufrichtige Vereinigung und 
„Freundſchaft mit ihm glücklich fein" 39%), 


Man fann der Königin das Zeugniß nicht verjagen, daß fie 
fi) zwar ihrer Mutter gegenüber zu entfchuldigen fuchte, daß fie dieß 
jedoch allzeit nur in dem Tone kindlichfter Unterwürfigfeit that. „Deine 
„Nechtfertigung finde ih”, ſchrieb ihr Maria Therefin am .3V. Juni 
1776, „feineswegs zu lebhaft; ich bin vielmehr hocherfreut über fie, 
denn mein Herz ift immer in Uebereinftimmung mit Dir, und nur 
„mit Schmerz glaubt e8 an das, was gegen Dich fein könnte. Aber 


Berfgwendungsfugt der Königin. 245 


„als Mutter und als Freundin meine ich Did; von dem unterrichten 
„zu müffen, was man von Dir fpricht, auf daß Du in der Mitte 
„einer fo leichtfertigen und fo ſchmeichleriſchen Nation auf Deiner 
„But ſeieſt. 997), 


Mit jo großer Befriedigung jedoch auch Maria Thereſia Kennt- 
niß nahm von der Rechtfertigung ihrer Tochter, mit fo bitterem 
Schmerze mußte fie fi davon überzeugen, wie unbegründet diefelbe 
doch eigentlich war. Denn binnen fürzefter Friſt hatte ihr Mercy 
von einer neuen Verſchwendung der Königin zu berichten, welche dieh- 
mal in dem Anfaufe äußerft koftpieliger „Juwelen beftand 99). 


Nicht jo jehr der Königin, ale Mercy gegenüber gab Maria 
Therefia dem Gefühle der Erbitterung über dieſes Ereigniß unver— 
holenen Ausdrud. „So jung als meine Tochter in dem Augenblide 
„ihrer Abreife von hier auch war", Erich fie ihm am 31. Juli 3%), 
„ſo habe ich doc in ihrem Charakter ſehr viel Leichtfertigkeit, Unfleiß, 
„hartnädiges Fefthalten an ihrem eigenen Willen, mit ebenfoviel 
„Geſchicklichkeit erlannt, den Vorftellungen auszuweichen, die man ihr 
„machen fönnte. Der Erfolg beweifet, daß ich mid in meinem 
„Urtheile nicht täufchte, und er wird zeigen, ob Alter und Nachdenken 
„diefe Fehler zu beffern vermögen. Sch werde es übrigens nur will- 
„fommen heißen, fünftighin von der Laft befreit zu fein, mit meiner 
„Tochter über die einzelnen Punkte ihres Benehmens Erörterungen 
„zu pflegen. Nur auf Ihre Bitten ließ ich mich bisher von Zeit zu 
„Zeit hiezu herbei, und ich theilte Ihnen jogar meine Briefe mit. 
„Bon nun an werde ih mich nur mehr fo weit darein mengen, als 
„Sie felbft e8 mir vorschlagen, und Sie müffen mir hiezu den Inhalt 
„meiner Briefe andeuten, welche ſich außerdem nur auf Guten Morgen 
„und Guten Tag, auf das ſchöne Wetter und den Regen erftreden 
„Sollen, da die Eorrefpondenz meiner Tochter feinen anderen Anhalts⸗ 
„punkt darbietet. Gerade jett finde ich mich in dem Falle, Sie zu 
„fragen, ob ich ihr nicht durch den nachſten Courier über den neuen 
„Ankauf von Diamanten, den fie gemacht, ſchreiben und fie fühlen 
„laffen ſoll, daß diefes Ereigniß, welches allgemein befannt und von 
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„verjchiebenen Seiten hieher gemeldet wurde, mir eben jo wenig ale 
„die Großmuth des Königs entgehen fonnte, der fie bei der Beſtreitung 
„jener, freilich höchſt überflüffigen Ausgabe unterftügte. Im Vertrauen 
„Sage ich Ihnen, daß ich Hiezu nichts mehr beizutragen gedenke.“ 


Mercy gab Altes, was Marin Therefin über die Königin ſchrieb, 
bereitwillig zu; in&bejondere fand er das, was fie von ihrem Eigen- 
finn und ihrer Gejchielichteit ſagte, mit allerlei Ausflüchten jede Gegen- 
vorftellung zu entfräften, leider nur zu wahr. Aber er rieth do 
dringend, die Kaiferin möge ihre Ermahnungen nicht einftellen; ja er 
meinte, diefelben follten, um nicht ganz wirkungslos zu bleiben, der 
ernftlichften Art fein 100), 


Bereitwillig erfüllte Maria Therefin das Begehren Mercy's, 
und fie fchrieb in dem von ihm angebeuteten Sinne an ihre Tochter. 
Sie fuhr aud — und Marie Antoinette gab Häufig genug Ver— 
anlaffung hiezu — mit ihren Warnungen und Ermahnungen fort. 
Aber fie verſprach ſich doch Feinerlei Wirkung mehr von denjelben, und 
die Ueberzeugung von ihrer gänzlihen Exfolglofigfeit jchlug immer 
tiefere Wurzeln in ihr. Darum wußte fie auch nicht, ob jie auf die 
Reiſe, welche der Kaifer in der erften Hälfte des Jahres 1777 nad 
Branfreih zu unternehmen gedachte, irgendwelche Hoffnungen bauen 
dürfe. Sie wunſche mehr als fie erwarte, jchrieb fie an Mercy, 
dag Alles nad Wunſch gehe, und daher erfläre fie fi weder für 
noch) gegen die beabfichtigte Reife +). 


Schon in den erften Monaten des Jahres 1774 hatte Joſeph 
diefen Plan ausführen wollen, und er war froh, daß es micht ge: 
ſchehen war, denn er wäre gerabe vecht gekommen zu dem jchred- 
lichen Ende König Ludwigs XV. Dann hatte ihn feine Schweiter, 
und zwar um die Zeit der Königskrönung ihres Gemals, dringend 
nad Frankreich geladen, von ihrem Bruder aber, der gerade damals 
in Folge ihrer Briefe an Rofenberg höchſt unzufrieden mit ihr war, 
eine ausweichende Antwort erhalten. Nun kam der Kaifer aus eigenem 
Antriebe auf fein früheres Reifeproject zurüd. Wohl mochte jeine 
Sehnſucht, fremde Länder, und insbefondere dasjenige zu fehen, welches 
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nicht mit Unrecht als das in der Givilifation am weiteften vorge: 
ichrittene galt, der Hauptbeweggrund des Kaiſers hiebei fein. Aber 
ganz ohne alten Einfluß blieb auch die Abficht nicht auf ihn, mit 
eigenen Augen das Benehmen feiner Schwefter zu prüfen, und wenn 
er es wirflic fo tadelnswerth fände, als die unabläffig nah Wien 
gelahgenden Nachrichten es darfteliten, den Verſuch zu machen, die 
Königin durch mündliche Rathihläge und Vorſtellungen in beffere 
Bahnen zu Ienten. 


Ungleich ihrem Sohne, legte Maria Therefin natürlicher Weife 
gerade auf ben Iegteren Theil feiner Abfichten den überwiegenden 
Werth. Sie pflichtete der Anſchauung Merch's bei, welcher bie 
Meinung ausfprad), über das Refultat der Reife des Kaiſers nad 
Frankreich fönne man nichts Beftimmtes vorherfagen. Wenn jedoch 
Merchy beforgte, der Raifer werde die Königin vielleicht mit allzu 
harten Vorwürfen überhäufen und dadurch eine gewiffe Erfaltung 
ihrer gegenfeitigen Beziehungen herbeiführen 102), fo ftimmte ihm Maria 
Thereſia hierin doc nicht unbedingt zu. Er liebe es zu glänzen und 
zu gefallen, erwiederte fie, er werde daher nichts weniger als un- 
empfänglid) für die Freundihaftsbeweife feiner Schwefter, und ins- 
befondere dann fein, wenn fie von einem vortheilhaften Aeußeren 
unterftügt würden 108), 


Im demfelben Briefe, in weldem Maria Therefia in ſolchem 
Sinne gegen Mercy ſich ausſprach, fam fie feit langer Zeit wieder 
zum erften Dale auf den vermeintlichen Einfluß der Königin auf die 
öffentlichen Geſchafte zu fprehen. Sie glaubte verläßlihe Nachricht 
zu haben, daß ihn der König von Preußen für mächtig genug anfehe, 
um jede, Annäherung zwiſchen Frantreih und Preußen zu hinter 
treiben. Zwedmäßig wäre e8 daher, fo meinte fie, diefe Vermuthung 
zu erhalten und zu beftärfen. Darum möge Mercy feine Bemühungen 
bei der Königin, felbft wenn fie die gewünschte Wirkung nit nad 
fich zögen, unabläffig fortfegen. 


Wie dem übrigens aud fein mochte, einftweilen zog die beab- 
ſichtigte Reife des Kaiſers alle Aufmerkſamkeit auf fi, und man 
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war äußerjt gejpannt, ob er fie wirflicd unternehmen werde oder nicht. 
Denn wider feine jonftige Gewohnheit zeigte Joſeph fich ſchwankend, 
und er fchien fogar einen Augenblid feiner Mutter die Entſcheidung 
anheimftelfen zu wollen. Marin Therefin aber hütete ſich wohl, ſich 
in feine Projecte zu ımengen; bei diefem Anlafje that fie jebod den 
bemerfensmwerthen Ausſpruch, fie wäre ruhiger, wenn er die Reife nicht 
unternähme 10%), 


Auch Diarie Antoinette ſchien gleich ihrer Mutter und ihrem 
Bruder in der Beurtheilung der Neife des Letzteren nad Frankreich 
zu ſchwanken. Einerſeits wünfchte fie lebhaft, den Kaiſer wieder zu 
jehen, denn fie war ihm wirklich anhänglic gefinnt. Andererjeits aber 
hegte fie nicht ungegründete Beſorgniß, er würde allzuviele Ausftellun- 
gen an ihrem Betragen zu machen finden +%), und folde waren ihr 
natürlicher Weife nichts weniger al& willtonmen. 


In diefem Widerjtreite der Meinungen geveichte es der Kaiſerin 
zu einigem Trofte, daß Joſeph allmälig auch auf die politiſche Seite 
feiner Reife etwas mehr Werth legen zu wollen ſchien als dieß früher 
der Fall war. In feinem Briefe an fie, in weldem ev fie von feinen 
Abſichten unterrichtet, äußert er ſich über diefen Punkt allerdings ziem⸗ 
lich zurüdhaltend. Ucber die politifchen Angelegenheiten werde er fich, 
ſchrieb Joſeph feiner Mutter, fo wenig al® möglid) in Erörterungen 
einlaffen. Werde er jedoch zu ſolchen gedrängt, fo fenne er das von 
der Kaiferin adoptirte Syftem und die von dem Staatsfanzler an 
die Repräfentanten Oefterreich® im Auslande erlaffenen Inftructionen 
in hinreichendem Maße, um fi, wenn auch nur mit lafonijcher Kürze, 
in ihrem Sinne zu erflären 40), 


Es ſcheint fast, als ob Joſeph dieje Aeuferungen mündfih in 
einer der Kaiſerin willfommenen Weiſe noch vervollftändigt hätte. 
„Er hebt", fchrieb fie von ihm am 30. November 1776 an Mercy, 
„den Vortheil des gegenwärtigen Syſtems und die Nothwendigfeit 
hervor, es möglichft zu ſtärken“ 407), Und ihrer Tochter gegenüber 
ſprach fie an dem gleichen Tage die Hoffnung aus, fie werde ſich der 
Anweſenheit des Kaijers erfreuen und von feiner Gegenwart wie von 
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feinen Rathichlägen Nugen zu ziehen fuchen 1%), Marie Antoinette 
aber erwiederte, fie lege darum auf diefe Reife ihres Bruders ben 
höchften Werth, weil fie dazu dienen werde, der Kaijerin die vorge: 
faßten Meinungen zu benehmen, die man ihr gegen fie beizubringen 
gewußt habe und die ihr zu fo großer Betrübniß geveichten 199). 


In ſolchem Sinne wurde num zwijchen Deutter und Tochter die 
Reife Joſephs nad Frankreich, fortwährend beſprochen. „Diefes Jahr“, 
ichrieb ihr Maria Therefia am 2. Jänner 1777, „beginnt jo glücklich 
„für Did, daß ich hoffe, Du wirft die günftigen Wirkungen hievon 
„durch Tange Zeit verfpüren. In einem Monate wirft Du den Kaiſer 
„sehen, und das ift ein Zeitabfchnitt von großem Intereſſe für Dich. 
„Du kennſt fein Herz und feinen Scharffinn. Bon dem erfteren darfit 
„Du die höchften Erwartungen hegen; er wird fie nicht täufchen, denn 
„es bereitet ihm wirkliche Freude, Dich zu fehen; der letztere aber 
„kann Dir zu größtem Nugen gereichen. Ich Hoffe daß Du zu ihm 
„mit jenem Vertrauen und jener Zärtlichkeit ſprechen wirt, die er 
„verdient, und welde für alle Zukunft die Bande, durch die unjere 
„beiden Häufer verknüpft find, und die imnigfte Freundſchaft zwiſchen 
„den Monarchen befeftigen jollen. Darin liegt ja das einzige Mittel, 
„unfere Staaten wie unjere Familien glüdtich zu maden. Ich hoffe 
„Daß er dem Könige gefalle, und daß, nachdem die erfte Berlegenheit 
„vorüber, Freundihaft und Vertrauen Wurzel ſchlagen werden“ 110), 


„Ich bin entzücdt über die Ausſicht“, antwortete Hierauf Marie 
Antoinette +11), „meinen Bruder recht bald hier zu befigen; ihm zu 
„sehen und zu fpreden, wird ein jehr großes Glüd für mid fein. 
„Ic rechne auf feine Freundſchaft und er darf der meinigen gewiß 
„Sein; gleichen fie einander, dann Habe ich noch den Vortheil voraus, 
„daß er von meiner theuren Mutter mit mir ſprechen wird, von der 
„ich fo weit entfernt bin. Ich bin überzeugt, daß die Reife des Kaiſers 
„nach allen Richtungen Hin gute Wirkungen Hervorbringen wird; ich 
„tenne feine Verſchwiegenheit und werde vertrauensvoll mit ihm veden. 
„Iſt nur einmal der erfte Augenblid vorüber, in welchem es wohl 
„nicht ganz ohne Verlegenheit abgehen wird, dann wird der König 
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„froh fein, ihm zu jehen und mit ihm zu ſprechen; ſowohl für die 
„Staatöangelegenheiten als für mic kann nur Gutes hieraus her- 
„vorgehen." 


Dean fieht wohl daß die Königin ihrer Mutter die geheimen 
Beforgniffe verſchwieg, mit welden die bevorftehende Ankunft ihres 
Bruders fie noch immer erfüllte 112). Und aud) Marin Therefia hielt 
es nicht für Hug, ihrer Tochter offen zu geftehen, daß fie fi fein 
günftiges Ergebnig von diefer Neife verſpreche. „Wenn ich mid nicht 
„täufche", ſchrieb ſie an Mercy +13), „jo wird von zwei Dingen eines 
„hieraus hervorgehen. Entweder gewinnt meine Tochter den Kaifer 
„durch ihre Liebenswürdigkeit und ihre Echönheit, oder er wird fie 
„durch allzuviel Belehrungen ungeduldig maden. Das erftere ſcheint 
„mir wahrfcdeinlicher, aber in dem einen und dem anderen Falle- darf 
„man nicht erwarten, daß die Anwefenheit des Kaifers eine günftige 
Kriſe herbeiführen werde". 


Die freundſchaftlichen Briefe, welche Joſeph jeiner Schweiter 
über jeine bevorftehende Reife nad) Frankreich ſchrieb, beſchwichtigten 
allmälig deren Beforgniffe, und einen Aufihub, den die Ausführung 
feiner Abficht erfuhr, beklagte fie um fo mehr, als fie befürchtete, es 
werde zu derjelben num gar nicht mehr fommen +14). Aber dem war 
keineswegs jo, und Maria Thereſia beſprach ihrer Tochter gegenüber 
neuerdings die politifche Seite der Neife. „Da ich nichts mehr wünfche 
„auf diefer Welt", ſchrieb fie ihr 415), „als das Heil unferer Religion, 
„das Glüc meiner lieben und mehr als geliebten Kinder, das Wohl 
„unjerer Staaten und unferer Völfer, die ich gleichfalls aufs innigfte 
liebe, jo wünſche ich nichts jo jehr, als unfere Häufer und Intereffen 
„jo eng, ja unauflöslich verknüpft, und chenfo unjere Perjonen mit 
„einer jede Probe beftehenden Freundſchaft und Herzlichfeit aneinander 
gefettet zu ſehen, daß weder ein Minifter, noch irgend ein Anderer, 
„der ung um dieſe Verbindung beneidet, diejelbe lockern oder auflöjen 
„kann. Der Kaifer und der König find noch jo jung, Beide bejigen 
„ſo edle umd gute Herzen, daß wenn fie fih nur einmal perſönlich 
„fennen, fie jenes gegenfeitige Zutrauen faffen werden, das ihnen in 
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ihrer politischen Laufbahn jo nüglidh und nothwendig fein wird, um 
selbft glücklich zu werden und ihre Staaten, ja ganz Europa glücklich 
zu machen“. 


Ausſchließlicher als Maria Thereſia ſelbſt beicäftigte ſich natür- 
licher Weiſe Kaunitz mit den politiſchen Wirkungen, die er von des 
Kaiſers Reiſe nach Frankreich erwarten zu dürfen glaubte. Die Vor— 
liebe der Kaiſerin für die Allianz mit Frankreich, die ja ſein eigenſtes 
Werk war, wo möglich noch überbietend, mußte es der Staatskanzler 
um jo mehr als feine Hauptaufgabe anfehen, den Kaifer mit den gleichen 
Ideen zu erfüllen, als ihm jene allgemein lautenden Aeußerungen 
Joſephs feine ausreichende Bürgſchaft darzubieten ſchienen, daß ber- 
felbe für fie völlig gewonnen fei. Darum entwarf jegt Kaunitz für 
den Kaifer eine ausführliche Denkſchrift über das ganze Syſtem, auf 
weldem die äußere Politik Oeſterreichs beruhte, und über die viel- 
fachen und jehr großen Vortheile, die nad) feiner Ueberzeugung aus 
dem Bündniffe mit Frankreich hervorgingen. Es ergab ſich daraus 
gewiffer Maßen von felbft, daß Joſeph, wenn er die gleiche Anficht 
in fi aufnähme, bei feiner Anwejenheit in Frankreich nichts verab- 
jäumen werde, um für die Stärfung und die Befeftigung diefer Allianz 
thätig zu jein. 


„habe alles mit vergnügen gelesen", ſchrieb Maria Therefin auf 
den Bericht, mit welchem Kaunitz diefe Denkſchrift #16), ehe er fic an 
- den Raijer gelangen lief, ihr vorlegte. „finde nichts zu vill, nichts 
„beyzusegen." 


Wichtiger wäre es, da wir über die Anficht der Kaiferin ohne: 
dieß feinen Augenblid im Zweifel fein können, die des Kaiſers über 
die ihm von Kaunig auseinandergejegten Vortheile des Bündniſſes 
mit Frankreich zu fennen. Aber Joſeph ſchwieg hierüber ftill; ja er 
ſchien auch jegt wieder die Erreichung politifcher Zwecke bei feiner 
Reife ganz in den Hintergrund ftellen zu wollen. Und je näher der 
Zeitpunkt heranrüdte, in welchem er fie antreten follte, befto ſchwanken⸗ 
der ſchien er in feinem Entichluffe zu werden. Faft an dem Tage, 
an welhen Maria Thereſia voll Genugtfuung dem Grafen Mercy 
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ſchrieb, fie finde den Kaifer jowohl für die Königin als für die Allianz 
mit Frankreich recht günftig geftimmt 417), ſprach Joſeph gegen den 
Großherzog von Toscana ſich zweifelnd aus, ob er überhaupt noch 
zur Duchführung feines Projectes gelange. Der Entihluß Hiezu, 
meinte der Kaijer, falle ihm ſchwer. An ein gleichförmiges Leben 
gewöhnt, ſchrecke er davor zurüd, fih in raufchende Geſelligkeit zu 
ftürzen, in der er weder jo ruhig noch fo zufrieden fein werde wie 
in Wien, wo er fi ganz den Geſchäften und der Gefelffchaft feiner 
Freundinnen widme 118), 


Später als es anfänglich erwartet worden war, am 1. April 
trat endlich der Kaifer, nur von den Grafen Joſeph Eolloredo und 
Philipp Cobenzl begleitet, die Reife nad) Frankreich an. Ueber Münden, 
Stuttgart, Straßburg, Nancy und Meg ging die Fahrt nad Paris; 
da er fich unterwegs überall aufhielt, traf Joſeph erſt am 18. April 
dafeldft ein. Am folgenden Morgen begab er fi nach Verſailles, die 

- Königin zu ſehen. Ihr vertvauter Beichtvater, der Abbe Vermond 
führte ihm über eine Nebenftiege zu ihr, und bald nad} der erjten, jehr 
herzlichen Begrüßung geleitete fie ihn zu ihrem Gemal. 


Unmöglic) ift es, auf den Aufenthalt Joſephs in Paris und in 
Verſailles, der bis zum 31. Mai, fomit etwas über ſechs Wochen 
dauerte, hier irgendwie einzugehen. Nur das darf hervorgehoben 
werden, daß fein längeres Zufammenfein mit feiner Schweſter doch 
nicht ganz fo erfolglos blieb als die Kaiferin in ihrer düfteren Welt: 
anſchauung es vorhergefagt hatte. Und da ift denn natürlicher Weile 
das Urtheil, welches Joſeph in fortgefegtem perjönlichem Verlehre mit 
feiner Schwefter und feinem Schwager über Beide fich bildete, vor- 
wiegend von Intereſſe. „Der König ift ſchlecht erzogen", ſchrieb der 
Kaifer jeinem Bruder 41%), „und fein Aeußeres fpricht nicht für ihn. 
„Aber er ift rechtſchaffen und nicht ohne alle Kenntniffe, jedoch denen 
„gegenüber, die ihn eimzufchüchtern wiſſen, ſchwach und daher jehr 
leiht zu lenken. Ohne irgend welchen Aufſchwung, ja fogar ohne 
„Neugierde, befindet er ſich in fortwährender Apathie und führt ein 
„Höchft einförmiges Leben." 
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„Die Königin ift eine ſehr hübſche und ſehr lichenswürdige Frau, 
„aber fie denft an nichts Anderes als an ihre Unterhaltung. Sie 
„fühlt nichts für den König und ift ganz und gar ergriffen von ber 
„Zerftreuungsjucht diefes Landes. Mit einem Worte, ſowohl die 
„Pflichten einer Frau als die einer Königin erfüllt fie mit wie fie 
„8 jollte. Denn als Frau vernadläffigt fie den König gänzlich und 
fie bedient ſich mehr ihres Anfehens als anderer Mittel, um ihn 
„nach ihrem Willen zu lenken. Sie legt feinen Werth auf feine 
„Geſellſchaft; fie wandelt daher auf einer Außerft gefährlichen, von 
„ganz falichen Grundfägen ausgehenden Bahn. Als Königin hält fic 
„ſich an gar feine Etifette; allein geht fie aus und treibt ſich umher, 
„in Heiner Geſellſchaft, ohne irgend welches Kennzeichen ihrer Würde. 
„Ihre Bewegungen find etwas raſch, und für eine Privatfrau wäre 
„das ganz gut; fie aber erfüllt nicht die Aufgaben ihrer Stellung, 
„und dieß fönnte für die Zukunft verhängnißvolfe Folgen nad fi 
„ziehen. Ihre Tugend ift unbefledt; fie ift jogar ftreng, und zwar 
„noch mehr aus Charakter als aus Ueberlegung, und daher geht bis 
„jegt Alles gut; aber fie bereitet ſich für die Zukunft keinerlei Hülfe- 
„quellen vor, und das fönnte eine ungünftige Wendung nehmen. In 
„dieſem Sinne predige ich ihr, aber obwohl ich mit ihrer Offenheit 
„und ihrer Sreundfchaft für mich nur zufrieden fein kann, fo hört fie 
„mid zwar an und gibt mir fogar Recht, läßt fi aber von dem 
„Strudel der Zerftreuungen, der fie umgibt, daran verhindern, irgend 
„etwas Anderes ins Auge zu faffen oder daran zu denken, als von 
„Vergnügungen zu Vergnägungen zu taumeln. Alles was um fie ift, 
„beftärkt fie in diefer Tollheit, und wie willft Du, daß ich allein mic, 
„ihr widerfege? Gleichwohl habe ich ſchon Einiges, insbefondere in 
„Bezug auf das Hazardfpiel erreicht, welches ſchrecllich war." 


Etwas günftiger lautete das Urtheil, das Joſeph nad noch 
längerem Verkehre mit feiner Schwefter und erſt nad) feiner Abreije 
von Verſailles über fie fälte. Schwer ſei ihm der Abſchied von ihr 
gewejen, fehrieb er feinem Bruder, denn er fei ihr wirklich anhänglid) 
geworden, und er Habe ihr Leidweſen über die Trennung gejehen, 
modurd das jeinige nur vermehrt wurde. „Sie ift", jagt Joſeph 
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jegt von Marie Antoinette, „eine liebenswürdige und rechtſchaffene 
„Frau, etwas jung, wenig bejonnen, aber im Befige einer Rechtlichleit 
„und einer Tugend, die in ihrer Lage wahrhaft bewunderungsmürdig 
„find. Dazu kommt eine Schärfe des Verftandes und eine Richtigkeit 
„des Urtheils, die mid) oft in Erftaunen verfegten. Ihre erfte Bewegung 
„iſt immer die richtige; wenn fie ſich ihr überließe, etwas mehr nad: 
„denfen und weniger auf die Einflüfterungen der Leute hören wollte, 
„deren es eine Unzahl und der verjchiedenften Art gibt, dann würde 
„fie vollfommen jein. Die Sudt, ſich zu unterhalten, ift ſehr mächtig 
„in ihr, und da man diefen Geſchmack kennt, jo weiß man fie bei ihrer 
ſchwachen Seite zu faffen. Diejenigen aber, die ihr die meiften und 
„die abwechſelndſten Vergnügungen verfchaffen, werden von ihr auch am 
liebften gehört und bevorzugt. Dabei ift ihre Stellung dem Könige 
„gegenüber fehr fonderbar, denn gleihjam durch Zwang bringt fie ihn 
zu Dingen, die er felbft eigentlich nicht will. Diejer Mann ift etwas 
„ſchwach, aber Teineswegs einfältig, ev befigt gute Begriffe und ein 
„gefundes Urtheil, ift aber in eine ganz eigenthümliche Förperliche und 
„geiftige Apathie verfunfen. Ex flieht jedes vernünftige Geſprüch, und 
„er empfindet weder Neugierde nod) Luft, ſich zu unterrichten" 120), 


Aus diefen Worten des Kaifers wird man wohl folgern dürfen, 
daß weder die eine noch die andere Beſorgniß feiner Mutter in Er- 
füllung gegangen war: er hatte ſich weder durch Schmeicheleien der 
Königin berüden laſſen in feinen Urtheile über fie, noch ſich durch 
allzu ſcharfe Ermahnungen, die er ihr ertheilte, mit ihr verfeindet. 
Im Gegentheile, um den Vorftellungen, die ev ihr machen zu müffen 
glaubte, einen bleibenderen Eindrud zu ſichern, als er dem bloß ge: 
ſprochenen Worte eigen zu fein pflegt, übergab er ihr im Augenblide 
des Abjchiedes einen von ihm jelbft verfaßten Aufjag, den er „Be 
„trachtungen“ #2") nannte. Im liebevolfften, brüderlicften Tone führte 
er ihr darin die Pflichten vor Augen, die ihr als Gattin, als Königin 
oblägen. Er liefert ihr den ummwiderleglichen Beweis, daß fie diefelben 
durchaus nicht jo erfüllte, wie fie follte; ja daß fie fie fait gänzlich 
vernadhläffige. Die mohlmeinendften nicht nur, fondern auch die beit- 
begründeten Rathichläge, die ernftlichjten Warnungen ertheilt ev ihr, 
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und in wahrhaft prophetiihem Tone ruft er die Worte ihr zu: „So 
„fann es auf die Länge nicht weiter gehen, und die Revolution wird 
„graufam jein, wenn Ihr derjelben nicht vorbaut“. 


Die wahrhaft bemunderungswürdige Arbeit des Kaiſers konnte 
denn aud für den Anfang wenigftens nicht allen Eindrud auf, das 
an und für fi) jo gut geartete Gemüth feiner Echwefter verfehlen. 
„Es ift wahr", ſchrieb fie ihrer Mutter, „daß die Abreiſe des Kaiſers 
„mir eine Leere hinterließ, von der ich gar nicht zurüdfommen faun. 
„So glüdlih war ic während diefer kurzen Zeit, daß mir jegt Alles 
„wie ein Traum erſcheint. Aber was niemals ein folder für mid) fein 
„wird, das find die guten Rathichläge und Winke, die er mir gab und 
„die auf immer in mein Herz eingegraben find." Auf ihre Bitte 
habe fie der Kaijer, fährt die Königin fort, zu Papier gebracht und 
ihr übergeben. Diefer Aufjag bilde jegt ihre hauptſächlichſte Lectüre, 
und wenn fie je, was fie nicht glaube, feiner Worte uneingebent fein 
fönnte, fo habe fie immer feine Schrift vor fi, die fie bald wieder 
zu ihrer Pflicht zurüdrufen würde. 


Marie Antoinette fügte noch Hinzu, daß auch der König die 
Abreife des Kaifers lebhaft bedauert Habe. Aufrichtige Zuneigung und 
mahre Freundſchaft habe er für ihm gefaßt, ihr jelbft aber im Augen- 
blide der Abreife fo viele Beweiſe der Aufmerkfamkeit und der Zärt: 
ligteit gegeben, daß fie ihm ihr Herz gewonnen haben würden, wenn 
er es nicht ſchon beſäße 122). 


Schon zwei Tage jpäter ſchrieb die Königin neuerdings und in 
ganz gleichem Sinne an ihre Mutter 12). „Die Trennung von meinem 
„Bruder", fagte fie ihr jegt, „gab mir einen jehr argen Stoß; ich 
„litt peinlich unter ihr und id finde nur Troft in dem Gedanfen, 
„daß er meinen Schmerz theilte; unfere ganze Familie war davon 
„gerührt und ergriffen. Gegen Jedermann hat mein Bruder ein fo 
„volfendetes Benehmen beobachtet, daß er das Bedauern und die Be- 
„wunderung aller Stände mit ſich fortnimmt; nie wird man ihn 
„vergeffen. Sehr ungerecht würde id) fein, wenn mein Schmerz und 
„die Leere, die ich empfinde, mur Klagen in mir auffommen lafjen 
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„würden. Unſchätzbar ift das Glüd, das ich genoß, und unbezahlbar 
„Sind die Beweife der Freundichaft, die er mir gab. Ich wußte es 
‚ja, daß er nur mein Glück wolle, und alle feine Rathſchläge beweiſen 
„mir da; nie werden fie meinem Gedächtniſſe entſchwinden.“ 


Um fo glücklicher war Maria Therefia über diefe Aeugerungen 
ihrer Tochter, als fie in dem, was Joſeph ihr ſchrieb, volle Beftätigung 
fanden. „Nur mit Schmerz verlieh ich Verſailles“, jo Tauteten jeine 
Worte, „denn ich habe zu meiner Schwefter wahre Zuneigung gefaßt. 
„Ich fand bei ihr eine gewiffe Süßigfeit des Lchens, welcher ich längit 
„entfagte, Hinfichtlich deren ich aber jehe, daß der Geſchmack an ihr 
„mich keineswegs verlaffen Hatte. Sie ift liebenswürdig und reizend; 
„Stunden und Stunden habe ich mit ihr verlebt, ohne gewahr zu 
„werden, wie fie verfloffen. Ihr Schmerz bei der Abreije war groß, 
„aber ihre Haltung gut. Ich bedurfte all meiner Kraft, um mich 
„von ihr zu trennen und fie zu verlaffen." 


Der Freude über diefe Mittheilungen gab denn aud Maria 
Therefia in ihrem nächften Briefe lebhaften Ausdrud. „Wie |hmeichelhaft 
„und troftveich ift doch für mid", jchrieb fie der Königin, „der allge 
„meine Beifall, den mein lieber Sohn fi erwarb. Ich war etwas in 
„Sorge, feine ſtarre Philofophie und Einfachheit würden nicht gefallen 
„und auch er werde diefe Nation nicht nach feinem Gejchmade finden, 
„aber ich genieße den Troft, das Gegenteil zu jehen. Das ift Altes, 
„was ich nur immer wünfchen konnte, und ic) bin daher zufrieden; was 
„aber meine Freude aufs Höchfte jteigert, ift das, was Du mir über 
„die Freundſchaft und das gegenieitige Vertrauen der beiden Schwäger 
„mittheilft. Gott gebe, daß dem für ihre ganze Regierungszeit jo jei, 
„zum Wohle unjerer Staaten und unjever Familien, die ich ſchon jeit 
„langer Zeit als eine und diejelbe betrachte. Du fannjt am meiften 
beitragen zu diefem glüdlichen Beginne, indem Du den Rathſchlägen 
„Deines Bruders folgft, von denen Du jo eingenommen und überzeugt 
„zu fein ſcheinſt. Alles was Du mir über fie und über die Schrift 
„ihreibft, die er Dir hinterließ, hat mich zu Thränen gerührt. Erhalte 
„Div diefen guten Willen und lag ihn nur ja nicht erlahmen“ 124), 
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Mit bejonderer Zufriedenheit betonte Marin Thereſia am Schluffe 
dieſes Briefes, daß jo wie der Kaifer der franzöfiihen Nation, fo auch 
diefe ihm ſehr gefallen habe; von manchen Borurtheilen gegen fie fei 
er zurüdgefommen. Und fein Geringerer ald Kaunig ift e8, dev dieſe 
Seite des Gewinnes, welcher aus der Reife des Kaiſers nad) Franf- 
reich fich ergebe, mit fo enthufiaftiichen Worten hervorhob, wie man 
deren bei ihm, und insbejondere dem Kaifer gegenüber gar nicht gewohnt 
iſt. „Allzugewiß war ich", ſchrieb er ihm, „der Wirkung, welche mein 
„Held auf eine Nation, die beobachten und würdigen fann, Hervor- 
„bringen mußte, um über all das erftaunt zu fein, was der Ruf über 
„den Aufenthalt Eurer Mojeftät in Paris uns fundgab. Aber ich 
„war dagegen um fo lebhafter und fo föftlicher hiedurch angeregt, als 
„ich Sie zärtlich liebe und ein unbefchreibliches Vergnügen empfinde, 
„durd meine Meinung von Eurer Majeftät der des ganzen Menfchen- 
geſchlechtes zuvorgekommen zu fein. Tragen Sie eifrige Sorge für 
„Ihre Erhaltung, mein theurer Herr und Meifter, verzeihen Sie mir 
„biefen Herzenserguß, den ich bis zu Ihrer Rückkehr nicht zurücddrängen 
„fonnte, und bewahren Sie mir Ihre Gnade" #2), 


Auch während Joſephs fernerer Reife durch Frankreich, die er 
in weftlicher Richtung bis Breft und Rochefort, in füdlicher bis Tou- 
loufe, Marfeille und Toulon ausdehnte, fuhr Joſeph fort, ſich die 
Sympathien der Bevölkerung zu erwerben. Allerdings darf fein Ge 
ſtandniß, er fei froh, daß die Rolle zu Ende fei, die er in Franf- 
reich gefpielt habe, nicht völlig verjchwiegen werben, denn er gab da- 
durch zu erkennen, daß er fi einen gewiffen Zwang auferlegt habe. 
„Du bift bei weitem mehr werth als ih“, ſchrieb er aus Lyon feinem 
Bruder, „aber id bin mehr Charlatan und in diefem Lande muß 
„man es fein. Ich bin es in Bezug auf Vernunft und Beſcheiden⸗ 
heit, und ich übertreibe darin ein wenig, indem ich einfach, natürlich 
„und fogar bis zum Uebermaß bejonnen erſcheinen will. Das aber 
„hat mir Anfehen verihafft und einen Enthufiasmus für mic, erregt, 
„der mich wahrhaft in Verlegenheit bringt. Während meiner ganzen 
„Reife durch die Provinzen habe ic; feinem einzigen Schaufpiel, Feiner 
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„ih mic vielmehr zu verbergen gefucht; überall habe ich mit den 
„unterrichtetften Leuten, und zwar durch Stunden gejprochen, aber an 
„einem Orte nur mit drei oder vier. Diefe aber brachte ich zum 
„Reden, ich ging in ihre Sinnesweiſe ein und habe fie dadurch zu- 
feieden geftellt. Sie erzählten e8 dann weiter, alle Welt hätte mid, 
„gerne veden gehört, und da dieß nicht fein konnte, paffirte ih für 
„ein Orakel, ohne. es zu fein, denn die Seltenheit ift eine gar Foft- 
„bare Sache.“ 


„Morgen endlich veife ich nad Genf ab, und fehr zufrieden, 
„aber doc; ohne Bedauern verlaffe ich diefes Land, denn ich hatte an 
„meiner Rolle ſchon genug. Höchſt intereffante Sachen habe ich ge- 
„Sehen und beobachtet, und eine Bereitwilligfeit gefunden, mit mir 
„von den geheimftern Dingen zu reden, die mir ebenſo fehr genügt als 
„mid, in Erſtaunen verfegt hat" 420). 


Darin, daß Joſeph in Frankreich ungetheilte Bewunderung fand, 
und daß auch er gute Eindrüde von dort heimbrachte, wird wohl der 
politifche Vortheil feiner Reife, infofern er in der Vefeftigung des 
Bündniffes mit Oeſterreich beftehen follte, erblidt werden dürfen. 
Denn mit der Berfon des Monarchen mußte gleihfam von felbft 
auch fein Staat beliebter werden in Frankreich, und wie Sofeph 
mandem Vorurtheile gegen die Franzoſen, jo mochte man aud dort 
mand) vorgefaßter Meinung gegen Oefterreih und die Defterreicher 
entfagen. Aber jehr eingveifend geftalteten diefe Wirkungen ſich doc 
nit. Schon binnen kürzefter Frift fonnte man dieß gewahr werden, 
und ebenfo mußte Maria Therefia gar bald die traurige Genugthuung 
erleben, daß die Befürchtung, die fie nad) der Abreije ihres Sohnes 
von Paris neuerdings ausſprach, fein dortiger Aufenthalt werde in 
dem Benehmen der Königin Feine nachhaltige Veränderung hervor 
Bringen #27), eine begründete war. Noch gingen drei Monate nicht 
vorüber, und ſchon ſah Mercy ſich gezwungen, der Kaiferin zu melden, 
daß ihre Tochter allmälig zu ihren früheren verſchwenderiſchen Gewohn⸗ 
heiten zurücklehre 1%). Und im October desjelben Jahres mußte er 
berichten, die Rathichläge des Kaiſers würden nicht im geringjten mehr 
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beachtet, ja er glaube, die Königin habe die ihr eingehändigte Schrift 
ihres Bruders ind Feuer geworfen. Sie fümmere fi nicht mehr 
um das ihm gegebene Wort, und zeige fich gleichgültig für feine Mei— 
nung von ihr 429), 


Nur mit tiefem Schmerze fügte ſich Maria Therefin in das, 
wofür fie fein Heilmittel befaß, und doc war fie einer, wenn auch 
nicht gerade durchgreifenden Veränderung zum Beſſeren näher, als fie 
jelbft e8 glaubte. Denn mit Beginn des Jahres 1778 traten politifche 
Berhältniffe ein, durch welde die Königin in die Lage verfegt wurde, 
ihrer Mutter zu beweiſen, daß der Kern ihres Weſens noch unver 
dorben und fie nad wie vor dem edlen Gefühle der Liebe zu ihrer 
Familie und ihrem Vaterlande zugänglich war. Und das Mutterglüd, 
das ihr endlih in den legten Tagen dieſes Jahres zu Theil wurde, 
brachte auch in ihrer Lebensweiſe wenigitens einige Veränderung zum 
Befieren hervor. 


Nachdem Maria Therefia und Kaunig das Bündniß mit Franf- 
reich al8 die Grundlage des von öfterreichiicher Seite zu beobachtenden 
politiichen Syſtems anfahen, konnte die Rückwirkung nicht fehlen, welche 
hieraus auf die Beziehungen Oefterreich® zu den übrigen Mächten her- 
dorging. Wer unter ihnen ein inniges Freundfchaftsverhältnig mit 
Frankreich unterhielt, und dieß war in Folge des Familientractates 
vor Allem mit Spanien der Fall, mußte in gewiſſem Sinne auch mit 
Oeſterreich befreundet fein. Und wer — wie z. B. England — in 
geipannten oder gar in feindfeligen Beziehungen zu Frankreich ftand, 
tonnte wenigftens nicht. als Alliirter Oeſterreichs gelten. 


So Hlar man ſich in Wien hierüber war, fo ſuchte man doch 
mit dem Hofe von St. James nicht gerade in ſchlechtes Einvernehmen 
zu lommen. Man war ihm danfbar dafür, daß England feit mehreren 
Dezennien nicht mehr gemeinfchaftlihe Sache mit Holland gemacht Hatte, 
der Entfaltung des niederländiihen Handels Hemmniffe zu bereiten. 
As unklug hätte man es daher betrachtet, der britifchen Regierung 
ale Hoffnung auf dereinftige Wiederherftelfung der alten Allianz mit 
Defterreich zu benehmen. Aber man verhehlte ihr auch nicht, daß dieß 
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fo lang unmöglich fein werde, als Defterreih an Preußen einen gleid) 
mächtigen und deßhalb nicht wenig zu fürdtenden Nachbar und Neben- 
buhler befige, während der Gedanke eines dauernden Bündniffes zwiſchen 
Oeſterreich, England und Preußen jederzeit eine politiiche Chimäre 
fein müffe. Eine ſolche Allianz mit Ausihluß des Königs von Preußen 
aber würde ihn veranlafjen, fi in Frankreichs Arme zu werfen, und 
das müffe Defterreih um jeden Preis Hintanhalten. 


Wie aufrihtig e8 dem Wiener Hofe darum zu thun war, ſich 
mit England nicht offen zu verfeinden, dafür gab er im Laufe des 
Jahres 1778 einen überzeugenden Beweis. Belanntlid nahm Frank⸗ 
reich bei dem Aufftande der britifchen Eolonien in Nordamerika gegen 
England werkthätig Partei, und es fam darüber zwiſchen beiden 
Mächten zum Kriege. Nordamerikaniſche Agenten erichienen auf dem 
europäifchen Feſtlande und ſuchten, von Frankreich eifrig unterftügt, 
die übrigen Mächte günftig für die Colonien zu ftimmen. Durften 
fie aud natürlicher Weife nicht auf gemaffneten Beiftand für fie hoffen, 
fo trachteten fie dod Schritte zu veranlaffen, aus denen die Aner: 
kennung ihrer Berechtigung zum Aufftande und eine gemwiffe Sympathie 
mit ihren Beftrebungen gefolgert werden Eonnte. 


Aud in Wien fand fih, und zwar im Mai 1778 ein folcher 
Agent, Namens Lee) ein. Obwohl Kaunig dem franzöfiihen Bot- 
ſchafter ſchon vorläufig den Wunſch ausjprad, in feinen Verkehr mit 
Lee zu gerathen, jtellte ipm Breteuil, auf einen ausdrüdlichen Befehl 
feiner Regierung geftügt, denfelben dod vor. Kaunitz erblicte darin 
einen Verſuch Frankreichs, Oeſterreich mit England zu verfeinden, und 
er rächte fid) dafür, indem er mit Lee auch nicht ein Wort ſprach. 
Außerdem nahm er fi) vor, ihm bei feinem etwaigen Wiedererfcheinen 
nur mit äugerfter Kälte zu begegnen. Und dringend bat er die 
Kaiferin, Lee nur ja feine Audienz zu gewähren, um welde, wie er 
durch Rofenberg erfuhr, Breteuil ſich durch deffen Vermittlung bei 
ihr zu bewerben verfucht hatte +1). 


Bei Maria Therefia war es vielleicht weniger die Rüdficht auf 
England, ald das rein monarchiſche Gefühl des Widerwillens gegen 
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jegliche Auflehnung wider die Tegitime Regierung, wodurch fie ſchon 
von vorneherein zu ftrengfter Mißbilligung des Aufftandes der eng- 
liſchen Colonien in Nordamerifa veranlagt wurde. Auch Joſeph 
ftimmte in diefem Punkte der Anſchauung feiner Mutter unbedingt 
zu). Die Antwort der Kaiferin an Kaunitz entſprach daher ganz 
dem Begehren des Fürften. 


„NRofenberg theilte mir heute", fo lautete fie, „Ihre Entſcheidung 
über diefen Gegenftand mit, der id) volfftändig beipflichte. Wären 
„Sie einer anderen Meinung geweien, fo hätte id) unter dem Vor— 
„wande der firchlichen eierlichfeiten und meiner Zurüdgezogenheit 
„während derjelben es wenigftens für einen Monat hinausgejchoben, 
„ihn zu fehen. Daß man hievon noch gar nichts zu Mercy fagte, 
„ist ein neuer Verweis, wie ſchlecht man ihn dort behandelt; ich bin 
„darüber entrüftet” 439). " 


In gleihem Sinne ſprach ſich Maria Therefia hierüber auch 
gegen Mercy aus. „Die Ankunft des Herrn Lee", ſchrieb fie ihm 
mit eigener Hand 4), „ohne daß wir durch Sie hievon im voraus 
„verftändigt worden wären, zog üble Folgen nad) ſich, und ich beforge, 
„Breteuil werde hierüber einen giftigen Bericht erftatten, da er ſich 
„verlegt fühlt. Ueberall wollte er im Triumphe ihn vorftelfen; fein 
„Name ift ja durch alle Zeitungen und durch den Aufenthalt befannt, 
„den er während des vergangenen Winters in Berlin machte. Für 
„uns ift e8 nicht paffend, in dem jegigen Augenblide nad) dem Bei— 
piele Frankreichs diefe Unabhängigkeit anzuerkennen. Hätte man 
„noch hierüber freundſchaftlich mit uns verhandelt, aber daß man gleid- 
„Jam durd) Ueberrumplung uns zu etwas verpflichten will, können wir 
„uns unmöglich gefallen laffen, und am wenigſten jegt, wo wir wahr: 
baftig Feine Urſache haben, uns Frankreichs zu beloben. Die Dinge 
„gingen wohl etwas zu weit; Sie kennen ja die Wiener Bevölkerung. 
„Die Angelegenheit wurde zur Parteiſache, und fogar Unhöflichkeit trat 
nbiebei zu Tage. Ich bedaure das fehr, aber ich fonnte mir ihn 
„wirflich nicht durch den Botſchafter, und jogar nicht als einfachen 
„Reifenden vorftellen laſſen.“ 
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Alferdings meinte Maria Thereſia die ihr unwilllommene Wahr: 
nehmung machen zu möüffen, daß während man in Frankreich die 
Zurücdweifung Lee's fehr übel aufnahm, man in England derjelben 
nur wenig Werth beizulegen ſchien +35), Aber fie wurde hiedurch feines- 
wegs in dem Glauben erſchüttert, daß dieſes Verfahren das einzig 
und allein richtige gewefen fei. In ſolchem Sinne ſprach fie ſich aus, 
al8 der Großherzog von Toscana die Mittheilung machte 13%), ame: 
rilaniſche Agenten hätten um die Erlaubniß, für die Colonien eine 
Anleihe in Toscana aufnehmen zu dürfen, und um Zulaffung von 
Handelsigiffen unter amerikaniſcher Flagge in den Hafen von Livorno 
gebeten. Daß er beide Begehren ablehnend beantwortet hatte, wurde 
von Seite des Kaiferhofes lebhaft gebilligt +37). 


Schon zu wiederholten Malen bot der Anlaß fih dar, der 
freundſchaftlichen Gefinnungen Erwähnung zu thun, welche Maria 
Therefia für Karl IM. von Spanien hegte. An keinen Fürſten 
Europa’ war fie in gleihem Maße wie an ihm durch die von ihr 
jederzeit fo hochgehaltenen Bande der Verwandtſchaft gefnüpft. BVier- 
fach waren fie zu nennen, denn König Karl hatte feine Tochter, die 
Infantin Louife, mit dem Großherzoge von Toscana, jeinen Sohn, 
König Ferdinand von Neapel aber mit der Erzherzogin Caroline ver: 
mält. Hiezu kam nod die Ehe Joſephs mit der Nichte des Könige, 
der Infantin Iſabella, und die feines Neffen, des Herzogs Ferdinand 
von Parma mit der Erzherzogin Amalie. Die überaus verbindliche 
Zuvorfommenheit, welche ihr der König bei all diefen, der Kaiferin 
fo fehr am Herzen Tiegenden Verheiratungen jederzeit bewiefen hatte, 
nahm fie in ſehr hohem Grade für ihn ein, und feine Haltung in 
den verfchiedenen Angelegenheiten, welche hieraus hervorgingen, ind: 
befondere in den Differenzen mit dem Herzoge von Parma und deffen 
Gemalin beftärkte fie in diefer Empfindung nur noch mehr. Endlich, 
war aud der König von Spanien unter alfen Monarchen, welde 
damals an der Spige der größeren Staaten Europa’ ftanden, der⸗ 
jenige, für deffen Charakter Marin Thereſia die meifte Hochachtung 
begte; ja leider müfjen wir ihn faft den Einzigen nennen, der dieſelbe 
aud) wirflid) verdiente. 


Freundfgaftöverhältnig Oeſterreiche zu Epanien. 263 


Zu diefen perfönli—hen Gründen gejellten fi andere und viel- 
leicht noch bedeutungsvolfere politiſcher Natur. Denn für Spanien 
feien, fo meinte wenigſtens Saunig, die wichtigften Urjachen vor- 
handen, die Fortdauer der Allianz zwifchen Oeſterreich und Frankreich, 
angelegentlich zu wünfchen. Die größte Bedrohung, welder Spanien 
ausgejegt fei, fomme von England und beftehe in dem Verluſte feiner 
überfeeifchen Befigungen. Diefer Gefahr mit ungetheilter Kraft be- 
gegnen zu fönnen, bedürfe Spanien ungeftörter Ruhe in Italien, 
fowie der anfehnlihen Stärkung feiner eigenen und der franzöfiichen 
Seemadt. Zur Erhaltung der Ruhe in Italien trage nichts wirk- 
ſamer bei, al8 bie Freundſchaft Oeſterreichs mit den bourbonifchen 
Höfen. Durd fie werde außerdem Frankreich die Möglichkeit geboten, 
dasjenige, was e8 an Landtruppen erfpare, auf kräftigere Entfaltung 
feiner Marine zu verwenden. Und wenn endlidh Spanien, wie es 
ſchon im vergangenen Kriege geichehen, in einem zufünftigen Rampfe 
mit England Portugal befege, um ſich in folder Weife einer Schad- 
loshaltung für anderwärts etwa zu erleidende DVerlufte zu verſichern, 
oder wenigftend günftigere Sriedensbedingungen zu erlangen, dann 
bedürfe es hiezu der franzöfiichen Landmacht. Um ihres Beiftandes 
theilhaft zu werden, habe es jorgfältig zu verhüten, daß diefelbe nicht 
in den öfterreichifchen Niederlanden und in Holland verwendet werden 
müffe. Solches könne jedoch nur durch das Bündniß Frankreichs mit 
Defterreich erzielt werden. s 


Der einzige Gegendienft, welchen Defterreih für all diefe Vor— 
theile von Spanien erwarten durfte, beſtand nad) der Anficht des 
Stantsfanzlers darin, daß es feinen guten Wilfen und Einfluß geltend 
madje, Frankreich bei dem Bündniffe mit Oeſterreich zu erhalten, und 
es gleichzeitig ermahne, an feinen Alliirten feine anderen als gemäßigte 
Forderungen zu ftellen. Für eine förmliche Allianz mit Spanien fei 
jedoch fein Anlaß geboten, meinte Kaunig, weil beide Staaten fi 
wegen ihrer großen geographiichen Entfernung von einander nicht mit 
Truppen unterftügen, und weil fie fid) wegen des ungenügenden Zu: 
ftandes der beiderfeitigen Finanzen auch nicht mit Geld aushelfen 
fönnten. Darum habe man dem vor einigen Jahren aufgetauchten 
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Vorſchlage des Abſchluſſes einer Tripelallianz zwiſchen Defterreic, 
Frankreich und Spanien auszuweichen, und den Beitritt zu dem 
zwiſchen den bourboniſchen Höfen beſtehenden Familienpacte zu ver— 
meiden geſucht. 


Als Richtſchnur für das Benehmen des Wiener Hofes gegen 
Spanien ſtellte daher Kaunitz den Grundſatz auf, man dürfe nichts 
verabſaumen, un das beſtehende Freundſchaftsverhältniß auch für die 
Zukunft zu erhalten. Aber man möge darin niemals ſo weit gehen, 
daß es den Anſchein gewinne, Oeſterreich wolle Frankreich von der 
erſten Stelle verdrängen, die es in dem Vertrauen der ſpaniſchen 
Regierung einnehme. Denn hieraus müßte gerade das Entgegen: 
geſetzte von dem entftehen, was man beabfichtige. Die Freundidaft 
mit Spanien habe für Oefterreih nur in ihrer Rücdwirkung auf das 
Bündniß mit Frankreich eigentlichen Werth. Es würde ihn verlieren 
und in fein Gegentheil verfehren, wenn Frankreich durch allzu innige 
Beziehungen Oeſterreichs zu Spanien zur Eiferfucht gereizt und da- 
durd feine Erkaltung gegen den Wiener Hof herbeigeführt würde 4%). 


Wie hoch man nun au in Oeſterreich, wie man fieht, die 
günftigen Wirkungen der Allianz mit Frankreich anfchlug, wohl nirgends 
waren fie entfeidendere als in Xtalien zu nennen. Das Freund: 
ſchaftsverhaltniß des Wiener Hofes zu Frankreich und zu Spanien z0g 
von felbft ein gleiches zu Neapel und zu Parma nad) fi. Und über- 
dieß waren beide bourbonifche Fürften, welche daſelbſt vegierten, mit 
öfterreichifchen Erzherzoginnen vermält; aus all dem gingen fo freund- 
ſchaftliche Beziehungen zu ihren Ländern hervor, daß man gegen jede 
ernftere Mifhelligfeit nad) diefer Seite hin durchaus geſichert erſchien. 


Am eheften wäre eine folde noch von Sardinien zu befahren 
geweſen, und man weiß, daß diefer Stant und fein Herrſcherhaus nur 
durch bie Geichidlichteit emporfamen, mit der letzteres, wenngleich 
ohne alle Bertragstreue, aber darum nur mit um fo größerem Erfolge 
zwiſchen Frankreich und Oeſterreich fortwährend Partei wechfelte, je 
nachdem es von dem einen ober dem anderen Staate auf reihlicheren 
Kohn zählen durfte. Ihre Allianz aber machte die Fortdauer dieſes 
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Schaukelſyſtems für Sardinien unmöglid. Dod muß gefagt werden, 
daß ſchon vier Jahre vor deren Abjchluß, und zwar durch den zwiſchen 
Drfterreih und Spanien im Jahre 1752 zu Stande gefommenen 
Bertrag von Aranjuez, Sardinien in ein tractatmäßiges Freundichafts: 
verhältnig zu Defterreich getreten war. Ja es hatte dem Wiener 
Hofe fogar für den Fall eines Angriffes auf deffen italienifche Be— 
figungen Truppenhülfe verfprochen. 


Ergab ſich auch während des fiebenjährigen Krieges für Sardinien 
fein Anlaß, diejelbe wirklich zu leiften, fo blieb es doc; während des: 
felben feiner friedlichen Haltung gegen Oeſterreich unverbrüdjlic treu, 
und alle Bemühungen Englands, e8 durch Verſprechungen aller Art 
zu feindjeligem Auftreten zu verloden, erwieſen fich als erfolglos. Wohl 
mag es hiezu nicht jo fehr durch redlichen Willen und durch die Rüd- 
fiht auf fein gegebenes Wort, als dur die Beſorgniß veranlapt 
worden fein, zwifchen ben beiden übermädtigen Staaten, Oeſterreich 
und Frankreich erdrückt zu werden. Aber wenn Kaunitz ſich nicht 
täufchte, fo empfand man e8 am Turiner Hofe doch bitter, dießmal 
um die Gelegenheit gekommen zu fein, durch Befolgung des alten 
Spftems neuen Gewinn zu erlangen. Er hatte daher Sardinien im 
Verdachte, daß es insgeheim am der Untergrabung der freundſchaft⸗ 
lien Beziehungen Oeſterreichs zu den bourbonifden Höfen arbeite; 
ja er zweifelte nicht daran, im Falle eines Bruches zwiſchen ihnen 
würde man in Turin zu der früheren Politif zurüdfehren. Er jah 
jedoch auch hierin nur einen Grund mehr, einen ſolchen Bruch forg- 
fültig zu vermeiden. Inzwiſchen aber war er dafür, Sardinien von 
öfterreichifcher Seite durchaus feine Veranlaffung zu gegründeter Be: 
ſchwerde zu geben 459). 


Daß die Allianz zwiſchen Frankreich und Oeſterreich auf die 
ihnen jo nahe liegenden italienischen Länder von entſcheidendem Einfluffe 
war, ift nicht zu verwundern. Aber Kaunitz verficerte, und gemiß 
mit Recht, daß auch in der weit entfernten Hauptſtadt des türfifchen 
Reiches, in Conftantinopel die Wirfungen hievon ausgiebig verjpürt 
turden, 
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Durd) den zwifchen Rußlaud und der Pforte im Juli 1774 zu 
Kainardſche geſchloſſenen Frieden war zwar der Kriegführung zwijchen 
beiden Staaten vorläufig ein Ziel gefegt, die Lage der Türkei aber 
nur wenig verbefert worden. Die größte Gefahr für diefelbe beſtand 
darin, daß Rußland mit dem öftlichen Theile der Krim noch Jenikale 
und den guten Hafen von Kertſch erhielt, und daß es außerdem durch 
den Befig von Kinburn in den der beiden Ufer und der Mündung 
des Drieper gelangt war. Da ihm die Wiederherftellung von Aſow 
und Taganrog nicht ſchwer fallen Fonnte und jene Gegenden rei an 
den zum Schiffsbau nöthigen Materialien waren, fo lag es in der 
Macht Ruflands, fich diefe günftigen Umftände zu Nuge zu machen, 
um binnen fürzefter Frift eine Flotte mit ausreichender Bemannung 
vor Eonftantinopel zu ſenden. 


Hiezu kam nod der Einfluß, den fih Rußland im Frieden 
von Kainardſche auf die Tartaren, auf die Donaufürftenthümer und 
endlich auf feine, einen fo großen Theil der Bevölkerung der euro 
päifhen Türkei bildenden Glaubensgenoffen gefichert hatte. Er mußte 
ihm jederzeit nicht nur einen Anlaß, fondern auch ausgiebige Mittel 
gewähren, durch Wicdereröffnung der Feinbfeligfeiten gegen die Pforte 
an die Verwirklichung feiner weitausfehenden Plane zu fchreiten. 


Da wenigſtens Maria Thereſia und Kaunig in der Durch- 
führung der Iegteren eine arge Gefährdung des öfterreichiichen Staats- 
intereffes erblidten, wünfchten fie lebhaft, daß die Pforte das Drohende 
ihrer Lage vollfommen begreife und fowohl im Innern ihres Reiches 
als nad) Außen hin die geeigneten Mafregeln treffe, dem neuerdings 
zu befürchtenden Angriffe nachdrücklich Widerftand leiften zu können. 
Ihr diefe Nothiwendigfeit unabläffig vor Augen zu führen und fie zu 
überzeugen, daß fie in Rußland ihren einzigen wahrhaft gefährlichen 
Feind zu erkennen habe, war der Gegenftand unausgejegter Bemühung 
der öſterreichiſchen Regierung. Gleichwohl Hielt Kaunig es für nöthig, 
daß Defterreich ſich Rußland gegenüber nicht alfzufehr bloßftelle und 
nicht in St. Petersburg die Meinung erwecke, ſchon für alle Fälle ftehe 
in Wien der unumftößliche Entfchluß feft, bei etwaiger Erneuerung 
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des Krieges gemeinfhaftlihe Sache mit der Pforte zu machen. Denn 
wenn auch der Zielpunft der öſterreichiſchen Politik im Oriente 
darin beftehen müffe, das türkifche Reid) in Europa fo lang als nur 
immer möglid) aufrecht zu erhalten, fo fordere doc die Klugheit, ſich 
für alfe Fälle freie Hände zu ſichern. Käme es, wie leicht geſchehen 
könnte, in Anbetracht dev überwiegenden Vortheile, welde Rußland 
im legten Frieden erworben, und der lethargiichen Unthätigfeit der 
Pforte auf Anftiften Rußlands zu einer Revolution im Innern der 
Zürfei, dann wäre ihr Fortbeftand vielleicht jogar mit großen Opfern 
nit länger aufrecht zu halten. Für diefen Fall dürfe Defterreich fich 
die Möglichkeit nicht verſchließen, auch ſeinerſeits einen Antheil an dem 
Länderbefige zu erlangen, in weldem die Pforte ſich ohnedieß nicht 
mehr zu behaupten im Stande fein würde 140), 


Darin lag denn überhaupt der Kernpunft der ganzen Frage, 
und in Bezug auf ihn gingen aud die Meinungen der maßgebenden 
Perſonen am Wiener Hofe ziemlich weit auseinander. Auf ber einen 
Seite ftanden bekanntlich Joſeph und Lach, welche Beide einer An- 
eignung türfifcher Provinzen durch Oeſterreich geneigt waren. Joſeph 
ging, insbeſondere feit feiner Rücklehr aus Frankreich, eifriger als je 
auf Maßregeln aus, welche die ausgiebige Entfaltung des öfterreichifchen 
Handels zur Folge Haben follten; hiezu ſchien ihm nichts geeigneter 
zu fein, als die Donau ihrem ganzen Laufe entlang in den Beſitz 
Oeſterreichs zu bringen. Lacy aber, ein eifriger Anhänger eines Bünd- 
niffes zwifchen Defterreih und Rußland, drang mit Nachdruck darauf, 
man möge gemeinfchaftlih mit diefem Staate die Türken aus ihren 
europäifchen Landern vertreiben und dieſelben dann miteinander theilen. 


Der gerade entgegengefegten Anfhauung war jeboh Maria 
Therefia, und zu feiner Zeit wollte fie von einer Erwerbung türkifcher 
Provinzen etwas hören. Am entfchiedenften ſprach fie ihre Meinung 
in einem Briefe an Mercy aus +1); die hierauf bezügliche Stelle 
lautet folgender Maßen: 


„Bon allen Unternehmungen wäre in Anbetracht der Folgen, 
„die man hievon zu befürchten hätte, eine Theilung der Türkei die 
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„gewagtefte und die gefährlicfte. Was würden wir fogar durd) Aus: 
„Dehnung unjerer Eroberungen bis vor die Thore von Conftantinopel 
„gewinnen? Ungeſunde Provinzen, ohne Cultur, entweder entvölfert 
„oder von treulofen oder fehledhtgefinnten Griechen bewohnt, und daher 
weit geeigneter, die Kräfte der öfterreichiihen Monarchie zu erſchöpfen 
„als fie zu vermehren. Außerdem würde der Credit meines Haufes, 
„den es ſich durch feine Worttreue zu erhalten immer fo forgfam be 
„müht war, für alle Zufunft verloren gehen, und das wäre auch ein 
„unerſetzlicher Verluft. Eine ſolche Theilung wäre ein noch gefährlicheres 
„Ereigniß als diejenige Polens, die mir noch immer fo ſehr am 

„Herzen liegt, und fie wäre weit vorteilhafter für meine furchtbaren 
„Nachbarn als für unfere Monardie. Ich kann nicht aufhören es zu 
„bedauern, daß id) in jene Hineingezogen wurde, und wenn es mir 
„nicht durch ein verhängnißvolles Zufammentreffen unglüdticher Um— 
„ftände ganz unvermeidlich gemadjt wird, bin ich weit davon entfernt, 
„mid; jemals herbeizulaffen zu einer Theilung des türfiihen Reiches. 
„Ja ich hoffe, daß auch meine Nachkommen die Türken nicht außer- 
„halb Europa’s jehen werden“. 


Nicht viel anders, aber doch bei weiten weniger ſchroff als der 
Standpunft der Kaiferin war der des Fürften Kaunig, an welchem 
man überhaupt zu jener Zeit viel größere Nachgiebigkeit für die An- 
fihten des Kaiſers bemerken zu folfen glaubte, als er je zuvor an den 
Tag gelegt hatte. Wegen ihrer Schwäche und ihrer gejpannten Be 
ziehungen zu Rußland fei die Pforte, ließ der Staatskanzler ſich ver- 
nehmen, nicht mehr wie ehedem ein gefährlicher, fondern ein guter 
und ſicherer Nachbar, deffen frühere Feindf—haft gegen das Haus 
Oeſterreich fi) in ein wahres Verlangen verehrt habe, ihm alle nur 
immer denfbare Willfährigfeit zu bezeigen. In Folge diefes fo überaus 
günftigen Umftandes feien nur jehr wenige reguläre Truppen au& 
reichend, die ganze langgeſtreckte Grenze gegen die Türkei Hin zu deden. 
Ganz anders würde die Sadje ſich ftellen, wenn ſich dereinft Rußland 
der beften türfiicen Provinzen bemächtigen follte. An Stelle des harm⸗ 
lofen Nachbars würde ein um fo gefährlicerer treten, als er fih 

jetzt noch durch die Rüdficht auf die Pforte zu einiger Mäßigung 
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veranlaßt jehe. Wären die Türken nur einmal aus Europa vertrieben, 
dann Lönnte dem überwältigenden Anwachſen der ruffiichen Macht kaum 
mehr eine Schranfe gezogen werden. Defterreih wäre um fo mehr 
von ihw bedroht, als es von feiner Seite her Unterftügung, von 
Preußen aber nur eine Verſchärfung diefer Gefährdung zu gewärtigen 
hätte. Und wenn auch Oecfterreich ſich zu feiner eigenen Sicherftellung 
genöthigt ſehen folfte, fich die benachbarten türkifchen Provinzen an- 
zueignen, fo würde ihm doc hiedurch nur geringer Nugen zu Theil 
werden. Denn die türkiihen Einwohner würden diefe Gegenden ver- 
laſſen, die Zurücbleibenden aber faft ausſchließlich aus fanatifchen, 
Rußland blindlings ergebenen Griechen beftehen +12). 


Man fieht wohl, daß nit nur Maria Therefia, fondern auch 
Kaunig fi nur widerwillig mit dem Gedanken einer gezwungenen 
Erwerbung türkifcher Provinzen beicäftigte, und daß er eine folde 
für nichts anderes hielt al für ein Uebel, freilich für ein geringeres, 
als er darin erblidt hätte, wenn diefe Länder ausſchließlich an Rup- 
land gefallen wären. Der Türkei ihren Befigftand in Europa zu 
erhalten und eine fernere Schmälerung desfelben dur Rußland zu 
verhindern, darauf waren deßhalb Oeſterreichs eifrige Bemühungen 
gerichtet. Aber Rußlands offene Feindichaft wollte es ſich gleichwohl 
nicht zuziehen und aud) nicht zu den Waffen wider dasſelbe greifen, 
weil es in einem folden Falle eines Krieges mit Preußen hätte ge: 
wärtig fein müffen. 


Leicht tönnte man glauben, daß was hier von der Politik Oeſter⸗ 
reichs im Oriente gejagt wurde, auch den Mafftab abgeben könne 
für die Gefinnungen Oeſterreichs gegen Rußland und für die Haltung, 
die der Wiener Hof gegen den von St. Petersburg einnahm. Wir 
fennen noch überdieß die perjönliche Mißachtung, in welder die Kaiferin 
Katharina wegen ihres fittenlofen Xebenswandels bei Maria Therefia 
ftand, und man fönnte fi zu der Annahme verjucht fühlen, daß 
hiedurch aud) der politifche Gegenfag zwifchen den beiden fo hod- 
begabten und doch fo grundverſchiedenen Frauen noch verſchärft worden 
wäre. Aber dem war doch keineswegs fo. Zu lebhaft erinnerte man 
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fi in Wien noch des langdauernden Bündnifjes mit Rußland und 
der vielfachen Vorteile, die man hieraus gezogen, zu bitter empfand 
man noch immer den unberechenbaren Schaden, der Defterreich gegen 
Ende des fiebenjährigen Krieges aus der plöglichen Befeitigung diefer 
Allianz erwuchs, als dag man nicht eine Erneuerung derſelben eifrig 
gemwünfcht hätte. Daß fie, wenn auch nicht gerade nahe bevorftehend, 
dod nicht für alle Zukunft ganz unwiederherftellbar erſcheine, glaubte 
man daraus folgern zu dürfen, daß feit dem dereinftigen Ausſpruche 
der Raiferin Katharina, der König von Preußen fei als der gefähr- 
lichfte Feind Rußlands zu betrachten +3), gar nichts vorgefallen war, 
wodurch er feine Berechtigung eingebüßt hätte. Man war wirklich der 
Meinung, Rußland würde aus einem Bündniſſe mit Oeſterreich weit 
größeren Gewinn ziehen als aus feiner bisherigen Allianz mit Preußen. 
So fei der Vortheil, den ihm Iegtere in dem Kriege gegen die Pforte 
gewährte, hoöchſtens ein negativer gewefen. Denn während es von 
Defterreich hiebei vielleicht werkthätige Hülfe zu erlangen vermocht Hätte, 
half ihm das Bündniß mit Preußen zu nichts Anderem, als in feinen 
Unternehmungen nicht gehindert zu werden. Für diefen bloß paffiven 
Dienft Habe fi) jebod der König von Preußen eine für Rußland 
Höchst ſchadliche Machterweiterung in Polen verichafft. Danzig befinde 
fi) fo gut als in feinen Händen. Er fei Meifter des polnifchen 
Handel und dadurd im Beſitze der Quelle des Reichthums jenes 
Landes. Der früher fo überwiegende Einfluß Rußlands auf die 
polnifchen Angelegenheiten jei dahin und demjenigen Preußens gemwichen. 
In fo unbegreiflicher Weiſe arbeite Rußland jelbft an der Vergröße: 
rung feines Nachbars, und es werde dadurch zum Förderer deffen, 
was es in feinem eigenen Intereſſe um jeden Preis zu hintertreiben 
ſuchen ſollte. 


Nur zwei Zielpunkte könne es für eine aufgeklärte Politik Ruß 
lands geben: die Befeſtigung ſeines Uebergewichtes im Norden und 
die fernere Ausdehnung feiner Macht über einen Theil der Türkei. 
In erfterer Beziehung müffe Preußen ihm nothgedrungen im Wege 
ftehen, im legterer aber könne es ihm nicht hülfreiche Hand leiſten. 
Oeſterreich hingegen würde Rußland im Norden ſchalten und walten 
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laffen, ja eine Schwädung Preußens wäre in feinem eigenen Intereffe 
nicht weniger als in dem Rußlands gelegen. Und was die Türkei 
angehe, jo fönnten beide Staaten, ohne auf anderer Seite weſentlichen 
Hemmniffen zu begegnen, dasjenige ausführen, worüber fie fi einmal 
geeinigt haben würden. 


War man nun auch in Wien der Ueberzeugung, daß Rußland 
bei einem Bündniffe mit Oeſterreich in höherem Maße feine Rechnung 
finden würde als bei feiner bisherigen Allianz mit Preußen, fo 
ſchmeichelte man ſich doc, keineswegs mit der Hoffnung, diefer An- 
ſchauung bei der Raiferin Katharina leicht und rafch Eingang ver- 
ſchaffen zu können. Man beichräntte ſich daher Rußland gegenüber 
einftweilen auf die Bemühung, feine Freundſchaft mit Preußen allmälig 
zu lodern und ihm, wie es fehon bei der Skizzirung der orientalischen 
Politik Defterreih8 gejagt wurde, die Hoffnung nicht volfftändig zu 
vauben, daß e8 bei dereinftigen Unternehmungen gegen die Türkei 
Oeſterreich nicht auf der entgegengefegten, ſondern vielleicht an feiner 
Seite jehen könnte 44), 


Zwei Hauptgrundfäge waren es, wie man ficht, auf denen bie 
damalige Politik Oeſterreichs ausſchließlich beruhte, die Freundſchaft 
mit Frankreich und der Gegenſatz zu Preußen. Je nachdem das 
wichtigſte Intereſſe jeden Staates, erklärte Kaunitz zu jener Zeit, mit 
dem des Königs von Preußen übereinſtimme oder nicht, und in dem 
BVerhältniffe, in welchem ein‘ Staat Oeſterreich gegen Preußen nützlich 
oder nadhtheilig fein Fönne, habe man ſich um deffen Freundſchaft zu 
bewerben. So lange Zeit müffe dieſe Marime die Richtſchnur der 
Politik Defterreih& fein, als der König von Preußen deſſen gefähr- 
lichſter Nachbar bleibe. Bei Allem, was man gegen Außen hin unter 
nehme, müfje man daher auf ihn ganz beſonders das Augenmerk 
richten. Und an der ihm eigenen methodijchen Weife auch dießmal 
fefthaltend, ftellte Kaunig in der Inftruction, welche er im September 
1777 dem damals zum öſterreichiſchen Gefandten in Berlin ernannten 
Grafen Ludwig Cobenzl ertheilte 145), nicht weniger als dreizehn Grund- 
füge auf, die man in diefer Beziehung fortwährend beobachten müffe. 
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Das öfterreihiihe und das preußiſche Stantsintereffe ftünden, 
fo lauten diefe Grundfäge, in einer „fi jo widerſprechenden Collifion“, 
daß fie unmöglich dauernd. vereinigt werden könnten. Daher jei die 
„Hauptpolitif" des Königs unabläffig dahin gerichtet, Oeſterreich jo 
viel al nur immer möglich zu ſchaden. Ein anderes Einverftändnig 
mit ihm als ein bloß vorübergehendes und dadurch herbeigeführtee, 
daß er ohne Defterreich den von ihm gerade angeftrebten Bortheil 
nicht zu erreichen im Stande fei, müſſe daher als unmöglid gelten. 
Man dürfe dabei nicht überjehen, daß jede Vergrößerung Oeſterreichs, 
wenn Preußen eine gleiche erhielte, für Defterreich fein Gewinn, und 
wenn dev Zuwachs Preußens ein nocd größerer fein follte, fogar eine 
Benadtheiligung wäre. Der König von Preußen fei im höchſten 
Grade mißtrauiſch, Teichtgläubig und wetterwendiſch in feiner politifchen 
Haltung. Im der Wahl der Mittel, zu feinem Zwecke zu gelangen, 
fei er niemals verlegen, und alfe ohne Unterſchied feien ihm hiezu recht. 
Sein böjes Gewiſſen und die ihm fortwährend vor Augen ſchwebende 
Möglichkeit, es Tönnte einmal Vergeltung an ihm geübt werden, hielten 
ihn ftets in Verdacht und Argwohn gegen Defterreich feft, und fogar 
durd) offenbar falſche Nachrichten, welche über vermeintliche Maßregeln 
Oeſterreichs ihm zulämen, fühle er fi beunruhigt. Seine Haupt: 
abſicht beftehe darin, ſich den Rüden frei zu erhalten, und da er diek 
am beften durch das Bündnig mit Rußland erreichen Tönne, arbeite 
er fortwährend an deffen Befeftigung. So weit treibe ihn feine Be: 
gierde, in Rußland überwiegenden Einfluß zu behalten, daß er nicht 
das geringfte Bedenken trage, eine von Rußland und von jedem Winfe 
der Raiferin Katharina abhängige, ihrem Willen gehorfame Rolle zu 
fpielen. Der zuverläffigfte Weg, den König von Preußen in Schranken 
zu halten, führe daher durch Rußland, und aus diefem Grunde müſſe 
Defterreich dem Hofe von St. Peteröburg jede mit den Pflichten gegen 
ſich jelbft nur immer vereinbarliche Rückſicht bezeigen. Mit anderen 
Staaten befinde fid) der König von Preußen-in feiner allinnzmäßigen 
Verbindung; die frühere Freundſchaft zwiſchen ihm und England ſei 
erfaltet, und wenn die nordamerifanifchen Colonien nicht befiegt werden 
folften, werde er wohl einer der Erften fein, ihre Unabhängigfeit an- 
zuerfennen. Um fo eifriger gehe er darauf aus, Defterreih an allen 
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europãiſchen Höfen zu verdächtigen und einer unerjättlichen Vergröße- 
rungsbegierde zu beſchuldigen. Seit einiger Zeit trachte er, und nicht 
ganz ohne Erfolg, ſich wieder Frankreich zu nähern und der dortigen 
Regierung die Meinung beizubringen, daß zwiſchen dem preußiſchen 
und dem franzöfiichen Intereffe fein Gegenſatz beſtehe; ſelbſtverſtändlich 
tehre auch dieſe Bemühung nur gegen Oeſterreich ihre Spige. 


Aus diefen Vorausjegungen ergebe fi, fährt Kaunig in feiner 
‚nitruetion für Cobenzl fort, die Haltung wie von felbft, die man 
dm Könige von Preußen gegenüber zu beobadjten habe. Vorerſt 
dürfe man noch fo ſchönen Worten und Verfiherungen desjelben nie 
volfjtändig glauben, ihm aber auch fein pofitives Mißtrauen zeigen. 
Da das politiiche Syftem Oeſterreichs ein durchaus friedfertiges ſei, 
und man noch feinesmegs mit volfer Beftimmtheit den Weg bezeichnen 
tönne, den man fünftighin bei wichtigeren Vorfällen einschlagen werde, 
jo gebiete die Klugheit, gegen den König nur mit Mäßigung vor- 
zugehen, das gute Einvernehmen mit ihm wenigftens äußerlich aufrecht 
zu erhalten, ihm jede nur immer thunliche Aufmerkſamkeit zu zeigen, 
und gleichzeitig allen Schein einer Verlegenheit oder Furchtſamkeit zu 
vermeiden. Die Haltung Defterreih® gegen ihn müfje das Gepräge 
einer ruhigen, jedoch vorfichtigen Gelaſſenheit an fi) tragen. Sie 
jolfe darthun, daß man zwar den mit dem Könige gejchlofenen Frieden 
aud fortan zu Halten bereit und von ihm des Gleichen gemwärtig, daß 
man jedoch auf alle Fälle gerichtet und daher gewillt fei, das eigene 
Verfahren nicht nad) den Freundſchaftsverſicherungen eines Dritten, 
jondern nad) defjen Taten zu gejtalten. Und wenn man hiebei vor 
Allen Oeſterreichs Intereſſe als Richtſchnur erfenne, jo jei man weit 
davon entfernt, eine ähnliche Haltung anderer Staaten zu mißbilligen. 
Denn jelten oder nie könne die Freundichaft der Regierungen der von 
Privatperfonen gleichen; fie müffe vielmehr immer mit etwas Mif- 
trauen vermengt jein. Alles Fomme darauf an, dieſes Mißtrauen 
nicht zu weit zu treiben und ſich dadurch jelbft zu ſchaden, ftatt daß 
man darnach trachte, ſich bei paffender Gelegenheit zu verftändigen, 
den Nugen des Anderen zu fördern und dadurch gleichzeitig auch den 
eigenen Bortheil zu erreichen. 

Arneth, Maria Tperefla. X. vd. 1 
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In um fo höherem Grade Hielt man in Wien die äußerſte 
Vorficht gegen den König von Preußen für dringend geboten, als 
gerade damals die Beziehungen Oeſterreichs zu Sachſen eine in mander 
Hinficht recht bedenkliche Aenderung erfahren Hatten. 


Daß bei einer fo gemüthvollen Frau, wie Maria Therefia es 
war, jelbft auf dein Gebiete der Politik das Gefühl eine kaum geringere 
Rolle fpielte als der Verftand, ift nicht zu verwundern. Und nicht 
leicht zeigte fi dieß in höherem Grade als in ihrer Haltung gegen 
das kurfürſtlich fächfiihe Haus. Was dasjelbe und fein Land während 
des fiebenjährigen Krieges um feiner Parteinahme für Oeſterreich 
willen von Seite des Königs von Preußen erduldet, mußte ihm in 
den Augen der Kaiferin vollen Anſpruch auf ihre Erfenntlichfeit ver- 
leihen. Allerdings kamen, und ſogar noch vor Abſchluß des Huberts- 
burger Friedens hie und da Anzeichen vor, al ob man von ſächſiſcher 
Seite die Dankbarkeit der Kaiſerin nur zu eigenem Vortheile aud: 
nügen und ihr fonft wenig Rüdficht zeigen wolle; ja es fehlt nicht 
ganz an Kennzeichen des Unmuthes, mit welchem folche Wahrnehmungen 
die Kaiſerin erfüllten. „mir feind dem ſächſiſchen Hoff“, ſchrieb fie 
einmal an Raunig +), „nur gutt, umb in ihren ideen auszulangen; 
„in all übrigen haben fie weder confidenz noch erfantlichfeit." 


Wem ſich jedoh Maria Therefin einmal wirklich verpflichtet 
glaubte, dem gegenüber hielten derlei Verftimmungen nur kurze Zeit 
an. Sowohl in wichtigen als in anfcheinend geringfügigen, aber 
darum für fie doch micht minder bezeichnenden Dingen hat fie die 
dem furfürftlich fächfifhen Haufe überzeugend bewiefen. In erfterer 
Beziehung müffen vor Allem ihre wenngleich fruchtlofen, aber darum 
doch nicht weniger vedlichen Bemühungen erwähnt werden, es in dem 
Bortbefige der polniſchen Königskrone zu erhalten. Und in legterer 
Hinfiht find ihre nad) jeder Richtung Hin ſich erftredenden Beſtrebun⸗ 
gen, Mitgliedern diefer Familie ausgiebige Vortheile zu verſchaffen, 
wahrhaft harakteriftiich für fie. 


Am früheften tritt dieß, wenn man erft die Zeit nad) dem Ab: 
ſchluſſe des Hubertsburger Friedens in Betracht zieht, dem Prinzen 
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Clemens von Sachſen gegenüber zu Tage. Er Hatte jid) dem Priefter- 
ftande gewidmet, und nad) der Unfitte jener Zeit gingen nun er jelbft 
und feine Familie auf nichts eifriger aus, als ihm zu dem Beige 
einer möglichft großen Anzahl der einträglichften und anſehnlichſten 
geijtlihen Würden zu verhelfen, deren überreihe Einkünfte freilich in 
ähnlichen Fälfen meiftens zu jehr weltlichen Zweden verwendet wurden. 
Und fo jehen wir denn aud) Maria Therefin trog ihres fonft fo 
frommen Sinnes in diefer Richtung unabläffig beſchäftigt. Als es 
im Jänner 1763 ſich darum handelte, den Prinzen Clemens zum 
Eoadjutor des Biſchofs von Augsburg zu machen, fchrieb fie an 
Kaunig #7): „glaube das man die ſach nicht länger folle erligen laſſen, 
„man man reuissirn will. die antwort von cardinal*) ware gahr 
„nicht vergnüglid, und wünjchte (ev) nichts als dag man nichts 
„prejfive, die ſach ihren lauff laffe. juft darumen glaube dag man 
„eillen ſolle“. 


Nur wenige Monate vergingen, und ſchon handelte es ſich 
neuerdings um Zuwendung einer bifchöflichen Würde an Clemens von 
Sachſen. Da man beforgte, er werde im Lüttich nicht durchdringen, 
ihlug man ihn von öfterreichiicher Seite für Trient vor und Maria 
Therefia genehmigte dieß +8). Aber er felbft wollte nicht das Bisthum 
Trient, fondern das von Regensburg erhalten, und die Kaiferin 
beihloß num, ihm als Erjag für Trient die reiche Mailänder Abtei 
Chiaravalle zu verleihen 9). Won Seite der römifchen Curie wurde 
jedoch lebhafte Einſprache hiegegen erhoben. Mit fo ſchwerwiegenden 
Gründen unterftügte man fie von Rom aus, daß jelbit Maria 
Thereſia nicht umhinkonnte, deren Gewicht anzuerkennen. „niemand 
„mehr alſ mir ift leyd“, antwortete fie auf den Bericht, den ihr 
Kaunitz hierüber erftattete 15%), „wegen chiravalle, inden es mein 
„erjter gedanden ware, die gemeiniglich beffer find als die folgende. 
„alfein wo es dem nuntius zugejagt, fan nicht mehr davon abweichen, 
wohl aber pring clemens wegen der condjutorie von augjpurg zu 
„belffen". Und als die hiezu erforderlichen Schritte gejchehen mußten, 
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bilfigte Maria Therefia die Vorſchläge des Staatsfanzlers +51) mit den 
Worten: „placet, wüntfehte wohl reuissirn zu können“. 


Ungleich wichtiger nod war es für den Prinzen, als es darum 
ſich handelte, ihm die gleiche Stellung in dem Erzbisthum Trier und 
fomit die fichere Anwartſchaft auf die Furfürftliche Würde zu ver: 
ſchaffen. „mich freuet e8 unentlid, wan pring clemens zu diser würde 
„kunte verhilfflich fein”, ſchrieb Maria Thereſia im Auguft 1767 an 
Kaunitz #2). Und man weiß, daß es thatſächlich nur der öfterreichiiche 
Einfluß war, weldem der Prinz es verdankte, daß er zuerſt Condjutor 
des Erzbiſchofs und dann Kurfürft von Trier wurde. 


Aber auch hiemit war die Neihe der Gunftbezeigungen der 
Raijerin für den Prinzen Clemens von Sachſen bei weitem nicht er- 
ſchöpft. Um nur nod eine einzige zu erwähnen, fei des unverzins 
lichen Vorſchuſſes von Hunderttaufend Gulden gedacht, den ihm Maria 
Therefin im Jahre 1776 insgeheim zu Theil werden ließ +). Hoc 
erfreut war fie, als ihr Kaunig diefe Summe aus der Lottocaffe zu 
Brüffel zur Verfügung ftellen konnte 454). 


Daß Maria Therefia ein anderes Mitglied des ſächſiſchen Haujes, 
ihren eigenen Schwiegerfohn, den Prinzen Albert mit den reichſten 
Gaben überhäufte, ift im Verlaufe diefer Darftellung ſchon zu mwicder- 
holten Malen nachgewiefen worden. Allerdingd wird man einwenden 
fönnen, nicht fo fehr ihm ale feiner Gemalin, der Erzherzogin Marie 
zu Liebe habe fie jo gehandelt. Aber man weiß ja, daf er felbft der 
Kaiferin theuer war wie ihr eigener Sohn, und gerade um jeinetwillen 
mag viel von dem geſchehen fein, was Maria Therefin für feine An- 
gehörigen that. So ſchrieb fie im Jänner 1773 in Bezug auf den 
älteren Bruder ihres Schwiegerfohnes, den Prinzen Karl, dem Fürften 
Raunig *55): „fehete gerne, das man in ruffland die affairen des 
„herzogs von churland recomendirte, nur in genere, das er do 
„einige attention verdient, feine situation fehr bedauerlich ift; wüntjchte 
„was ihme nug zu fein. dises durch particularhrieffe des fürſten an 
„lobkowitz oder rewitzgi, wan er es nuglich findet". Und cs iſt ſchon 
gefagt worden, daß Maria Thereſia nicht abgeneigt geweſen wäre, 
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den Prinzen Karl zum Gouverneur von Galizien zu ernennen, daß 
jedod) der Kaiſer es war, der ſich der Verwirklichung diejes Gedanfens 
widerſetzte 150), 


Schließlich) wollen wir noch die Bemühungen der Kaijerin er- 
wähnen, der jüngften Schwefter des Prinzen Albert, der Prinzeffin 
Kunigunde die Würde und die Einfünfte einer Aebtiffin von Eſſen 
und Thorn zu verſchaffen +57). Als Kaunik ihr anzeigte, es werde 
ichwer Halten, die Wahl der Prinzeffin zur Condjutorin durchzufegen, 
da gerade die aus öſterreichiſchen Familien abjtammenden Mitglieder 
der beiden Capitel hierauf nicht eingehen wollten, entgegnete Maria 
Thereſia nicht ohne einige Gereiztheit: „es ift doch zu bedendhen, das 
„alle unterthanen in gelegenheiten von wahlen alzeit die üblefte ge- 
„dendende find und contraire ihren souvrain; wäre gutt, Tünftig 
„feine mehr zu die capiteln gehen zu laffen. ich aprobire alles, was 
„ec fürft wird nüglich und convenient finden". 


Wir wiffen nit, ob Kaunig das von der Kaiferin vorgeſchlagene, 
gar zu willkürliche Mittel, oder ob er deren andere in Anwendung 
brachte; gewiß ift nur, daß Maria Therefia ihren Willen auch durd- 
jegte. Aber weder dieſer noch irgend ein anderer Beweis der Vorliebe 
und des Wohlwollens der Kaiferin für das furfürftliche Haus brachte 
es zu Wege, daß man in Sachſen an der früheren, Defterreich freund: 
lihen Bolitit auch fortan fefthielt. Verſchiedene Urſachen mögen zu: 
jammengewirft haben, um den jungen Rurfürften Friedrich Auguft III. 
zu bewegen, daß er in allmälig immer entſchiedenerer Weife eine andere 
Richtung befolgte. Vorerft die gewiß gegründete Betrachtung, daß die 
bisherige Politit unfägliche Drangjale über Sachſen gebracht. Denn 
hatte es auch nicht, wie jeither unwiderleglich dargethan worden, durch 
vorſchnelle Barteinahme gegen Preußen fein unglücliches Schiefal jelbft 
heraufbeſchworen, fondern war e8 das Opfer eines widerrechtlichen 
Angriffes des Könige Friedrich geworden, jo Hatte es doch unter deſſen 
graufamer Bedrüdung unſäglich gelitten. Ihm zu ähnlichem Ver— 
fahren nie wieder auch nur den Schein eines Vorwandes zu liefern, 
darauf mußte man in Sachſen wohl ernftlih bedacht fein. Aber 
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hiedurd) wäre es noch nicht nothwendig geworden, daß Sachſen jetzt 
gegen feinen früheren Bundesgenoffen, gegen Oefterreich eine gerade jo 
feindjelige Haltung annahm, als es ihm früher anhänglich geweſen 
mar. Weiblicher Einfluß war es wohl hauptſächlich, der den Kur— 
fürften von Sachſen in diefe Bahn trieb und in ihr fefthielt. Befand 
ſich auch feine ehrgeizige Mutter, die Kurfürftin Marie Antonie gerade 
damals in nichts weniger als befricdigenden Beziehungen zu ihrem 
Sohne, fo mag fie doch ſchon früher in einem für Defterreich un- 
günftigen Sinne auf ihn eingewirft haben. Und in diefer Richtung 
wurde der Kurfürft wohl ohne allen Zweifel durch die Doppelheirat 
noch beftärft, welche fein Haus mit der Herzoglichen Familie von Pfalz: 
Zweibrüden verband. Er jelbft Hatte ſich ſchon im Jahre 1769 mit 
einer Schwefter des Herzogs Karl vermält, während diefer fünf Jahre 
fpäter eine der Schweftern des Kurfürften zum Alter führte. Wo: 
durch jedodh das Haus Pfalz-Zweibrüden veranlaft wurde, Defter- 
reichs erbittertften Gegnern ſich zuzugejellen, wird alffogleid) zur Sprache 
gelangen. 


Die Mißftimmung des Kurfürften von Sachſen gegen den Wiener 
Hof wurde nod) durch einen Vorgang des Lebteren vermehrt, welchem 
zwar die Berechtigung, aber doc auch der Charakter einer gewiffen 
Gemaltthätigfeit nicht leicht wird abgeſprochen werden Fönnen. 


Es würde zu weit führen, hier die verfchiedenen Seiten des 
Streites näher zu beleuchten, in welden der Kurfürft mit dem Grafen 
Albrecht Chriftian von Schönburg, Befiger der als böhmifche Reiche 
afterlehen in Sachſen gelegenen Herrſchaften Glaucha, Waldenburg 
und Lichtenftein geriet). Ein im Jahre 1740 abgefchloffener Receß 
hatte das Verhältnig des Hauſes Schönburg zu Sachſen geregelt; er 
war aber vom Reihshofrathe für ungültig erflärt worden. Da nun 
auf Grundlage dieſes Receſſes die Landesregierung zu Dresden, um 
einer Schuldforderung des preußiſchen Miniſters Grafen Finfenftein an 
den Grafen Schönburg Geltung zu verfchaffen, militäriiche Execution 
nad) deſſen Herrſchaften fandte, erließ auf Bitte des Legteren der Prager 
Lehenshof eine Abmahnung an die ſächſiſche Regierung. Als diejelbe jedoch 
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unbeachtet blieb, zogen auf Befehl des Kaiſers zweihundert öfterveichiiche 
Soldaten mit dem böhmischen Lehenscommiffär von Eſcherich durch das 
Erzgebirge nad) Glaucha und führten den durch die Sachſen von dort 
bertriebenen Grafen Schönburg wieder zurüd. In Glaucha wurde im 
Namen der Kaiferin erklärt, daß der Receß vom Jahre 1740. auf 
gehoben fei und fie die Oberlehensherrlichkeit über diefe Schönburgifchen 
Herrſchaften befige. Statt der ſächſiſchen Wappen wurden die Reichs— 
adler aufgefteeft, die Unterthanen aber an die Krone Böhmen gewiejen 
und bedeutet, ſich nicht mehr nad) den fähfischen Verordnungen zu 
richten 456), 


Obgleich von König Friedrich zu feinem bisherigen Verfahren 
aufgeftachelt, war der Kurfürft von Sachſen doc Huger Weife jedem 
Aufammenftoße feiner Streitmacht mit den öfterreihifhen Truppen 
aus dem Wege gegangen. Aber das Gefühl, daß er vor dem über- 
mägtigen Nachbar hatte zurückweichen müffen, wirkte do als Stachel 
in ihm fort, und die Wirkungen hievon liegen nicht mehr lange auf 
ſich warten. 


Neuntes Capitel. 
Die baieriſche Erbfolge. 


Wenn die Leitung der äußeren Politif eines großen Staates auf 
der Höhe ihrer Aufgabe fteht — und Niemand wird leugnen, dag die 
unter Raunig in vollftem Maße der Fall war — dann wird fie nicht 
allein mit den ſchon eingetretenen, fondern auch mit den von ferne 
her ſich vorbereitenden Ereigniffen fi) zu bejchäftigen haben. Uud 
jederzeit ift e8 ein Kennzeichen der Unzulänglicfeit des Lenkers diejer 
Bolitit, wenn er von den Begebenheiten, welche gerade fich zutragen 
und feine Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, ja fein thatkräftiges Gin: 
greifen fordern, fich in fo hohem Grade einnehmen läßt, daß er dar- 
über zufünftige Ereigniffe, deren Eintritt er vorherjehen kann, aus den 
Augen verliert und dann von ihnen unvorbereitet überrajcht wird. 


Nur felten mag eine Angelegenheit dev europaiſchen Politik von 
größerer Wichtigkeit gewefen fein, als die Theilung Polens fie beſaß. 
Dennod) finden wir, daß Kaunig, während er ihr fein ganzes Denfen 
und Vollbringen ausſchließlich zu widmen ſchien, auch der von ihr jo 
weit abliegenden Frage der dereinftigen Nachfolge in Baiern jein 
Augenmerk zuwandte. 


Die Che des damaligen Kurfürften von Baiern, Marimilian 
Joſeph war Finderlos, und fein jüngerer Bruder, Herzog Clemens, im 
Jahre 1770 ohne Nachkommenſchaft geftorben. Unbeftritten gebührte 
die Nachfolge in Baiern dem Kurfürften Karl Theodor von der Pfalz 
aus dem Haufe Sulzbach. Aber er war um mehr als zwei Jahre 
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älter als Marimilian Joſeph, und es eridien daher zum mindeften 
zweifelhaft, welcher von Beiden der Ueberlebende fein werde. Und 
jelbft wenn dieß Karl Theodor fein follte, jo wurde dadurch die Frage 
der dereinftigen Nachfolge in Baiern nur für furze Zeit entichieden, 
weil auch feine Ehe finderlos geblieben war. 


Wenn bier gejagt wurde, daß Kaunitz gerade zu der Zeit, in 
welcher er am tiefjten im die Verhandlungen über die Theilung Polens 
verwidelt war, auch die Frage der Nachfolge in Baiern nicht aus den 
Augen verlor, jo darf jolches nicht etwa die Auslegung erfahren, als 
ob diefe letztere Angelegenheit damals zuerft in Anregung gebradt 
worden wäre. Schon faſt zwei Dezennien früher, und eigenthümlicher 
Weije gerade von baieriſcher Seite her war dieß gefchehen. Barten: 
ſteins Schwiegerfohn, der um die Entwidlung des Poftweiens in 
Oeſterreich hochverdiente Freiherr von Yilien war im Herbfte des 
Jahres 1753 auf einer Reife nad) Wien duch Münden gekommen 
und dort mit dem berühmten Hoffanzler Freiheren von Kreittmayr 
in Verbindung getreten. Letzterer richtete eine Mittheilung an ihn, 
die ſich auf eine dereinftige Vermälung des damals erft zwölfjährigen 
Kronprinzen Joſeph mit der um zwei Jahre älteren Prinzeſſin Joſepha 
von Baiern, einer Schweiter des Kurfürften bezog, welde elf Jahre 
jpäter mit Joſeph als deffen zweite Gemalin auch wirklich getraut 
wurde. Und damals ſcheint, um die Kaiferin leichter auf diejen Plan 
eingehen zu machen, aud dem Haufe Oefterreich irgend melde Ausficht 
auf die Nachfolge in Baiern eröffnet worden zu fein. 


Bir befigen leider die Mittheilung Kreittmayrs an Lilien nicht, 
wohl aber das Gutachten, welches Bartenftein über fie am 19. Oc— 
tober 1753 der Raiferin gegenüber abgab; ihm liegt ein gleichfalls 
von Bartenftein ausgearbeiteter Entwurf der Antwort bei, die nad 
feiner Meinung Lilien an Kreittmayr richten follte. Bartenſtein ging 
von der Anficht aus, daß man fi) vor der Zeit hinfichtlic der Ver- 
mälung des Kronprinzen Joſeph nad gar feiner Richtung hin binden, 
aber auch das baierifche Project Feineswegs ſchroff von der Hand 
weifen folle. Ohne dem dereinftigen Bräutigam in Bezug auf die 
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Wahl der ihm zuzudenkenden Braut irgend welchen Zwang auferlegen 
zu wollen, wäre doch darauf zu ſehen, daß der Monarchie aus der 
Vermaälung ihres zufünftigen Oberhauptes auch ein Zuwachs, ſei es 
an Ländern oder an Kraft, um ihren zahlreichen und mächtigen Feinden 
nachdrücklicheren Widerftand leiften zu können, zu Theil werden möge. 
Insbeſondere würde ein derartiger Zuwachs wünfchenswerth erfcheinen, 
wenn er im Zufammenhange mit den öſterreichiſchen Erbländern ftatt- 
finden und außerdem durch ihn die Etellung Oeſterreichs in Deutjch- 
land verſtärkt werden könnte. Das wahrſcheinliche Ausſterben der 
furfürftlihen Häufer von Baiern und der Pfalz dürfte hiezu einen 
wilffommenen Anlaß gewähren. Kreittmayrs Mittheilung ſcheine fo 
befchaffen zu fein, daß fie eine Bahn öffne, auf der das Schädliche 
vermieden und das Nügliche erreicht werden fünnte. Ohne Vorwiſſen 
feines Hofes würde er ſich gewiß nicht jo weit herausgelaffen haben. 
Man erkenne daraus die Beunruhigung des Kurfürften und deffen 
Beforgniß, daß feinem Haufe das gleiche Schickſal bevorftehe, von 
welchem feiner Zeit das Haus Oefterreich betroffen worden fei. Wollte 
man fid) daher zu feinem Entgegenfommen abweijend verhalten, dann 
werde er von felbft dazu getrieben, ſich mit anderen Höfen zu ver- 
ftändigen und darnad) zu trachten, daß zu Oeſterreichs Schaden nicht 
nur die baierifchen, fondern auch die Furpfälziichen Lande dereinft dem 
Haufe Zweibrüden zu Theil würden. Oefterreih wäre dann auf 
alfen Seiten von Feinden umgeben. Man hätte daher, ohne ſich in 
Bezug auf den Kronprinzen der Möglichkeit eines Tünftigen freien 
Entſchluſſes zu berauben, Baiern in einer Weife antworten zu laffen, 
durch welche es nicht zurüdgefchredt, fondern noch fernerhin ange: 
zogen werde. 


In diefem Sinne lautete denn aud) der Entwurf des Briefes, 
den Lilien nad) Bartenfteinsg Meinung an Kreittmayr richten follte. 
Wir wiffen wicht, ob er die Genehmigung der Kaiferin erhielt und ob 
diefe Antwort an ihre Beftimmung abging oder nicht. Aber das 
ſcheint doc kaum zweifelhaft zu fein, daß von baieriſcher Seite die 
Sache in engfte Verbindung mit einer etwaigen Vermälung des Kron: 
prinzen Joſeph mit der Prinzeffin Joſepha gebracht wurde. Ye mehr 
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bie Ausfihten auf eine ſolche Heirat fi trübten, um fo größer wurde 
auch die Zurückhaltung Baierns. Als aber Yofeph feine erfte Ge: 
malin Iſabella von Parma ſchon nad wenig Jahren verlor und bie 
Frage feiner Vermälung neuerdings in den Vordergrund trat, fand 
wieder eine Annäherung Baierns an Oeſterreich ftatt. Während der. 
Reife, welche Ktaifer Franz im März 1764 mit feinen beiden Söhnen 
Joſeph und Leopold nad, Frankfurt unternahm, und während ihrer 
NRüdkehr von dort trat diefes Beſtreben vecht fihtlic zu Tage. 


Dean weiß, daß es etwa acht Monate fpäter zu der von bnierijcher 
Seite fo lebhaft gewünfchten Bermälung Joſephs mit der Prinzeffin 
Joſepha auch wirklich fam. Aber wir finden nicht, daß bei diejem 
Anlafje die Frage wegen der dereinftigen Nachfolge in Baiern zwifchen 
den beiden Regentenhäufern zur Sprache gebradjt worden wäre. Wohl 
aber geſchah dieß der Kaijerin gegenüber von Seite des Staatskanzlers 
Kaunig, und in tiefftem Geheimniß legte ev ihr dasjenige vor, was 
von feiner Seite bereit8 geſchehen war und noch veranlaßt werden 
follte, um vechtzeitig vorbereitet zu fein, aus den etwa eintretenden 
Creigniffen möglichſt großen Nuten zu ziehen. j 


Bor Allem räumte er ein, daß die Rechtöfrage eine ungemein 
zeifelhafte jei und fid) auf Grundlage der bisher zu Tage geförderten 
Nachweiſungen kein beftimmter Ausſpruch über fie abgeben laffe. Hierin 
volllommen Har zu jehen, jcheine ihm die erfte Aufgabe zu fein, und 
er bitte daher, einen jungen, geſchickten und verſchwiegenen Mann 
Namens Schrötter mit den erforderlichen Studien und Ausarbeitungen 
betrauen zu dürfen. 


Nicht minder wichtig fei e8 ferner, fährt Kaunitz fort, die ge- 
eigneten Maßregeln zu ergreifen, um eintretenden Falles dem Haufe 
Defterreich den anſehnlichen Gewinn zu fihern, der aus diejer Sache 
für dasſelbe immerhin hervorgehen könne. Wenn man aud) beab- 
fihtigen ſollte, ſich volffommen ruhig zu verhalten, fo wäre es doch 
keineswegs unmöglich, jondern vielmehr wahrſcheinlich, daß binnen 
kurzem die Kurfürjten von der Pfalz und von Sadjen, ja fogar 
Srantreich die Sache in Anregung bringen und eine Vereinbarung 
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zwiſchen den Nächitbetheiligten herbeiführen könnten, um Defterreich® 
Abfihten zu durchkreuzen. Wenn man jedoch behutfam vorgehe, werde 
es kaum fehlihlagen, daß entweder für die Kaiſerin jelbft oder doc 
für ihre Nachkommenſchaft eine beträchtliche Erwerbung an Sand und 
an Leuten gemacht werde. Mindeftens fünnte man zum Rückfall aller 
böhmifcen Lehen und zur Ermerbung des baierischen Landftriches längs 
des Inn bis zur tiroliſchen Grenze gelangen. Ya der Gedanke, gan; 
Baiern zu erwerben, dürfe allerdings für den Augenblid nod wie 
eine Chimäre erjcheinen. Aber vielleicht könnte er fid) mit einigen 
Opfern, die in VBorderöfterreich oder den Niederlanden gebradjt werden 
müßten, dennod) verwirklichen laſſen. Zur Befriedigung des Kurfürften 
von der Pfalz, des deutjchen Reiches, Frankreichs und der Seemächte 
dürften fie hinreichen. Freilich) müßte man vorzugsweife darnad) 
jtreben, den König von Preußen aus dem Spiele zu halten, und es 
würde vielleicht auch Hiefür noch Rath zu ſchaffen jein 159). 


Einftweilen geihah das, was am nächſten lag: Schrötter wurde 
beauftragt, die Arbeit zu beginnen, zu der Kaunig ihn vorfchlug. Um 
fo größere Erwartungen hegte man von ihr, als Schrötter gerade zu 
jener Zeit eine Abhandlung fertig gebracht hatte, durch welde er in 
Folge einer von der baierifchen Afademie der Wiffenfchaften aus: 
geſchriebenen Preisaufgabe den Nachweis zu liefern unternahm, daß 
die Markgrafſchaft Defterreih nie in einem Abhängigfeitöverhältnifie 
zu dem Herzogthum Baiern geftanden habe. Da die baierifche Afa- 
demie die Arbeit Schrötters, trog der Anerkennung ihrer Trefflichfeit, 
doch mit dem ausgejchriebenen Preife von fünfzig Dufaten nicht be: 
theilte, bat Kaunig bie Kaiferin, ihn hiefür ſchadlos zu Halten #0). 
„placet”, antwortete fie hierauf, „dem ſchröder 100 dugaten zu geben, 
wan es genug ift." 


Hiemit ruhte nun diefe Sade, und nur das kann nicht un 
erwähnt bleiben, daß inzwifchen, und insbefondere nad) dem Tode der 
Kaiferin Joſepha die Beziehungen Oefterreih® zu Baiern immer 
unbefriebigendere wurden. Als im Mai 1768 die Frage des Ab: 
ſchluſſes eines Handelsvertrages zwiſchen beiden Ländern erörtert wurde, 





Trübung der Beziehungen zu Baiern. 285 


beauftragte Kaunig den öſterreichiſchen Geſandten in Münden, Grafen 
Bodftagky, daſelbſt zu erklären, bei dem Benehmen des dortigen Hofes 
gegen Defterreich könne ınan nicht darauf hoffen, etwas Erſprießliches 
und Dauerndes mit ihm zu Stande zu bringen. Unzweckmäßiges 
und bloß Vorübergehendes ins Leben rufen zu wollen, widerjtrebe 
jedod den Anſchauungen der öjterreichifchen Regierung *"). 


Man würde vielleicht in Wien noch mehr gegen den Kurfürften 
von Baiern aufgebracht geweſen fein, wenn man gewußt hätte, daß 
derjelbe inzwifchen eifrig bemüht war, etwaige Plane Oeſterreichs auf 
Ermwerbung feines Landes zu vereiteln. Die alten Erbſchaftsverträge 
zwiſchen Baiern und der Pfalz wurden in den Jahren 1766, 1771 
und 1774 insgeheim erneuert. Die beiden Kurfürften räumten ſich 
jelbft und ihren Nachfolgern ſchon jest das Recht der Befigergreifung 
auf ihre gegenfeitigen Länder, jedoch natürlicher Weife nur fo ein, 
daß es bloß gegen einen Dritten die volle Wirfung des Mitbefiges 
nad) fich ziehen ſollte. Und es ift wohl ein eigenthümlicher Zufall, 
daß in die Hand desjelben Mannes, der vor einer Reihe von Jahren 
die erfte Ausficht auf dereinftige Befriedigung der öfterreichiichen An- 
ſprüche auf Baiern eröffnet hatte, des Kanzlerd von Kreittmayr das 
Patent gelegt wurde, durch welches im Falle des Ablebens des Kur: 
fürjten Marimilian Joſeph fein Nacjfolger Karl Theodor von der 
Balz Beſitz ergreifen follte von Baiern 19), 


Daß diefe Mafregeln, deren Berechtigung hier in gar feiner 
Weiſe beftritten werden ſoll, ihre Spige direct gegen Oeſterreich lehrten, 
läßt fich nicht Teugnen. In Münden Fonnte man ja an dem Wunſche 
des Wiener Hofes, im Falle des Ausſterbens des Furfürftlich baieriſchen 
Hauſes Vortheile zu erlangen, um fo weniger zweifeln, als man hiezu 
in gewiffem Sinne jelbft den erſten Anftoß gegeben Hatte. Und auch 
an anderen Höfen war man auf diefe Angelegenheit lang ſchon auf- 
mertſam geworden. So bradte jie König Friedrich von Preußen 
ihon im Mai 1770 dem öſterreichiſchen Gejandten Grafen Nugent 
gegenüber zur Sprache. Er wies auf die Nachtheile hin, welche einem 
Staate daraus erwüchien, wenn jeine einzelnen Provinzen räumlich 
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don einander getrennt fein. „So würde zum Beifpiel", fagte er 
plöglid, „Baiern ungemein paffend für Sie fein; es würde Oeſter⸗ 
„reich abrunden, und das baierifche Haus ift dem Ausſterben nahe." 
Als aber Nugent mit ſcharfer Anipielung auf das Verfahren des 
Königs erwiederte, Dejterreih werde nie einen unberechtigten Angriff 
auf einen Nachbarftant ausüben, jedoch feine Rechte jederzeit mit allem 
Nachdrucke vertreten und daher auch die etwa in Erledigung kommenden 
böhmischen Lehen an fich ziehen, antwortete Friedrih: „Was dieje 
„betrifft, wird Ihnen Niemand diejelben betreiten" 183). 


So ungefähr ftand diefe Angelegenheit, als fie, und zwar im 
Dezember 1772, von dem damals vorübergehend in Wien anwejenden 
öſterreichiſchen Divectorialgefandten in Negensburg, Freiherrn von 
Borie, neuerdings in Anregung gebrad)t wurde. Auf fpeziellen Be— 
fehl des Kaifers fand zwiſchen dem Reichsvicekanzler Fürften Colloredo, 
dem Reichshofrathe Freiheren von Leyfam als Referenten, und Borie 
eine Zufammentretung ftatt, welcher auch Freiherr von Binder von 
Seite der Stantsfanzlei beimohnte. Das Refultat diefer Berathung 

+ legte Colloredo dem Kaifer zur Einfiht und zu dem Ende vor, daß 
er die etwa nod) zu unternehmenden Schritte anordnen möge ’). 


Vorerſt ſah man es als zwedinäßig an, Alles dasjenige, was 
der Kurfürft von Baiern bejaß und was durd feinen bereinftigen 
Tod in Erledigung kommen follte, in ſechs verſchiedene Kategorien zu 
theilen. In die erfte wurden die Kurwürde, die Wahlftimme und das 
Erztruchjeffenamt, in die zweite die Obere Pfalz; mit dev Grafſchaft 
Cham, in die dritte das Herzogthum Ober: und Niederbaiern, die 
Landgrafſchaft Leuchtenberg, das Fürſtenthum Mindelheim nebſt an- 
deren Gütern und Regalien, welche Reichslehen waren, in die vierte 
die von der Krone Böhmen abhängigen Lehen, in die fünfte die von 
geiſtlichen Stiftern herrührenden Lehen, in die ſechſte endlich ſämmtliche 
Allodialgũter gereiht. 


In Bezug auf die erſte Kategorie wurde erklärt, daß nach dem 
vierten Artikel des weſtphäliſchen Friedens bei Abgang des baieriſchen 
Wilhelminiſchen Mannsſtammes die achte damals an Pfalz neu 
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verliehene Kurwürde wieder erlöjchen und Pfalz in die zweite, bisher 
von Baiern innegehabte weltliche Kurwürde und in das Erztruchſeſſen⸗ 
amt einrüden folle. Es fönne daher fein Anjtand obwalten, daß 
diefer vollfommen Haren und unzweibdeutigen Anordnung Folge gegeben 
und Kurpfalz fein unzmweifelhaftes Recht nicht vorenthalten werde. 


Was die Obere Pfalz; und Cham betreffe, jo verordne der ſchon 
citirte Artifel des weſtphäliſchen Friedens, dag nad) dem Ausfterben 
des baierijchen Kurhaufes die Obere Pfalz an das kurpfälziiche Haus 
zurüdzulehren habe. Ein Gleiches Habe auch hinſichtlich der Grafſchaft 
Cham zu gefchehen. 


Ganz anders verhalte es fich jedoch mit Ober- und Niederbaiern, 
mit Leuchtenberg umd fonftigen Gütern, welde Reichslehen wären. 
Unftreitig gehörten fie dem baieriſchen Mannsſtamme allein und würden 
daher durch defjen Ausfterben erledigt. Für dieſen Fall verpflichte 
jedod die Wahlcapitulation den Kaiſer, fie ohne Vorwiffen und Zu- 
ftimmung der reichsſtändiſchen Colfegien nicht weiter zu vergeben, 
jondern fie zurüdzubehalten, einzuziehen und dem Reiche einzuverleiben. 
Der Raifer ſei mithin berechtigt, fih in Beſitz diefer erledigten Reichs- 
lehen zu fegen und von denfelben die Einkünfte zu beziehen. Mit 
dieſem Rechte der Herrichaft über Heimfalfende Lehen fei jedoch aud) 
dasjenige der Stimmführung für fie auf dem Reichstage verbunden. 
Der Kaiſer hätte daher eintretenden Falles unverzüglid, und zwar 
ebenfowohl von Ober- und Niederbaiern als von Leuchtenberg Beſitz 
zu ergreifen. Um ſolches dereinft ohne allen Zeitverluft thun zu fönnen, 
wären ſchon jet dem Freiheren von Borié gewöhnliche Vollmachten 
hiezu zu verabfolgen. Beim Eintritte des Todes des Kurfürften von 
Baiern habe er bei dem Furfürftlich Mainziſchen Directorium vorerft 
zu verfucen, daß die Annahme anderer, insbeſondere Furpfälzifcher 
%gitimationen hinausgeſchoben werde. Erweiſe ſich eine ſolche Be— 
mũhung als fruchtlos, dann möge Borié mit feinen eigenen Boll- 
machten ungefchent hervortreten. Ein in gleichem Sinne Iautendes 
faiferliches Reſcript an die Prinzipalcommiffion in Regensburg wäre 
demmnächft auszufertigen und ebenfalls dem Freiherrn von Borie in 
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Verwahrung zu geben, daß er fich deffen nöthigen Falles unverzüglich 
zu bedienen vermöge. 


So wie in Regensburg, jollten nad der Meinung Colloredo's 
aud) in Münden die für den Fall des Ablebens des Kurfürften er 
forderlihen Schriftftüde ſchon jegt bereit gehalten werden. Er rieth 
daher, an den dortigen öfterreichifhen Gejandten eine Depefche zu 
richten, welche er feiner Zeit vorzeigen fünne. Er ſei darin anzuweifen, 
"gleich nad; jenem Todesfalle den baierifhen Behörden zu eröffnen, 
daß dem Kaifer in Folge der Reichögefege von nun an das völfige 
Eigenthumsrecht auf die dortigen veichelehenbaren Lande zuftehe. Sie 
hätten ihm daher als ihren alleinigen Herrn zu erfennen und jeine 
ferneren Befehle zu erwarten. Auch die hierauf bezüglichen Patente 
wären vorläufig zu dereinftigem Gebraude in die Hände des Taifer 
lien Gejandten in Münden zu legen. 


Um ſich zur Behauptung der Rechte auf die in Erledigung 
fommenden Reichölehen der bewaffneten Macht in einer den Sapungen 
des Reiches nicht widerfprechenden Weife bedienen zu können, ſei cine 
Aufforderung des baieriſchen Kreifes zur Beiftandsleijtung nöthig. Um 
eine ſolche dereinft leichter zu erlangen, wäre ſchon jegt eine vertrau- 
liche Deittheilung an den Erzbiſchof von Salzburg, auf den man voll: 
ftändig bauen könne, als mitausfcreibenden Fürften des baierijchen 
Kreifes zu richten. Und aud)für Salzburg follten, wie für Regens 
burg und Münden, die erforderlichen Actenſtücke ausgefertigt und 
bereitgehalten werben. 


Was endlich die übrigen Befigthümer des Kurfürften von Baiern 
angehe, jo werde die Einziehung der böhmijchen Kronlehen ſowie die 
Geltendmachung der öſterreichiſchen Anwartfchaft auf Mindelyeim dem 
höheren Ermeffen anheimgeftellt. Hinſichtlich alfer übrigen Lehen und 
der Allodien wäre ausdrüdlih zu erklären, daß wenn fi) darunter 
fremde Lehen befänden, auf welde anderwärtige Anſprüche dargethan 
werden fönnten, dieſelben allfogleih den Berechtigten zurücgegeben 
werden würden. 
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Bevor er über diefe Anträge Colloredo’8 Beſchluß faßte, hielt 
es der Raifer für nöthig, über fie auch das Gutachten des Fürften 
Kaunig zu vernehmen. Indem der Leßtere fich beeilte, dem Wunſche 
Joſephs zu entiprechen, erging er fich feiner Gewohnheit nad auch 
biegmal wieder vorerft in einer Darftellung deffen, was von feiner 
Seite in diefer Angelegenheit bereits gejchehen war. Die von ihm 
veranlaßten Ausarbeitungen Schrötters ftanden hiebei natürlih in 
vorderfter Reihe. Die erfte umd weitläufigere enthielt den Beweis, 
daß der Tod des Kurfürften von Baiern als des Letzten feines Haufes 
den Heimfall des größten Theiles feiner Länder an Kaifer und Reich 
als eröffnete Zehen herbeiführen würde, und außerdem die Darlegung 
der Anfprüche, welche Defterreih auf einzelne Theile Baierns zu er- 
heben beredhtigt fei. Die zweite Arbeit bezog ſich auf die neuen Er- 
werbungen, welde das Furfürftlich baieriiche Haus nad feiner Abfon- 
derung von dem pfälzifchen, und daher füglich nur für feinen eigenen 
Mannsſtamm gemacht Hatte. Endlich, wurde unterſucht, welche Güter 
von den Alfodialerben in Anſpruch genommen werden fönnten, welde 
Maßregeln ſowohl der Kaifer als folder als auch das Erzhaus Defter- 
rei im Augenblide des Abfterbens des Kurfürften von Baiern zu 
ergreifen hätten, und mit welchem Striche Landes man ſich von Seite 
des Wiener Hofes bei einem, fei e8 vor, ſei es nad) diefem Ereigniffe 
zu errichtenden Bertrage etwa begnügen fönnte. 


Bon den langathmigen Rechtsdeductionen abjehend, wollen wir 
auf Erwähnung der Schritte uns beſchränken, welche Schrötter für 
den Todesfall des Kurfürften von Baiern anrieth. Er theilte fie in 
foldhe, die von Seite des Kaiſers, und in amdere, welche von dem 
Erzhauſe Defterreich geſchehen follten. Gleich nach Empfang der Todes: 
nachricht hätte der Erftere dem Reiche durch ein Commiffionsdecret zu 
eröffnen, daß die furbaierifchen Lande erledigt worden feien, und er 
beabfichtige, den elften Artikel feiner Wahlcapitulation zu vollziehen; 
deßhalb habe er bereits diefe Ränder im Namen des Kaifers und des 
Reiches in Befig nehmen laſſen. Gleichzeitig müßte daher auch eine 
hinlängliche Truppenzahl nad) Baiern gefandt und das Land in Faijer- 
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Die Mafregeln des Erzhauſes aber hätten in der Einziehung der 
böhmifchen Lehen und in ihrer Beſetzung mit öfterreichiihen Truppen 
zu beftehen. Gin Gleiches fönnte aud in Bezug auf die Herridaft 
Mindelheim in Schwaben geſchehen; Hinfichtlich der übrigen Anſprüche 
aber müßte zuerft die nöthige Vorftellung an den Kaiſer gerichtet 
werden. Und was endlich die Abfindung anging, mit der man ſich 
zulegt von öfterreichifcher Seite zu begnügen vermöchte, fo bezeichnete 
jegt auch Schrötter, wie e8 lang vor ihm ſchon Kaunitz gethan, ben 
Landftrih von Paſſau am rechten Ufer des Im bis zur Grenze 
Tirol als ein angemefjenes Aequivalent, fo daß der Inn fünftighin 
die natürliche Grenze zwiſchen Oeſterreich und Baiern zu bilden Hätte. 
In Anbetracht der dafelbft befindlichen Salzwerte wäre dieß der ein- 
träglichfte Theil der baierifchen Lande und außerdem ein mit Defter- 
reich ob der Enns und mit Tirol unmittelbar zufammenhängender 
Diftriet. Ihn zu erwerben, könnte man auf Mindelfeim und vielleicht 
auch auf die in der Oberpfalz gelegenen böhmischen Lehen verzichten, 
ja im äußerften Falle fogar in die Abtretung der zu Oeſterreich 
gehörigen, aber am linfen Ufer des Inn gelegenen Herrſchaft Neu: 
burg milligen. 


Aus den Bemerkungen, mit denen Kaunitz die Ausarbeitungen 
Schrötters und die Anträge des Reichsvicelanzlers begleiten zu follen 
glaubte, geht deutlich hervor, daß er dem auch von Colforedo geftellten 
Antrage, demzufolge gleich nad dem Tode des Kurfürften ſowohl 
von dem baierifhen Lande als von feinem und dem Leuchtenbergifchen 
Votum auf dem Regensburger Reichstage Befig zu ergreifen wäre, 
nur fehr ungern beiftimmte. Im erfterer Beziehung hätte er die bloß 
ſymboliſche Beſitznehmung durch Anfhlagung von Patenten um fo 
mehr als genügend betrachtet, als ja ohnedieß Niemand dem Kaifer- 
hofe in der wirklichen Befegung von Baiern zuvorkommen konnte. 
Und ebenſo ſah er feinen Schaden darin, wenn aud von Fur- 
pfälziicher Seite der voreilige Verfud gemacht würde, das baierifche 
und Leuchtenbergifche Votum auf dem Reichötage zu führen. Denn 
hiedurch Tönne ja noch keineswegs deſſen wirfliche Zuerkennung erlangt 
werben 185), 
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Für jo unerläßlic) ſah außerdem der Staatsfanzler die ftrengfte 
Geheimhaltung al der in Antrag gebrachten vorbereitenden Maßregeln 
an, daß er nicht verſchwieg, e8 wäre ihm erwünjchter gemejen, wenn 
man die ganze Sache noch gar nicht berührt Hätte. Wenn er nun 
aud die vorgeſchlagenen Schritte nicht als unentbehrlich betrachte, fo 
molle ev dagegen nicht beftreiten, daß fie, mit äußerfter Behutfamfeit 
gethan, nüglich fein Tönnten. Mit diefer Reſerve ſchloß Raunig den 
Anträgen des Reichsvicekanzlers fi an. Joſeph aber erwiederte hier⸗ 
auf dem Staatskanzler die folgenden Worte: 


„mebft zurüdichiefung diefer jehr wohl gerathenen ausarbeitungen 
„gebe ihmen die nachricht, daß ich der Reichs Kantzley vorfchläge 
„begnehmiget, und fie werden ihrerjeits in diefer wie in allen anderen 
„gelegenheiten das befte beyzumerden nicht unterlaffen.“ 


Indem Yofeph den Anträgen der Reichskanzlei zuftimmte, fühlte 
er jedoch felbft die Nothwendigkeit, derſelben die ftrengfte Geheim- 
haltung neuerdings zu befehlen. „dieſe fo wichtige ausarbeitung", 
antwortete er ihr, „begnehmige, und find nad dem hier gemachten 
„antrag die erpeditionen alfogleich zu verfaffen und mir zur unter 
„hrifft vorzulegen, mit beybehaltung des genaueften geheimnus, jo 
„die Seele diefer unternehmung ausmachen mus." 


Wie man fieht; wurde nicht von Marin Therefia, fondern von 
Joſeph die Initiative in diefer Sache ergriffen, und der Kaiſer ging 
in Bezug auf diejelbe fogar ziemlich felbftftändig vor. Er befaß übrigens 
um jo gewichtigere Urſache, fi) der Beihülfe des Staatskanzlers zu 
verſichern, als dieſe hochbedeutfame Angelegenheit ſchon an fremden 
Höfen, und zuerft neuerdings von dem Könige von Preußen in Anregung 
gebradht worden war. 


In der zweiten Hälfte des September 1772 Hatte der kaiſerliche 
Gejandte in Berlin, der jüngere van Swieten, che er fid) auf einige 
Monate nad) Defterreic, begab, dem Wunſche König Friedrichs zufolge 
in Potsdam eine Unterredung mit ihm, in welder von Seite des 
Königs die wichtigften politischen Angelegenheiten zur Sprache gebracht 
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wurden. An das Anerbieten zum Abjchluffe einer Tripelallianz zwiſchen 
DOefterreih, Preußen und Rußland knüpfte er den Ausdrud des 
Wunſches, über andere wichtige Fragen, wie über die Nachfolge in 
Baiern, über diejenige in Ansbach und Bayreuth, endlich über eine 
etwaige Abficht Defterreichs, fi) gegen Venedig hin zu vergrößern, zu 
einem friedlichen Verftändniffe mit dem Wiener Hofe zu gelangen +). 


Man fieht wohl, daß des Stantsfanzlers frühere Meinung, den 
König von Preußen in Allem, was fi auf die Erbfolge in Baiern 
bezog, „aus dem Spiele zu halten“, ſich fo leicht nicht durchführen 
ließ; jetzt erklärte vielmehr Kaunitz felbft ein ſolches Beginnen als „fehr 
„bedenklich und gefährlich". Schon der perfünliche Charakter des Königs 
laſſe e8 durchaus nicht räthlich erſcheinen. Bekanntlich fei er höchſt 
argwöhniſch, und der geringfte Anlaß verleite ihn zu ſehr meit ge: 
triebenem Verdachte. Wollte man ſich in gar nichts mit ihm einlaffen, 
fo würde hiedurch ohne Zweifel fein früheres Miftrauen wieder erwedt 
und ihm ſcheinbarer Grund zu Handlungen gegeben werben, welde 
von den gefährlichften Folgen fein fönnten. 


Im Gegenfage Hiezu hielt jedoch Kaunitz auch definitive Ber- 
abredungen mit dem Könige für nicht minder bedenklich. Mit Recht 
hob er hervor, daß leicht verſchiedene Umftände eintreten könnten, die 
ſich jegt noch durchaus nicht vorherjehen liegen. Man möge alfo die 
ganze Angelegenheit dilatorifch behandeln, ſich inzwifchen bemühen, die 
eigentliche Gefinnung des Königs zu erforichen, hiedurch die Entſcheidung 
hinausſchieben, ſich aber inzwifchen bereit zeigen zu einem Einverftänd- 
niffe mit Preußen #7). 


In diefem Sinne war denn auch die Erklärung abgefaßt, welche 
van Swieten dem Könige gegenüber abzugeben hatte. Was ſpeciell die 
Erbfolge in Baiern anging, folite er ihn aufmerfam machen, daß 
man in Wien zwiſchen dem Kaiſer als folhem und dem Hauje 
Oeſterreich unterſcheide. Allbekannt fei es, daß letzteres unbeftreitbaren 
Anſpruch auf die Lehen der Krone Böhmen befige. Der Kaifer aber 
beabfichtige eintretenden Falles die Richtſchnur zu befolgen, welde feine 
Wahlcapitulation ihm vorjchreibe. Es entſpreche den Sagungen des 
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Reiches und deſſen Gepflogenheit, daß bie baierifchen Länder, infofern 
fie männliche Reichslehen wären, beim Ausfterben des Furfürftlichen 
DMannsftammes als dem Kaifer und dem Reiche anheimgefallen an- 
zuiehen feien. Daher werde der Kaiſer fie in feinem und des Reiches 
Namen in Befig nehmen, auf daß fodann mit ihnen in gemeinfchaft- 
lihem Einverftändniffe weiter verfügt werden könne. Bor Allem wäre 
& erwünfcht, hierüber die Anſichten des Königs von Preußen zu 
feımen, und man hoffe darauf, daß er fie mit ber gleichen Offenheit 
mittheilen werde, mit der man fich gegen ihn ausgejprochen habe +8). 


Bereitwillig ließ Friedrich die Berechtigung des Unterſchiedes 
gelten, der in Wien zwiſchen der Stellung des Haufes Oefterreih und 
derjenigen des Kaiſers in Bezug auf die Erbfolge in Baiern gemadt 
wurde. Die Rechte des Erfteren auf die böhmiſchen Kronlehen wurden 
aud) jegt wieder von ihm als etwas Unzweifelhaftes bezeichnet. Was 
jedoh die Verfügungen anging, die der Kaiſer als Reichsoberhaupt zu 
treffen haben werde, fo erflärte der König, ſich Hierüber für den 
Augenblick noch nicht ausſprechen zu können, da ihm weber bie Reiche- 
geiege, welche Hiebei Anwendung zu finden hätten, noch der bezügliche 
Artifel der Wahlcapitulntion gegenwärtig feien. Doch gab er deutlich 
zu erfennen, daß er nicht zweifle, die beabfichtigten Maßregeln würden 
im Einflange mit den Reichögefegen und fomit derartige fein, daß er 
ihnen zuftimmen Fönne 469), 


Die von dem Könige von Preußen in Ausficht geftellte nähere 
Erklärung über den Vorgang, welden der Raijer für den Fall des 
Todes des Kurfürften von Baiern beobachten wollte, erfolgte jedoch 
niemal8 und aud von Wien aus fam man nicht neuerdings auf die 
Sage zurüd. Nicht nur Preußen, fondern auch den anderen Höfen 
gegenüber ließ man fie wenigftens von öſterreichiſcher Seite ruhen, 
bis endlich der Kurfürft von der Pfalz, wohl zunachſt durd die 
Gefährdung hiezu gedrängt, die er von Preußen hinſichtlich der Erb- 
folge in Julich und Berg beforgte; fie durch die in Wien geftellte 
Anfrage, ob man nicht geneigt wäre, mit ihm eine Vereinbarung über 
die baieriſche Succeffion zu treffen, wieder in Anregung brachte. 
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Ob der Verdacht des Kurfürften von dev Pfalz, daß König 
Friedrich die Abficht hege, fich früher oder fpäter Jülich und Bergs 
zu bemächtigen, ein ausreichend begründeter war oder nicht, ift ſehr 
ſchwer zu entſcheiden. Dem Gerüchte, das damals umherging, der 
König habe während einer Erkrankung des Kurfürften dem Comman— 
danten von Wefel befohlen, im Falle des Todes Karl Theodord ohne 
weiteren Verhaltungsbefehl Jülich, und Berg mit gewaffneter Hand 
zu bejegen, wird wohl ein entjcheidender Werth nicht beizulegen fein 17%). 
Größere Aufmerffamfeit verdiente es, daß König Friedrich durch mehr 
als ein Jahrzehnt es verabfäumt hatte, den achtzehnten Artikel des 
Hubertsburger Friedens zu erfüllen, durch welchen er fih zur Er: 
nenerung der ſchon im Jahre 1747 zwifchen Preußen und Kurpfalz 
wegen der Erbfolge in Jülich und Berg abgefchloffenen und bei Aus: 
bruch des fiebenjährigen Krieges von preußiſcher Seite gefündigten 
Convention anheifchig gemadt hatte. Auf wiederholtes Andrängen des 
Kurfürften ſollte Friedrich ausweicend geantwortet haben, im Falle 
einer Erledigung jeien nicht die Kurfürftin oder ihre Schweftern, 
fondern die Prinzen von Zweibrüden zur Nachfolge in Jülich und Berg 
berechtigt, und mit ihnen werde er ſich ſchon zu verftändigen wiffen 17"). 


Wie dem übrigens auch fein mochte, für uns ift das Wichtigfte, 
daß nicht Defterreich, fondern der Kurfürft von der Pfalz die Initia— 
tive in dieſer Angelegenheit ergriff, umd fein Begehren ſchien dem 
Fürſten Kaunig den geeigneten Anlaß zu bieten, der Kaiferin den Rath 
zu ertheifen, daß man aus der bisher beobachteten Zurüdhaltung nun: 
mehr heraustreten möge. Die Bemühungen des Königs von Preußen, 
die Frage der baieriſchen Erbfolge an allen Höfen, und zwar in einer 
Weife zur Sprade zu bringen, welche dem Haufe Oeſterreich die ge: 
häffigften Vergrößerungsabfichten zumuthe, feien befannt. Man wiſſe 
aber auch, daß der König die Abficht hege, nad) dem Tode des Kur- 
fürften von der Pfalz von den Herzogthümern Jülich und Berg Befik 
zu ergreifen. Num Habe Karl Theodor felbit feine Beſorgniß wegen 
der Nachfolge in Julich und Berg zu erfeunen gegeben und ſich auf 
die von dem Kaiferhofe im Jahre 1764 übernommene Gewährleiftung 
derjelben berufen. Auch Frankreich, welches im Jahre 1759 den 
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weiblichen Erben der Linie Pfalz Sulzbach jene Succeffion garantirte, 
werde ohne Zweifel hiebei mitwirlen wollen. Man möge daher die 
Aufmerkfamfeit diefer Höfe auf Preußen Ienfen und fie dadurch ver- 
anlaffen, fih an Oeſterreich mit der Bitte um Beiftand und um 
Herbeiführung eines gemeinſchaftlichen Einverjtändniffes zu wenden 172). 


Die VBorausjegungen, von denen der Staatskanzler ausging, 
und die aus ihnen gezogenen Schlußfolgerungen erwieſen ſich denn 
auch bald als begründet. Im dem erften Tagen des November 1776 
richtete der Furpfälziiche Gefandte Freiherr von Ritter ein Promemoria 
an Kaunig, in welchen er im Namen feines Herrn um Oeſterreichs 
Schuß gegen Breußen wegen der Erbfolge in Jülich und Berg bat !7°), 
Und als diefes Begehren bei dem Staiferhofe freundliches Entgegen: 
fommen fand, ging der Kurfürft von der Pfalz noch um einen 
Schritt weiter. Am 14. Februar 1777 wandte er fi) mit einem 
Schreiben an Raunig, in welchem er rundweg ausſprach, ſich ſowohl 
hinfichtlich der Angelegenheit von Jülih und Berg als wegen der 
Trage der Erbfolge in Baiern in die Arme des Kaiferhofes werfen 
zu wolfen. Den Freiheren von Ritter habe er mit den ferneren Er: 
Härungen hierüber beauftragt 17°). 


Aber e8 war nicht allein die Beſorgniß vor dem Könige von 
Preußen, durch welche der Kurfürft von der Pfalz zu einem fo auf- 
falfenden Schritte bewogen wurde. Auch Sachſen Hatte feinen Antheil 
hieran, denn es fpannte feine Allodialforderungen an die baierifchen 
Sande jo hoch, daß im Falle ihrer Befriedigung Karl Theodor wenig 
oder nichts mehr von der baierijchen Erbſchaft für fid) behalten hätte. 


Da Raunig diefe Mittheilungen dem Kurfürften von der Pfalz 
verdantte, rieth er dazu, ihm Gleiches mit Gleichen, und zwar Ver⸗ 
trauen mit Vertrauen zu vergelten. Man möge ihn daher mit den 
Anfprüchen befannt machen, welche Oeſterreich im Falle dev Erledigung 
der baieriſchen Kurwürde zu erheben gedenfe. Man werde hiedurch 
am beften den Webertreibungen begegnen, mit denen man von miß- 
günftiger Seite den Kurfürften einzuſchüchtern ſuche 75). 
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„wie die ſache folle eingeleitet werden”, antwortete hierauf 
Maria Therefia mit eigener Hand, „ift des Kayſers May. und ih 
„derftanden. wie aber und was ihme vorzulegen wäre, wolte felber 
„noch ehe einfehen, indeme er nicht glaubet, daß es bei) disen puncten, 
„welche der fürft dem Kayſer vor feine pariser reis gegeben, bleiben 
„kunte.“ 


Dieſen Andeutungen der Kaiſerin zufolge blieben denn auch 
die Säge, welche ſich auf das Aequivalent bezogen, in dem man eine 
Vergütung für bie öfterreichif—hen Anfprüce auf Baiern zu erbliden 
geneigt war, aus den Wusarbeitungen weg, die dem kurpfälziſchen 
Geſandten Ritter mitgetheilt wurden. "Auch jegt wieder waren fie in 
zwei Theile getheilt, deren einer ſich auf die Gerechtſame des Erzhaufes 
Oeſterreich, der andere auf die von dem Kaifer als Reichsoberhaupt 
zu ergreifenden Mafregeln bezog '”%). Und nicht nur an Kurpfalz, 
fondern auch an Frankreich wurden ähnliche Mittheilungen gerichtet. 
Die franzöfiihe Regierung beantwortete fie mit dem Ausdrude ihres 
Wunfches, daß ein gütliches Einverftändniß zu Stande gebracht werden 
möge. Gern fei fie aud) ihrerjeits zur Mitwirkung hiezu bereit. 


Es war natürlich, dag man auf furpfäßziicher Seite die öfter- 
reichiſchen Rechtsdeductionen nicht widerſpruchslos hinnahm. Man be 
mühte ſich vielmehr, fie wenigſtens zum Theile zu widerlegen und die 
Erbanfprüde des Kurfürften als unzmeifelhaft darzuthun. Selbft- 
verftändlih wurden hiegegen in Wien wieder Einwendungen erhoben 
und fo fam es, daß über diefe Streitfragen eine faſt ununterbrochene, 
lebhafte Verhandlung, und zwar zumeift zwiichen Binder und Ritter 
gepflogen wurde. Da dieß aber von beiden Seiten mit dem ernftlichen 
Willen zur Annäherung geſchah, fo vollzog ſich diefelbe immer mehr. 
Bald ging Ritter fo weit, daß er mit der Aeußerung hervortrat, es 
würde am beſten fein, wenn der ganze Ländercompler, der ſowohl 
Dber- und Niederbaiern als die Oberpfalz mit Inbegriff der Neu: 
burgifchen und Sulzbachiſchen Lande umfaßt, dem Haufe Oeſterreich 
gegen eim entſprechendes Aequivalent zu Theil werden würde. Doch 
verficherte er gleichzeitig, daß diefer Gedanfe nur von ihm felbft 
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herrũhre und daß er erſt über denfelben nad Mannheim zu berichten 
fih vornehme +7), 


Die Antwort, welche er von borther empfing, war jedoch feinem 
Vorſchlage nur jehr wenig günftig. Sie enthielt vielmehr eine Art 
von Verweis, daß er fich voreilig in derartige Einzelnheiten eingelaffen 
habe. Bon einer Berzihtleiftung auf die Obere Pfalz fo wie auf die 
Neuburgiſchen und Sulzbachiſchen Lande als der -alten Stammgüter 
des Pfälziihen Haufe könne niemals die Rede fein, während man 
binfichtlic eines Aequivalentes für Ober. und Niederbaiern nähere 
Anträge erwarte. 


Die war der Stand der Sache gegen Ende des Monates 
Auguft 1777, und er gab dem Staatskanzler Beranlafjung, fih an 
die Kaiferin mit der Bitte um Verhaltungsbefehle zu wenden. Nach 
feiner Meinung fam es zunächſt darauf an, ob es räthlich fei, mit 
Kurpfalz ein Webereinfommen zu treffen, oder ob man es vorzichen 
folfe, den Fall der wirklichen Eröffnung ber baierifchen Erbfolge zu 
erwarten. Entſcheide man ſich für die Convention, dann müſſe man 
fi über die Grundfäge, von denen man bei diefer Verhandlung aus: 
gehen wolle, über die Bedingungen, die man zu ftellen beabfichtige, 
und über die Aequivalente ar werden, die man anbieten fönnte. 


Was zunächft die Frage anging, ob überhaupt der Abſchluß 
einer derartigen Uebereinkunft räthlich erſcheine, meinte Kaunig fie 
unbedingt bejahen zu folfen. Man fönnte dagegen zwar einwenden, 
daß hiedurch vielleicht bei anderen Höfen großes Auffehen ermedt 
werben würde, daß man bei der Erledigung der Erbichaft jelbft durch 
günftigere politijche Verhältniffe oder dur das Glüd der Waffen 
anſehnlicheren Gewinn zu erreichen vermöchte, ja daß, wenn die Ver- 
handlung zur Zuftandebringung der Convention fid) zerichlüge, man die 
Abfihten und Anfprüche Defterreich® vor der Zeit befannt gemacht 
hätte. Aber diefe Eimwürfe würden nur dann volle Rüdficht ver- 
dienen, wenn die ganze Angelegenheit fi) no in dem Stadium 
befände, in weldem fie vor einigen Jahren geweſen ſei. Lett 
aber begännen alle Höfe, ſich eifrig mit ihr zu befchäftigen; eine 
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noch längere Unthätigfeit und Zurüdhaltung Oeſterreichs würde daher 
bedenfliches Auffehen erregen und die verfehiedenften Vermuthungen 
erweden. Der Kurfürft von der Pfalz würde hiedurch vermocht 
werden, an Stelle der Uebereinfunft, die er dem Wiener Hofe ange: 
boten habe, mit anderen Regierungen Verträge und Bündniffe zu 
fliegen. Ja es wäre aufs höchſte zu beforgen, daß er, von Dejter- 
rei) verlaffen, Verhandlungen anfnüpfe mit dem Könige von Preußen, 
von welchem ihm ‘gegen Abtretung einiger oder aller Jülich- und 
Bergifhen Lande die ausgiebigfte Unterftügung feiner Anfprüde auf 
Baiern ohne Zweifel zu Theil werden würde. Dem Könige von 
Preußen ftünden alle proteftantijchen Reichsſtande unbedingt zu Gebote. 
Nach gepflogenem Einverftändniffe mit ihm würde der Kurfürft von 
der Pfalz feine Erbanfprüde auf Baiern an das Reich bringen, und 
genau fo, wie es Oeſterreich deveinft mit der pragmatiſchen Sanction 
gethan, die Gewährleiftung und Beſtätigung derjelben von Kaiſer und 
Neid) begehren. An der Einwilligung aller proteſtantiſchen Stimmen 
fei nicht zu zweifeln, und auch einige Fatholifche Föunten theils durch 
Verheißung verſchiedener Vortheile und theils durch Eiferfucht auf die 
anwachſende Macht des Erzhaufes Oeſterreich für die Gegner gewonnen 
werden. Erfolge nun ein den letzteren günſtiges Reichsgutachten, fo 
würde nicht nur der Kaifer wegen deſſen Ratification in offenbare 
Verlegenheit gerathen, fondern auch dem Haufe Defterreih zur Ber 
wirklichung feiner Anfprüce auf Niederbaiern fein anderer Weg ale 
der des gewaffneten Einjchreitens übrig fein. Der legtere aber wäre 
aus vielen Urſachen und insbefondere im Hinblide auf den jederzeit 
ungeriffen Ausgang eines Krieges am beften zu vermeiden. 


Alle diefe Beforgniffe würden jedoch befeitigt, wenn der Bereit: 
willigfeit des Kurfürften von der Pfalz, fi in die Arıne des Kaiſer 
Hofes zu werfen, willfährig entgegen gefommen und mit ihm ohne 
alle Zögerung eine Vereinbarung herbeigeführt würde. Durd Be 
friedigung deffen, der die begründetften Erbanſprüche zu ftellen be: 
rechtigt fei, werde auch die Quelle künftiger Zwiſtigkeiten verftopft, 
denn außer dem Kurfürften von der Pfalz könne Niemand als der 
Raifer, welcher die baieriſchen Länder als erledigte Reichslehen in 
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Anſpruch nehmen dürfe, derartige Forderungen erheben. Gleichwie 
aber die Verwendung diefer Reichölchen zum Unterhalte der deutſchen 
Kaiſer fi) niemals werde durchſetzen laſſen, fo dürfte dagegen die 
faiferfiche Genehmigung des mit Kurpfalz abzufchliegenden Vertrages 
ungehindert geſchehen können und es fodann nicht ſchwer fallen, hiefür 
auch die Mehrheit der Stimmen am Reichstage zu gewinnen. 


Den Grundfag der Nothwendigkeit diejer Uebereinkunft ange: 
nommen, fönne fie nur dann zu Stande gebracht werden, wenn beide 
Theile einer allzu ftraffen Anjpaynung des Bogens fid enthielten ; 
Jeder möge in der Beruhigung des Anderen feinen Hauptzweck erbliden. 
Kurpfalz müßte borerft den Anfprüchen Oeſterreichs auf Niederbaiern 
und Mindelheim ftattgeben, worauf Oeſterreich die auf der Bluts: 
verwandtfchaft beruhenden Nechte des Kurfürften von der Pfalz auf 
alle lehenbaren Befigungen Baierns, umd zwar entweder nur auf die 
ftammväterlichen Lande, oder aud auf die neuen Erwerbungen an- 
zuerfennen hätte. Hieraus ergebe ſich dann von felbft die Conjequenz, 
dag von der Gewährung eines Aequivalentes nur in Bezug auf jene 
Befigungen die Rede fein Fönne, welche dem Kurfürſten von der Pfalz 
in Folge der öfterreichifchen Anerkennung zuzufallen hätten. 


Ein dreifager Standpunkt fei hiebei für Oefterreid denkbar. 
Entweder wolle es nicht nur Ober: und Niederbaiern, fondern aud) 
die Obere Pfalz und die Neuburgifhen und Sulzbachiſchen Lande an 
ſich bringen. Oder es richte feine Abfichten nur auf das ganze Herzog: 
thum Baiern; in beiden Fällen müffe man nad) einem entſprechenden 
Aequivalente ſich umfehen. Die Nothwendigfeit eines ſolchen falle 
jedoch hinweg, wenn man ſich bloß mit Niederbaiern und Mindelheim 
begnüge. 


In dem erjteren Falle werde bei der Ausfindigmadung eines 
Aequivalentes für Oberbaiern deffen jährliches Einfommen von etwa 
dritthalb Millionen Gulden #7) die Grundlage der Berechnung zu 
bilden Haben. Die Einfünfte der Oberen Pfalz betrügen 110.000, 
die der Neuburgiſchen Lande faft 200.000 Gulden 179), Etwas geringer 
als die Iegteren würden diejenigen von Sulzbach zu veranfchlagen fein. 
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Das Gefammterträgnig von eva drei Millionen Gulden ließe fid 
aber wegen der bequemen Lage diefer Länder und der für Oeſterreich 
ungemein vortheilhaften Abrundung durch fie wohl namhaft vermehren. 


Worin ein angemefjenes Acquivalent für diefelben zu erbliden 
fein könnte, fei eine Frage von größter politiſcher Wichtigkeit und ſehr 
ſchwer zu entſcheiden. Ohne Zweifel würde Kurpfalz eine Erwerbung 
der Niederlande mit beiden Händen ergreifen. . Aber ganz abgejehen 
von dem Umftande, daß ihr Neinerträgniß fi) auf fünf Millionen 
Gulden belaufe und daher das früher berechnete der baieriſchen Ränder 
weit überfteige, feien noch fo viele andere Hemmniſſe von Seite Franf: 
reihe, Englands und Holfands zu beforgen, daß ein folder Plan, 
wenn nicht unmöglich, doch nur außerordentlich ſchwer zu verwirklichen 
fein dürfte. Und eben fo bebenflich wäre ein Antrag auf Zerſtücklung 
der Niederlande; er müßte in der Verfaffung derfelben das größte 
Hinderniß begegnen. 


Die zweite Modalität — und auf fie folle verläßlichen Nad: 
richten zufolge das Abjehen des Kurfürften gerichtet fein — bejtche 
darin, daß es bei dem durch den weftphälifchen Frieden angeordneten 
NRücfalfe der fünften Kurwürde und der Oberpfalz bleibe, ganz Ober: 
und Niederbaiern aber Oefterreich zu Theil werde. Würden Nieder- 
baiern und Mindelheim ohne Aequivalent an Oeſterreich gelangen, jo 
wäre ein ſolches nur für Oberbaiern ausfindig zu machen; bei einem 
Jahreserträgniffe von dritthalb Millionen Gulden würde dieß jedoch 
auf große Schwierigkeiten ftoßen. Vielleicht wäre es in der Ueber 
Taffung der in der Oberpfalz befindlichen Kronlehen an den Kurfürften 
und in der Verzihtleiftung auf alle Hoheitsrechte über diefe Lehen, jo 
mie auf die neuen Erwerbungen in der Oberen Pfalz, auf Leuchten: 
berg und andere Güter, endlich in der Abtretung der öfterveichiichen 
Vorlande, mit Ausnahme von Eonftanz und Vorarlberg, indem das 
Erträgniß diefer Vorlande ſich kaum auf 300.000 Gulden belaufe, 
endlich der Grafihaft Falfenftein und der Anwartihaft auf Mindel: 
heim wenigſtens zum Theile zu finden. Da aber das Einfommen von 
alt diefen Gebieten nicht dritthalb Millionen erreiche, wäre zu überlegen, 
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ob nicht die zwei Herzogthümer Limburg und Luxemburg, welche in 
feinem fo unteennbaren Zufammenhange wie die übrigen niederlän- 
difchen Provinzen ftünden, von ihnen abgefondert und an Kurpfalz 
abgetreten werden könnten. Angrenzend an deſſen Yülichifches Gebiet, 
würden fie eine vortheilhafte Abrundung für dasjelbe bilden. Und 
ſollte all dieß nicht genügen, fo könnte die Ausgleihung durch Ueber: 
nahme der Befriedigung der fähfischen Allodialforderungen nad) Maf- 
gabe des Erträgniffes der an Defterreich fallenden baieriſchen Lande 
vielleicht doc noch durchgeführt werden. 


In dem dritten Falle endlich exhielte Defterreich nur Nieder- 
baiern und Mindelheim, worauf es gegründete Anſprüche zu erheben 
berechtigt ſei. Es fiele dann jegliche Frage nad einem Aequivalente 
hinweg und Oefterreich hätte feine andere Bedingung zu erfüllen als 
die Rechte des Kurfürften von der Pfalz auf die übrigen baieriſchen 
Lande anzuerkennen und zu unterftügen 13%). 


Hierin beftand in ihren weſentlichſten Punkten die Darftellung, 
auf deren Grundlage Kaunig die Kaiſerin um die Ermächtigung bat, 
die Unterhandlungen zur Zuftandebringung einer Convention mit dem 
Kurfürften von der Pfalz fortjegen zu dürfen. Er erhielt fie, und 
zwar von Maria Thereſia's eigener Hand, mit folgenden Worten: 


„nach reyffer überlegung find des Kayjers May. mit mir cin- 
„berftanden, das der gange innhalt der hier angetragenen vier vor— 
„trãgen unsere völige benehmigung verdiene, und hat der fürft durd) 
„dise arbeit und eine neüe wichtige probe feiner beeyfferung für unsern 
„dienft gegeben.“ 


Einer der Gründe, in Anbetracht deren Kaunit beſonders ge: 
wünſcht hatte, die Uebereinkunft mit dem Kurfürften von der Pfalz 
fo raſch als nur immer möglich zum Abſchluſſe gebracht zu jehen, 
beftand darin, daß er auf die Anhänglichfeit des erſten kurpfälziſchen 
Minifters, des Freiherrn Heinrich Anton von Beders an das Kaijer: 
haus unbedingt zählen durfte. Schon ein achtzigjähriger Greis, Hegte 
Beders feinen fehnliheren Wunſch, als feine lange ſtaatsmänniſche 
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Raufbahn mit einem fo bedeutungsvollen Acte zu beenden, wie die 
beabfichtigte Convention zwifchen Oefterreich und Kurpfalz ohne Zweifel 
fein mußte. Daher billigte es Kaunig nicht nur, jondern e8 war 
geradezu fein Wunsch, daß Ritter fih nad Mannheim begebe, um 
im perjönlichen Verfehre mit dem Kurfürften und mit Beckers ſich 
ganz von ihren Anfchauungen und Abfichten zu unterrichten und den 
Vertrag mit dem Wiener Hofe dann um fo leichter abſchließen zu 
fönnen. Wie groß war daher die Beftürzung, als plöglid die un- 
vorhergefehene Nachricht nad) Wien fam, Beckers fei in den erften 
Tagen des November 1777 in Mannheim geftorben. „das ift wider“, 
ſchrieb Maria Thereſia auf den Bericht, den ihr Binder hierüber er- 
ftattete *%t), „ein contretems de mon bonheur. fo vill mühe und 
„arbeit, les plus belles aparences, au port on echoue, mithin 
„auch fünfftig feine ausſehende vuen. laſſet mich meine tage in ruhe 
„endigen." 


Aus diefem Ausfpruche der Kaiferin wird zum erſten Male er- 
fihtlih, daß die ganze Verhandlung, obgleich ſie ſich der Anbahnung 
derſelben keineswegs widerſetzt hatte, doch nur in ſehr geringem Maße 
ihren Beifall beſaß. So lang ſie gegründeter Erwartung ſich erfreute, 
auf friedlichem Wege und ohne Herbeiführung ernſtlichen Zwieſpaltes 
ans Ziel zu gelangen, ſchloß fie ſich den ihm Zuſtrebenden auch ihrer- 
ſeits an; bei der geringſten Trübung dieſer Ausſichten trat jedoch ihr 
Wunſch, die ganze Sache auf ſich beruhen zu laſſen oder doch wenigſtens 
jegliche ernſte Verwicklung zu vermeiden, deutlich hervor. In dieſer 
Stimmung gereichte es ihr zum Trofte, dag man binnen kurzem Mit: 
theilungen Ritters aus Mannheim erhielt, in denen erklärt wurde, 
der Tod des Freiherrn von Beders habe feine ungünftige Wirkung 
verurfacht, indem dev Kurfürft gerade fo wie vor diefem Ereigniffe 
den lebhaften Wunſch Hege, zu einem gütlichen Cinverftändniffe mit 
dem Kaiferhofe zu gelangen. In diefer Abficht habe er cinen dem 
legteren gleichfall® ergebenen Mann, den Freiherrn von Vieregg 
wenigftend einftweilen zum Nachfolger des Freiheren von Beckers 
ernannt 192). Ritter aber werde zur Beendigung der Verhandlungen 
baldigft wieder nach Wien fommen. 


Tod des aurfurtien von Bairrn. 303 


Kurz nachdem letzteres geſchehen war, trat ein anderes Ereigniß 
von jehr großer Wichtigkeit ein. Der. öſterreichiſche Gefandte in 
Münden, Graf Hartig erftattete die Meldung, daß der Kurfürft 
Morimilian Joſeph erfrankt fei und man den Ausbruch der Boden 
bei ihm befürchte. Bei dem eruften Charakter diejer Krankheit und 
der Möglichkeit, ja der Wahrfcheinlichfeit ihres ungünftigen Ausganges 
drängte Raunig den Freiherrn von Ritter zu baldigem Abſchluſſe der 
Convention 489), 


Als Grundlage der Verhandlungen diente eine von Ritter vor: 
gelegte Denkichrift, in welcher das Recht Oeſterreichs auf jene Gebiets- 
theile anerfannt war, die dereinft Herzog Johann von Baiern bejeffen 
und welche nad feinem Tode Herzog Albrecht von Oefterreih von 
Kaiſer Sigismund als Lehen empfangen hatte +). Obwohl man in 
Bien von dem Grumdfage ausging, die Anfprüde nicht allzu hoch zu 
fpannen, vermochte man doch wegen verſchiedener ftreitiger Punlte 
nit fo vajch zu einer Einigung zu gelangen. Noch war es zu 
einer ſolchen nicht gefommen, als aus Münden die Nachricht eintraf, 
Morimiltan Joſeph ſei dafelbft am 30. Dezember geftorben. 


„Mein lieber Fürſt“, fehrieb der Kaiſer am Neujahrstage 1778 
an Raunig, „in diefem Augenblide cmpfange id) die Nachricht, daß 
„und der Kurfürft von Baiern den Streich fpielte, zu fterben, und 
„daß Hartig von den geheimen Inftructionen, die ihm vor einigen 
„Jahren ertheilt wurden, feinen Gebrauch machte. Meine erfte Idee 
„wäre, wir follten uns, da wir mit dem Kurfürften von der Pfalz 
„über den Hauptpunkt, der darin befteht, gegenfeitig die Rechte, die 
„wir zu befigen glauben, anzuerfennen, übereingefommen find, und da 
„8 fih nur um ihre größere oder geringere Ausdehnung handelt, wir 
„aber nicht die Zeit haben, die Sache nod ferner zu erörtern, in 
nBefig von Niederbaiern fegen, jo wie Sie es auf der Karte be- 
zeichneten, indem wir gleichzeitig veriprechen, uns über die Ausdehnung 
„Seiner Grenzen gütlic) mit einander zu verftändigen. Ich vieth Ihrer 
„Majeſtät nichts davon zu fagen, um die eier des heutigen Tages 
„ohne Störung zu beenden. Denken Sie an Alles, was dabei zu 
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„thun ift, mein lieber Fürft, und morgen werde ich gegen Mittag 
„fommen, um mit Ihnen zu fpreden. Leben Sie wohl!" 4%) 


Wie grundverfchieden waren doch die Gedanken, die durch den 
Tod ded Kurfürften von Baiern in Joſeph erwedt wurden, von den 
Gefühlen, welde in Folge dieſes Ereigniffes die Bruft feiner Mutter 
beftürmten. In einem Briefe, den fie jhon am folgenden Tage an 
ihren Sohn ſchrieb, finden wir einen für fie ſelbſt jo charakteriftifchen 
Ausdrud, daß derfelbe Hier feinem ganzen Umfange nad) Aufnahme 
finden muß. 


„Die gegenwärtige Lage", fo lautet er, „weit davon entfernt, 
„mir eine glüdliche, große und der Bilfigfeit entjprechende Ausficht zu 
„eröffnen, drücdt mich durd) eine Laft von Bedenken zu Boden, denen 
ich mich nicht zu entziehen vermag und deren Verſchweigung ich mir 
„mein ganzes Leben hindurch vorwerfen würde. Es handelt ſich um 
„das Glüd und die Ruhe nicht bloß der meiner Fürforge anvertrauten 
„Völker, fondern derjenigen von ganz Deutſchland. Diefe Betrachtung 
„allein follte jede Ueberftürzung von umferer Seite verhindern; fie 
„wäre um fo weniger am Plage, als es jederzeit fehr Teicht fein wird, 
„mach reiflicher Ucberlegung dasjenige zu unternehmen, was wir jet 
„mit zu großer Ueberhaftung durchführen würden, indem wir die 
„Sturmglode läuten, all den unglüdlichen Wirkungen, welde die Folge 
„davon fein werden, das Thor öffnen, uns den Tadel und den ge: 
„rechten Unmilfen zuziehen, den ein vielleicht vollftändiger Umfturz und 
„ber Vorwurf, unzählige Unglüdliche gemacht zu haben, auf uns laden 
„müffen. Unfere Länder, welche faum begannen, ſich von überftan- 
„denen Unglücksfällen zu erholen, werden am meiften darunter leiden. 
„Selbft wenn unſere Anfprüche auf Baiern nachweisbarer und be- 
„gründeter wären als fie es find, follten wir zögern, um unferes 
Speciellen Vortheils willen einen allgemeinen Brand zu entzünden. 
„Bedent!’ doch wie viele, felbft nad) der Ausfage des Miniftere nur 
„wenig bewiejene und verjährte Rechte, wie Du es jo gut weißt als 
„ich felbft, abgewogen werden müfjen, um nicht Verwirrungen anzu- 
„richten, aus denen fo viel Unglüd hervorgehen wird. Ohne daß wir 
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„jemals fo viel wie die Auderen gewinnen, werden doch die unermeß- 
„lichen Koften nur uns zur Laft fallen. Von neuem werben wir 
„unfere Völfer bedrüden müſſen, um für die von uns aufgehäufte 
„Schuldenlaft auffommen zu können, und um eine noch größere Armee 
„zu erhalten, deren Vermehrung durch die unferer Befigungen noth: 
„wendig gemacht würde. Den von uns in fo glücklicher Weife wieder 
„sergeftellten Staatscredit müßten wir neuerdings untergraben, au 
„leine Stelle die Gewalt fegen, und nie mehr würden wir und der 
„Ruhe, des Friedens und des Glückes erfreuen, welche mit Treue und 
.„Ölauben und dem allgemeinen Vertrauen unzertrennlich verbunden 
‚find. Kein bürgerliches, Fein politifches Band will mehr halten; die 
„Menſchen und die Länder fieht man nur immer noch unglüdlicher 
„und im Verfall; noch ärger wird das werben, wenn wir ebenjo 
„Handeln. Ich rede nur nach meinen Erfahrungen in politifchen 
„Dingen und als gute Familienmutter. Ich widerfege mich nicht 
„einer Bemũhung, dieſe Angelegenheiten in dem verföhnlichen Wege 
„der Verhandlung zu gegenfeitigem Vortheile zu ordnen, aber niemals 
„auf dem der Waffen oder der Gewalt, ein Weg, der mit Recht von 
„unferem erjten Schritte an die ganze Welt wider uns aufbringen, 
„und und fogar diejenigen zu Feinden machen würde, welde fonft 
„neutral geblieben wären. Niemals fah ich eine ähnliche Unternehmung 
„gelingen, außer der gegen mich im Jahre 1741, als ih Schlefien 
„verlor. Der Einbrud in Sachſen, der in Portugal, unjerer im 
„Jahre 1756, feiner gelang. Alle haben diejenigen zu Grunde ge- 
„richtet, die fie unternahmen. Noch verjpüren wir die Folgen davon: 
„zweifundert Millionen Schulden mehr, und der Wohljtand unjerer 
„Bölfer vernichtet.“ 


„Alles was ich hier niederjchreibe, ift nur darauf berechnet, den 
„Marſch der Truppen zu verhindern, der einem Gemaltftreiche gleicht. 
„Über ich weigere mid, durchaus nicht, mit dem Kurfürften von der 
„Bag, und zwar mit Vorwiſſen und gemeinjhaftlih mit unjeren 
„Verbündeten zu verhandeln. Schlagen wir einen anderen Weg ein, 
„fo laufen wir Gefahr, unſere eigenen Provinzen den Preußen und 
„den Franzoſen preiszugeben, die fich ‚dafelbft gerade jo leicht wie wir 
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„in Baiern feftfegen können und denen wir nod das Beifpiel dazu 
„geben. Ich geftehe, e8 würde mid) ein Opfer foften, ein Land zurüd- 
„zuftellen, da8 wir mit Recht für uns in Anjpruch nehmen, während 
„wir e8 jeßt fo leichtfertig bejegen wollen, ohme uns weder auf be: 
„wiefene Rechte noch auf den Beiftand von Verbündeten ftügen zu 
„können. Ich erblide daher durchaus feinen Uebelftand in der Ber: 
„sögerung des Marfches der Truppen, wohl aber fehe ich großes 
„Ungfüc vorher, wenn wir ihn überftürzen" +9). 


Wer jedoch die Worte der Kaiferin mit den Verfügungen ver- 
gleicht, welche fast in demfelben Augenblide, fann man jagen, in dem 
fie ihre Gegenvorftellung zu Papier brachte, von Wien aus getroffen 
wurden, der wird nit daran zweifeln, daß damals ihr Wille zum 
mindeften in den Fragen, in denen Joſephs fehnfüchtiger Wunſch 
nad Vergrößerung der öſterreichiſchen Monarchie, nad immer neuen 
Gebietserwerbungen ins Spiel fam, nur mehr geringe Geltung bejaf. 
Freilich erhob fie feine Einwendung gegen die Uebereinfunft, melde 
Nitter am 3. Jänner 1778 im Namen und mit Vollmacht feines 
furfürftlichen Herrn in Bezug auf die baieriſche Erbfolge ſchloß. Aber 
deſto Iebhafter waren ihre Vorftellungen gegen die Maßregeln, melde 
Joſeph nad) dem Zuftandefommen diefer Verabredung ergriff. 


In der foeben erwähnten Convention erklärte der Kurfürft, daß 
er den Anſpruch des Haufes Oeſterreich auf alf die baierifhen Länder 
und Bezirke amerfenne, welde Herzog Johann vermöge der Theilung 
von 1353 befaß. Er verjprad feine Mitwirkung, ſowohl diefe Rande 
als die Herrichaft Mindelheim in den ungehinderten Befig Defter- 
reichs gelangen zu maden. Er erklärte ferner, dem rechtsbeſtändigen 
Rückfall der böhmischen Lehen in der Oberen Pfalz unter feinerlei 
Vorwand widerſprechen zu wollen. Doch fügte er den Ausdrud der 
Erwartung Hinzu, daß die Kaiferin zu weiterer Weberlaffung diefer 
Lehen an das kurpfälziſche Haus und alfenfall® aud zur Zugeftehung 
des Oberhoheitsrechtes ſich bereit finden laffen werde. Hingegen wurde 
von öſterreichiſcher Seite der Erbanſpruch des Kurfürften von ber 
Pfalz auf alle übrigen baieriſchen Länder und fein Recht auf deren 
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Befignahme anerkannt. Beide vertragſchließenden Theile behielten ſich 
vor, über einen Austauſch der ihnen zufallenden Landſtriche, ſei es 
einzeln oder im Ganzen, fernere Vereinbarung zu treffen. 


Hatte Maria Thereſia gegen dem Abſchluß dieſes Vertrages, 
durch welden zwar nicht ganz Niederbaiern, aber do der größere 
Theil diefer Provinz dem Erzhaufe Oefterreich zugewieſen wurde, feine 
Einſprache erhoben, fo war dieß, wie wir gejehen haben, in um fo 
höherem Mafe hinfichtlich der bewaffneten Befigergreifung der Fall. 
Aber deutlicher als je zuvor zeigte es fich bei dieſem Anlaffe, daß die 
Kaiferin die ihr früher in jo hohem Maße eigen geweſene Selbftftändig- 
keit des Entſchluſſes faft gänzlich eingebüßt Hatte und in Folge deffen 
die Entſcheidung nicht mehr bei ihr, fondern in den Händen des 
Kaifers Ing. Wie bitter dieß Maria Therefia empfand und wie fie 
doch gleichzeitig die Kraft, unbehindert durch Joſeph ihre eigene Bahn 
zu verfolgen, nicht mehr bejaß, geht aus einem Geſpräche, das fie in 
jenen Tagen mit dem franzöfifcden Botſchafter Breteuil pflog, recht 
deutlich hervor. Unverhohlen gab fie ihm die Bedrangniß kund, in 
der ſie, die gehofft hatte, ihr Leben in Ruhe beſchließen zu können, in 
Folge des bevorſtehenden Ausbruches des Streites über die baieriſche 
Erbfolge ſich befand. Als Breteuil ſie frug, ob man die öſterreichiſchen 
Truppen unverzüglich in Baiern einmarſchiren zu laſſen denke, ant- 
wortete ſie ihm mit einem Tone und einer Geberde, die klar zu 
erlennen gaben, daß dieſer Entſchluß nicht von ihr abhänge: „Ich 
„weiß es nicht". Und als er vor jeglicher Ueberſtürzung warnte, und 
wie Kaunig ſchon vor fünf Jahren gethan, eine ſolche um fo eifriger 
widerrieth, als ja ohmebieß Niemand Oeſterreich bei der Bejegung 
Baierns zuvorfommen könne, dankte fie ihm für die Mittheilung diefer 
Beratung. Sie Habe es möthig, fügte fie Hinzu, daß man ihre 
Vorftelfungen unterftüge #7). 


Gleichwohl blieben diefelben dem unerfchütterlichen Vorſatze des 
Kaiſers gegenüber, fi von einer ihm nothwendig erjcheinenden Maß: 
tegel um feinen Preis abbringen zu laffen, völlig erfolglos. „Du 
„bift mein Erbe, Du bift mein Freund“, ſchrieb Joſeph ſchon am 
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„Did; daher nicht ohne Kenntuiß irgend eines wichtigen Schrittes 
„laſſen, den ich unternehme. Ich jende Dir diejen Courier jammt 
„den beigefchloffenen Schriftjtüden, deren Durchleſung Dich von all 
„den unterrichten wird, was nad Empfang der Mittheilung von dem 
„Tode des Kurfürften von Baiern geſchah. Diejelbe hat uns über- 
„raſcht, weil man uns immer durch irrige Meldungen einjchläferte, 
„die uns jede Beſorgniß benahmen." 


Nachdem er ihn die nach verichiedenen Richtungen hin ergangenen 
Anordnungen mitgetheilt, fährt Joſeph fort: „Alles ift abgefendet; 
„Selbft die Cavallerie ift geftern von Hier weg und die Infanterie 
„marſchirt heute, während morgen die Artillerie nachfolgt. Der 
„16. Jänner ift der zum Einmarſch der Truppen beftimmte Tag. 
„Die beigeichloffene Karte ſammt der Beſchreibung der Ortfchaften 
„Wird Div das Land zeigen, das wir befegen werben. Da es jedoch 
„nicht paffend für uns fein würde, jo weit ausgedehnte Grenzen zu 
„haben, liegen wir einen Artifel in die Convention aufnehmen, der 
„von freundfchaftlihen Vertauſchungen fpricht, welche durchzuführen 
„jein werden. Die Verhältniffe Europa's ſcheinen uns günftig. Ale 
„Welt ift beihäftigt und aufmerkſam, daher Hoffe ich, daß dieſer 
„Streich auch ohne Krieg gelingen wird, und die Erwerbung, obgleid 
„feineswegs voltftändig, wird in Anbetracht des Umftandes, daß fie 
„nichts foftet, immerhin jchön fein" +88), 


Die in der Bemerkung des Kaiſers, daß aus München fort: 
während allzu günftige Nachrichten über den Verlauf der Krankheit 
des Kurfürften von Baiern eingegangen feien, enthaltene Anklage fält 
mohl zunächſt dem dortigen öfterreichiihen Gejandten Adam Franz 
Grafen Hartig zur Saft. In der That hatte er dom Beginne der 
Erfranfung an, und nod am 26. Dezember beruhigende Meldungen 
erſtattet. Erſt am 30. Dezember ſchlug er einen anderen Ton an, 
und nod am bdemfelben Tage mußte er den Tod des Kurfürften 
anzeigen 499). 


Diefes Ereignig brachte in Münden und in ganz Baiern bie 
tieffte Beſtürzung hervor. Denn einerjeit8 war der verftorbene 
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Aurfürft ungemein beliebt und daher die Trauer um ihn eine wahrhaft 
und tief empfundene zu nennen. Andererſeits hegte man lebhafte 
Beſorgniß vor einer Zertrennung des Kurfürftentfums Baiern, und 
daß eine ſolche dem Lande felbft und insbefondere der Hauptftadt 
Münden in höchſtem Grade unwillkommen geweſen wäre, verftand 
ſich gewiffer Maßen von felbft. Eine ſolche Zertheilung zu verhindern, 
darauf waren denn aud die erften Schritte der von Maximilian 
Joſeph Hinterlaffenen baierifchen Regierung gerichtet. In diefer Ab- 
fiht erfolgte ohne Zweifel die unverzügliche Publicirung des fchon feit 
geraumer Zeit in Bereitſchaft gehaltenen Patentes, demzufolge der 
Kurfürft Karl Theodor von der Pfalz als einziger und rechtmäßiger 
Erbe die Regierung des gefammten Kurfürſtenthums Baiern antrat. 
Das baieriſche Minifterium wurde für den neuen Landesheren in 
Eid und Pflicht genommen, und in feinem Namen traf es die Ber: 
° fügungen, die ihm nothwendig zu fein ſchienen 40). Karl Theodor 
ſelbſt begab fi) unverzüglich von Mannheim nad Münden, wo er 
am 2. Jänner 1778 eintraf. Der bei ihm ale öfterreichifcher Gefandter 
beglaubigte Landcomthur Freiherr Franz Sigmund von Lehrbach folgte 
ihm dorthin. 


Karl Theodor befand fich, das läßt fich nicht leugnen, bei feiner 
Ankunft in München in peinlicher Tage. Nach den Verträgen, die 
er mit dem verftorbenen Kurfürften von Baiern abgejchloffen und 
auf deren Grundlage foeben feine Ausrufung als baieriſcher Landes: 
herr ftattgefunden hatte, follten die baieriſchen und die kurpfälziſchen 
Yünder Fünftighin zu einem einzigen Staate mit der Hauptjtadt 
Münden vereinigt werden. Die Verhandlungen, auf melde er ſich 
jedoch, inzwiſchen mit dem Haufe Orfterreich eingelaffen hatte, mußten 
die Abtrennung amfehnlicher baieriſcher Gebietötheile nach fic ziehen. 
Es begreiſt fich leicht, daß er am diefen letzteren Abmachungen feit- 
hielt; ihm lagen eben, wenn man fo fagen darf, die pfälzischen 
Geſichtspunkte näher als die baierifchen, und fie waren ihm theuerer 
als diefe. Aus Rücficht auf die erjteren, um vornehmlich Jülich und 
Berg für die Pfalz und fein Haus zu erhalten, war er in Verhand: 
lung mit Oeſterreich getreten; für ihm war nichts gejchehen, was ihn 
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hätte bewegen folfen, jet abzuweichen von der einmal eingefchlagenen 
Bahn. Seinen Entſchluß, auf derfelben zu verharren, gab er ſchon 
am 3. Jänner dem Freiherrn von Lehrbach zu erkennen. Und auf 
deffen Befragen verficherte er ihn, er habe an der Ausfertigung der 
fundgemachten Patente gar feinen Antheil, ja er hätte fie vielmehr 
gern Hintertrieben. Die Verträge mit dem verftorbenen Kurfürften 
von Baiern habe er nothgedrungen abſchließen müffen, um die ihm 
befannt gewordenen Abfichten der Schweiter desjelben, der verwitweten 
Kurfürftin Antonie von Sachſen zu vereiteln. Er habe ſich mit der 
Abficht getragen, nad) den Abjchluffe der Verhandlungen mit Defter- 
reich auch den Kurfürften von Baiern, deffen unerwarteter Tod dich 
vereitelte, zum Beitritte zu dem Tractate zwifchen Defterreich und der 
Pfalz zu bewegen 191). 


Mit diefen Erklärungen des Kurfürften ſchien es in einigem 
Widerjpruche zu ftehen, daß er es hinausjchob, der in feinem Namen 
durch Ritter abgefchloffenen Convention die erforderliche Ratification 
zu Theil werden zu laſſen. Wohl mit Recht wollte Karl Theodor, 
da die Sache, um die es ſich handelte, nicht fo ſehr feine Perſon als 
Baiern betraf, ohne Zuziehung der erſten Minifter des Landes, ind 
befondere des Grafen Seinsheim und des Freiheren von Kreittmahr 
feinen Beichluß faffen. Die in der Convention enthaltene Zerſtücklung 
von Niederbaiern und die Loslöfung eines anfehnlichen Theiles dieſes 
Landes von Baiern erregte jedoch die ernften Bedenken biefer Männer. 
Kreittmayr foll zuerft den Vorſchlag gemacht haben, an Stelle diejer 
Abtretungen dem Haufe Defterreic) diejenige der Oberen Pfalz und 
des Sulzbachiſchen Gebietes anzutragen. Beide, Kreittmayr und 
Seinsheim brachten diefen Vorſchlag an Lehrbach; auch der Kurfürſt 
ſprach in folhem Sinne fi) aus und außerdem erhob er dringende 
Vorftellung gegen die von öfterreichifcher Seite angekündigte militärifche 
Beſetzung der abzutretenden Gebietötheile 192). 


Gleichzeitig erließ der Kurfürft eine ausführliche Depeſche an 
Nitter, in welcher er neuerdings feine Bereitwilligkeit zur Ratificirung 
der abgejchloffenen Uebereinfunft erklärte. Auch jegt wieder verficerte 
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er, daß er am der vor feiner Ankunft in München gejchehenen Ber: 
öffentlichung des Patentes iiber die Befigergreifung nicht die mindejte 
Schuld trage. Er habe daher auch die empfindliche Ahndung, die in der 
Decupation bisher baieriſcher Landſtriche durch Öfterreichiiche Truppen 
läge, nicht im Entfernteften verdient. Sie möge jomit unterbleiben 
und überhaupt die ganze Angelegenheit nicht nad) uralten und un: 
gewiſſen Rechtsanſprüchen, fondern in friedlicher Weife und nad) beider: 
jeitiger Convenienz ins Reine gebradt werden. Man möge Mitleid 
haben mit feiner Lage, und feine ohnehin großen Verlegenheiten nicht 
noch vermehren 193), 


Aber jo wie die Einwendungen feiner eigenen Mutter, fo ließ 
Joſeph auch diejenigen des Kurfürſten ohne Beachtung. Letztere kamen 
ja überdieß erft in einem Augenblide nad Wien, in welchem die ſchon 
feit mehr als einer Woche getroffenen Anordnungen bereits in voller 
Ausführung begriffen waren. FeldmarſchallLieutenant Yanglois hatte 
die Truppen, welche aus Oeſterreich ob der Enns, Generalmajor Graf 
Franz Kinsky aber diejenigen zu führen, welde aus Böhmen in 
Baiern einrüden follten. Der Staatsrath Freiherr von Kreßl wurde 
zum Commiſſär ernannt *'), um einftweilen die Civiladiminiftration 
der zu befegenden Landftriche zu übernehmen. Und der Hoffammer: 
präfident Graf Yeopold Kolowrat erhielt den Befehl, eine halbe Million 
Gulden bereit zu Halten zur Veftreitung der fi ergebenden Aus- 
lagen 19), 


„Endlich ſchreitet“, mit diefen Worten theilte Joſeph dem Staats: 
fanzler die Maßregeln mit, welde für die Abjendung der Truppen 
nad) Baiern getroffen worden waren, „endlich jehreitet unfere, oder 
„vielmehr Ihre große Angelegenheit glücklich vorwärts" 1%). Aug 
diefen wenigen Zeilen des Kaifers geht nicht nur deffen Abficht hervor, 
ſich von der einmal eingeſchlagenen Bahn nicht mehr abbringen zu 
laſſen, fondern er ſcheint durch den von ihm gewählten Ausdrud auch 
amdeuten zu wollen, daß nicht er felbft, fondern daß Kaunitz die eigent- 
lie Triebfeder der getroffenen Mafvegeln fei. Daß dem nicht ganz 
jo war, fondern daß Kaunig, der Anfangs mit einer militäriichen 
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Occupation baierischen Landes nicht einverftanden geweſen, auch jetzt 
noch mehr dem Antriebe Joſephs als feinem eigenen Impulfe gehorchte, 
wird jedoch durch alle Aufzeichnungen bewiefen, die wir über jene 
Angelegenheit von den zunächft Betheiligten befigen. Schon am 
7. Jänner richtete Joſeph eine neue Denkichrift an feine Mutter. Der 
gegenwärtige Augenblid, meinte er, fei der günftigfte, um den Kur: 
fürften Karl Theodor, der von Unentſchloſſenheit und Bangigfeit be- 
herrſcht ſei, zu Verabredungen zu bringen, die für ihm jelbft wie für 
Defterreich die vortheilhafteften wären. Er fei nicht mehr jung, jei 
ein ftiller, faft furchtſamer Mann und befige feine Kinder; er werde 
daher wünfchen, jo raſch al8 nur immer möglich den ihm bedrohenden 
Bedrängniffen zu entgehen umd die ihm zugefalfenen Vortheile ruhig 
zu genießen. Oeſterreich aber fei noch mehr an einer pafjenden Ge: 
bietsabrundung und einer angemeffenen Vermehrung der Zahl jeiner 
Staatöbürger, an günftiger Entwicklung feines Handeld und an der 
Gewinnung fonftiger Vortheile ald an bloßer Erhöhung jeines Ein: 
fommens gelegen. Der enge Zufammenhang der neu zu erwerbenden 
baierifchen Gebietötheile mit den öfterreichiichen Provinzen umd die 
Herftelfung einer befferen Verbindung der legteren als bisher würden 
daher vor Allem ins Auge zu faffen fein. Dieß vorausgejegt, wäre 
eine zweifache Vergrößerung möglich. Die eine, und zwar die geringere, 
beginne bei dem Austritte des Inn aus Tirol und folge diefem Fluffe 
bis Wafferburg; von da wäre die Grenze über Landshut nad) Lang: 
quaid, Donauftauf, Nittenau, Neunburg, Rötz bis Waldmünchen, Tängs 
der Hauptftraße, die nad Tauß in Böhmen führe, zu ziehen. Um 
den Kurfürften zur Eingehung dieſes Taufches zu bringen, wäre ihm 
alles dasjenige zurüdzugeben, was man jegt über diefe Linie hinaus 
in Befig zu nehmen im Begriffe ftehe. Auch Mindelheim und die 
böhmischen Lehen in der Oberpfalz wären hinzu zu rechnen; endlich 
konnten außer anderen Vortheilen auch noch die ganze Grafichaft 
Balfenftein und die Ortenau mit in den Kauf gegeben werden. 


Die zweite, noch weit ausgedehntere Vergrößerung beftünde in 
der Erwerbung von ganz Ober- und Niederbaiern für das Haus 
Defterreih. In diefem Falle wäre die Grenze von Waldmündyen der 


Reue Dentfehrift den Raifere. 313 


Hauptjtrage nad, über Rötz und Nittenau nad Regensburg an die 
Donau, ſodann diefen Strom entlang bis Donauwörth, von hier aber 
längs des Lech bis Füffen zu ziehen, wo fie an Tirol ftieße. Unbe— 
freibli) würden die Vortheile einer ſolchen Erwerbung für Oefter: 
reich fein. Sie zu erreichen, müßte man jämmtliche, jenfeits dieſer 
Grenze liegende Gebiete, fie möchten gleich Vorderöſterreich ſchon jegt 
dem Erzhaufe gehören, oder wie Mindelheim erft von demſelben an- 
geiproden werden, dann die böhmijchen Xehen mit den Oberhoheits 
tete, die jo wichtige Anwartſchaft auf Württemberg, endlid den öfter- 
reichiſchen Theil von Limburg und das Herzogtfum Luxemburg fammt 
der dortigen Feſtung dahingeben. Alle diefe Länder wären zu einem 
Königreiche zu erheben und Oefterreich ſollte feine guten Dienfte an: 
bieten, um fie als ſolches auch von dem übrigen Mächten anerkennen 
zu maden. Für den Fall der Verwirklichung diefes Vorſchlages würde 
es zweckmaßig fein, von Münden aus die Regierung durch einen 
Bringen des taijerlichen Haufes führen zu laſſen. Prinz Albert von 
Sachſen und jeine Gemalin, die Erzherzogin Marie würden ſich hiezu 
vorzugsweiſe eignen. Dem Fürften Kaunitz aber fandte Joſeph dieje 
Dentſchrift mit folgenden Worten: 


„Mein lieber Fürft! Es ift mir unmöglid), fo verworren Ihnen 
„auch meine Betrachtungen und Projecte erſcheinen mögen, fie nicht 
„zu Papier und zu Ihrer Kenntniß zu bringen. Aus der Karte und 
„der ihr beigefügten Note werden Sie meine Gedanten über Baiern 
„entnehmen. Sie ſcheinen mir wichtig und wünſchenswerth, aber Ihnen 
„bleibt e8 vorbehalten, die Mittel Hiezu zu erdenfen, Ihnen, der Sie 
„ſchon die wenigft glaublichen Dinge zu verwirklichen gewußt haben. 
„Ich ſende Ihnen die einzig zu den Zwecke, daß Sie aus diefem 
„Haufen von Ideen diejenigen herausnehmen, die Sie für, gut 
„halten“ #97), 


Eines Zwifchenfalles wird hier wohl Erwähnung gefehehen dürfen, 
der zwar gar feine politiiche Bedeutung befigt, aber immerhin be: 
zeichnend für die Kaiſerin, für ihre Auffaffung und ihr Eingreifen in 
die damaligen Verhältniffe if. Kaunig Hatte eine umfaffende In— 
itruction für Kreßl anfertigen laſſen, diefer aber theilte fie einem ihm 
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befreundeten Manne, dem Hofagenten Urbain mit. Groß war dic 
Entrüftung der Raiferin, als fie ſolches erfuhr. „Krösel folle", jchrieb 
fie allſogleich an Raunig, „die unvorfichtigkeit gehabt haben, alles was 
„ihme eomitirt worden, fogar die Karten dem agent urbain gezeigt 
„und comunicirt haben. es wäre ihme alſo zu bedeuten, das wir 
„gefunden haben, ihme die comission zu benehmen, und lehrbach, der 
„bier ift, darzu zu benenen." 


Die Antwort, welche Kaunig der Kaiferin hierauf ertheilte, 
gereicht ihm ohne Zweifel nur zur Ehre. Auch ihm war jenes 
Gerücht zu Ohren gefommen; er nahm jedod) die Sache leichter ale 
Maria Therefin und bemühte ſich jegt, fie zu beruhigen und Kreßls— 
Verfahren bei ihr zu entjhuldigen. Da die Katification der abge 
ſchloſſenen Convention ftündlih aus Münden erwartet werde und 
überdieß die Einrüdung der Truppen aller Welt Aufjhluß über die 
Ausdehnung der öfterreichiichen Anfprüche gewähren würde, möge Kreßl 
feine Inftruction um fo weniger für ein Geheimniß gehalten haben, 
als ihm dic Beobachtung desjelben nicht eigens aufgetragen worden 
ſei. Man habe fich becilt, diefen legteren Fehler zu verbeffern; jollte 
aber um deßwillen Kreßl die ihm erſt übertragene Commiſſion wieder 
verlieren, jo würde hiedurch ein der Kaiferin fonft nüglicher und treuer 
Diener entchrt und ihm die Befähigung zu noch fernever Dienftleiftung 
benommen werden. Denn alfe Welt kenne fhon den ihm gewordenen 
Auftrag; deffen plögliche Zurücknahme müßte ihn fomit geradezu 
vernichten. Endlich fei der von der Raiferin namhaft gemachte Hof- 
rath bei der Oberften Juftizftele, Freiherr Ludwig von Lehrbad zwar 
wegen feiner Kenntniffe und fonftigen Eigenjdaften ungemein achtens 
werth, aber bei der in Baiern zu verrichtenden Commiſſion handle 
es ſich nicht um juriſtiſche Erudition, fondern um langjährige Ev: 
fahrung im Negierungsgefhäftn und um praktiſche Vertrautheit mit 
Finanzſachen aller Art. Er vathe daher, ſchloß Kaunitz jeine Vor- 
ftellung, dem Freiheren von Kreßl die ihm übertragene Commiſſion 
auch noch fernerhin zu belaffen. Doch wolle er ihm das von der. 
Kaiferin erhaltene Billet, wenn fie es geftatte, zu feiner Warnung 
von Wort zu Wort vorlejen !9%). 
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„placet“, erwiederte hierauf Maria Therefin, „und dis hans 
„aünfftig zu meiden.“ 


Inzwiſchen traf jedoch die „ſtündlich erwartete" Ratification 
noch immer nicht ein. Die Ungeduld des Kaiſers ftieg aufs höchſte, 
und jeine fieberhaft aufgeregte Cinbildungsfraft zauberte ihm alle 
möglichen Klippen vor, an denen bie begonnene Unternehmung zu 
iceitern drohe. Den BVerfiherungen des Kurfürſten zum Trotze hielt 
er deffen Erklärung, daß er der in feinem Namen gefchehenen Ber: 
öffentlihung des Patentes zur Befitergreifung von ganz Baiern fern 
ſtehe, für unwahr; das ihm unerflärliche Ausbleiben der Ratification 
mußte ihn in diefem Verdachte beftärfen. Dem gegenüber ftand jedoch 
jein Entſchluß feft, feinen mit jolder Vorliebe gehegten Plan durd: 
aus nicht fallen zu laffen, fondern nur mit umfo größerer Energie 
auf deffen Durchführung zu beharren. Er ſchlug dem Staatsfanzler 
vor, alffogleih einen Eourier nah München zu ſenden. Lehrbach folle 
begehren, die Convention möge entweder ratificirt ober abgelehnt 
werden; in legterem Falle habe er ganz Baiern als erledigtes Reiche: 
fehen zu erflären, welches bis zu gerichtlicher Austragung ſämmtlicher 
Erbanfprüche im Namen des Kaifers mit gewaffneter Hand in Befig 
genommen werde. Und an Langlois möge der Befchl gerichtet werden, 
für den Fall, als er von Lehrbad die Mittheilung erhalte, daß die 
abgejchloffene Lebereinfunft der Ratification des Kurfürften nicht theil- 
haft geworden fei, vorwärts zu gehen und ganz Baiern mit Inbegriff 
Münchens zu befegen. 


Auch mit feinen Austauſchideen wollte Joſeph jet hervortreten ; 
ja er Hielt den damaligen Augenblick für außerordentlich günftig, ihre 
Annahme von Seite des Kurfürften zu erwirlen. Und an Kaunitz 
idrieb er: „Hier find wieder einige meiner Träumereien, die ich Ihnen 
„mit denn Entwurfe einer Depefche an Langlois mittheilte. Ich bitte 
„Sie, diejelben zu lefen, und um ein Uhr werde ich zu Ihnen kommen, 
„mit Ihnen zu plaudern. Sie werden dasjenige verwerfen, was Sie 
nicht für gut finden, umd jchliegfic Kohl oder Rüben daraus machen. 
„Ich weiß es ja gewiß und aus Erfahrung, daß Sie ein ausge 
„eichneter Koch find und die Dinge zurecht zu bringen wiſſen“ 19), 
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Kaunig konnte e8 zwar micht hindern, daß dem Wunſche des 
Kaiſers gemäß wirklich eine Depeſche am Lehrbad) abgejendet wurde, 
in der er den Auftrag erhielt, eine unzweideutige Erklärung über dic 
Erteilung oder die Verweigerung der Ratification zu fordern. Aber 
es war darin dod nur gefagt, daß Defterreich im legteren Falle jeine 
Erbanfprüche dem Kaifer, dem Reiche und anderen Mächten vorlegen 
werde ; von der etwaigen Bejegung ganz Baierns war darin nur in 
fo fern die Rede, als erklärt wurde, Oeſterreich fönnte dann die 
ſchon gefchehene Befigergreifung des Kurfürften nicht länger ruhig 
mit anfehen. 


Obgleich) wenigftens zum Theile aus anderen Gründen als 
Joſeph, jehnte doch auch Maria Therefia, und zwar nicht weniger 
lebhaft als ihr Sohn ſich nad einer willfährigen Antwort aus 
Münden. „Der Kurfürft von Baiern ift geftorben”, Hatte fie ſchon 
am 4. Jänner an Mercy gejchrieben, „und es ift dieß ein verhängnig: 
„volle Ereigniß, von welchen ich immer gewünfcht habe, es nicht zu 
„erleben. Gewiß wird der König von Preußen es nicht unterlafjen, 
„Sich unferen Vergrößerungsabfichten zu widerjegen. Er wird darnad) 
„trachten, uns Frankreich abwendig zu madjen, wo er eine große 
„Anzahl von Anhängern beſitzt und nicht abläft, Verdacht gegen uns 
„zu erregen und ſich felbft heraugzuftreichen. Die vermitwete Kur- 
„fürftin von Sachſen, ebenjo ränfefüchtig als ungeftüm, wird noch 
„ihre Anſprüche auf die baierifchen Allodialgüter geltend machen wollen, 
„und zu ihrer Verwirklichung nicht davon entfernt fein, fi in die 
„Reihe unferer Gegner zu ftellen. Zur Verhinderung eines blutigen 
„Krieges könnte nichts Glücklicheres gefchehen ale die Zuftandebringung 
„einer freundſchaftlichen Verftändigung mit den pfälziichen Hofe im 
„Einvernehmen mit unferen Allirten“ 500). 


Ein Stein fiel daher der Kaiferin vom Herzen, als diejer fie 
aufs höchfte beunruhigenden Lage am 16. Jänner durch die Ankunft 
der zwei Tage früher durch Karl Theodor vollzogenen Ratification 
wenigften® zum Theile ein Ende gemacht wurde. Im ihrer Freude 
richtete fie mit eigener Hand die folgenden Worte an Kaunitz: 
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„Aus Diseretion wollte ich Ihnen nicht fhreiben ; ich habe jedoch 
„Binder beauftragt, mit Ihnen zu ſprechen, indem ich darauf zählte, 
„Sie würden mir die Gerechtigteit widerfahren laſſen, daß Alles, was 
„Sie betrifft oder Ihnen angehört, mich berührt wie mich ſelbſt. 
„Ueber die Nachricht aus Münden fann ich jedod) nicht ſchweigen. 
„Deine Befriedigung ift um fo größer, als mein Herz jegt beruhigt 
mit und die Monarchie Ihnen einzig und allein auch noch dieſes Er— 
„eigniß verdanft. Europa muß Ahnen bie Gerechtigkeit erzeigen, daß 
„ich den größten Staatsmann befige, und daß, was nur die Anderen 
„nicht verderben, Ihnen jederzeit gelingt“ 501), 


Behntes Capitel. 


Sreigniffe in Baiern. 


Offenbar gab ſich Marin Therefia nach dem Eintreffen der von 
Karl Theodor vollzogenen Ratification feiner Uebereinfunft mit Oejter- 
reich der Hoffnung hin, daß nad erzielte Verftändigung mit dem 
Hauptbetheiligten der fernere Verlauf der ganzen Angelegenheit ein 
friedficher fein werde. Eine Gegnerin des Einmarfches der Truppen 
in Baiern, entwarf fie einen Plan, demzufolge die Anſprüche Oejter- 
reichs nur im diplomatischen Wege zur Geltung gebracht werden 
follten. Da Joſeph Hierauf nicht einging, erflärte fie, daß fie nichts 
mehr wiſſen wolle von der Sache, und deren Durchführung einzig 
und allein dem Kaifer und Kaunig überlaffe 5%). Aber gleichjam gegen 
ihren eigenen Willen fam fie ihr doch Tag und Nacht nicht aus dem 
Sinne. Es mochte fie angenehm berühren, aus Lehrbache Berichten 
erjehen zu können, daß der Kurfürft jenen Schritt gethan hatte, che 
noch die lette, in drohendem Tone abgefaßte Depeſche nad Münden 
gefommen war. Daß nicht allein Bieregg, fondern auch die baierifchen 
Minifter Seinsheim und Kreittmayr mitgewirkt hatten, den Kurfürjten 
zur Unterzeichnung zu bereden, mußte der Raijerin gleichfalls will: 
kommen fein. Insbeſondere war e8 Kreittmayr, deſſen fich Lehrbach bei 
diefer Gelegenheit wärmſtens belobte 30%). Endlich meldete er die Ankunft 
des fächfifchen geheimen Rathes Freihern von Zehmen in Münden, 
wo Sachſen durch ihm eine Alfodialforderung von nicht weniger als 
zwanzig, ſpäter von dreizehn Millionen erhob. In Baiern aber werde, 
fügte Lehrbach Hinzu, auch hinſichtlich diejes Punktes auf den Beiftand 
Oeſterreichs gezählt. 
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Nur wenige Tage fpäter ftellte Lehrbach den Antrag, der Kaifer 
möge dem Rurfürften den Orden des goldenen Vließes verleihen, welchen 
fein Vorgänger vor einer Reihe von Jahren von dem fpanijchen Hofe 
empfangen Hatte. Es fei zu bejorgen, meinte Lehrbach, daß man in 
Madrid durch die Rücjendung des Ordens ſich veranlaßt jehen könnte, 
ihn fogleih an Karl Theodor weiter zu vergeben. Schon habe der 
franzöfifche Gefandte in Münden, de la Luzerne, die Bermittlung 
jeines Hofes in dieſer Richtung in Anſpruch genommen. Ungleid) 
ſchicllicher würde es fein, dem zuvorzulommen und die Verleihung des 
Ordens an einen ber vornehmften und mächtigjten Fürften des Reiches 
von Seite des Kaiſers ftattfinden zu laffen 5%). Und felbftverftändlich 
war es, daß diefem Antrage Lehrbachs unverzüglich willfahrt wurde. 
Der hiebei beobachtete Vorgang aber brachte auf den Rurfürften einen 
ſeht günftigen Eindrud hervor 505), 


Ungleih größere Bedeutung befaß es, daß man fowohl von 
Kreßl, der fich bereitS in Straubing befand und dort feinen Amtsfig 
aufgejchlagen Hatte, als von dem Feldmarjchall Lieutenant Langlois 
fortwährend Meldungen erhielt, denen zufolge die militäriihe Beſetzung 
der von öſterreichiſcher Seite in Anſpruch genommenen baieriſchen 
Gebietstheile anſtandslos vor fid ging. „Alle Welt ſcheint ruhig und 
zufrieden", fchrieb Joſehh am 29. Jänner an den Großherzog von 
Toscana 506). Auch Karl Theodor erhob feinen Widerſpruch mehr 
gegen diefe Maßregel. Erſt als er die Nachricht erhielt, daß aud) in 
Sulzbach, dem Stammorte feines Haufes, öfterreichiiche Truppen ein- 
gerüdt jeien, brad) er fein Schweigen, und in bitterfter Weije beklagte 
er ſich bei Lehrbach über diefen Schritt 5%). Um fi) dem Kurfürften 
gefällig zu erweiſen, erließ der Kaifer auf Antrag des Staatöfanzlers 
augenblicklich den Befehl an den betreffenden Commandanten, die 
Stadt und das Gebiet von Sulzbach wieder zu räumen. 


Oeſterreich konnte diefem Begehren Karl Theodors um fo leichter 
willfahren, als es ja ohnedieß Sulzbach nicht bleibend behalten, fondern 
es bloß als Taufchobject anjehen wollte. Und überhaupt ſchien es hoc) 
an der Zeit, die Verhandlungen zur Herbeiführung eines folden 
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Austauſches, an welchem Projecte man immer gleihmäßig feitgehalten 
hatte, neuerdings zu beginnen. Der Hauptſache nad legte man ihnen 
die Vorfchläge zu Grunde, welde in diefer Beziehung vom Kaiſer 
gemacht worden waren. Nicht durch Lehrbach in München, jondern 
durd Ritter in Wien wurden diefe Verhandlungen gepflogen. 


In feinen vertraulichen Meittheilungen an den Großherzog von 
Toscana betonte der Kaifer, daß es ihm vor Allem um die Innlinie 
zu thun ſei dos). Gleichwohl finden wir, daß bei dem ZTaufchplane, 
der am 4. Februar 1778 dem Freiheren von Ritter vorgelegt wurde, 
nicht auf diejes, fondern auf das zweite Project, demzufolge ganz 
DOber- und Niederbaiern an Oeſterreich gelangen ſollten, der Nachdruck 
gelegt wird. Man müffe, heißt es in der öfterreihijchen Denkſchrift 
von jenem Tage, bei diefer wichtigen Angelegenheit mit vollſter Auf- 
vihtigfeit vorgehen und daher fo viel ald nur immer möglich auf 
dasjenige bedacht fein, was nicht etwa der Vortheil des einen oder 
des anderen Theiles, fondern was die Comvenienz beider gleichzeitig 
erheifche. Außer ihr müßten aud die politifchen Rüdfihten, und zwar 
ebenſowohl Hinfichtlich der Reichsverfaſſung als der auswärtigen Mächte 
reiflih erwogen werden. Und fchließlich wäre den, was die VBerfaffung 
und die Wohlfahrt der den Gegenftand des Austaufches bildenden 
Länder und Unterthanen verlange, Rechnung zu tragen. 


Prüfe man nun an der Hand diefer Principien die verſchiedenen 
Entwürfe, jo werde man gleich bei dem erften, demzufolge bloß die 
an Defterreich vertragsmäßig gefallenen Diftricte gegen andere auszu— 
taufchen wären, wichtiger Bedenfen gewahr. Sie bejtünden darin, 
daß wie der Austauſch aud) immer eingerichtet werde, eine jo meit- 
gehende Zerftüdlung des Landes überall eine pafjende Abrundung 
vereitle. Die Theilung desjelben ziehe aud) eine folde in Bezug auf 
die Stände und fomit auf die. Randesverfaffung nad) fi, was große 
Verwirrung herbeiführen müffe. 


Dem gegenüber wäre wohl der Plan, welcher den ganzen Compler 
der baierifhen und der ihnen benachbarten pfälziichen Länder zum 
Austauſchobjecte machen wolle, an und für fid) der erwünfchtefte und 
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der natürlichfte zu nennen. Gleichwohl würde er ſich als unausführbar 
darftellen, wenn man die öfterreihiichen Niederlande als Aequivalent 
im Anspruch nehmen wollte. Das reine Einfommen der legteren be- 
trage beiläufig ſechs Millionen Gulden, ohne dasjenige in Anſchlag 
zu bringen, was bei außergewöhnlichen Ereignifien eingehoben werden 
fönnte. Die Einfünfte des ganzen hiegegen einzutaufchenden Länder- 
complexes veichten jedoch, jo viel man wifle, an diefen Betrag bei 
weitem nicht hinan. Und außerdem würde eine Abtretung der Nieder- 
lande jowohl in Anbetracht der beftehenden Tractate als um der hiebei 
intereffirten fremden Mächte willen großen Schwierigfeiten begegnen. 


Es ſcheine alfo nur der dritte Plan zur Durchführung geeignet, 
nah welchem dic Oberpfälziichen, Neuburgiſchen und Sulzbachiſchen 
vander als die alten Stanımgüter des pfälziſchen Haufes demjelben 
nebft einigen, zu paffender Abrundung dienenden baieriſchen Bezirken 
verbleiben, daS ganze übrige Herzogthum Ober: und Niederbaiern aber 
mit Inbegriff einer fleinen Strede der Oberen Pfalz an Oefterreich fallen 
jollten. Als Yequivalent hiefür bringe man alle böhmiſchen Lehen in 
der Oberen Pfalz, dem Neuburgiſchen und Sulzbachiſchen mit Be— 
feitigung des Lehensbandes und Uebertragung des Oberhoheitsrechtes 
an das pfälzifche Haus in Vorſchlag. Ebenſo würde Oeſterreich fein 
Einlöfungsrecht auf eine große Anzahl pfälziicher Bejigungen aufgeben 
und ſich bei Kaifer und Reich für Verleihung der neuen Erwerbungen 
Baierns in der Oberen Pfalz an das pfälzifche Haus angelegentlich 
verwenden. Außerdem würde es ihm die in der Yandgrafichaft Leuchten⸗ 
berg gelegenen böhmifchen Lehen, und zwar gleichfalls mit allen Rechten 
überlaffen und auf feine Anſprüche auf Sulzbad) verzichten. Die 
Marfgrafichaft Burgau und das anftogende Mindelheim, die Land- 
grafſchaft Nellenburg, Freiburg und Breisgau, die Ortenau und die 
vier Waldftädte, feine Anmwartihaft auf Württemberg, endlich Lurem- 
burg, das öfterreichiiche Geldern und Pimburg wolle das Kaiferhaus 
an Kurpfalz abtreten und es zu Wege bringen, daß ihm die königliche 
Würde zu Theil werde. 


Dieß waren die weientlichften Punkte der Anträge, die man dem 
Freiferm von Ritter mit auf den Weg gab, um in Münden, wohin 
Arneth, Maria Therefia. X. Do. 21 
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er fi verfügte, deren Annahme durch den Kurfürften Karl Theodor 
zu erwirken. Daß über Auftrag desſelben in jenen Tagen der Ge: 
danke einer Erbverbrüderung angeregt wurde, welche zwijchen den 
Häufern Oeſterreich und Pfalz abgeſchloſſen werden jollte, jchien von 
guter Vorbedeutung für die mit ihm zu pflegenden Verhandlungen zu 
fein. Darum rieth aud der Staatsfanzler, ſich diefen Vorſchlag, ob- 
gleich er vor der Hand feine Vortheile für Defterreich herbeizuführen 
feine, doc) gefallen zu lafjen, wenn der Kurfürjt Werth darauf lege, 
daß er im die abzufchliegende Convention aufgenommen werde 509). 


An ſcheinbar jo Heiterem Himmel zogen fi jedod ſchon all- 
mälig die Wolfen zufammen, in deren Schooße das Gewitter ſich barg, 
welches demnächſt mit ſtürmiſcher Gewalt gegen die fo forgiam ge 
hegten Plane losbrechen ſollte. Daß in Münden eine zahlreiche Partei 
ſich zufammen that, um die benbfichtigte Losreigung baierifcher Gebiets- 
theile zu verhindern, war ohne Zweifel eine durchaus berechtigte Be 
ftrebung. Aber diejenigen, welche zu diejem Zwede ſich vereinigten, 
entbehrten zwar nicht des energifchen Willens, wohl aber der Macht, 
um gegen den eigenen Landesherrn und gegen das ihm verbündete 
Oeſterreich ihre Abfichten durchjegen zu fönnen. Um fie dennoch zu 
erreichen, mußten fie vor Allem darnach trachten, wenigftens den 
Anſchein des Rechtes für fich zu gewinnen und überdieß auswärtige 
Hülfe zu erlangen, weldje dort eingreifen follte, wo ihre eigene Kraft 
fi unzureichend erwies. 


Das Wort, daß es für die Gegner der Projecte des Haujes 
Oeſterreich nothwendig war, den Anſchein des Rechtes für ſich zu ge 
winnen, wird hier nicht leichthin, fondern nur mit Vorbedacht gebraucht. 
Damit foll keineswegs gefagt werden, daß die Anſprüche Oeſterreichs 
auf baierifche Gebietötheile als unanfechtbar anzufehen waren; im 
Gegentheile mochten fie nicht viel beffer begründet als diejenigen fein, 
welche König Friedrich von Preußen vor faft vier Jahrzehnten auf 
Schleſien zur Geltung zu bringen gewußt hatte, und damit iſt wohl 
ſchon von vorneherein der Stab über fie gebrochen. Der Unterfchied 
zwiſchen dem jegigen Verfahren Joſephs und demjenigen Friedrichs 
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beftand darin, daß Erfterer mit Zuftimmung und Legterer gegen den 
Willen des vechtmäßigen Landesheren die Erwerbung nachbarlichen 
Gebietes zu erreichen fi) bemühte, darum war aud der Vorgang 
Friedrichs ein offenfundiger Rechtobruch, während derjenige Joſephs, 
ohne ihn fonft gerade in Schug nehmen zu wollen, durchaus nicht 
ein jolher genannt werden fann. Denn Karl Theodor befand ſich 
offenbar in jeinem Rechte, wenn er durch irgend welche Opfer den 
Beiſtand des Haufes Oeſterreich erlangen wollte, um durch denfelben 
gegen jede etwaige Gefährdung feiner bisherigen Befigungen von 
Seite Preußens gefihert zu fein. Diefe Opfer follten nad feiner 
Meinung und feinem eigenen, ſchon lang vorher fundgegebenen Willen 
in der Abtretung baierijcher Gebietstheile beftehen. Eine Einſprache 
hiegegen, wie fie damals, und noch dazu in fehr ſchüchterner Weiſe 
die Yandjtände erhoben, entſprach gewiß im Ganzen und Großen dem 
Sinne des Volkes; eine formale Berechtigung aber wohnte ihr nad 
den zu jener Zeit in Baiern und in ganz Deutſchland obwaltenden 
Verhältniffen, in denen immer nur Rechte der Fürften und nie auch 
ſolche der Völfer zur Abwägung famen, in gar feiner Weiſe bei. 


Die Richtigkeit dieſer Behauptung wird wohl dadurd am beften 
bewiejen, daß es den Gegnern der Abtretung baieriſcher Gebietötheile 
um nichts jo fehr zu thun war, als einen Zürften in die Sade zu 
verwideln und in jolder Weife einen rechtlichen Vorwand zur Ein: 
miſchung fremder Mächte zu erlangen. Diefer Fürft war Herzog 
Karl von Zweibrüden, Karl Theodors präjumtiver Nachfolger in der 
pfalziſchen und jegt auch in der baierifhen Kurwürde. 


Wir wiffen von ihm, daß er vor längerer Zeit fi) fruchtlos 
um die Hand der Erzherzogin Amalie beworben hatte, und daß man 
dem Scheitern dieſes Planes die gehäffige Haltung zufchrieb, welche er 
jegt gegen Defterreich einnahm 51%). Cine andere Feindin des faifer- 
lichen Haufes, die Herzogin Marianne in Baiern, eine Schwägerin 
Marimilian Joſephs ſowohl als Karl Theodor, die ſchon vor mehr 
als dreißig Jahren mit franzoſiſchem Gelde an den Höfen von Münden 
und von Bonn dem öſterreichiſchen Cinfluß befämpfte5'1) und ſich 
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jedoch die vornehmfte Rolle in den geheimen Madjinationen, zu deren 
Hauptſchauplatz jegt Münden gemacht wurde. Da fie ihre Spike 
ausſchließlich gegen Defterreich fehrten, wurden fie vor den Augen des 
faiferlichen Gejandten mit äußerfter Sorgfalt verſteckt; jeine Berichte 
enthalten daher aud) gar feine Aufflärungen über fie. Wir erfahren 
aus ihnen nur, daß einer der Minifter des Herzogs von Zweibrüden, 
Ehriftian von Hofenfels fi unter dem Vorwande nad Münden 
begab, ev habe den Auftrag erhalten, in Bezug auf den Befig, welcher 
feinem Herrn durch den Tod Marimilian Joſephs in Böhmen zuge: 
fallen jei, Fürſorge zu treffen. Gleich nad) feiner Ankunft näherte ſich 
Hofenfels dem Freiherrn von Lehrbach, der ſchon unterrichtet war von 
der Gefahr, daß der Herzog von Zweibrüden durch Aufreizungen alter 
Art vermocht werden fönnte, ſich gegen die Befriedigung der Anſprüche 
des Haufes Defterreich zu erfläven. Sowohl Hofenfels als der von 
Lehrbach gleichfalls zu Mathe gezogene Vieregg meinten, das befte 
Mittel, Unheil zu verhüten, beftehe darin, daß der Kurfürft veranlaßt 
werde, den Herzog von Zweibrüden nah Münden fommen zu Lafien, 
um ihn dort für die mit Oefterreich beftehenden Berabredungen zu 
geroinnen. Lehrbach jelbft übernahm es, den Kurfürften zur Berufung 
des Herzogs Karl zu bewegen 512), und binnen wenig Tagen traf der 
jelbe in Münden ein. 





So wie fein Minifter Hofenfels gethan, jo trat auch der Herzog 
von Zweibrüden bald nad; feiner Ankunft in vertrauliche Verbindung 
mit Lehrbach. Er hatte ſchon früher, ald Marimilian Joſeph ſich noch 
am Leben und Karl Theodor in Mannheim befand, die Führung 
der Verhandlungen mit Oefterreid) dem Kurfürften von der Pfalz 
ausfchlieglih, und zwar mit der Erflärung überlafien, daß er mit 
Allem, was derjelbe für gut halte, einverftanden fein werde 513). Aber 
jegt verhehlte er doc feine Empfindlichkeit nicht, daß eine Ueberein 
tunft zwiſchen Oefterreih und Kurpfalz ohne fein Vorwiſſen, als des 
zunächſt Betheiligten, abgejchloffen worden fei. Er glaube, daß joldes 
nad) den pfalziſchen Hausverträgen nicht hätte geſchehen follen, und er 
hoffe, Lehrbach werde zwiſchen ihm und dem Kurfürften vermitteln, 
auf dag die volifte Einigteit zwiſchen ihnen und ihren Häujern wieder 
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hergeitelft werde. Seine Miniſter Ejebed und Hofenfels würden zu 
diejem Ende mit Lehrbach beſonders verhandeln 5'}). 


Lehrbach hatte im dem Augenblide, al& er in diefem Sinne 
nad Wien ſchrieb, offenbar feine Ahnung, daß jowohl der Herzog von 
Zweibrũcken als Hofenfels ihn mit ihren anfcheinend vertraulichen 
Mittheilungen nur zu hintergehen fi) bemühten. Was Hofenfels be: 
traf, ſchien Yehrbach allerdings deſſen fortwährender Umgang mit dem 
jranzöſiſchen Gefandtichaftsjecretär Marbois, der aud mit dem ſächſiſchen 
Bevollmächtigten, Freiherrn von Zehmen, in naher Berührung ftand, 
jiemlich verdächtig. Aber von dem, was in München eigentlich geſchah, 
hat Lehrbach fih damals in volfjtändigjter Unfenntniß befunden. 


Daß Herzog Karl und Hofenfels den Freiherrn von Lehrbach 
betrogen, joll ihnen hier nicht zum Vorwurfe gemacht werden; fie 
bebienten jich eben der Waffen, über die fic verfügen fonnten und 
welche ſie mit befonderer Gefchidlichfeit zu führen verftanden. Aber 
gerade ſie und diejenigen, die mit ihnen gemeinfame Sache machten 
in gleihartigem Bemühen, als die ehrenwerthen, idenlen Zweden nad) 
itrebenden Berjonen, ihre Gegner aber als die Pflichtvergefienen und die 
Verworfenen zu bezeichnen, deren Andenken auch noch in der Geſchichte 
gebrandmarft werden müſſe, eine jolche Beurtheilung richtet vor dem 
mbefangenen Auge fich felbft. Auf beiden Seiten war vielmehr der 
moraliſche und fittliche Werth der Handelnden fo ziemlich gleich; auf 
beiden Seiten waren die großen Triebfedern der Menſchen, die Jagd 
nd Gewinn und die Leidenfchaftlicfeit gleihmäßig im Spiele. Wie 
Karl Theodor und diejenigen, die ihm anhingen, ihren Vortheil in 
einmüthigem Zuſammengehen mit Defterveich fahen, jo erblidten ihn 
Karl von Zweibrüden, die Herzogin Marianne und ihre Diener in 
demjenigen mit Preußen. Von edleren Anfhauungen, von ruhm— 
würdiger Uneigennügigfeit kam auf beiden Seiten blutwenig vor, und 
wenngleich nicht beftritten werden foll, daß man von öſterreichiſcher 
Seite den pfälziſchen Miniftern Efebet und Hofenfels Belohnungen 
für etwaige Dienfte in Ausſicht ftelite5'5), fo ſcheinen ſolche Ber: 
jprechungen doch niemals jenen Umfang angenommen zu haben, der 
ihnen jpäter angedichtet wurde. 
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Auch jegt wieder drehte ſich fomit Alles um den Gegenſat 
zwiſchen Oeſterreich und Preußen, der jeit 1740, alfo feit nicht viel 
weniger als vierzig Jahren eine fo tiefgehende Einwirkung auf die 
politifchen Verhältniffe beider Länder zu einander, ja auf diejenigen 
ganz Europa’s ausgeübt hatte. Aber auch diefe Beziehungen waren 
fi, wie wir gejehen haben, nicht immer gleich, geblieben. Hie und da 
waren Zeitpunfte eingetreten, in denen man auf öfterreichiicher oder 
auf preußifcher, ja mandmal fogar auf beiden Seiten nad) einer 
Annäherung, nad einer Beihwidtigung der früheren feindjeligen 
Stimmung und fogar nad) Herftellung eines dauernden Einverftänd: 
niffes ftrebte. Aber am Ende waren doch all diefe Bemühungen 
wieder fruchtlos geblieben, und wenn auch bei der Theilung Polens 
ein gewifjes Zufammenmirfen beider Staaten eingetreten war, jo hatte 
gerade der Vorgang Friedrich® in diefer Angelegenheit, insbeſondere 
bei Feftfegung der Grenzlinie, der in Oeſterreich ohnehin niemals 
erloſchenen Mißftimmung gegen ihm neue Nahrung gegeben. Emfig 
forgte er dafür, daß diefelbe nicht einer verjöhnlicheren Gefinnung 
weide. Kein Tag vergehe, fagte Raunig im Dezember 1776 zu dem 
Vertreter einer europäifchen Großmadt, an weldem man nit Be 
weife von der böswilligen Ausdauer des Könige von Preußen erhalte, 
Defterreich jeden üblen Dienft bei den Höfen zu erzeigen, an demen 
er Repräfentanten befige. Und die Ießteren feien nicht muthvoll genug, 
ihm das Ergebniß ihrer eigenen Beobachtungen zu ſchreiben. Denn 
fie fönnten ſich von der Bejorgniß nicht losmachen, fein Mißfallen 
zu erregen, fobald fie einer feiner vorgefaßten Meinungen wider 
fprädhen. „Er ift unfer unverföhnlicher Feind“, jo lauteten die Worte 
des Staatskanzlers über Friedrich, „er zeigt fich jo in dieſem Augen 
„blide, und wir müffen gerade jegt auf unferer Hut gegen ihn 
„fein“ >19), Und etwa ein Jahr fpäter, im Dezember 1777 fagte 
Raunig zu demfelben Gewährsmanne: „Gute Menſchen fönnen die 
„wilden und faft wahnfinnigen Ausſchweifungen eines Gemüthes wie 
„das jenes Fürften, in welchem Leidenfchaft und räuberiſcher Ehrgeiz 
„immerdar regieren, weder vorausſehen noch berechnen. In feinem 
„perjönlichen Charakter, feiner Stimmung, feiner mürriſchen Einfam: 
„keit, feinem Menfchenhaffe, feiner fteten Verachtung fittlicher Pflichten, 
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„der Abnahme feiner Gefundheit, in feinen perfönliden und unver 
„Jöhnlichen Feindſchaften“, nicht aber in „jharffinniger Vorausſicht 
„oder gejunder Staatslkunſt“ fucht Kaunitz die Beweggründe feines 
Handelns. Und deffen Zielpunkt erblidt er im nichts Anderem als in 
der Möglichkeit, welche Friedrich herbeiführen wolle, „in dem alige- 
„meinen Brande die Mittel zu finden, etwas für ſich zu entwenden“ 517). 


Nicht etwa in der Meinung, daß Kaunig vollfommen Recht 
gehabt Habe mit diejen Aeußerungen über den König von Preußen, 
find fie hier angeführt worden, jondern nur um zu zeigen, weſſen der 
Lenler der öfterreichiichen Politik ſich von ihm verfah. Und es läßt 
fi nicht leugnen, daß Friedrich nie einen Augenblid verjäumte, den 
Verdacht wahr zu machen, den der öfterreichiihe Staatstanzler wider 
ihn hegte. 


Raum hatte der König, und zwar zwei Tage jpäter als fie in 
Bien eingetroffen war, die Nachricht von dem Tode des Kurfürften 
Marimilian Joſeph erhalten, als er den in Weimar lebenden Grafen 
Euftah von Görk auserfah, ihm in der Sache der baieriſchen Erb- 
folge als geheimer Agent zu dienen. Borerft hatte Görtz möglichft 
genau die Abfichten zu erfunden, welche Defterreich hinſichtlich diefer 
Angelegenheit verfolge. Nachdem er zu diefem Zwecke ſich einige Zeit in 
verſchiedenen Städten Deutfchlands umhergetrieben, machte Görg dem 
fürſtlich Pfalz-Lautern’ichen Reichstagsgeſandten Brentano in Regens- 
burg insgeheim die Mittheilung, der König von Preußen jei erbötig, 
den Rurfürften Karl Theodor in der Behauptung all feiner Befigungen, 
insbefondere aber der baierifchen Länder, mit allen ihm zu Gebote 
ftehenden Kräften zu unterftügen. Keineswegs meine er, der Kurfürſt 
ſolle alfjogleih die Waffen ergreifen. Derjelbe möge vorerft den Rechts: 
weg einfchlagen, feine Beichwerden vor den Reichstag bringen und den 
Beiftand der Garanten des weftphälijchen Friedens anrufen. Sollten 
aber diefe Schritte erfolglos bleiben, dann werde der König von Preußen 
feine ganze Macht aufbieten, um Kurpfalz zu dem zu verhelfen, was 
ihm gebühre. Der König ſchmeichle ji mit der Erwartung, der 
Kurfürft werde jein Anerbieten nicht ausſchlagen und ihn nicht 
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hiedurch zwingen, den Anfprüchen Sachſens jeine fräftigfte Unterftügung 
zu leihen. Denn weder Preußen noch ivgend eine andere europäilche 
Macht könne es gleichgültig mit anfehen, wenn das Haus Oeſterreich 
feine Vergrößerungsabfichten durchſetze. Und ſollte fi auch der Kur: 
fürft ſchon durd eine etwa mit Defterreich abgeſchloſſene Uebereinkunft 
die Hände gebunden haben, jo werde es doch an einem Vorwande 
zum Rüdtritte von derfelben nicht fehlen. 


Wenn man bedenkt, daß gerade das Mißtrauen gegen den König 
von Preußen es war, durch weldes Karl Theodor zu feiner Annäherung 
an Oeſterreich und zu feinen Berabredungen mit dem Kaijerhauje ver 
mocht worden war, jo wird man fi nicht wundern, daß er den An- 
erbietungen Friedrichs auch jegt nicht traute und fie einfach zurüd 
wies. Durch Vieregg ließ er fie jedoch Lehrbach befannt geben und 
hinzufügen, er baue zuverſichtlich auf Oeſterreichs Schug, mern ihm 
entweder durch die unerwartete Unterftügung, welche die ſächſiſchen 
Forderungen bei Preußen zu finden jchienen, zu nahe getreten werden, 
oder wenn der König es fich beilommen laffen jollte, die pfälziſchen 
Lande, insbejondere Jülich und Berg feindlich zu überziehen >18). Und 
als Lehrbad binnen wenig Tagen dem Kurfürften.die Erflärung mit- 
theilen konnte, Oeſterreich werde ihm mit all feiner Macht ſchützend 
zur Seite ftchen, fand Karl Theodor hierin Troft und Beruhigung. 
Neuerdings erklarte ex, feinem gegebenen Worte unverbrüchli treu 
bleiben zu wollen 519), 


Die abſchlägige Antwort des Kurfürjten mußte in Berlin um 
fo unangenehmer berühren, als man dort wirklich dev Meinung ſich 
hingegeben hatte, e8 werde, auch wenn er mit Oeſterreich bereits einen 
Vertrag abgeſchloſſen Hätte, nicht ſchwer fein, ihn wieder zum Bruce 
desfelben zu verleiten. Wie dort jelbft "die höchſtgeſtellten Perſonen 
über Vertragstreue dachten, geht aus einem Briefe des Prinzen Heinrich, 
an den König vecht deutlich hervor. „Ich fehe noch nicht", ſchrieb er 
ihm am 26. Jänner, „daß wenn felbft der Tractat ſchon abgeſchloſſen 
„Sein folfte, dev Kurfürſt von der Pfalz verpflichtet wäre, ihn zu halten. 
„Vermochte man die Convention von Klofter Seven zu brechen, jo 
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„Wird es vielleicht auch möglich fein, den Kurfürften von Baiern von 
„Berpflihtungen zurüdtreten zu machen, welde die Furcht ihm ein: 
„gehen ließ" 520). 


Nachdem man von preußifcher Seite die Hoffnung aufgeben 
mußte, den Kurfürſten Karl Theodor dahin zu bringen, daß er fein 
aft vor furzem gegebenes Wort breche, verjuchte man «8, an feiner 
Statt den Herzog Karl von Zweibrüden zu gewinnen. Bei ihm hatte 
iedod König Friedrich ein jehr leichtes Spiel. Insgeheim begab ſich 
jein Unterhändler Graf Görg, und zwar zum zweiten Male nad 
Münden, nachdem fein früherer Verſuch, mit Rarl Theodor in Ber- 
bindung zu treten, gejcheitert war. In perjönlicher Unterredung mit 
der Herzogin Marianne, dem Herzoge von Zweibrüden und deſſen 
Miniftern Hofenfels und Eſebeck brachte Görtz die Sade bald ins 
Reine. Herzog Karl verſprach, an den König von Preußen zu ſchreiben 
und ihn um feine mächtige Unterftügung in der baieriſchen Succeſſions 
ſache zu bitten. Allerdings ſchien er bald darauf vor feiner eigenen 
Zufage wieder zu erſchrecken, und drei Tage hindurch verzögerte er 
ihre Erfüllung. Aber die ungeftüme Beſchwerde des Grafen Görtz 
und jeine Drohung, München alffogleid zu verlaffen, machten dieſem 
Zaubern ein Ende. Der Brief an Friedrich wurde geſchrieben und 
ihm dadurch eine Art rechtlichen Vorwandes ertheilt, ſich in die Frage 
der Erbfolge in Baiern zu mijchen. 


Ob dieß von Seite des Könige von Preußen geſchehen werde 
oder nicht, war gleichfall® ein Gegenftand der Meinungsverjchiedenheit 
zwiſchen der Kaiferin Marin Therefin und ihrem Sohne, und fie zeigte 
aud in diefer Beziehung größeren politifchen Scharfblid als ev. Schon 
in ihrem erjten Briefe an Merch jagte fie, wie bereits angeführt 
wurde, Friedrichs Widerftand vorher; Joſeph aber jchmeichelte ſich 
noch mehr als drei Wochen jpäter, daß es zu einem folchen nicht 
fommen werde. „Der König von Preußen”, jchrieb der Kaiſer an 
den Großherzog von Toscana, „hat nod fein Wort zu und gejagt. 
„Er ift der übelften Laune und Hopft an alle Thüren, um zu wiffen, 
„ob man mit ihm gemeinfchaftliche Sache machen will. Da er fie 
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„iedoch verfchloffen findet, muß er ſich in Geduld faffen, indem er es 
„Nicht wagt, fi allein in den Vordergrund zu ftellen. So wird, 
„wenn ich mich nicht täufche, zum Erftaunen der ganzen Welt dieje 
„Angelegenheit in großer Ruhe verlaufen. Aber man muß rajd und 
„mit Entjchloffenheit handeln; Hätten wir bieß nicht gethan, dann 
nbürge ih Dir dafür, dag mir jet, einen Monat nad) dem Tode 
„des Kurfürften, noch fein Dorf inne hätten“ 521). 


Inzwiſchen hatte man es jedoch für nothwendig gehalten, das: 
jenige, was hinfichtlich der baieriſchen Erbfolge von Wien aus gejchehen 
war, zur Kenntniß der fremden Mächte zu bringen. Am 20. Jänner 
richtete Kaunig an ihre Vertreter am Kaiſerhofe ein Rundjchreiben, 
in welchem er ihnen die Anſprüche Oeſterreichs auf baierijche Gebiets: 
theile, den Einmarſch der Truppen zur Geltendmadung derjelben, und 
den Abjchluß der Uebereintunft mit dem Kurfürften Karl Theodor 
mittheilte. Auch an den preußiichen Gefandten Freiherrn von Niedejel 
erging felbftverftändlich dieje Eröffnung; erſt zwei Wochen jpäter wurde 
fie, und zwar in einer Weile beantwortet, auf welde man in Wien 
nicht gefaßt geweſen ſein mag. Allerdings hatte Kaunitz aus Berlin 
die Nachricht erhalten, der König fei ungemein aufgebracht geweſen 
über den Einmarſch der öfterreichiihen Truppen in Baiern und über 
den Abſchluß der Convention 522). Dennoch meinte er aud) jegt noch, 
von preußifcher Seite fein „ernfte und gewaltſame“ Maßregeln kaum 
zu beforgen. Mit ſolchen wurde freilich aud in der Note nicht ge 
droht, welche Riedefel am 7. Februar dem Staatskanzler überreichte 32°\. 
Aber in ihr wurden doch alfe Anjprüce Oeſterreichs auf baieriiche 
Gebietötheile, ja jogar diejenigen auf die böhmifchen Lehen in der 
Oberpfalz beftritten. Durch eine ausführliche Denkſchrift, welche Niedejel 
gleichfalls übergab, geihah dieß in noch eingehenderer Weile. Das Be: 
gehren wurde geftelft, der militäriſchen Occupation von Yandftrichen, 
die man als erledigte Reichslehen betradhte, ein Ende zu machen, und 
über diefe Lehen nur im Einverftändniffe mit den Fürften des Reiches 
zu verfügen. Und um die Erflärung nicht allzu drohend werden zu 
laffen, wurde an ihrem Schluffe der Hoffnung Ausdrud verliehen, 
daß die ganze Angelegenheit in friedlicher Weije zu jchlichten fein werde. 
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„Die befannte Nota“, fehrieb Kaunitz eine Woche jpäter, am 
14. Februar an Maria Therefin, „melde Baron Niedefel vor einigen 
„Tagen auf Befehl jeines Hofes überreichte, hat mir nicht nur jehr 
bedenklich, fondern aud) einiger Maßen beleidigend zu fein geichienen, 
„und habe ich daher aus Beyſorge der Wirkung, melde meine erfte 
„billige Ereiferung bei Verfaffung der unumgänglichen Beantwortung 
„nad fich ziehen dürfte, zu deren Entwerfung nicht eher die Feder 
„anfegen zu follen erachtet, als ich nicht ſolches mit altem Blute 
„tun zu können mich aufgelegt finden würde, und glaubte ich um jo 
„mehr diefer Betrachtung ftattgeben zu follen, als die dießſeitige Be: 
„antwortung obgedachter Note die fünftigen Entſchließungen des Königs 
„in Preußen großentheils vermuthlid, entſcheiden würde." 


Auch Marin Therefia und Joſeph theilten die Crbitterung 
des Staatskanzlers über die Erflärungen des Königs Friedrih. Die 
Erftere jah in ihmen die unheilvolfe Beftätigung ihrer düfteren Ahnun: 
gen; Joſeph aber nannte bie preußijhen Mitteilungen unverjchämt, 
und er freute fich der Abficht, hierauf eine in ſcharfem Tone gehaltene 
Antwort zu ertheilen 2. Zwei Entwürfe legte Raunig hiezu vor, 
und es geſchah wohl auf Antrieb der Kaiſerin, daß der mildere und 
mafvolfere gewählt wurde. Gleichwohl führte ıman, wie Joſeph mit 
Recht hervorhob, eine zwar verbindliche, aber dod auch feite Sprache, 
und er hielt den Verſuch einer Widerlegung der preußiſchen Aus. 
führungen für gelungen >35). Aber wenn Raunig der Meinung ſich 
hingab, von der Beantwortung der preußifchen Note hänge der fernere 
Entihluß des Königs ab, fo fonnte das immer nur von dem Wejen 
und nie von der Form diefer Antwort gelten. Durch eine felbjt nur 
theilweiſe Nachgiebigfeit von Seite des Wiener Hofes wäre wohl auch 
der König von Preußen zu einer ſolchen zu bewegen geweſen; hielt 
man jedoh in Wien an der Durchführung des einmal Begonnenen 
feit, jo durfte man nicht davan zweifeln, daß diek nicht mehr im 
Bege friedliher Verhandlung, jondern nur noch auf dem des offenen 
Kampfes gegen Preußen möglich fein werde. 


In dem Entſchluſſe, fi der Verwirflihung der Abjichten des 
Wiener Hofes nöthigen Falles mit gewaffneter Hand zu widerſetzen, 


332 Sachſens feindfelige Baltung gegen Oefterreich. 


wurde König Friedrich durch die Ausfichten auf Bundesgenoſſen nod 
mehr bejtärft. Allerdings beſaß der Eine aus ihnen, der ſich zuerſi 
ihm ergab, der Kurfürjt von Sachſen gerade feine beträchtliche Kriege- 
macht, aber jeine Haltung war wegen feiner Stellung als Kurfürſt 
und wegen der Lage jeines Landes von jehr großer Wichtigfeit. Der 
ungeheuven Auſprüche, welche die verwitwete Kurfürftin von Sachſen 
als Schweſter Marimilian Joſephs auf Grundlage von Altodial: 
forderungen an Baiern erhob, ift bereits Erwähnung geſchehen, und 
in ihnen lag einer dev Hauptfächlichften Beweggründe, durch welche Karl 
Theodor zu feinem Anjchluffe an Dcfterreih vermodt wurde. Mit 
drückenden Schulden belajtet 20), trat Maria Antonia jhon im Jahre 
1776 ihre Forderung an ihren Sohn, den Kurfürften von Sadjen 
ab. Letzterer meldete diejelbe nad) dem Tode Maximilian Joſephe 
auch in Wien an, aber ev Fonnte dort in Folge der Verhandlungen 
mit Karl Theodor natürlicher Weife nicht willfähriges Gehör finden. 
Ohnehin ſchon mit dem Kaiſerhofe wegen dev Angelegenheit der 
Schönburgijchen Lehen in Zwiefpalt geraten, warf ſich jett Friedrich 
Auguft vollends in die Arme des Königs von Preußen. 


Maria Thevefin fühlte ſich durch Sachſeus Anſchluß an Preußen 
um jo tiefer verlegt, als fic in Erinnerung an die anſehnliche Reihe 
wichtiger Dienfte, die ſie den Mitgliedern des Furfürftlichen Hauſee 
erwiejen, hierin eine Handlung ſchreiender Umdankbarkeit erblickte. 
Weniger empfindlich für das Gemüth dev Kaiferin, aber von nod 
größerer politiicher Bedeutung war es, daß Rußland, nachdem es 
Anfangs eine für Oefterreih günftige Erklärung abgegeben hatte, ſich 
allmälig immer mehr auf die preußifche Seite ſtellte. Am jchmer; 
lichſten aber fiel e8 der Kaiferin, als fic jeden mußte, wie weit aud 
Frankreich davon entfernt war, die Haltung zu beobachten, auf welde 
fie von diefem alten Verbündeten gehofft Hatte. 


Schon vor dem Tode des Kurfürjten von Baiern war die Frage 
jeiner Erbfolge von - Wien aus am franzöfiihen Hofe zur Sprache 
gebracht worden. Denn einerjeits Hatte Frankreich einen jehr langen 
Zeitraum hindurch an allen Angelegenheiten, welche das kurfürſtlich 


weidentige · Benehmen Prantreice. 333 


pfãlziſche Haus betrafen, einen umgemein großen, oft geradezu maß- 
gebenden Antheil genommen, und andererfeits war es für Oeſterreich 
wichtig, fi) bei dem bedeutſamen Schritten, die es vorhatte, der 
Zuftimmung, ja wohl gar der Beihülfe Frankreichs zu verfichern. 
Bon franzöficher Seite wurde die Mittheitung des Kaiſerhofes mit 
dem Rathe beantwortet, man ımöge ſich mit Kurpfalz gütlich ver: 
fändigen. Bekanntlich hatte man in Wien in diefem Sinne gehandelt. 
Nachdem alfo die Nachricht von dem Tode Marimilian Joſephs ein 
getroffen und zwei Tage jpäter die Webereinfunft mit dem pfälziſchen 
Sefandten abgeſchloſſen worden war, zögerte Kaunitz nicht einen Augen- 
did, den franzöfifchen Botſchafter Baron Breteuil von dem bieher 
Geſchehenen und den ferneren Abfichten Oefterreih® zu unterrichten. 
Aud) Mercy wurde hievon in Kenntniß gejegt 2”), und ebenjo erhielt 
er nad dem Eintreffen der kurpfälziſchen Ratificntion Runde von 
diefem Ereigniffe, jowie von dem gleichzeitig erfolgten Einmarſche 
öterreichifher Truppen in Baiern 529). 


Die erfte Aeußerung des franzöfiichen Miniſters der auswärtigen 
Geichäfte, Grafen VBergennes, über dieje Mittheilungen beftand in - 
nit anderem als in der ganz allgemein gehaltenen Erklärung, dem 
Könige von Frankreich fünne Altes, was zum Vergnügen und Vor- 
theile des Raiferhofes, ſowie zur Aufrechthaltung der Ruhe in Deutfch- 
land geveiche, nur hochwillkommen fein. Und als der Beſorgniß 
Erwähnung geſchah, der König von Preußen werde nichts unterlaffen, 
Deſterreich überall Schwierigfeiten zu bereiten und ihm Feinde zu 
erwecken, da entgegnete Vergennes: freilich werde ſich der König hicbei 
feiner gewöhnlichen Kunftgriffe bedienen. Aber man wiffe ſchon die- 
ielben nach ihrem eigentlichen Werthe zu jchägen ®9). 


Die gleiche Zurücdhaltung beobachtete Vergennes auch noch in dem 
fermeren Verlaufe diefer Angelegenheit, und Mercy meldete nad) Wien, 
es fei ihm unmöglich gewejen, bei jeinen Beiprehungen mit dem fran- 
zoſiſchen Minifter auch nur das geringfte Zeichen des Beifalls oder 
der Mikftimmung zu bemerfen. Als aber Mercy auf die Bemühungen 
des preußiichen Gefandten in Paris, Freiherrn von Golg himwies, 
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zwiſchen Defterreih und Frankreich Zwietracht zu jäen, da äußerte 
fi) Vergeunes in einer für Goltz ſehr unfchmeichelhaften Weije. Der- 
jelbe erjtatte jeinem töniglichen Herrn ganz erdichtete Berichte über 
Unterredungen, die ev mit den franzöfiihen Miniftern gepflogen habe; 
bis auf Tag und Stunde jeien jie unwahr. Daß die gejchehe, falle 
jedoch nur dem Könige jelbft zur Laft. Denn durch die jonderbaren 
Aufträge, die er feinen Gejandten ertheile, durch die jhroffe Art und 
Weije, in der ex jie zur Rede jtelfe, wenn fie diefelben nicht durchzu⸗ 
führen vermödjten, endlich durch die verächtliche Behandlung, die er 
ihnen angedeihen laſſe, zwinge er fie, ihm Unwahrheiten zu berichten 
und ſich hiedurch jo gut als möglich aus der Schlinge zu ziehen *20) 


So willkommen dieje mißfälligen Aeußerungen über den König 
von Preußen und deſſen Gejandten in Paris dem Grafen Mercy 
aud fein mochten, jo täuſchte ev ſich dod durchaus nicht über die 
"Bedeutung des verbächtigen Stillſchweigens, welches Vergennes über 
die Sache felbft, die öfterreichiichen Anſprüche auf baieriſche Gebiets: 
theile, ihm gegenüber fortwährend beobachtete. Um jo beunruhigender 
war ihm dasjelbe, als ihm der häufige Courierwechſel zwiſchen Paris 
und Berlin nicht entging und ev daraus auf eifrige Verhandlungen 
zwiſchen Frankreich und Preußen zu fchliegen gezwungen war. Er 
ſehe aus Allem, ſchrieb er nach Wien, wie ſcheelſüchtig man in Franf- 
reich jeden Zuwachs an Macht betrachte, der dem Haufe Dejterreih 
zu Theil werden könnte. Einen völligen Bruch der Allianz mit 
Oeſterreich glaube er zwar nicht befürdten zu müffen. Aber wahr: 
ſcheinlich habe der König von Preußen wenigſtens ſchon fo viel ge- 
wonnen, dag man ihm erflärt haben werde, er brauche bei weiterer 
Verfolgung des von ihm eingejchlagenen Weges feine Hinderniffe von 
franzöſiſcher Seite zu befürchten 5°). 


Die VBejorgnifje des Grafen Mercy wurden von Niemand leb- 
hafter empfunden als von dev Kaiferin felbft; ja fie ging Hinfichtlich 
derfelben wohl nod viel weiter als er. Nivgends aber fpricht die 
Beunruhigung ihres Gemüthes fich deutlicher und unverhüllter aus 
als in ihren Briefen an ihre Tochter, die Königin von Franfreid. 
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Im drängendfter Weiſe nahm Maria Therefin deren Beiſtand in 
Anſpruch, auf daß die für Oeſterreich jo mißgünftige Abficht des 
Königs von Preußen vereitelt und das ihr jo liebgewordene Bündniß 
mit Frankreich unerjcättert aufrecht erhalten werde. Cine Vernichtung 
desjelben würde ihr, ſchrieb fie ihrer Tochter, den Tod geben 52). 


Die Befürchtungen der Kaiſerin wurden durd) die Erklärungen, 
welche Breteuil, der auch ſeinerſeits das Verfahren Oeſterreichs nichts 
weniger als wohlwollend beurtheilte, auf Befehl ſeiner Regierung 
Anfangs der zweiten Hälfte des Februar 1778 dem Fürſten Kaunitz 
gegenüber abgab, keineswegs beſchwichtigt. Man ſah deutlich, daß fie 
auf nichts fo ſehr als auf den Anklagen fußten, welche König Friedrich 
in Paris gegen den Kaiſerhof vorgebracht hatte. Freilich waren ſie 
mit der Bitte um fernere Aufflärungen über die Abſichten Oeſterreichs, 
und mit dem Verſprechen verbrämt, man ſei zur Herbeiführung eines 
Einverftändniffes, wie man gegen Preußen verfahren ſolle, und zur 
Mitwirkung bereit, die ganze Streitjache friedlich zu ſchlichten. Aber 
Kaunig fühlte doch aus Allem nur die Veftätigung des ſchon von 
Mercy empfundenen Eindrudes heraus, daß man in Frankreich dem 
Haufe Defterreich eine Machtvermehrung nicht gönne. Man würde 
wohl eine noch viel jdroffere Haltung annehmen, wenn man hieran 
nit durch den bevorftehenden Ausbrud des Krieges mit England 
gehindert wäre 59). 


Gleichwohl hielt Raunig, indem er in diefem Sinne nad) Paris 
ijchrieb, noch an feiner früheren Meinung feft, der König von Preußen 
werde es nicht bis zum Kriege treiben wollen, jondern es ſei ihm nur 
darum zu thun, Alles in höchſte Verwirrung zu bringen und dann 
für ſich namhaften Vorteil zu erlangen. Als folder wäre wohl die 
Nachfolge der preußiichen Primogenitur in Ansbach und Bayreuth, 
ja vielleicht fogar in Julich und Berg zu betrachten. 


Maria Therefin pflichtete jedoch, was den. etwaigen Ausbruch 
eines Krieges betraf, der Anficht des Stantsfanzlers nicht bei. Auch 
jegt wieder ſprach fie in einem gleichzeitigen Briefe an die Königin 
von Frankreich die Befürchtung aus, daß es binnen furzem zum 
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Kriege kommen werde. Neuerdings bat fie ihre Tochter, ja flehte fie 
fie an, das Aeußerfte aufzubieten, um zu verhindern, daß ihr Gemal 
nicht duch „Böswilfige" zu falſchen Schritten verleitet werde. Niemals 
habe e8 einen zwingenderen Anlaß gegeben, feſt zufammen zu halten: 
das ganze politische Syſtemn, das Wohl beider regierender Häujer, 
insbeſondere dasjenige der öſterreichiſchen Stanten und ganz Europa's 
hänge davon ab. „Man übereile ſich in nichts", jehrieb die Kaiſerin 
wörtlich, „und man trachte Zeit zu gewinnen, um den Ausbrud) eines 
„Krieges zu vermeiden, welder, einmal begonnen, lange Zeit hindurch 
„dauern und für uns Alle unheilvolle Folgen nad) fi ziehen kaum. 
„Urtheile“, jo ſchloß Marian Therefin den Brief an ihre Tochter, 
„über meine eigene Pein. Der Kaifer, Dein Bruder Mar und Prin; 
„Albert würden die erften dabei Betheiligten jein ; diejer Gedanle 
„allein vernichtet mich faft. Aber ich vermöchte es nicht zu verhindern, 
„und wenn ich nicht unterläge, würden meine Tage trauriger fein als 
„der Tod“ 5), 


Man fann nicht jagen, dag Marie Antoinette ſchon von Anfang 
an mit den Abfichten des Kaiſers auf Erwerbung baierifchen Gebietes 
für Oefterreich einverftanden gemejen wäre; wir fennen vichnehr eine 
Aeußerung von ihr, welche zeigt, daß die in Frankreich herrſchenden 
Anſchauungen hierüber auch auf fie nicht ganz ohne Wirkung geblieben 
waren 535). Aber den Vorftellungen Mercy's umd weit mehr nod 
dem mächtigen Einfluffe, den ihre Mutter auf fie übte, gelang ee 
bald, eine völlige Umjtimmung der Königin zu Wege zu bringen; jie 
wurde von num an, vielleicht zu ihrem eigenen Schaden, ein eifrigee 
Werkzeug der öſterreichiſchen Politif. Und es war ein hartes Stüd 
Arbeit, welches Maria Thevefin hiemit ihrer Tochter übertrug. Denn 
auch ihr Gemal, König vudwig XVI. betrachtete die Schritte jeinee 
Schwagers, des Naijers, nur mit unzufriedenem Blicke, und er nannte 
fie ihr gegenüber eine Wiederholung der polniſchen Theilung; um 
ihretwillen müffe er das Verfahren ihres Haufes lebhaft bedauern 5’. 
So weit fam es, daß die frauzöſiſche Regierung ihre Gefandten im 
Auslande zu der Erflärung ermächtigt, eine Loslöfung baieriſcher 
Gebietötheile von dem Stanımlande geſchehe gegen ihren Willen und 
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werde von Frankreich mißbilfigt. König Friedrich aber ſchrieb wohl 
in einiger Selbfttäufchung, jedod im Tone aufrichtiger Ueberzeugung 
jeinem Bruder, er fei mit Frankreich einig geworden. Es werde ſich 
unbedingt für Preußen erflären und mit Entfchloffenheit handeln. Ja 
jogar der König von Sardinien biete fih an, eine Diverfion gegen 
Mailand zu machen. Oeſterreich fei fomit auf allen Seiten von 
Feinden umringt, und alle feine Anerbietungen würden nach dem be 
vorftehenden Abjchluffe der Vereinbarungen Preußens mit Frankreich 
und Sardinien zu fpät fommen. Man müffe zugeben, daß die Lage 
Preußens eine günftige jei 57). 


Prinz Heinrich theilte die Zuverſicht feines Töniglihen Bruders 
nit ganz, und er rieth ihm, den Verfprehungen Frankreichs und 
Sardinien nicht allzu jehr zu trauen, fondern vielmehr ein Pförtchen 
offen zu laſſen zu ferneren Verhandlungen mit Wien. Friedrich aber 
erwiederte hierauf, daß er in der That noch feine definitive Antwort 
Frankreichs befige, jedoch noch immer glaube, diefer Staat werde ſich 
leineswegs zur Beobachtung ftrenger Neutralität herbeilaffen, jondern 
für Preußen Partei nehmen 528). 


Aber nicht nur in Berlin, aud in Wien betrachtete man die 
franzöſiſche Neutralität als ein Uebel, und trog der Anfangs fo un- 
gänftig lautenden Erflärungen Frankreichs ließ man noch immer die 
Hoffnung auf deffen Beiftand nicht volfftändig fahren. So lebhaft 
Maria Therefia auch wünfchte, ihm durch Verwendung ihrer Tochter 
zu erlangen, fo ließ fie dod auch die Vorficht, welche die Stellung 
der Letzteren ihr auferlegte, keineswegs ganz außer Acht. „Was mid 
„in dieſen fritiihen Umftänden am meiften beſchäftigt“, ſchrieb fie an 
Mercy, „ift die Lage meiner Tochter. Ich bin überzeugt von ihrer 
„Anhänglichkeit an ihre Familie und von ihrem guten Willen, hievon 
„Beweife zu geben, jo weit ihre Leichtfertigfeit ihr nur immer ernfte 
„Betrachtungen geftattet. Aber es ift nöthig, daß fie ohne Lebhaftig- 
„feit, mit fehr viel Umſicht und Geſchicklichkeit Handle, um fi dem 
„Könige nicht läftig, ja vielleicht fogar verdächtig zu maden. Mehr 
„als ein franzöfiiher Minifter würde, wenn er deffen gemahr werden 
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„Sollte, nicht unterlafen, davon Nugen zu ziehen, um ihren Credit zu 
„Schwächen und ihren Einfluß auf die Geſchäfte zu vernichten.“ Und 
obgleich fie dem Grafen Mercy die Frage der baierijchen Erbfolge 
dringend ans Herz legt und ihn verfihert, daß fie feiner Einſicht 
und feinem Eifer völlig vertraue, fügt Maria Thereſia doc hinzu, 
fie empfehle ihm die Intereſſen ihrer Tochter noch mehr als ihre 
eigene Sache 539). 


Man wird es wohl nicht fo ſehr dem Einfluffe der Königin 
als der ruhigeren Erwägung der obwaltenden Verhältniffe zufehreiben 
dürfen, daß binnen furzem in Frankreich eine für Dejterreich weniger 
ungünftige Auffaffung hervortrat. Man enthielt fi dort von nun 
an jedweden Tadeld der von Wien aus ſchon gejchehenen und noch 
zu unternehmenden Schritte, um die auf baierijche Gebietötheile 
erhobenen Anſprüche zu definitiver Geltung zu bringen. Jede Kund- 
gebung wurde forgfältig vermieden, aus welcher man Hätte ab- 
nehmen fönnen, Frankreich) mißgönne Oeſterreich die gewünſchte Ber 
größerung. Mit Wärme umd Lebhaftigkeit ſprach man für die Auf: 
rechthaltung des zwiſchen beiden Staaten beftehenden Bündniſſes fih 
aus. Aber man Hob doc hervor, daß die Beftimmungen desſelben 
auf einen aus Anlaß der baierifhen Erbfolge etwa ausbrechenden 
Krieg zwiſchen Defterreih und Preußen feine Anwendung zu finden 
vermöchten. 


Als Hauptgrund hiefür gab man an, daß die durch den Allianz- 
vertrag gewährleifteten Befigungen Oeſterreichs in feiner Weije bedroft 
feien. Die Anfprüce, um derentwillen der Krieg vielleicht ausbrehen 
fönnte, habe man zur Zeit des Abjchluffes der Allianz noch gar nicht 
gekannt; die etwaige Behauptung, man habe fie ftilli—hweigend garan 
tirt, widerftreite daher nicht nur dem Rechte, jondern auch der gefunden 
Vernunft. Der ausgefprocdene Zweck der Allianz Habe in nichts 
Anderem als in dem Beſtreben beftanden, jeden der beiden Staaten 
in dem Befige zu erhalten, in dem er fi) im Augenblicke ihres Ab- 
fchluffes befand; als ein Mittel zur Vergrößerung des Einen oder dei 
Anderen habe man fie niemals betrachtet. Allee was man daher in 
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einem ſolchen Falle von einander erwarten fönne, beftche darin, 
daß jeder der beiden Staaten eine einjeitige Vergrößerung feines 
Verbündeten ohne Unruhe und ohne Eiferfucht zulaffe Eine Theil 
nahme Frankreichs am Kriege würde ebenſo feiner Würde wie feinen 
aus dem weftphälijchen Frieden hervorgehenden Verpflichtungen, ja 
jogar feiner Allianz mit Oefterreih widerfpreden. Die perjönliche 
Freundſchaft des Königs für die Kaiſerin und den Kaifer fönne fein hin- 
veichender Beweggrund fein zur Hinopferung des Blutes und der Geld- 
mittel feines Volles. Und außerdem nehme die bedenkliche Geftaltung 
der Beziehungen Frankreichs zu England feine Aufmerkfamfeit derart in 
Anſpruch, daß er jeine Streitfräfte nicht in einem Augenblicke zu theilen 
vermöchte, in welchem die ungejhmälerte Zufammenhaltung derjelben 
durch die Heiligften Interefien feines Staates geboten erjcheine 51%). 


Bon dramatiſcher Wirkung ift der Bericht, welden Breteuil 
jeiner Regierung über die Beſprechung erftattete, in der er dem Fürjten 
Raunig die ihm aus Frankreich zugelommene Depeſche vorlas. Als 
Breteuil zu der Stelle fam, in der die Erflärung enthalten war, der 
König werde in dem Kriege, der in Deutichland ausbrechen fönnte, 
ſtrenge Neutralität beobachten, bat Kaunig un langſame Wiederholung 
derjelben und brachte fie, den Worten des Botſchafters folgend, zu 
Papier. Als jedoch Breteuil, die Vorleſung fortfegend, den Abſatz 
1a8, demzufolge Frankreich den gegebenen Fall für einen folden erklärte, 
auf welchen "das Bündnig mit Oefterreid, feine Anwendung finden 
ſolle, übermannte den fonjt fo befonnenen Staatöfanzler der Zorn. 
Er verlangte von dem Botjchafter eine ſchriftliche Mittheilung diefer 
Erklärung, fonft fönme er der Raiferin gar nicht darüber berichten. 
Nur ſchwer gelang es Breteuil, ihn wieder etwas zu beſchwichtigen; 
bis jedoch die Vorlefung der ganzen Depeſche beendigt war, hatte 
Kaunig feine frühere Ruhe voliftändig wieder gewonnen. Cr fagte 
aur, es ſei nuglos, Verträge zu jehliegen, wenn die Auslegung der 
durch diefelben feftgeftellten Verpflichtungen Hinterher ganz willtür- 
lich geſchehe 4). 


Schon vor dieſem Geſpräche zwiſchen Kaunitz und Breteuil 
hatte Maria Thereſia der Hoffnung, in einem etwaigen Kriege gegen 
22* 
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Preußen Frankreichs werkthätigen Beiftand zu erlangen, fo ziemlich 

entſagt. Breteuil behauptet, die Kaiferin habe ihn von nun an falt- 
finnig behandelt und den Verkehr mit ihm vermieden, während von 
Seite Joſephs das Gegentheil gefchehen fei5t?). Aus den von ihr 
jelbft herrührenden Aufzeichnungen wiffen wir jedoch, daß fie Breteuil 
keineswegs grollte. Anfangs habe er zwar, ſchrieb fie an Merch, feine 
Erflärungen mit gar zu viel Wärme vorgebracht, aber jeither jei er 
hievon wieder zurüdgefommen und benehme fich tadellos. Ja er habe 
trog der Lebhaftigfeit feines Weſens die ftarfe Sprache, die man gegen 
ihn geführt, fi ruhig gefallen laſſen. 


In dem Briefe, in welchem Marin Thereſia in ſolchem Sinne 
über Breteuil ſich ausſprach, belobte fie fih aud der Haltung des 
franzöfifchen Gefandten in Regensburg, Marquis Bombelles. Um jo 
ſchärferen Tadel erfuhr ihrerfeits diejenige des franzöſiſchen Gejchäfts 
trägers in Münden, Grafen Marbois. Die Kaiferin ftellte ihn als 
den Mittelpunkt der Veftrebungen Hin, welche von dort aus gegen 
die Verwirflihung der Abfichten Defterreich® gerichtet waren 549). 


Wer die damaligen Vorgänge in Baiern beobadhtet, wird leicht 
einer doppelten, fich gerade entgegengejegten Strömung gewahr werden. 
Mit der einen gingen alle diejenigen, welche mit dem Kurfürften Karl 
Theodor und feinen pfälziihen Nathgebern eine gütliche Vereinbarung 
mit Oefterreich über da8 Ausmaß und die Wahl der ihm zu über 
laffenden, bisher baierifchen Gebietötheile zu Stande bringen wollten. 
Zu der anderen aber befannten ſich die Gegner jeder Abtretung baieri- 
ichen Gebietes an Oefterreich, und deren Anzahl war natürlicher Weile 
im Lande jelbft eine überaus große. Ja fie gewann, man muß e& 
jagen, von Tag zu Tag mehr Boden, und ihre Bemühungen brachten 
es binnen kurzer Zeit dahin, daß Karl Theodor jelbft alfmälig zu 
zweifeln begann, ob der von ihm eingejchlagene Weg auch wirklich der 
richtige fei. 


In diefer Stimmung des Kurfürften wird die Erklärung der 
gewiß auffalfenden Erſcheinung zu juchen fein, daß während er felbit 
von allem Anfange an eine Vereinbarung mit Oeſterreich gewunſcht 
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und fi zu diefem Ende bereit gezeigt hatte, defien Anfprüche wenigftens 
theilweiſe anzuerkennen und fie im Wege des Gebietsaustauſches zur 
Geltung gelangen zu laſſen, er über die ihm hiezu von öſterreichiſcher 
Seite vorgelegten Entwürfe zu feinem Entſchluſſe zu bringen war. 


Die Mipftimmung, welche man in Wien hierüber empfand, 
wurde durch die mehr als zweidentige Haltung des Herzogs Karl von 
Zweibrüden noch vermehrt. Anfangs hatte er, wohl um Lehrbach zu 
täufen und ihm feine geheimen Verhandlungen mit dem Könige von 
Preußen noch beffer zu verbergen, ihm durch Hofenfels den Wunſch 
ausfprechen laſſen, in die zwiſchen Defterreih und Kurpfalz abge- 
ſchloſſene Convention ausdrüdiid aufgenommen und hiedurch ihrer 
Vortheile theilhaft zu werden #4). Und als ihm wenige Tage fpäter 
der Entſchluß des Kaiſers angefündigt wurde, ihm gleichfall® den 
Orden des Goldenen Bließes zu verleihen, erging er fich in Xeußerun- 
gen des Iebhafteften Dankes für diefen Beweis der faiferlichen Huld. 
Schon waren Tag und Stunde zur feierlichen Uebergabe der Deco: 
ration, welche durch den Kurfürften vollzogen werden follte, beftimmt, 
und wie wenigſtens Lehrbach berichtet, freute ſich der Herzog auf dieſen 
Moment und verfuchte ſchon im voraus mit allen Zeichen unverkenn⸗ 
baren Behagens das neue Ordensband zu tragen. Da trat plöglic, 
und zwar in der Nacht vom 15. zum 16. Februar, bei ihm eine 
völlige Umftimmung ein. Am früdeften Morgen des legteren Tages 
berief er Vieregg zu ſich und kündigte ihm feinen Entſchluß au, ſich, 
fo Hoch er aud die ihm zu Theil gewordene Auszeichnung fchäge, 
hinfichtlich ihres Vollzuges einen Aufſchub zu erbitten. Alle Gegen: 
vorftellungen blieben fruchtlos; in geheimnißvollen Ausdrüden bat er 
wmabläffig, im nur eine Friſt von zwei Wochen zu gewähren, nad 
deren Ablauf er all dasjenige zu thun bereit fei, wodurch er fi 
dem Kurfürften gefällig zu zeigen vermöchte. Am folgenden Tage, 
dem 17. Februar verließ er Münden und fehrte nad Zweibrüden 
zurũckꝰ 1). 


Die Worte, mit denen Joſeph ſeinem Bruder Leopold von dieſen 
Vorgängen Kunde gab, find ein Beweis, daß er die Bedeutung derſelben 
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richtig beurtheilte. „Unfere Verhandlung über den Austaufch in Baiern“, 
ſchrieb er ihm am 26. Februar, „ift vollftändig gefcheitert und auf 
„der Herzog von Zweibrüden, der unferer Convention ſich anzuſchließen 
„und das goldene Vließ, das er kurz zuvor verlangt Hatte, zu 
„empfangen bereit war, ift durch preußifche Emiffäre hievon wieder 
„abgebracht worden und nad) Zweibrücden abgereift, ohme zu unter 
„zeichnen oder das Vließ anzunehmen; das ift unbegreiflih. Yon 
„allen Seiten gewinnen die Dinge eine düftere Geftalt, aber man darf 
„darum doch den Muth nicht verlieren‘ 54), 


Wenn Joſeph feinem Bruder gegenüber den Plan eines Gebiete. 
austaufches in Baiern als gejcheitert bezeichnete, fo könnte man leicht 
auf den Gedanken gerathen, daß nun aud) Karl Theodor fich gegen dieſes 
urfprünglich von ihm felbft ausgegangene Project ablehnend verhalten 
hätte. Dem war jedoch keineswegs fo; e8 mangelte dem Kurfürften 
Angefihts der von allen Seiten auf ihn einftürmenden Vorftellungen 
nur die Kraft, zu einem Entſchluſſe zu gelangen. Aber es blieb Lehr⸗ 
bad) nicht verborgen, daß es ihm am liebften gewejen wäre, ganz 
Baiern gegen die öfterreichijchen Niederlande zu vertaufchen. Denn 
der Kurfürft behauptete, fichere Kunde davon zu Haben, daß zu der 
Zeit, als Graf Chotek in Defterreih® Namen Baiern verwaltete, dit 
Einkunfte diefes Landes auf zehn Milfionen geftiegen fein. Was 
einmal erreicht worden, fei auch für die Zukunft nicht unmöglid. 
Geſchehe es aber, dann werde ein Erträgniß fich heraußftellen, auf 
deſſen Grundlage fi) der Austauſch Baierns gegen die Niederlande 
unſchwer bewerlſtelligen laſſe 57). 


Dieſe Mittheilung Lehrbachs wurde denn auch durch die Ant- 
wort beftätigt, welche endlich Ritter, inzwiſchen nach Wien zurüdtgefehtt, 
am 4. März, fomit gerade nad) Verlauf eines Monates, auf die ihm 
am 4. Februar eingehändigte öfterreichifche Dentigrift ertheilte. Laut 
ihres Inhaltes ftimmte der Kurfürft den Brincipien, die man von 
öfterreichifcher Seite den Austaufcverhandlungen zu Grunde legen 
wollte, vollfonunen bei. Im feinem Namen wurde ferner erklärt, daß 
auch er den Austauſch, welcher ganz Baiern und die Obere Pfalz 
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umfafje, al8 den erwünjctejten und natürlichften, ja als den einzigen 
betrachte, durch welchen die ganze Angelegenheit jo raſch und fo glücklich 
als nur immer möglich) beigelegt werden fönnte. Es wäre ihm daher 
auch die Befeitigung der dagegen obwaltenden Bedenken äußert will: 
fommen, und er glaube, dieß liege ſich durch folgende Betrachtungen 
erreichen. 


Schon zur Zeit des Abfchluffes des Friedens von Baden fei 
der Austaufh der öfterreichifchen Niederlande gegen Baiern, ja fogar 
ohne die Oberpfalz in Vorjchlag gebradt worden; man habe jomit 
damals nicht geglaubt, daß ihr Erträgniß in einem gar nicht auszu= 
gleichenden Mifverhältniffe ftehe. Für Defterreih fomme übrigens 
nicht dieſes Erträgnig allein, fondern aud noch der Umftand in 
Betracht, daß fein Handel durch die ſchiffbaren Flüffe, die Donau, 
den Inn, die Iſer und den Lech, welche alle fünftighin in den Bereich 
feiner Macht gezogen würden, einen Aufſchwung erhielte, der mit der 
Zeit weit höher als ein jegiges Mehreinfommen von einer Million zu 
veranjchlagen wäre. Für das ganze deutfche Reich aber würde es von 
äußerfter Wichtigfeit fein, daß der Vergrößerungsbegierde des branden- 
burgifchen Haufes eine Schranke gezogen werde. . Denn wenn Iegteres 
demnädjft in den Befig von Ansbad und Bayreuth gelange, werde es 
fi in Franken immer weiter ausdehnen wollen und hieran durch 
nichts gehindert werden können, als wenn die Obere Pfalz ſich in den 
Händen Oefterreich® befinde. Im Falle des Gegentheiles aber würde 
Preußen dieſelbe allmälig verſchlingen. Und was die Tractate mit 
fremden Mächten und die Hinderniffe betveffe, die von ihrer Seite 
gegen die Abtretung der Niederlande etwa erhoben werden würden, 
jo fönne der Kurfürft auch hierin feine unüberfteigliche Schwierigfeit 
erfennen. Die Berträge könnten fortbeftehen und der Nachfolger im 
Beſitze der Niederlande in die Rechte und Pflichten des Vorgängers 
eintreten; bie fremden Staaten aber würden wohl lieber das kur— 
pfäßziiche Haus als das weit mächtigere Defterreih zum Nachbar 
haben wollen. Ja es fei vorherzufehen, daß fie ſich einem folgen 
Austauſche weniger als einer bloß einfeitigen Vergrößerung Oeſterreichs 
durch Erwerbung baieriſcher Gebietötheile entgegenjegen würden. 
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Während er mit folder Lebhaftigfeit für dieſes Tauſchproject 
eintrat, verwarf der Kurfürft dasjenige, welches von öſterreichiſcher 
Seite beſonders hervorgehoben worden war, und zwar wegen Unzu 
länglichfeit der ihm für Ober- und Niederbaiern angebotenen Aequi: 
valente. Vermöge man fich jedoch zur Annahme eines diefer beiden 
Projecte nicht zu entſchließen, dann bleibe wohl nichts Anderes übrig, 
als ſich in die unangenehme Nothmwendigfeit zu fügen, es bei der der: 
maligen öfterreidjifchen Befigergreifung, obgleich ſowohl zum Nach 
theile des Kaiſerhofes als zu unberechenbarem Schaden des Kurfürften 
und des baieriſchen Landes bewenden zu laſſen. 


Schon ift der Geſichtspunkte Erwähnung geſchehen, in Anbetradt 
deren man in Wien den Eintaufh ganz Baierns und der Oberpfal; 
gegen die Niederlande weder für wünſchenswerth noch für durchführbar 
hielt. Insbeſondere war es Marin Therefia, welche diefem Projecte 
eifrigft widerftrebte, während Jofeph, wie man aus einem feiner Briefe 
an Leopold erfährt, unfchlüffig geweſen zu fein ſcheint. „Glaubſt Du, 
frieb er ihm damals, „daß eine Vertaufhung unferer Niederlande 
„gegen ganz Baiern ſammt der Oberpfalz und Allem was dazu 
„gehört, möglich und paffend fein würde? Der Fall ift ſchwierig und 
„verdient, daß Du über ihm nachdenkſt. Die Einfünfte der Nieder: 
„lande würden diejenigen Baierns, fo glaube ih, um eine Million 
„überfteigen, aber man fünnte dieß durch aufzunehmende Anleihen 
„ausgleichen“ 515). 


So wie feine Mutter erflärte ſich jedoch auch Xeopold mit gan; 
befonderer Lebhaftigfeit dagegen, daß die Niederlande für Baiern auf- 
gegeben würden >). Aber es bedurfte gar nicht der Abmahnung det 
Großherzogs, fondern der Widerftand der Kaiferin genügte, um es zu 
verhindern, daß man dem Wunſche des Kurfürften, die Niederlande 
zu erhalten, vwilffährig entgegenfam. Um ihn von demfelben abzu— 
bringen, nahm man in Wien Zuflucht zu einem Vorſchlage, ber 
immerhin etwas abenteuerlich erſcheint. Dan bot dem Kurfürften 
die neu erworbenen Königreiche Galizien und Rodomerien als Aus 
tauſchobject an®°%), aber man erhielt von ihm, wie wohl hätte voraus 
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gejehen werden fönmen, eine ablchnende Antwort. Karl Theodor 
nahm jedoch aus der Mittheilung, welche ihm hierüber gemacht wurde, 
ernenerten Anlaß zu der Erklärung, daß er von all den aufgetauchten 
Blanen demjenigen, der ihm Hoffnung auf den Befig der Niederlande 
gewähre, bei weiten den Vorzug gebe 551). 


Man fieht wohl wie gering die Ausficht war, daß es zwiſchen 
Oeſterreich und dem Kurfürften von der Pfalz zu einer Verftändigung 
über den von beiden Seiten gewünjchten Austaufch Tomme, denn 
jeder Theil hielt an dem von ihm gehegten, dem anderen aber unan- 
nehmbar erfcheinenden Lieblingöprojecte feſt. Obgleich die Verhand⸗ 
lungen, die man zur Erzielung eines Ausgleiches pflog, nicht abge 
brochen wurden, führten fie doc zu feinem Refultate, und es fchien 
dabei bleiben zu follen, daß man es bei der öfterreichifchen Beſitz⸗ 
ergreifung baierifcher Gebietötheile bewenden ließ und nur nad) bloß 
tocalen Bertaufhungen ftrebte, welche beiden Staaten eine pafjende 
Gebietsabrundung jo wie eine fichere und ununterbrocdene Grenze 
verſchafft hätten. Da nber der Kurfürft diefen Ausweg als einen ihm 
ſelbſt ſehr ummilltommenen und für Baiern höchſt nachtheiligen be 
zeichnet hatte, jo fann man wohl denfen, wie gering feine eigene 
Willfährigfeit und diejenige der baierijchen Behörden in allen Ber- 
handlungen war, bie ſich auf dieſe Verhältniſſe bezogen. 


Die fegteren werden in zweifacher Richtung ins Auge gefaßt 
werden müffen. Entweder wurden fie durch Meinungsverfchiedenheiten 
über Oeſterreichs Berechtigung zur Occupation einzelner baierifcher 
Diftricte und Ortſchaften, oder fie wurden durch die Berührungen 
veranlaßt, in welde die von öſterreichiſcher Seite eingejegte Admini- 
ftration der einftweilen in Befig genommenen Yandftriche nothgedrungen 
mit den Behörden und den Bewohnern der benadbarten baierifchen 
Diftricte gerieth. Weder in der einen noch im der anderen Beziehung 
lann hier auf eine ausführlichere Darftellung desjenigen, was zwiſchen 
beiden Höfen verhandelt wurde oder fonft geſchah, eingegangen werden, 
fo nahe die Verſuchung auch liegen mag, über diefe bisher noch niemals 
näßer beleuchteten Eveigniffe llareres Licht zu verbreiten. Nur das 
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wird gefagt werden dürfen, daß in erfterer Hinficht der Meinungs 
zwieſpalt dadurch hervorgerufen wurde, daß man vom baierifcher Seitt 
behauptete, Defterreich fei nur zur Decupation derjenigen Ortſchaften 
und Difteicte berechtigt, weldhe in dem Receſſe vom Jahre 1353 aus. 
drücklich angeführt fein. Im Wien Hingegen beftritt man zwar nid, 
daß diefer Nece die Grundlage der gejchehenen Befigergreifung bilde, 
aber man hob doch hervor, daß in dem Receſſe überhaupt mur die 
beträchtliheren Ortfchaften und diejenigen genannt wurden, deren Be: 
zeichnung zur Grenzbeftimmung nothwendig war. Die Mleineren und 
dazwiſchen liegenden Ortfchaften müßten, wenn aud nicht namentlid) 
angeführt, doch als zur ganzen Umgegend gehörig angejehen werden ®°). 


Um es jedoch hierüber zu feinem ernjteren Zwieſpalte kommen 
zu Iaffen, war man in Wien nicht nur hinſichtlich der Punkte, in 
denen die baieriſche Reclamation begründet erſchien, zur Nachgiebigteit 
bereit °5%), fondern man fandte zur Herbeiführung einer freundidaft 
lichen Verftändigung den Freiheren Ludwig von Lehrbach, einen Neffen 
des faiferlichen Gefandten in Münden, dorthin ab. Er galt für 
einen mit hiftorifchen und juriftiihen Dingen wohl vertrauten Mann 5), 
und er follte eine aufmerffame Prüfung der Documente vornehmen, 
auf deren Bafis man von baierifcher Seite die von Defterreih vor. 
genommene Occupation verfehiedener Ortſchaften als unberechtigt dar: 
ſtellte. Inſofern aber in Münden behauptet wurde, nicht Baiern, 
ſondern Oeſterreich liege die Pflicht dev Beweisführung ob, fo wurde 
Lehrbach beauftragt, zur Erhärtung des Gegentheils fid nicht nur 
auf den Haren Wortlaut der Convention vom 3. Jänner, jondern 
auch auf die Natur der Sache zu berufen. Denn nur die baierijchen 
und nicht die öſterreichiſchen Archive vermöchten über die Einzelnheiten 
der im Jahre 1353 vorgenommenen Landestheilung Aufſchluß zu 
gewähren. 


Um die gegenfeitige Verftändigung über einen Austaufch zu er 
feichtern, wurde der jüngere Lehrbach beauftragt, ſich diejenigen Finanz, 
Sameral: und landſchaftlichen Rechnungen vorlegen zu laſſen, aus 
denen man verläßliche Nachricht über die Einkünfte der baieriſchen 
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Länder und über die auf ihnen haftenden Laften zu erlangen vermöchte. 
Bor Allem ſei zu verſuchen, eine genaue Weberficht ſämmtlicher Ein- 
fünfte des verftorbenen Kurfürften und aller den Pandftänden über 
laſſenen Gefälle zu erhalten. Sei dieß nicht möglich, dann bleibe nichts 
übrig, ald das Erträgniß jedes Cameral- und landſchaftlichen Gefälles 
und den Betrag der etwa hierauf haftenden Laften insbefondere zu 
erheben. Hieraus gehe hervor, daß Lehrbach ſich aud) über das baieriſche 
Schuldenweſen ſorgſam zu unterrichten und der Urfache nachzuforichen 
habe, weßhalb die Durchführung des vor einigen Jahren angenommenen 
Tilgungsplanes ind Stoden gekommen fei. Schließlih wurde ihm 
bemerkt, daß die Behauptung, die Einfünfte Baierns hätten ſich unter 
der legten öſterreichiſchen Adminiftration auf zehn Millionen Gulden 
belaufen, nur dann einer gewiffen Begründung nicht entbehre, wenn 
die ganze Zeitdauer diefer Adminiftration ins Auge gefaßt werde; für 
ein Jahr Hingegen ergebe ſich nicht die Hälfte der erwähnten Summe. 
Und wenn man fi) von baierifcher Seite auf die Berichte des Grafen 
Johann Ehotef ald auf Beweiſe diefer Angabe berufe, fo möge man 
nicht vergeffen, daß Chotef nur in der Oberen Pfalz, Graf Gosß aber 
in Baiern die Adminiftration geführt habe 55°). 


„Der Gedanken ift vortrefflich“, hatte Kaunitz geantwortet 530), 
als ihm wahrſcheinlich von Seite des Hofrathes von Spielmann der 
Vorſchlag zur Abjendung des jüngeren Lehrbach nach Münden gemacht 
wurde. Die Erwartungen, welche demzufolge der Stantsfanzler von 
diefer Miffion hegte, gingen jedoch keineswegs in Erfüllung. Allerdings 
fand Lehrbach ſowohl bei dem Kurfürften als feinen Miniftern ſehr 
zuvorfommende Aufnahme 557), und er konnte auch manche werthvolle 
Erkundigung einziehen. Co fagte ihm Freiherr von Hompefch, welchem 
Karl Theodor die Leitung des baierifchen Finanzweſens übertragen 
hatte, daß die Einkünfte von Ober- und Niederbaiern, welche ſich 
gegenwärtig auf fünf Millionen beliefen, durch mufterhafte Verwaltung 
wohl auf fieben Millionen gefteigert werden könnten. Den Truppen⸗ 
ftand gab er auf fünfzehntaufend Mann an, wovon freilich kaum drei- 
taufend ftreitbar unter Gewehr ftanden. Dieſe Heine Armee zählte 
nicht weniger als neun und dreißig Generale. 
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Iutereffant werden die wenigen Berichte, welche wir von dem 
jüngeren Lehrbach befigen, durch die Streiflichter, die fie auf die da 
mals in Baiern herrfchende Stimmung werfen. Seinen Wahrnehmun: 
gen zufolge war eigentlich Alles gegen eine Zerſtücklung Baierns, und 
auch diejenigen, welche dem Kaiferhofe anhingen, waren der Meinung, 
Baiern könne ohne die von Oeſterreich occupirten ebietötheile nicht 
fortbeftehen. Sie wünfghten daher, ganz Baiern möge unzertrennt an 
Defterreich fallen, und fehr namhafte Männer, wie die Minifter Grafen 
Seinsheim und Königsfeld, der General Wahl gehörten zu diejer 
Partei 559), Seinsheim rühmte fi) Lehrbach gegenüber, daß er feinen 
einzigen Sohn nad) Straubing gefendet habe, um für feine im dortigen 
Landestheile gelegenen Befigungen dem Haufe Oeſterreich die Huldigung 
zu leiften. Hingegen ftanden der Oberftftallmeifter Graf Daun und 
der Oberhofmarihall Graf Tattenbach an der Spige der entgegen- 
gefegten Partei ; insbeſondere war der Lehtere in fteter und inniger Ver 
bindung mit Oeſterreichs Hauptfeindin, der Herzogin Marianne’). 


Wie dem übrigens auch fein mochte, in der Sache, auf welde 
Lehrbachs Abfendung eigentlich berechnet war, führte fie zu feinem 
Refultate. Die von ihm vorgenommene Prüfung des Theilbriefes von 
1353 ergab zwar deffen Echtheit, an der ohnedieß Niemand gezweifelt 
hatte. Aber die Streitfrage, ob nur die darin benannten oder auch 
die dazwifchen liegenden Ortſchaften und Landgerichte in den Bereich 
der öſterreichiſchen Occupation gezogen werden dürften, wurde auch 
jegt nicht entjchieden. Und da Lehrbad um Mittheilung jenes älteren 
Theilbriefes vom Jahre 1349 bat, deſſen Aettenfhover im feiner 
Gefchichte der baieriſchen Herzoge unter Anführung feines Aufbe: 
wahrungsortes im baierifchen Archive erwähnt’), weil hieraus ein 
Verzeichniß der dem Herzoge Johann zugefallenen Landſtriche zu ent: 
nehmen fein werde, wurde dns Vorhandenfein eines folhen Documentes 
beharrlich geleugnet. Ja Lehrbach verfichert, daß nicht nur Aetten⸗ 
thovers Buch, fondern auch alle fonjtigen Werke und Regifter, aus 
denen Nachrichten über die ftreitigen Gebietötheile und Bejchreibungen 
derjelben entnommen werben Tonnten, auf Anftiften der Herzogin 
Marianne aufgelauft worden feien ’*'). 
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Aus den Berichten des jüngeren Lehrbach z0g man in Wien den 
Schluß, daß es wenn gleich nicht dem Kurfürften, wohl aber den 
Männern, in deren Händen die Gejhäftsleitung Ing, feineswegs darum 
zu thun war, mit Defterreih in Bezug auf die gegenjeitig auszu—⸗ 
taujhenden Ortſchaften und Diftricte ins Reine zu fommen. Auf 
nichts Anderes fei e8 abgefehen, meinte man bejorgen zu müffen, als 
das Hauptgefchäft immer mehr zu verwirren, den Kurfürften duch 
Borftellungen und Beſtürmungen aller Art abzubringen von dem 
bisher eingejchlagenen Wege, und die Zwiſchenzeit zu benugen, die 
fremden Höfe aufzuſtacheln zu offenem Widerftande gegen die Durch- 
führung der öſterreichiſchen Projecte. Man hielt e8 daher für hoch an 
der Zeit, Lehrbach felbft und durch ihm der baieriſchen Regierung die 
Stellung vollfommen Mar zu machen, welche Defterreih in diefer 
Streitfache einnahm. Man habe, ſchrieb ihm Kaunig am 15. April, 
mit dem Kurfürften von der Pfalz eine Konvention abgejchloffen, durch 
welche man deffen Succeffionsredte in Baiern anerkannte, während 
er das Gleiche in Bezug auf Defterreih, und zwar Hinfichtlich der 
Gebietötheile that, welche die Straubingifche Linie im Jahre 1424 
beſaß. Bon einer Beweisführung zu Gunften der Ansprüche Oefter- 
reichs könne daher nicht mehr die Rede jein, und jelbft der Kurfürft 
würde feinem Anjehen und feiner Ehre zu nahe treten laffen, wenn 
er dem baierijchen Miniſterium eine nachträgliche Unterjuhung der 
von ihm abgefchloffenen Webereinfunft geftatten würde. Das noch 
übrig gebliebene Geſchaͤft beftehe in nichts Anderem, als daß der 
Bertragsartifel erfüllt werde, demzufolge es dem pfälziichen Haufe 
obliege, bei ſich ergebendem Zweifel über die Grenzen des öſterreichiſchen 
Antheiles feinen Gegenanſpruch documentariſch zu beweifen. Oeſter⸗ 
reich jei alfo nur dann zur Räumung der ihm beftrittenen Orte und 
Diftriete verpflichtet, wenn von baierifcher Seite überzeugend bar- 
gethan werden könne, daß fie nicht zu dem Antheile des Herzogs 
Johann, fondern zu dem der anderen Herzoge gehörten. Der vor- 
gelegte Theilbrief von 1353 veiche Hiezu nicht aus, weil er nicht nady- 
weiße, welde Orte den Brüdern des Herzogs Johann eingeräumt 
wurden und welcher Umfang unter dem bei jedem Orte vorfommen- 
den Beijage, „und was dazu gehört", verftanden werben müffe. " 
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Jede Theilung fei fo aufzufaffen, daß fie beiden Parteien 
eine zwedmäßige Gebietsabrundung gewähre. Die Einwendung, man 
habe bei den damaligen Theilungen, weil fie unter Brüdern und 
nãchſten Verwandten gejhahen, an paffende Abrundungen gar nicht 
gedacht, fei nicht ftatthaft, weil bei der Theilung von 1353 fogar die 
Landftände getrennt wurden. Und außerdem fei es befannt, daß die 
baieriſchen Herzoge diefe Theilungen gerade wegen ihrer Uneinigfeiten 
vornahmen, alſo gewiß ſchon damals einem angemefjenen Grenzzuge 
ihre Sorgfalt zumandten 52), 


Es ſcheint faft, daß dieje und eine ähnliche Antwort, welche etwa 
zwei Wochen fpäter der baieriihen Regierung gegeben wurde, dem 
Sinne der Kaiſerin nicht vollftändig entſprach. Allerdings verweigerte 
fie dem Entwurfe der Note, den Kaunig ihr vorlegte, ihre Genehmi 
gung nicht. Aber fie fügte dod die von ihr eigenhändig niedeige: 
ſchriebenen Worte Hinzu: „in die haubtſache gehe nicht ein; nur ſcheint 
„mir alles anjego daran zu ligen, pfalg beyzubehalten, in welchen fall 
„mir die antwort etwas sec fcheinet. fie verdienen es, aber wir haben 
„ihrer nöthig, und die ſchwäche des churfürſt und übel gefinnte mini- 
„stere verdienen groffe rudficht" 593). 


In Folge der ihm ertheilten Aufträge gab Ludwig Lehrbach 
der baieriſchen Regierung gegenüber die Erklärung ab, Oeſterreich jei 
zur Zurüdftellung jedes von ihm in Beſitz genommenen Ortes oder 
Diftrictes bereit, Hinfichtlich defjen von baierifcher Seite der pofitive 
Beweis geführt werde, daß er nicht zu den dereinft von Herzog Johann 
beſeſſenen Ländereien gehöre. In Münden aber blieb man bei dem 
bisher befolgten Eyfteme, den Befig der entjcheidenden Documente zu 
verleugnen, denn fie lauteten wenigftens zum Theile nicht den baierifchen, 
fondern den öſterreichiſchen Anſprüchen günftig. Hieraus erwuchs jedoch 
für Baiern wieder der Schaden, daß alle Gebiete, deren Zurüdftellung 
e8 verlangen zu dürfen glaubte, ihm fortan vorenthalten wurden. 
Diefer Umftand nöthigte endlich den Kurfürften zu dem ernftlichen 
Befehle, dem Freiheren von Lehrbad die ihm bisher vorenthaltenen 
Documente nunmehr zur Prüfung zu übergeben. Dem hartmädigen 
Widerftreben derer gegenüber, welche eine Lostrennung baierifcher 
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Gebietötheile zu Hintertreiben ſich bemühten, erwieſen fid) jedoch auch 
die furfürftlihen Anordnungen machtlos. Insbeſondere waren es die 
Hofräthe Obermayer und Lori, denen man, wenn auch ihr Verfahren 
in den damaligen Berichten der beiden Xehrbad als ein von ganz 
bejonderer Bosheit eingegebencs hingeftellt wird, die Anerfennung nicht 
verjagen darf, daß fie mit echtem Mannesmuthe ſich der Durchführung 
von Planen widerjegten, welde fie als ihrem Vaterlande nachtheilig 
anfahen. So ift von Einem aus ihnen, von Obermayer die Aeuße⸗ 
rung verzeichnet, er werde fi, wenn auch fein Haupt unter dem 
Beile des Henkers fallen follte, aus Vaterlandsliebe dem unterwerfen ; 
nie aber werde er von feinen Grundjägen abgehen 5°). 


Diefe Grundfäge waren es jedoch, welde ihm und dem ihm 
gleihgefinnten Lori geboten, auf jede nur immer mögliche Weiſe eine 
Verſtandigung mit Oefterreich zu hintertreiben. Waren die Winfelzüge, 
deren fie fich hiezu bedienten, auch an und für fich nicht immer gerade 
fobenswerther Art, jo mag dieß damit entſchuldigt werden, daß ihnen 
andere Hülfsmittel nicht zur Verfügung ftanden. So fuchten fie jegt 
unter den verjchiedenften Vorwänden die Befolgung des Furfürftlichen 
Befehles zu umgehen und brachten es zu Wege, daß immer wieder 
der Streit über die Frage erneuert wurde, wer den Beweis zu führen 
habe, und ob, wenn dieß ſchon durchaus von baierifcher Seite ge- 
ihehen follte, hiezu nicht der Theilbrief von 1353 genüge. Nach adht- 
wochentlichem Aufenthalte in Münden mußte der jüngere Lehrbach 
ameigen, daß ihm außer diefem fein anderes Document mehr vor- 
gelegt worden fei5®). Cr glaube nun nicht mehr, fügte er wenige 
Tage fpäter Hinzu, daß feine Miffton von irgend einem günftigen 
Refultate begleitet fein werde, und das um fo weniger, als fi auch 
der Kanzler von Kreittmayr, der ſich des vollſten Zutrauens des 
Kurfürften erfreue, den öfterreichichen Abfichten wenig geneigt zeige 5°). 
Diefe Iegtere Bewertung wurde fpäter dahin erläutert, daß auch 
Kreittmayr zu denen gehöre, welche zwar einer Theilung Baierns eifrig 
miderftrebten, aber eine Erwerbung des ganzen Landes durch Defter- 
reich aufs Tebhaftefte wünfchten und Hiezu fo viel als nur immer in 
ihren Kräften Ing, beizutragen bereit wären 597), 
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So wie Lehrbach jelbft, jo verſprach fih auch Kaunitz nichts 
mehr von deffen längerem Verbleiben in Münden. Er ließ daſelbſt 
erklären, daß bei der Art, in der von baieriſcher Seite das Grenz 
geichäft behandelt werde, auf eine raſche und befriedigende Durch- 
führung desfelben in gar feiner Weife gehofft werden dürfe. Dan 
habe erwartet, daß die in München niedergejegte Commiſſion aus 
Grundbücern, Steuerfataftern, Regiftern und ähnlihen Documenten 
die Beweife führen- werde, auf welde ihre verjdiedenen Rückſtellungs 
begehren gegründet feien. Da dieß jedod; von baieriſcher Seite nicht 
geihah und dadurd) das bisherige Verfahren erfolglos blieb, glaube 
man von deimfelben abgehen zu follen. Die objchwebenden Streit: 
fragen fünne man übrigens nicht unentſchieden laſſen; man trage 
daher auf Zuftandebringung eines Compromiffes an. Zu diefem Ende 
follten von baierifcher Seite alle von dort aus erhobenen Rüdftellungs- 
forderungen aufgezählt, die beweijenden Urkunden vorgelegt, die etwaigen 
Einreden Oeſterreichs abgewartet und dann binnen fürzefter Friſt die 
Entſcheidung gefällt werden. Der jüngere Lehrbach wurde zwar nicht 
förmlich abberufen, jedoch beauftragt, unter dem Vorwande, über ver 
ſchiedene Gegenftände mündlichen Bericht erftatten zu müffen, nad 
Wien zurüdzufehren 58%), 


Die Ankündigung der bevorftehenden Abreife Lehrbachs bradte 
ſowohl auf den Kurfürften als auf deffen Minijter der auswärtigen 
Angelegenheiten, den Freiherrn von DVieregg, einen peinlihen Eindrud 
hervor. Sie erbaten ji nur eine ſehr furze Frift, um endlich die 
Urkunden, aus denen nähere Aufklärung zu jchöpfen fei, vorlegen zu 
können. Den Vorſchlag eines Compromiffes lehnten jie jedoch ab, 
indem fie noch eher mit dem Kaiferhofe allein, als durch Einmiſchung 
eines Dritten ins Reine zu fommen hoffen dürften 569). 


Die legtere Erflärung war aud in der fhriftlihen Mittheilung 
enthalten, welche hierüber dem Gefandten von Lehrbach von der 
baiertjchen Regierung zuging. Aber fie ftellte darin neuerdings die 
Behauptung auf, daß fie ihrer vertragsmäßigen Verpflichtung zur 
Beweisführung jhon durch Vorlage des Theilungäbriefes von 1353 
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vollauf genügt Habe. Um ſich jedoch den Wünſchen Oefterreiche jo 
wilffährig als nur immer möglich zu erweiſen, Habe der Kurfürſt an- 
geordnet, dem Freiherrn von Lehrbach alle Documente, deren man in 
fo furzer Zeit habhaft werden Fönnte, theil® im Original und theils 
in beglaubigter Abjchrift vorzulegen. Aber ausdrücklich erflärte man, 
dag joldes Hinfichtlich der in dem Theilungsbriefe nicht namentlich, 
angeführten Orte und Diftricte nicht aus Pflicht, fondern nur aus 
bejonderer Rüdficht auf Defterreic und in dev Abficht gefchehe, nichts 
zu vernadhläffigen, woraus irgendwelche befjere Information geſchöpft 
‚ werden fönnte 570), 


Die endlich von baieriſcher Seite an den Tag gelegte Willfährig- 
feit trug jegt, und zivar gerade für Baiern willfommene Früchte. 
Dem ihm ertheilten Auftrage zufolge kehrte Ludwig Lehrbach in der 
eriten Hälfte des Juni 1778 nah Wien zurüd, und bier wurden 
nun die ihm aus München mitgegebenen Beweisftüde einer aufmert- 
famen, und zur Ehre Oeſterreichs darf es gejagt werden, auch einer 
unparteiifchen Prüfung unterzogen. Noch war der Monat Juni nicht 
zu Ende gegangen, als ſchon Kaunig der Kaijerin berichtete, die an- 
geitelfte Unterfuchung habe ergeben, daß das Pfleggericht Riedenburg 
und Etadt am Hof, das Pfleggericht Altmannftein, da8 Gericht Wetter- 
feld in der Oberen Pfalz, die Herrihaft Abensberg, das Pfleggericht 
Rothenburg und das Gericht Teisbah an Baiern zurüczugeben feien. 
Da aber um der Arrondirung und fonftiger Vortheile ‘willen die 
Beibehaltung der Gerichte Stadt am Hof und Rothenburg für Oefter- 
reich äußerft erwünjcht wäre, fönnte bei Zurüdjtellung der übrigen 
darauf angetragen werden, dieſe zwei Gerichte gegen das an der Spike 
von Baiern gelegene Amt Dietfurt zu erwerben 571). 


Maria Therefia aber antwortete hierauf mit eigener Hand: 


„stadt an hoff und rotenburg, fobald fie wie die obern bewisen 
„Find, gahr nicht in question mehr zu fegen, umb fo mehrere, als 
„fürften befant ijt, das wegen reichstag es ville auffficht mache, mithin 
wie die andern zurudzuftelfen. wir fönnen nicht genug uns halten, 


„was die ftricte biligkeit ift und was durch die convention ver: 
Urneth, Maria Therefia. X. Bd. 23 
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„ſprochen worben. wollen wir von unsern antheil, alj wie mardt 
„viechhoffen ift, zurudlaffen wegen convenientz, fo habe nichts dagegen, 
„aber fein ftud wisen von nieder bayern behalten, was nicht bemisen 
„worden. weillen aber diser fo weitlaüffige convolut in denen jegigen 
„umbftänden Kayſers May. nicht anzumuthen ift zu durchgehen, er 
„au niemand bey der armee hat, der ihme felbes vorlejen oder 
„raportirn funte, fo wäre mir ein gang furger auszug zu machen 
„jener ämbter, die lehrbach nad) der convention bilig gefunden zurud- 
„zuftellen, wie feine meinung lautet, welcher der fürft beyftimt, aus 


„genommen was id) wegen ftadt an hoff und rottenburg geſetzt, ohne " 


„weitere negociation darüber alſ recht und bilig wie die andern gleid 
„zuruditelfen, auch feinen weitern verſchub wegen jelber mehr aus 
„ſetzen, fondern es khlar churpfalz declarirn folfen. es ligt alfes an 
„der Zeit, das pfaltz beybehalten werde und unser zuſage rein befolgt 
„werde. in übrigen allen verſtanden.“ 


So unzweideutig nun auch die Kaiſerin ihren Willen wegen 
Zurüctellung der erwähnten Diſtriete an Baiern kundgab, fo finden 
wir doch nicht, daß die ihrem Befehle entiprechende Mittheilung an 
den Kurfürften von der Pfalz, der inzwiichen nad) Mannheim zurüd 
gefehrt war, gerichtet worden wäre. Es jcheint vielmehr, daß Maria 
Therefia einen jo wichtigen Schritt ohne Einwilligung des Kaijers 
nicht thun wollte >72), und daß Legterer entweder im Drange der 
Kriegsereigniffe nicht dazu fam oder e8 abfihtlih vermied, eine Ent- 
ſcheidung zu treffen. Daher erging auch, wie e8 fcheint, fein weiterer 
Auftrag hierüber am den Zreiheren von Kreßl, im defien Händen 
nod immer die Verwaltung der von öſterreichiſcher Seite occupirten 
baierifchen Gebietötheile Ing. 


Kreßls an und für fi ſchon ungemein ſchwierige Stellung 
wurde durch das Schwankende der neuen Befigverhältnifje zu einer 
noch viel peinlicheren gemacht. Man kaun wohl denten, wie ſchwer 
e8 war, einer jeder Aenderung abgeneigten Bevölferung gegenüber 
eine neue Herrſchaft einzuführen, und welchen Werth eine Huldigung 
befaß, welche, obgleich nicht gerade gezwungen, doch auch nicht freudigen 
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Herzens geleiftet wurde. Um fo weniger war dieß der Fall, ald man 
über die Dauer und die Ausdehnung des neuen Befigftandes ſich 
gleichfalls in großer Unwiſſenheit befand und es als leicht möglich 
betrachtete, daß irgend ein Diftrict, der Heute veranlagt wurde, der 
Raiferin den Unterthanseid zu leiften, morgen ſchon in Folge der von 
Münden aus erhobenen Reclamationen oder wegen anderer Urſachen 
wieder unter baieriſche Herrſchaft zurüdfehren Tönnte, 


Es lag in der Natur der Cache, daß Krefl, um in feiner ganz 
eigenthümlichen Lage feinen folgenſchweren Mißgriff zu begehen, zahl- 
reihe Anfragen nad Wien gelangen ließ, deren Beantwortung ihn 
eine Richtſchnur fein follte für das von ihm zu beobachtende Ver— 
fahren. Es möge geftattet fein, hier nur eine derjelben zu erwähnen, 
weil fie von alfgemeinerem Intereſſe ift und gleichzeitig charakteriſtiſche 
Aeußerungen der Perfonen veranlaßte, in deren Händen die Ent: 
ſcheidung gelegen war. Auf den 23. März Hatte Kreßl zu Straubing 
die Huldigung der niederbaierifchen Stände ausgeſchrieben, die letzteren 
verlangten jedoch, daß wie es ſeit Jahrhunderten gebräudlic war, 
gleichzeitig die landesfürftliche Beſtätigung ihrer Freiheiten und „mwohl- 
sergebrachten Gewohnheiten" erfolge. Schon im voraus war Kreßl 
angewieſen worden, ihnen zu erflären, daß man ihre Freiheiten, wenn 
fie die Urkunden über diefelben vorgelegt haben würden, infoweit zu 
bejtätigen bereit fei, als foldes die Umftände und das eigene Wohl 
des Landes mit ſich brädten. Kaunig war aber Jetzt der Anſicht, 
daß eine wirkliche und vorläufige, wenn auch nur allgemein lautende 
Beſtätigung dieſer Freiheiten räthlicher erſcheine. Denn man wiſſe ja, 
daß fie größtentheils mit denen der öſterreichiſchen Stände überein- 
ftimmten. Von fiebzehn Kaiſern und zulegt nod) von Karl VI. feien 
fie befräftigt worden und außerdem fei es Hier nicht um ein duch 
Kriegsrecht occupirtes Sand, fondern um ein foldes zu thun, in 
welches die Nachfolge durch eine kaiſerliche Belehnung herbeigeführt 
werde. Die gewünfchte Betätigung würde zur Beruhigung der Ge 
müther nicht wenig beitragen und fie Fönnte auch aus dem Grunde 
nie von weſentlichem Nachtheile fein, weil fünftighin doc Alles von 
ferneren Verhandlungen mit den Ständen und der Auslegung abhänge, 

23* 
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welche der Anerkennung ihrer Freiheiten gegeben werden wilrde. Kaunig 
ftellte daher den Antrag, Kreßl fei zu ermächtigen, durch ein Patent 
öffentlich Fund zu thun, daß die Kaiferin die bisher beftätigten ftändi- 
ſchen Freiheiten und wohlhergebrachten Gewohnheiten auch ihrerjeits 
vorläufig, jedoch nur mit dem ausdrüdlichen Vorbehalte befräftige, daß 
die Stände fi) angelegen fein laffen würden, binnen zwei Deonaten 
nad) der Huldigung die Urkunden über ihre Privilegien zur Prüfung 
vorzulegen 573), 


Joſeph aber, von jeher ein Feind jeder ftändifchen Stantsein 
richtung, war ganz anderer Meinung. „Die Nota des fürften von 
„Kaunig", ſchrieb er feiner Mutter, „wegen beftättigung der privilegien 
„bey der Huldigung für die ftände in bayern, deren verwegener mis 
„brauch fattfam an Tag lieget, ſcheinet mir nicht räthlich auf dieſe 
„generale Arth. ich erachte, daß man Hinzufegen folfe, daß Ihre 
„Majeftät felbe jo wie ihre übrige Erbländiſche unterthänige ftände 
„in allen behandlen werben. dieſes ift dasjenige, was ich hier zu 
„erinnern erachte“ 574). 


Die Kaiferin ftimmte dem Gutachten ihres Sohnes bei, mur 
befahl fie, daß nicht, wie Jojeph gemeint hatte, von den Ständen die 
Worte „erbländifch-unterthänig" gebraucht, jondern daß fie, wenn es 
überhaupt wöthig wäre, von ihnen zu veden, die „Öfterreichifchen" 
Stände genannt würden. 


Es ſcheint jedoh dag Kaunig, und wahrfcheinlih mag diek 
mündlic) geſchehen fein, der Raiferin Borftellungen gegen die Bedenfen 
machte, welche Joſeph gegen die Veftätigung der Freiheiten der baieri 
ſchen Stände erhoben Hatte. Das wirklich an Kreßl abgejendete Refcript 
entfpricht wenigftens genau den Antrage, welder urjprünglich von 
Kaunig geftellt worden war 37°). Die Huldigung der Stände ging 
denn aud an dem hiefür beftimmten Tage anſtandslos vor fich. 


Da e8 Oeſterreich natürlicher Weife darum zu thun war, von 
den in Befig genommenen baierijchen Diftrieten gleich von Anfang an 
Einkünfte zu beziehen, jo fonnte es nicht anders fommen, als daß 
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dieſes Beftreben um fo leichter Mißmuth in der Bevölkerung erregte, 
als fie durch die Läffigfeit, welche auch in diefer Beziehung unter dem 
veritorbenen Kurfürften geherrfcht hatte, ziemlich verwöhnt worden war. 
Aber wie forgfam man von öfterreichifcher Seite jede umbillige Be— 
drüdung der Bevölferung vermieden wifjen wollte, geht daraus hervor, 
daß der Hoffammerrath von Hendel, einer der erjten Beamten bei 
der Adminiftration in Straubing, trog feines Fleißes und feiner Ge— 
ſchicllichleit von dort abberufen wurde, weil er durch hartes und Heftiges 
Benehmen ſich die allgemeine Abneigung zugezogen hatte 576). 


Konnte Oeſterreich mit Karl Theodor von der Pfalz, e8 mochte 
um die Frage des Austaufches im Ganzen und Großen oder nur in 
Bezug auf einzelne Diftricte ſich handeln, nicht ins Reine gelangen, 
fo war es bei den Verhandlungen mit Sachſen noch weniger glücklich. 
Für legteres kam es hiebei zunächſt auf nichts Anderes an, als den 
Weg zu betreten, auf welchem es eine möglichft ausgiebige Befriedigung 
feiner ungemein hoch gefpannten Begehren zu erreichen hoffen konnte. 
Und außerdem handelte es fi für Sachſen auch noch darum, einer 
Erneuerung der Drangfale zu entgehen, die e8 während des fieben- 
jährigen Krieges im Uebermaße zu erdulden gehabt Hatte. 


Was den erfteren Punkt anging, fo ift es leicht zu begreifen, 
daß man vom fächfifcher Seite mehr zu erlangen glaubte, wenn man 
an Preußen als an Oeſterreich ſich anſchloß. Der Kurfürft von der 
Balz, gegen welchen zunächft die Forderungen Sachſens ſich richteten und 
der fie bisher ausweichend beautwortet hatte, ftand ja in freundſchaft⸗ 
lier Verbindung mit Defterreih, und es war nicht zu erwarten, daß 
ihn der Kaiſerhof, dem felbft an defjen gutem Willen gelegen fein mußte, 
zur Gewährung der ſächſiſchen Begehren irgendwie drängen werde. 


Beſſer ftand es dagegen um die Erwartungen, die man auf 
fühfiiher Seite von Preußen hegen zu dürfen ſchien. König Friedrich) 
war in gar feiner Weiſe genöthigt oder des Willens, auf den Kur— 
fürften von der Pfalz irgendwelche Nückfiht zu nehmen, und für eine 
Forderung an den Pegteren durfte man feines nachdrüdlichen Bei— 
ftandes fo ziemlich gewiß fein. Aber noch viel ſchwerer fiel für den 
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Anflug an ihm die Betrachtung ind Gewicht, daß Sachſen beim 
Ausbruche eines Krieges, wenn es zu Preußen ſich Hielt, weniger zu 
erbulden haben dürfte, als wenn es mit Defterreich zufammenging. 
Wie hart, ja wie unmenſchlich König Friedrich ein Land behanbeltr, 
wenn deffen Oberhaupt ihm feindlich gegenüber ftand, davon hatte er 
während des fiebenjährigen Krieges wahrhaft erſchreckende Beweijſe 
gegeben. Ganz abgefehen von der gewiß wohlbegründeten Erwartung, 
daß man von Defterreih, von einer Maria Therefia, einem Joſeph 
nicht Gleiches zu befahren haben werde, mochten endlich auch militä 
riſche Erwägungen dafür fprechen, daß man bei einem Anjchluffe an 
Preußen geringere Gefahr laufe, Sachſen in gleicher Weife, wie es im 
fiebenjährigen Kriege zum Ruin des Landes der Fall war, neuerdings 
zum Sampfplage gemacht zu fehen. 


Freilich fehlte e8 beiden ſich wibderjprechenden Betrachtungen 
gegenüber nicht an zahlreichen und gewidtigen Stimmen, welde für 
Beobachtung ftrenger Neutralität Sachſens in einem zwiſchen Oefter 
reich und Preußen etwa ausbrechenden Kriege ſich erflärten. Allerdings 
wurde ihnen entgegnet, daß dann das Furfürftlich ſächſiſche Haus, 
jeder mächtigen Unterftügung entbehrend, von vorneherein auf die 
Geltendmachung feiner Alfodialforderungen an Baiern zu verzichten 
haben werde. Aber die Antwort lag nicht fern, daß die Koften der 
Teilnahme am Kriege für Sachſen wohl größere fein würden, als 
der Betrag ausmache, den es durd Befriedigung feiner Allodial- 
forderungen zu gewinnen vermöchte 577). 


‚Hierin mag eine der Haupturfachen gelegen gewefen fein, weßhalb 
man aud in Sachſen nur ſchwer zu einem definitiven Entfchluffe zu 
gelangen vermochte. In Wien aber war es Joſeph, der zuerſt mit 
einem Plane hervortrat, von deſſen Annahme er erwartete, daß cö 
gelingen werde, den Kurfürften von Sachſen ganz auf Oeſterreichs 
Seite zu ziehen. In ſechs Punkte theilte er die Verſprechungen, welche 
zu diefem Ende dem Dresdner Hofe zu machen wären. Dan jolle 
dem Kurfürften antvagen, fein ganzes Armeecorps in öfterreichichen 
Sold zu nehmen und entweder feinen Oheim, den Herzog von Kur- 
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land, oder jeinen Bruder, den Prinzen Anton zum öſterreichiſchen Feld: 
jeugmeifter zu ernennen. Bei einer etwaigen Vereinigung der ſächſiſchen 
mit den öfterreihiichen Truppen möge der Kurfürft auch die letzteren 
commandiren, wenn fie nicht zahlreicher als die jähfijchen wären. Und 
wenn dieje Armee über Dresden hinaus vordringen jollte, Könnte das 
fächfifche Armeecorps, un die Hauptftadt vor jeder Gefährdung zu 
deden, in dem Lager von Plauen verbleiben. 


An diefe auf die künftige Kriegführung ſich beziehenden Zufagen 
ſchloß Joſeph ſolche, welche die Geldforderungen Sachſens zum Gegen- 
ftande - Hatten. Zur Geltendmadhung der letzteren möge man dem 
Kurfürften Oeſterreichs gute Dienfte, allenfalls auch die Abtretung 
der Regredientrechte des Erzhaufes auf den Allodialnachlaß des Kur- 
fürjten Maximilian Joſeph verſprechen, ihm Ausficht eröffnen auf 
Befriedigung der noch vom legten Kriege herrührenden Forderungen 
Sachſens, und endlich eine Uebereinkunft eingehen über die Abtretung 
der Juriödictionsrechte der böhmiſchen Krone auf mehrere in Sachſen 
liegende Lehen. . 

So jollten nad Joſephs Meinung die Anerbietungen lauten, 
durch welche der Kurfürft von Sachſen zum Anſchluſſe an Oeſterreich 
vermocht werden Fönnte. Habe er ſchon eine Verabredung mit Preußen 
getroffen, dann werde er fie ausichlagen, wenn nicht, fo könnten viel- 
leicht der ruhige Befig Dresdens, der ihm hiedurch zugefichert würde, 
die Erlangung anderer Vortheile und endlich die perſönliche Neigung 
für Oeſterreich, die man ihm zuſchreibe, ihn zu deven Annahme be 
wegen. Ueberhaupt wäre e8 aber von fehr großem Nugen, ſchon im 
voraus zu wiffen, woran man mit ihm jei und welde Haltung er 
und jein Land bei einem etwaigen Kriege einnehmen würden. Sehr 
groß wären die Bortheile für Defterreih, wenn Sachſen auf feine 
Leite ſich ſtellen wollte. Noch viel größer aber wäre der Gewinn, 
den der König von Preußen aus einer Allianz mit Sachen zu ziehen 
vermöchte. Außer der Vermehrung feiner Kriegsmacht käme er hiedurch 
in die Lage, Böhmen von drei Seiten her angreifen zu können. Defter- 
reich aber würde die Defenfive außerordentlich erſchwert. 
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Um den Anerbietungen Oeſterreichs leichter Eingang bei dem 
Kurfürften von Sachſen zu verſchaffen und den Einflüfterungen jeiner 
preußiſch gefinnten Minifter mit mehr Ausſicht auf Erfolg zu be 
gegnen, vieth Joſeph dazu, ſich der Vermittlung des Prinzen Albert 
zu bedienen 578). Unverzüglich geſchah dieß, doch beſchränkte fid der 
Prinz vorläufig darauf, feinen Neffen, den Kurfürften, der mohl: 
wollendſten Gefinnung des Kaiferhofes und der ernftlichen Abficht des 
felben zu verfichern, mit ihm zu einem für Sachſen vortheilhajten 
Uebereinfommen zu gelangen. Sei er noch frei von jeder anderen 
bindenden Verpflichtung, jo möge er auf Verhandlungen eingehen, 
deren Ergebniß ohne Zweifel ihm und feinem Lande zu größtem Vor- 
theil gereihen würden 579). 


So wie das Schreiben des Prinzen, jo lautete auch die Aut: 
wort des Rurfürften äußerft verbindlich. Aber er verjchwieg doch 
nicht, daß während die Denkſchriften, in denen er feine Allodial- 
forderungen darlegte, in Paris und in Berlin die befte Aufnahme 
und die wilffährigfte Beantwortung gefunden hätten, dieß von Seite 
des pfälziſchen Hofes in feiner Weife der Fall geweſen jei. Mit Wien 
befinde ex fich noch in Verhandlungen, und er hoffe-auf ein gerechtes 
und daher ihm günſtiges Ergebniß derfelben. Ob er gegen eine 
andere Macht, unter welder natürlich nur Preußen verftanden werden 
fonnte, fchon bindende Verpflichtungen übernommen habe, dieje pofitive 
Frage feines Oheim® wurde von dem Kurfürften mit Stillſchweigen 
übergangen. 


Unter folhen Berhältniffen blieb auch dem Prinzen Albert nichts 
übrig, als eine gleichfalls in ganz allgemein lautenden Ausdrüden ab: 
gefaßte Antwort nad; Dresden gelangen zu laffen. In Wien aber 
entfagte man allmälig dem Gedanfen, den Kurfürften von Sadjien 
noch auf Oeſterreichs Seite zu ziehen. Da man jedod) nicht wußte, wie 
weit derfelbe jhon mit dem Könige von Preußen einig geworden fei, 

ſo machte man wenigftens einen Verſuch, ihm zur Beobachtung ftrenger 
Neutralität zu bewegen. Der Feldmarfchall-Lieutenant Freiherr von 
Miltig, ein geborner Sachſe, welder feiner Zeit mit dem Prinzen 
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Albert nad) Oeſterreich gefommmen und feither deffen treuer Begleiter 
geblieben war, wurde zu diefem Zwecke nad Dresden gejendet 599). 
Aber auch er vermochte dafelbft nichts mehr zu erreichen. Allerdings 
feugnete ihm gegenüber der ſächſiſche Staatsminifter Freiherr von 
Stutterheim mit vollfter Beftimmtheit, daß man ſich mit Preußen in 
irgendwelche Verbindung eingelafien Habe. Man wünſche nichts fehn- 
licher als bei einem etwa ausbrechenden Kriege neutral bleiben zu 
fönnen; aus Furt vor dem Könige von Preußen wage man «8 
iedoch nicht, ſich offen neutral zu erflären. 


Miltig nahm den Eindrud in ſich auf, daß diefe Verſicherungen 
der Wahrheit entſprächen; wäre dieß nicht der Fall, dann würde man 
in Sachſen „der unanftändigften Faljchheit” ſich ſchuldig machen. Aber 
er verhehlte ſich doch auch nicht, daß die unbefchreibliche Angft vor 
Breufen und das Gefühl der eigenen Ohnmacht e8 Sachſen außer: 
ordentlich erſchwere, nach fetitehenden Grundfägen zu verfahren. Durch 
die geographifche Rage des Landes, durch die üblen Nachwirkungen 
der Vormundſchaft, unter welcher der damals minderjährige Kurfürft 
geftanden, und durch die fchlechte Aufführung zweier erft vor kurzem 
entlaffener Minifter jei überdieß Alles in fo große Bedrängniß gebracht, 
daß der fchärffte Verjtand und der unerfchrodenfte Muth dazu erfor- 
derlich wären, ſich ihr zu entwinden 5°1), 


Nur jehr ſchwer konnte man fi in Defterreich zu dem Glauben 
entfchliegen, dag man in einem etwaigen Kriege das altverbündete 
Sachſen ſich feindlic gegenüber jehen werde. Um jedod) den Sachſen, 
wie er meinte, das Unrecht, das fie durch ihre Parteinahme für 
Preußen an Oeſterreich begingen, recht deutlich vor Augen zu führen, 
beauftragte Joſeph den Geſandten von Knebel, dem Kurfürften von 
Sachſen und feiner Familie für den Fall eines Einmarſches der 
Preußen die Stadt Prag und das dortige Fönigliche Schloß zur Ver— 
fügung zu ftelfen 592). 


Es Hätte ſich wohl ohne große Schwierigkeit vorherfehen laſſen, 
dab die Antwort des Kurfürften eine ausweichende fein werde. Bei 
den friedlichen Gefinnungen, die er hege, liek Friedrich Auguft durch 
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Stutterheim dem Freiheren von Knebel erklären, hoffe er, daß jeine 
Nachbarn ihm nicht beunruhigen würden. Er denle daher aud nicht 
daran, feine Hauptjtadt und noch viel weniger fein Land zu ver- 
Inffen 583), 


Nicht fo fehr diefe Antwort, als die mit der Verſicherung fried- 
licher Gefinnung in greffftem Widerſpruche ftehende Nachricht von den 
unabläffigen Kriegsrüftungen Sachſens, deren Spitze er gegen Defter- 
reich gefchrt glauben mußte, erbitterte den Kaifer. „Dieje Elenden 
„werden es bereuen”, fchrieb er feiner Mutter, „wenn die Gelegenheit 
„hiezu fich mir darbietet" 5%). Maria Thevefin aber antwortete hierauf, 
auch fie fei über das Verfahren der Sachen entrüftet. Was jedod) 


die Einladung betreffe, die der Kaifer an den Kurfürften gerichtet, 


fo müffe fie geftehen, daß diefelbe ganz darnad) angethan gemejen ſei, 
ihn im Verlegenheit zu bringen; er habe fie mehr für eine Bosheit 
als für eine Höflichkeit anjehen müffen ?%). 


Nicht aber auf die Stellung, welde Sachſen, jondern auf die 
jenige, die Preußen gegen Oefterreich einnahm, Fam es an,‘ und darum 
werden auch die Verhandlungen, welde zwiſchen den zwei legteren 
Staaten gepflogen wurden, etwas näher ins Auge zu faffen fein. 





Eiftes Eapitel. 
Berhandlungen mit Preußen. 


Es ift ſchon erzählt worden, daf der Kaifer, der damals in den 
beften Beziehungen zu Raunig ftand und in Allem, was die baieriiche 
Erbfolge betraf, Hand in Hand mit dem Staatslanzler ging, die 
öfterreichifche Antwort auf die preußifche Note, welch' letztere am 
7. Februar durch Niedefel in die Hände des Fürften Kaunitz gelangt 
war, als gelungen bezeichnete. Ganz anders lautete das Urtheil 
Friedrichs über fie, und es trägt den Stempel der Mißgunft an ſich, 
mit welchem der König gegen Alles erfüllt war, was von Oeſterreich 
an ihn kam. Er nennt fie eine jo ſchlecht abgefaßte Arbeit, daß jeder 
Rehtsihüler fie zu widerlegen vermöchte. Ex werde es auch an einer 
jolhen Beantwortung nicht fehlen laffen, doch verjpare er ſich feine 
beften Argumente auf das Ende der Verhandlung *860). Und als er 
in den erften Tagen des März jeinem Bruder Heinrich die Erwiederung 
Preußens auf die öſterreichiſchen Erklärungen mittheilte, da wurde fie 
von Letzterem „eine fiegreiche" genannt 557). 


In Wien war man natürlicher Weije einer anderen Meinung, 
und nicht die in der preußiſchen Antwort, welche Riedefel am 9. März 
dem Staatsfanzler übergab, enthaltene hiſtoriſche Deduction, fo weit: 
läufig fie aud fein mochte, brachte dort einen tiefen Eindrud hervor. 
Wohl aber geſchah ſolches durch das an Defterreich gerichtete Begehren, 
die Dinge in Baiern wieder in den Stand zurüd zu verfegen, in 
welchem fie im Augenblicke des Todes des Kurfürften Marimilian 
Dofeph gewejen waren. Mit anderen Worten hieß cs, Oeſterreich 
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ſolle die von feinen Truppen occupirten baieriſchen Gebietötheile räumen. 
Sei dieß gejchehen, dann möge man im Wege der Verhandlungen ſich 
über alle mit der baierifchen Erbfolge zufammenhängenden Fragen, 
und zwar in einer Weiſe verftändigen, durch welche den Sagungen und 
dem politifchen Gleichgewichte des Reiches ſowie den Anſprüchen des 
Kurfürften von Sachſen, der pfälziichen Prinzen, der Herzoge von 
Medlenburg und Anderer gleihmäßig Rechnung getragen werde. 


Das Begehren des Königs von Preußen, Defterreich folle ſich 
vor Allem aus den von ihm bejegten baierifchen Gebietstheilen wieder 
zurüdziehen, ſchließe, ſchrieb Kaunig an Mercy, eine Handlung in fih, 
„tele nur die alfergrößte Unverjchämtheit fordern, und deren nur 
„Die alfergrößte Niederträchtigfeit fähig fein fönne". Daß man den- 
nod von preußifcher Seite mit einem Verlangen hervortrat, von dem 
man mit Beftimmtheit wußte, daß Oefterreich ſich zu deffen Gewährung 
nicht Herbeilaffen dürfe, die fonftigen Nachrichten endlich, die man aus 
Preußen erhielt, liegen e8 inmer weniger zweifelhaft erjcheinen, daß 
es binnen kurzem zum Kriege kommen müffe. 


Gewiß war e8 fein wichtiges Ereigniß, fondern nur ein Symptom 
der aufgebrachten Stimmung des Königs, daß er fich weigerte, den 
öſterreichiſchen General Mittrowsly, der in den letzten Tagen de 
Jänner nach Berlin gefommen war, bei fi) zu empfangen 58). In 
Berlin aber verurjachte dieſe Begebenheit ſehr großes Aufjehen, umd 
fie nährte die umlaufenden Gerüchte von dem baldigen Ausbrude 
eines Krieges zwiſchen Defterreich und Preußen. Durch die umfaſſen 
den Vorbereitungen Hiezu, welche auf Anordnung des Königs getroffen 
wurden, fand man fi in diefer Annahme nur noch beftärtt. Und 
ſchon Ende Februar berichtete der kaiſerliche Gefandte in Berlin, 
Graf Ludwig Cobenzl nah Wien, die preußifche Armee werde im 
April im Stande fein, im Felde zu erſcheinen. 


Bemerfenswerther noch als das, was Cobenzl über die Rüftungen 
Preußens berichtete, find feine fonftigen Mittheilungen von dort. Er 
glaubte nicht, daB es darauf abgefehen fei, Defterreich von feinen 
Forderungen abftehen zu machen; aud in Berlin ſehe man dieß als 
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eine Unmöglichkeit an. Aber man wolle gleichfall® mit einer großen 
Erwerbung bedacht werben. 


Drei Perfonen feien es, fährt Cobenzl fort, zu denen der König 
das größte Zutrauen hege, Prinz Heinrich, der Erbprinz von Braun- 
ihweig und der Minifter Graf Finfenftein. Der Erbprinz dränge 
zum Kriege, Prinz Heinrich und Finfenftein wünſchten dagegen den 
Frieden. Prinz Heinrich werde hiezu vornehmlich durch die Betrachtung 
vermocht, daß die jo fehr erſchütterte Gefundheit des ſechsundſechzig⸗ 
jährigen Königs, wenn er aud dem Feldzuge beimohnen ſollte, ihm 
doch nicht mehr geftatten würde, fo wie im fiebenjährigen Kriege Alles 
perfönlich zu leiten. Keinem Anderen als dem Prinzen Heinrich würbe 
diefe Aufgabe zufallen; unter einem Oberherrn wie der König wäre 
fie jedoch nicht nur eine ſchwierige, fondern felbft eine gefährliche zu 
nennen. 


Hierin meinte Cobenzl auch den Beweggrund erbliden zu müffen, 
weßhalb ihm Prinz Heinrich gleich nad dem Eintreffen der Nadı- 
richt von dem Einmarſche öfterreichiicher Truppen in Baiern insgeheim 
fagen ließ, daß er nichtS mehr wünſche als die Aufrechthaltung des bie: 
herigen guten Einvernehmens zwifhen den Höfen von Wien und von 
Berlin. Er verabfäume nichts, um in feinen Briefen an den König 
deſſen Groff zu beſchwichtigen; bisher ſei jedoch) feine Bemühung umfonft 
und der König nicht zu befänftigen gewefen. Wohl gebe e8 ein einziges 
Mittel, Allem eine Geftalt zu verleihen, daß Jedermann zufrieden fein 
tönnte, aber er. dürfe ſich nicht näher über dasjelbe ausſprechen. 


Zu Anfang der zweiten Hälfte des Februar, als die Erwiederung 
Oeſterreichs auf die durch Riedeſel überreichte preußiſche Denlſchrift in 
Berlin eingetroffen war, erneuerte Prinz Heinrich ſeine vertraulichen 
Mitteilungen an Cobenzl. Jetzt wäre der Augenblick gekommen, 
meinte er, gerade ſo wie es bei der Theilung Polens der Fall war, 
den Grundſatz der Gleichberechtigung zur Geltung gelangen zu laſſen. 
Und als Cobenzl erwiederte, hinſichtlich der Erbfolge in Baiern fönne 
zwar von Rechten des Erzhauſes Oeſterreich, nicht aber von ſolchen 
der lduiglich preußiſchen Familie die Rede ſein, gab Prinz Heinrich 
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dieß zu. Aber er deutete doch auch gleichzeitig am, daß es in dem 
gegebenen Falle und mit einem Fürften wie König Friedrich weit 
mehr auf die beiderfeitige Sicherheit und Convenienz als auf die un 
widerleglichften Gerechtſame ankomme. 


Allerdings verloren die geheimen Mittheilungen des Prinzen 
Heinrich dadurch an Werth, daß Cobenzl Grund zu der Meinung 
beſaß, fie ſeien nicht mit, ſondern ohne Vorwiſſen des Königs an ihn 
gelangt. Gleichwohl mußte man es als einen großen Vortheil be 
trachten, unter den wenigen Perſonen, welche irgendwelchen Einfluſſes 
auf den König von Preußen ſich rühmen durften, einen ſo mächtigen 
Alliirten wie deſſen Bruder zu beſitzen. Cobenzl bemühte ſich daher, 
mit ihm fortan in geheimer Verbindung zu bleiben. Er ſuchte jedoch 
auch gleichzeitig das Aequivalent zu erforſchen, nach deſſen Erlangung 
laut der Andeutungen des Prinzen Heinrich von preußiſcher Seite 
geſtrebt werde. Er meinte dasſelbe in den Herzogthümern Jülich und 
Berg erbliden’zu müſſen. Miglinge jedoch die Abficht des Könige, fie 
bei diefem Anlaffe zu erwerben, dann werde er wohl trachten, in 
Polen, und vielleicht in der Stadt Danzig eine Schadloshaltung zu 
finden 599), 


Die Verfuhung lag nahe, von dem Einfluffe des Prinzen Heinrich 
auf feinen Bruder, den König, vielleicht dod noch eine Umftimmung 
des Letzteren zu Gunften einer frieblicheren Geftaltung der obwaltenden 
Verhältniffe zu erwarten. Aber man fennt jegt den vertraulichen 
Briefwechſel, welchen der Prinz mit dem Könige unterhielt, und man 
fieht daraus, daß er nur hie und da in ſchüchternem Tone einer ab 
weichenden Anficht Ausdruc zu verleihen ſich unterfing. Derartige 
Vorftellungen konnten in der That auf einen Mann von fo großer 
Sclhftftändigfeit der Gefinnung, als König Friedrich es war, feinen 
Eindrud hervorbringen. So wagte Prinz Heinrich es aud) nidt, 
irgendwelche Einwendung gegen den Inhalt der Antwort zu erheben, 
welche von preußiſcher Seite an Defterveich ertheilt wurde, ja mie 
bereit8 erwähnt worden, lobte er fie fogar, obwohl er befürchten 
mußte, daß durch fie zwiſchen Defterreich und Preußen cin völliger 
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Bruch herbeigeführt werden fönnte. Denn daß man in Wien vor 
dem Begehren Preußens nicht zurüchweichen, und daß man fid un: 
möglich zur Räumung des von kaiſerlichen Truppen befegten baierifchen 
Gebietes verftehen könne, begriff man auch in Berlin. Da man aber 
die Forderung Preußens als eine Art von Ultimatum „Hingeftellt wifjen 
wollte, gab man fich dns Anfehen, als ob man von nun an den Krieg 
gegen Oeſterreich als unvermeidlich betrachte. 


Oeſterreich hätte niemal® fo weit zu gehen gewagt, behauptete 
man jegt in Berlin, wenn es ſich nicht irrige Vorftellungen von der 
Kriegsbereitſchaft des Königs von Preußen und feiner Armee gemacht 
hätte. Bon Erfterem habe man geglaubt, er fei nicht mehr im 
Stande, perfönlic ins Feld zu ziehen, und er befige feine Generale, 
denen er an feiner Stelle den Oberbefehl anvertrauen könnte; die 
Armee endlich fei feineswegs fo friegstüdtig als zuvor. Umfonft be- 
mühte ſich Cobenzl, diefen Verdacht durch die Verfiherung zu wider- 
legen, dag man in Wien ganz andere Vorftellungen von Preußens 
militärifcher Kraft und eine ſehr hohe Meinung von ihr hege. Sogar 
Friedrich Hielt e8 für paffend, durch jein Auftreten zu zeigen, daß er 
von jeder Gebrechlichkeit frei jei. „Site ich nur einmal zu Pferde", 
ſoll er gejagt haben, „fo will ich beweifen, daß ich fo friſch bin, als 
jemals vorher.” 


Indem er in ſolchem Sinne nad Wien ſchrieb, erneuerte Cobenzl 
eine frühere Meldung, daß die ganze preußijche Armee im April ins 
deld ziehen fönne; mit allen Kriegserforderniffen fei fie vollauf ver- 
iehen, umd zu deren Beſchaffung habe man bereits drei Millionen 
Thaler verausgabt. Schon jeien in Schlefien die Lieferungen aus 
geihrieben worden, um die nöthigen Magazine für den erften Feldzug 
zu errichten. Ja man bilde fi) ein, fchon die Operationen zu fennen, 
mit denen derfelbe begonnen werden ſolle. Ein Armeecorps von fechzig- 
taufend Mann werde der König in Perſon commandiren und durch 
Sachſen in Böhmen einrüden; die jähfifhen Truppen würden ihm 
biebei als Referve zu dienen haben. Ein zweites, gleich ſtarles Armee 
corps werde Prinz Heinrich durch Schlefin nad Mähren führen, 
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während das dritte, bloß dreißigtaufend Mann zählende Corps unter 
dem Befehle des Erbprinzen von Braunfchweig nad der Oberpfal; 
beftimmt fei 590). 


Wenngleich, Cobenzl Hinzufügte, daß er für die Verläglichteit 
diefer Mittheilung feine Bürgſchaft zu übernehmen vermöchte, jo war 
fie doch ganz dazu angethan, in Wien den Eindrud hervorzubringen, 
daß man dem Kriege nicht mehr fern ftehe. Dem gegenüber war 
man jedod auch in Oefterreih nicht faumfelig mit den nöthigen 
Nüftungen gewefen. Vor Allen war es Yofeph, der mit Recht von 
fid) fagen konnte, er ſei die eigentliche Triebfeder für das, was ſowohl 
auf dem Gebiete der äußeren Politif als auf dem der Vorbereitungen 
zum Kriege geihah. Schon zu einer Zeit, im der er mod; glaubte, 
es werde zu einem folden gar nicht fommen, traf er alle Anftalten 
hiezu. „Ich bin“, ſchrieb er am 3. Februar an Lach, „an einer 
„Arbeit, die nur eine Vorſichtsmaßregel ift, aber immerhin von Nugen 
„fein kann. Ich möchte nur im Ganzen und Großen die verfchiedenen 
„Maßregeln kennen, für welche für den Fall eines im nächſten Früh 
„jahre bevorftehenden Krieges gegen den König von Preußen, fei cs 
„in Bezug auf Lebensmittel, Pferde, Fuhrweſen, Marſch der Truppen 
„und dergleichen ſchon jet Vorſorge getroffen werden müßte. Wollten 
„Sie wohl die Freundfchaft für mid) haben, mir nur auf cin Stüd 
„Papier die Namen’ der Hauptjahen zu fchreiben und es mir zu 
„überfenden?" 591), 


Nur wenige Wochen vergingen, und der Kaifer mußte jeine 
frühere Anficht durchwegs verändern. „die immer bedendlicher werdende 
„umftände", ſchrieb er jchon am 26. Februar an Laudon, „machen 
„mir ſchier nicht mehr an einen krieg zweiffeln; ich ſchreite auch dar- 
„nad immer näher an allen, was zu verfamlung der ihnen befanten 
„wey armeen nöthig iſt. am alferwejentlichften aber ift mir, der ih 
„ganz ohnerfahren dieſen fo bebendlichen wichtigen Schritt mad, 
„guter, ehrlicher, einſichtsvoller rath, der mich ende, lerne und führe. 
„wo folte ich befferen juchen als bey ihnen, der mit vecht duch fo 
„viele gelegenheit es erprobet haben, und deffen redlichkeit mir hinlänglich 
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„So wie freyes und wahrhafftes hertz für den Staatt befant ift. ich 
„erjuche fie alfo recht aufrichtig, daß fie fich dieſes ungemachs an- 
„wiederum unterziehen wollen, und daß fie mit annehmung des feld- 
„marſchall Caracteurs zu derjenigen armee ſich verfügen, wo ic fein 
werde, da doch in abrichtung meiner perfohn das mehrifte ſchier 
„gelegen ift. Hier überſchicke ic) ihnen den auffag jener Generalen, fo 
„zu die beede armeen angetvagen find. fie werden mir darüber ihre 
„meinung eröffnen, fo wie aud wen fie zum wichtigen General- 
„Quartiermeifterambt für tauglich, hielten oder wer einftweilen dieſes 
„verrichten Fönte. mir find General Fabris und Pechard eingefallen; 
„lagen fie mir, ich bitte fie, ihre meinung.” 


„noch eines Hätte ic) annoch zuzufegen, das ift das, da die 
„anftalten doc immer dringender werden, ob fie nicht miv annoch die 
„"gefälfigkeit erweifen wollten, auch. bald in böhmen abzugeben, um 
„allda das Commando alfer ſich verfamlenten Truppen zu übernehmen. 
„ich weis das ich viel von ihnen fordere, aber ih baue auf ihre 
„freundſchafft und Eifer zum beften des Staatts. leben fie wohl" 592). 


Je mehr er von feinem urfprünglichen Gedanken, die beabfid: 
tigte Erwerbung in Baiern werde fid) ohne Schwertſtreich bewerk- 
fteltigen laſſen, zurüdtommen mußte, um fo mehr betrieb jegt Joſeph 
die Vorbereitungen zum Kriege mit wahrhaft aufreibender Thätigkeit. 
In die Einzelheiten der Mafregeln, welche getroffen wurden, um in 
Böhmen und in Mähren eine möglichft große Anzahl von Streit- 
träften zufammen zu ziehen und fie mit allen erdenflihen Kriegs 
bedürfniffen zu verfehen, braucht hier wohl nicht näher eingegangen zu 
werden. Joſeph felbft aber war jeden Augenblid zur Abreiſe dorthin 
bereit. „Och ftehe", jchrieb er feinem Bruder am 9. März 5%), „mit 
„einem Fuße im Steigbügel. Nach Empfang der erften Nachricht, daß 
„der König von Preußen Berlin verließ, reife ic) gleichfalls ab. Ich 
beabfichtige über Olmüg zu gehen, das Corps in Mähren zu jehen 
„und mid dann nad) Böhmen zu begeben. So fann ich von heute 
„dis Montag ſchon abgereift fein, und ich nehme daher Abfchied von 


„Dir, mein theurer Freund. Ich habe heute meine fterice Andacht 
Urneth, Maria Therefia. X. Ob. 
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„verrichtet und mein Teſtament gemacht, welches nur ganz kurz üt. 
„Ich bin fomit vorbereitet auf alle im Bereiche der Möglichkeit liegen 
„ben Ereigniffe, infofern fie auf meine Perfon ſich beziehen könnten. 
„Ein Unglüc aber, das meinem Vaterlande widerführe, vermöchte ih 
„micht zu ertragen." 


Drei Tage jpäter fam Joſeph feinem Bruder gegenüber au 
die preußiſche Erfläcung zu ſprechen. Das in derjelben enthaltene Be- 
gehren, Baiern zu räumen, mache, fo fehrieb er ihm, den Krieg jajt 
unvermeiblih. Und nachdem er ihm die Mafregeln gejchildert, welche 
getroffen worden, um die Truppen in Böhmen und in Mähren zu: 
fammen zu ziehen, ſprach er die Erwartung aus, daß bis zur Hälfte 
des April Alles jchlagfertig an Ort und Stelle fein werde. Was 
endlich ihm felbft anging, fügte der Kaifer Hinzu: „Och leugne Dir 
„micht, mein lieber Freund, daß ich unter dem erdrüdenden Gewichte 
„der Dinge, die gegenwärtig auf mir laften, faft unterliege. Ich 
„fenne die Bedeutung eines falſchen Schrittes, und ich kann Did 
„Dverfichern, daß mir der Kopf ſchwer wird von all den Gejchäften 
„und den Anordnungen, welde den ganzen Tag hindurch ertheilt 
„werden müffen. Des Nachts aber verichaffen mir, während ic) zu 
„Bett bin, all die Betrachtungen über die möglichen Folgen unferer 
„Unternehmungen nicht weniger als einen guten Schlaf. Aber zum 
„mindeften werde ich in diefem Augenblide den Staate nicht ohne 
Nugen fein, und mein Leben, meine Gefundheit, meine Mühe und 
„meine Anftrengung follen ipm ohne irgendwelche Schonung meiner 
„ſelbſt volfauf gewidmet werden“ 59). 


Während die Ueberreihung des preußifchen Ultimatums in Wien 
und die drohenden Nachrichten aus Berlin den Kaifer zu äußerfter 
Thätigfeit anfpornten, brachten fie auf Darin Thereſia einen gan; 
anderen Eindrud hervor. Je wahrjcheinlicher der Krieg wurde, deſto 
höher ftiegen ihre Angft und ihr Abſcheu .vor demfelben. Sehe Tage 
nad dem Eintreffen jenes Berichtes aus Berlin, der ihre Beſorgniſſe 
in fo hohen Maße erregt hatte, fünf Tage nad) dem Empfange der 
preußifchen Antwortsnote brachte fie in einem Briefe an ihren Sohn 





Ermeuerte Warnungen der Kaiferin. 371 


die Gefühle, die fie befeelten, ihre Befürchtungen und Wünfche neuer- 
dinge zu Papier. „Die Uebelftände und Gefahren“, ſchrieb fie ihm 
am 14. März 1778, „die ich von dem Augenblide an vorherfah, als 
„wir uns gegen Baiern in Marſch fegten, verwirklichen fih nur zu 
„ehr, und fie vermehren fi) dermaßen, daß ich unmwürdig wäre, den 
„Namen einer Monarchin und einer Mutter zu führen, wenn ich nicht 
„Mafregeln ergriffe, welche den Umftänden entjprechen, ohne Rückſicht 
„auf das zu nehmen, was auf mid; felbft zurücfalfen könnte.“ 


„Es handelt ſich um nichts Geringeres als um den Sturz unferes 
„Haufes und der Monarchie, ja fogar um eine völlige Ummälzung in 
„Europa. Rein Opfer ift zu groß, um dieſes Unglüd nod rechtzeitig 
„zu verhüten. Bereitwillig werde ich mic zu Allen herbeilaffen, ſelbſt 
„bis zur Erniedrigung meines Namens. Man mag mich albern, ſchwach 
„und Fleinmüthig ſchelten; nichts ſoll mich zurüchalten, Europa aus 
„diefer gefahrdrohenden Lage zu befreien; id) fünnte den Reſt meiner 
„unglücjeligen Lebenstage in feiner befferen Weiſe verwenden. Ich 
„geftehe, diefes Opfer foftet mich große Weberwindung, aber es ift 
„gebracht und ich werde es aufrecht zu erhalten wiſſen.“ 


„Sch muß ein Bild unferer militäriſchen Lage entwerfen. Ich 
„ſchulde das mir felbft, und zwar um fo mehr, als alles Nad- 
„tommende nur die Folge dieſes Schrittes fein wird, den mein Ge- 
„wiffen, meine Pflicht, meine zärtliche Liebe von mir verlangen. Unfere 
„Armee ift ohne allen Zweifel um dreißig. bis vierzigtaufend Mann, 
„insbeſondere an Cavallerie, ſchwächer als die des Königs von Preußen. 
„Außerdem hat er die Vortheile der inneren Lage für fih; wir müffen 
„den doppelten Weg zurüdlegen, um uns dort zu befinden, wo die 
„Nothdurft es erheiſcht. Er befigt Feftungen umd wir nicht; wir 
„müffen eine weite Gebietöftrede deden und daher unfere übrigen 
„“änder von Truppen entblößen, fie dadurch aber feindlichen Einfällen 
„Oder Aufftänden preisgeben. Co fteht e8 zum Beiſpiel in Galizien, 
„wo faum zweihundert Pferde und fieben Bataillone alter Imvaliden 
„zurüdbleiben. Es ift ein offenes Land, neu erworben und unſer 


„Befigftand dafelbft nichts weniger als gefräftigt. Der Durſt nad 
24° 


372 Erneuerte Warnungen der Kalferin. 


„Freiheit ſchlummert dafelbft nur; die Nation hat gezeigt, daß fie dazu 
„gemacht ift ſich zu fühlen, wenn fih nur Jemand findet, der fie 
„vorwärts treibt. Der König von Preußen, natürlicher Weiſe auch 
„der von Polen und die ganze Nation werden wahrfcheinlicher Weile 
„die erfte günftige Gelegenheit nicht unbenügt vorüber gehen Lafien, 
„in&befondere feitdem man das Recht des Stärferen einführte, was 
„Niemand empfindlicher zu fühlen haben fönnte als wir." 


„Ungarn ift ebenfall® von Truppen entblößt, und in feiner 
„Nachbarſchaft ſcheint der Krieg zwiſchen den Ruffen und den Zürten 
„don neuem zu entbrennen. Man kennt die gegen uns gerichteten 
„Intriguen Preußens in Conftantinopel, und der Iegte Brief des 
„Könige an feinen dortigen Gefchäftsträger zeigt und, daß nichts 
„geſpart werden wird, um uns aud) noch diefen Feind auf den Hals 
„zu ziehen, der ungehindert Altes, was ihm beliebt, in Ungarn in 
„Befig nehmen fönnte, da es weder durch Truppen noch durch Feftun- 
gen gebedt ift. Wenn unfere Streitkräfte ſich in Sachſen, ja jelbit 
„In Schlefien, woran ich übrigens ſehr große Zweifel hege, oder in 
„der Oberpfalz befänden, wären wir nicht mehr im Stande, dieſen 
„zwei großen Königreichen, Galizien und Ungarn zu Hülfe zu fommen. 
„Dan müßte fie ihrem unheilvolfen Schickſale überlaffen, fie einem 
„barbarif—hen Feinde und all den Verheerungen preisgeben, welde 
„die unvermeidliche Folge davon fein und fie für ein Jahrhundert zu 
„Grunde richten würden. Ich rede nicht von dem, was uns in Italien 
„gehört, nicht von den Niederlanden und unferen neuen Befigungen 
„in Baiern; alle diefe Länder müßten gleichfalls aufgegeben werden. 
„Wo aber follten wir dann Hülfsquellen finden, um einen fo grau 
„Samen Krieg zu unterhalten, der uns ſchon in feinem Beginne dazu 
„sioingen würde, fünf fo wichtige Länder zu verlaffen? Welches Ber- 
„trauen, welden Credit würden uns ſolche Mafregeln im Auslande 
„verfchaffen, und wie würden wir dann Verbündete und Geldmittel 
„dafelbft finden? Wie würde e8 um den Credit in unferen eigenen 
„Ländern ftehen, die ſchon in Friedenszeiten ſchwer bedrüdt und mit 
„Abgaben überlaftet find, nur um fie gegen einen feindlichen Angriff 
„ſicher zu ftellen. Und fie würde man bei dem erften Anfcheine eines 
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„Krieges im Stiche laffen, der, einmal begonnen, nicht jo bald und 
„nur mit unferem gänzlichen Ruin beendigt werden würde. Ja biefer 
„Ruin wäre es allein, der das übrige Europa zu retten vermöchte, 
„und wir felbft würden die Urſache davon fein.” 


„Dieß ift der Punkt, hinſichtlich deffen ich mich nicht unterordnen, 
„und zu dem ich nicht die Hand bieten fünnte, denn es fteht eben 
„Alles auf dem Spiele. Geben wir uns feiner Täuſchung hin. Selbft 
„wenn unfere Armeen glüclic wären, würde dieſer Vortheil zu nichts 
„führen. Zwei oder drei gewonnene Schlachten würden uns feinen 
„Kreis in Schlefien erwerben; viele Feldzüge und Jahre wären er: 
forderlih, um zu diefem Ziele zu gelangen. Wir Haben im Jahre 
„1757 die Probe davon gemacht, um überzeugt zu fein, dag man 
„unjeren Feind fo leicht nicht zu Boden ſchlägt. Seldft feine Art, den 
„Krieg zu führen, gewährt ihm Zeit, ſich wieder zu erholen. Man 
„muß fomit darauf rechnen, daß auch wenn wir glüdlid wären, wir 
„den Krieg durch drei oder vier Jahre fortjegen müßten. Diefer Zeit: 
„raum wird ganz Europa veranlaffen, an dem Kampfe Antheil zu 
„nehmen, um uns nicht allzu mächtig werden zu laffen, und ins: 
„bejondere da man und ohmedieß ſchon allzujehr mißtraut. Ic fünnte 
„feinen einzigen Freund oder Verbündeten namhaft machen, auf den 
„Mir unter diefen Umftänden mit Beftimmtheit zu zählen vermöchten. 
„Bir müffen daher unfere Hülfsquellen nicht nur gegen die des Königs 
„von Preußen, fondern auch gegen all diejenigen abwägen, welde 
„unferer Vergrößerung widerftreben, und ihre Anzahl umfaßt ganz 
„Europe. Wie fann man fi) aber dann einbilden, ihnen die Spige 
„bieten zu können? Selbſt die Zeit ift und ungünftig. Je länger der 
„Krieg dauern wird, um fo mehr neue Feinde werden wir zu be— 
„fämpfen haben, die ſich nach einander gegen uns erklären werden.“ 


„Im Beginne des Krieges wird es vom militäriſchen Stand- 
„punkte aus nicht paffend für uns fein, eine Entjceidungsfchlacht zu 
„wagen. Man wird daher trachten müffen, Zeit zu getwinnen, um ben 
„König Kinzuhalten und unfere Armee nad) und nad) Friegstüchtiger 
zu machen, denn fie ift ja zu einem Dritttheil aus neuen und 
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„unerfahrenen Truppen gebildet. Aber jelbft diefe Zwiſchenzeit, jo nützlich 
„für die militärifchen Operationen, wird und nad) einer anderen 
„Seite hin zum Nachtheil gereichen. Die Uebermacht des Königs in 
„leichten Truppen wird ihm, während wir ihn im Schad halten, dazu 
„dienen, unjere Provinzen zu Grunde zu richten und uns unfere 
„Hülfsquellen aufzehren zu machen. Inzwiſchen aber werden unfere 
„Nachbarn, durch die Intriguen des Königs angefpornt und von den- 
„jelben Grundfägen ausgehend, von denen geleitet wir Polen und 
„Baiern bejegt haben, ein Gleiches gegen unfere Länder volfführen. 
„Wir Haben daher in jeder Beziehung nur zu verlieren und nichts 
„zu gewinnen. Sollten wir aber, da alle unfere Streitkräfte auf 
„einem und demfelben Punkte verfammelt fein werden, auch nod 
„unglücklich fein, dann ift Alles vorbei, und feine Hülfe bleibt uns 
„mehr übrig.” 


„Es wäre ſehr traurig, wenn dieſes Gemälde, obgleich es der 
„Wahrheit nur alfzufehr entipricht, zur Kenntniß anderer Menjchen, 
„ja fogar zu derjenigen unferer eigenen Unterthanen gelangen follte. 
„Aber ich konnte es nicht verfchweigen, um wenigftens zu jehen, ob 
„man nicht noch ein Mittel zu finden vermag, all dieß große Unglüd 
„zu verhüten. Iſt der Degen einmal gezogen, dann bleibt feine Zeit 
„mehr zur Verjöhnung. Das Wohl von Taufenden und Taufenden 
„don Menfchen, die Eriftenz der Monarchie und die Erhaltung unferes 
„Haufes hängen davon ab." 


„Nach Allem was id) fo eben gejagt habe, muß ich Div erklären, 
„daß ich mich nicht dazu herbeilaffen könnte, immer gegen mein Ge: 
„wiffen und gegen meine Ueberzeugung zu handeln; es ift das weder 
„üble Laune nod) perfönliche Feigheit. Ich fühle mic) noch ebenfo voll 
„Kraft wie vor dreißig Jahren, aber nie würde ich mitwirten, mein 
„Haus und meine Staaten zu Grunde zu richten.“ 


Wie fie felbft fpäter hinzufügte, las Maria Therefia diefe Schrift 
dem Kaifer und dem Staatöfanzler vor und führte dabei ihren Inhalt 
noch weiter aus. Beide entgegneten ihr jedoch, daß fie micht Recht 
habe, fondern die Dinge übertreibe. „Ih wünſche mid umfonft 
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„gepeinigt zu haben“, fo lautet ein Zufag von ihrer eigenen Hand, 
„die Folgen werden es zeigen, wenn ich auch vielleicht dann nicht mehr 
„am Leben bin." Und ohne daß Joſeph und Kaunitz es fahen, fügte 
fie dem ihnen vorgelefenen Aufage noch die folgenden Worte Hinzu: 


„Wenn der Krieg ausbricht, dann zählt in nichts mehr auf mid). 
„Ih werde mich nad Tirol zurüdziehen, um dort meine Tage in 
„größter Einfamfeit zu beenden und mic) mit nichts mehr zu be— 
„Ihäftigen als das traurige Los meines Haufes und meiner Voller 
„zu beweinen und zu trachten, mein unglüdliches Leben in chriſtlicher 
„Weiſe zum Abfchluffe zu bringen“ 595). 


Gab ſich auch Joſeph feiner Mutter gegenüber das Anſehen, 
daß er Hinfichtlic gar Feines Punktes ihres Briefes ihr beiftimme, fo 
iheinen doch ihre Vorftellungen nicht ganz ohne Wirkung auf ihn 
geweſen zu fein. Dieß wird aus dem plöglicen Einfalle des Kaiſers 
gefolgert werden dürfen, perjönlih an den König von Preußen zu 
ſchreiben und hiedurch, trotz feines Grolles wider ihn, zuerſt einen 
Schritt zu thun, von dem man annehmen konnte, daß er vielleicht 
noch zu einer gütlichen Beilegung des Streites zu führen vermöchte. 
Am 16. März brachte Joſeph den Entwurf diefes Briefes zu Papier, 
und er fandte ihn an Kaunig mit der Bitte, der Fürft möge ihn 
durchfehen, verändern oder auch ganz verwerfen, je nachdem ihm dieß 
paſſend erjcheine 5%), 


Raunig machte von diefer ihm zu Theil gewordenen Ermächti— 
gung des Kaijers auch vollauf Gebrauh. Ohne Aufihub antwortete 
er ihm, daß er zu einem folden Schreiben an den König von Preußen 
nicht vathen fönne. Unter den einmal obwaltenden Verhältniffen halte 
er es nicht für nothwendig, ja nicht einmal für nützlich; es würde 
vielmehr in Berlin als ein Anzeichen von Furdt oder von Verlegen- 
beit ausgelegt werden. Alles was man dem Könige von Preußen in 
diefem Augenblicke zu jagen vermöge, fei ihm entweder ſchon mitgetheilt 
worden oder e8 könne durch die an Riedefel hinauszugebende Antwort, 
fo wie endlich durch die Vermittlung Frankreichs geſchehen. Bringe 
&, auf diefen zwei Wegen an den König gelangend, feinen Eindrud 
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auf ihm hervor, fo würde dieß auch durch einen Brief nicht erreicht 
werden, mit welchem der Raifer feinen „verabjcheuungswürdigen Nad: 
„bar" zu beehren gedächte 59). 


Bereitwillig ftand Joſeph ab von feinem Gedanken, am den 
König von Preußen zu fchreiben, und er erklärte ſich einverjtanden, 
daß Alles, was man ihm fagen wolle, der Antwort an Riedeſel ein 
verleibt werde. Aber er ſprach auch den Wunſch aus, die Ertheilung 
diefer Antwort fei fo lang als nur immer möglich zu verzögern. 
Denn man müffe tradten Zeit zu gewinnen, auf daß der Ausbruch 
des Krieges nicht eher erfolge, als die ganze öfterreichiiche Armee zu: 
fammengezogen ſei 9°). 


Auch dem Könige von Preußen mochte, und zwar aus dem 
gleichen Grunde diefer Aufſchub nicht unwillkommen fein. Er bemügte 
ihm jedoch nicht allein dazu, feine Rüftungen fortzufegen, jondern es 
geihah auch, fei e8 mit oder ohne fein Vorwiſſen, das Gleiche mit 
den geheimen Verhandlungen, welche Prinz Heinrich) mit dem Grafen 
Cobenzl angefponnen Hatte. 


Daß man auf preußifcher Seite Hintergedanfen hegte und daß 
die hochtrabenden Worte vom Schuge der deutjchen Freiheit und der 
Aufrechthaltung der Reichsverfaffung nur gebraucht wurden, die Menge 
zu bethören und die wahren, auf eigenen Gewinn gerichteten Abfichten 
Preußens zu verdeden, meinte Kaunig aus verſchiedenen Symptomen, 
und unter anderen auch aus den Worten jchliegen zu fönnen, mit 
denen Riedeſel ihm die legte preußiſche Denkjchrift eingehändigt Hatte. 
Nicht ohne das, was er fagte, ganz beſonders zu betonen, hatte 
Riedeſel den Staatsfanzler gebeten, ihm perjönlich zu verwenden, wenn 
er glaube, daß er zur Aufrechthaltung des guten Einvernchmens zwi⸗ 
ichen beiden Höfen beitragen fönne 9%). So wichtig ſchien dem Fürſten 
Kaunig dieſe Bemerkung, daß er fie nicht nur der Kaiferin gegenüber 
mit Nachdruck hervorhob, fondern fie auch in Verbindung brachte mit 
Cobenzls Berichten, und aus alledem den Schluß zog, der König ziele 
auf nichts anderes ab als auf eine anſehnliche Gebietserwerbung für 
Breußen 0), 
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Wer die feither befannt gewordene vertrauliche Correfpondenz 
des Königs mit feinem Bruder Heinrich durchlieft, wird zugeftehen 
müffen, daß ſich zu einem folden Verdachte durchaus fein Anhalts- 
punkt darin findet. Der König fagt vielmehr ausdrücklich, felbft wenn 
er vom Glüde begünftigt fein würde, werde er nichts als den 
Erjag der Kriegsfoften für fi verlangen 9). Worin dieſer Erſatz 
etwa beftehen fönnte, darüber ließ er fich freilich nicht aus, und es 
fann leicht jein, daß eine anfehnliche Gebietserwerbung darunter gemeint 
war. Andererjeits ijt es jedoch bei der faft felnvifchen Abhängigkeit, 
in welder der König von Preußen befannter Maßen feine ganze Um: 
gebung und aud feine Familie hielt, fehr leicht begreiflic, dag man 
in Wien troß Cobenzls entgegengejegter Anficht do der Meinung 
war, Verhandlungen, an denen Prinz Heinrid) ſich betheiligte, könnten 
nur mit Vorwiffen und Zujtimmung des Könige geführt werden. 
Durch diefe Betrachtung allein erhielten fie in den Augen des Kaiſer⸗ 
hofes die Bedeutung, welche man ihnen dort beimaß. 


Sie zu erhöhen, trug aud der Umftand noch bei, daß am 
%. März Prinz Heinrich plöglih nad Potsdam berufen wurde. 
Aud der Erbprinz und Prinz Friedrich von Braunschweig, dann die 
Minifter Finkenſtein, Hergberg und Schulenburg fanden ſich dort ein, 
und Cobenzl zweifelte nicht, daß wie es auch wirklich der Fall geweſen 
zu fein fcheint, es um Feſtſtellung des Operationsplanes für den 
bevorftehenden Feldzug ſich handelte. Um fo auffallender war es daher, 
daß unmittelbar nad) der Rückkehr des Prinzen nad) Berlin jeine ge- 
heime Verhandlung mit Cobenzl neuerdings aufgenommen wurde. 


Früher war fie durch Cobenzls Schwager, einem Grafen Lam— 
berg gepflogen worben, welcher, ein Altersgenoffe des Prinzen Heinrich, 
mit ihm erzogen worden, und fpäter in feinen Dienften geftanden war. 
Nach Lambergs Abreife von Berlin fiel jeine Rolle dem Freiherrn Dodo 
Heinrich von Knyphauſen zu, der befanntlid mehr als zwanzig Jahre 
zuvor, und zwar zur Zeit des Abſchluſſes der Allianz zwiſchen Defter- 
vi und Frankreich am Hofe von Verſailles und fpäter an dem von 
Et. James beglaubigt geweſen war. Seit dem Hubertöburger Frieden 
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ftand Knyphauſen nicht mehr im activen Staatsdienfte, ſondern lebte 
in Berlin, mit dem Prinzen Heinrich aufs engfte befreundet, und 
durch ihn fowie durch den Minifter Hergberg, deffen Schwager er 
war, von dem Stande der Staatsangelegenheiten ſtets genau unter: 
richtet 02), 


Schon vor längerer Zeit hatte Knyphauſen in feinen Gefprächen 
mit Cobenzl der Meinung Ausdrud gegeben, Oeſterreich hätte die 
Decupation baieriichen Gebietes unterlaffen und fi früher mit dem 
Könige von Preußen verftändigen follen. Ohne Defterreich® Ueber: 
Tegenheit zu verfennen, ſchilderte er doc die Gefahr eines Krieges 
gegen Preußen als eine ungemein große. Ihn nod im letzter Stunde 
Hintanzuhalten, gebe es übrigens ein Mittel, welches ohnedieß viel 
Achnlichfeit mit der Frage der baierijchen Erbfolge befige: die in 
den Markgrafthümern Ansbach und Bayreuth fei es, welche er meine. 
Defterreich Habe gewiß ebenfo wichtige politifche Gründe, ſich der Ber 
einigung der Markgrafthümer mit Preußen zu widerjegen, wie der 
König, wenn er die Erwerbung baierijchen Gebietes durch Oeſterreich 
nicht wünfde. „Wie wäre es“, fagte Kuyphanſen zu Cobenzl, „dieſe 
„Markgrafthümer im Erledigungsfalle dem ſächſiſchen Hofe zukommen 
„zu laffen, wogegen der König von Preußen in den ſächſiſchen Rändern 
„Seine Entſchädigung erhielte?" Eine ſolche Vereinbarung müßte Defter- 
reich, fuhr Knyphauſen fort, ohne Zweifel genehm fein, und er wille 
beftimmt, daß ein derartiger Vorjchlag von Seite des Könige von 
Preußen angenommen werden würde. Ohne für fi felbft irgend 
einen Vortheil zu erlangen, könne der König eine Vergrößerung Defter: 
reichs unmöglich zugeben. Auch glaube er feine Ehre dabei im Spiele; 
nahe dem Ende feines Lebens und feiner glorreichen Regierung, wolle 
er fi einen ruhmvollen Abſchluß devjelben fihern. Man fenne ihn 
genug, um zu wiffen, diefer Beweggrund allein fönnte ihm dazu 
bringen, Alles zu wagen, twogegen das angeführte Mittel, von Oefter- 
reich in Vorſchlag gebracht, zur Befeitigung des Zwielpaltes geeignet 
wäre und ohne Zweifel freudige Annahme fände. Lang ſchon Habe 
man ſich in Berlin mit der Hoffnung geſchmeichelt, Cobenzl werde 
Vollmacht zu einer Unterhandlung erhalten, und mit Vermunderung 
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und Mißvergrrügen habe man dieje Erwartung vereitelt gejehen. Groß 
feien die Geldfummen, die man für Kriegsrüftungen verausgaben müffe. 
Der König fei geizig, und wenn er einmal beträchtliche Ausgaben ge: 
macht Habe, jo wolle er auch Nugen daraus ziehen. Die Schlag: 
fertigfeit der Armee, die günftige Jahreszeit, Alles made den Krieg 
unvermeidlih, wenn man fi) nicht allſogleich des vorgefchlagenen 
Mittels bediene, welches Knyphauſen auch jest wieder ein unfehl- 
bare nannte. 


Mit Recht frug Eobenzl, warum denn, wenn dem wirklich fo 
wäre, man nicht von preußifcher Seite die Initiative zu einer ſolchen 
Verabredung ergreife? Knyphauſen entgegnete jedod, daß der König 
nimmermehr zuerst zu dieſem Schritte gebracht werden fönnte, indem 
er ihn als unvereinbar mit feiner Ehre betrachte. Und ale Cobenzl 
hervorhob, daß ja dev gleiche Gefichtspunft aud für Defterreich ob: 
walte und ihm ein derartiger Entſchluß als Eingebung der Furcht vor 
einem Kriege mit Preußen ausgelegt werden könnte, meinte Knyphaufen, 
diefer Gedanke werde dem Könige niemals in den Sinn fommen. 
Derjelbe glaube vielmehr, daß der Kaifer von der Begierde bejeelt fei, 
ſich mit im zu meffen und den Krieg mit Lebhaftigfeit wünſche. Und 
in ganz Preußen theile man diefe Meinung. 


Knyphauſen drang jchlieglich noch einmal in Cobenzl, ev möge 
in dem von ihm angedeuteten Sinne nad) Wien berichten; ja er ging 
fo weit, die Erklärung Wort für Wort anzugeben, welde von Seite 
des Raiferhofes an den König von Preußen gerichtet werden follte. 
Cobenzl aber ſchrieb an Kaunitz, es wäre ihm willfommen gewvefen, 
wenn ſich wenigftens Prinz Heinrich in folder Weife gegen ihn aus: 
geſprochen Hätte; er ziweifle übrigens nicht, daß die ganze Mittheihung 
Knyphauſens nur mit Vorwiſſen und Gutheißung des Prinzen gejchehen 
ſei. Daß Hingegen der König feinen Theil hieran habe, wird zwar 
don Cobenzl nicht ausdrüclich verfichert, geht aber aus verſchiedenen 
Stellen feines Berichtes deutlich hervor 90%). 


Kaunitz war jedoch der gerade entgegengefeßten Meinung. Er 
hielt das ganze Geipräc Knyphaufens mit Cobenzl für ein von dem 
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Könige veranlaßtes Spiel. Nachdem er eine Einjhüchterung Dejter: 
reichs nutzlos verjucht habe, werde er von gemaltiger Beſorgniß er 
griffen und trachte nun mit Ehre aus der Verlegenheit zu fommen, 
in der er fich befinde. Als letztes Mittel hiezu ſuche er Oeſterreich zu 
dem falj hen Schritte zu verleiten, Vorſchläge zu machen, die er un- 
verzüglich zur Benachtheiligung der Würde und der Intereſſen der 
Kaiferin mißbrauden würde. Nach all den wohlüberlegten Maßregeln 
Defterreiche, deren Zeuge der König ſowohl vor als nad} dem Tode 
des Kurfürften von Baiern fein fonnte, hätte ev fi mit der Erwartung 
nicht ſchmeicheln folfen, daß man fid) von ihm Hinter das Licht führen 
lafien werde. Da er jedoch zu jenen ſchamloſen Menſchen gehöre, die 
bei jeder Unternehmung auch ſchon im voraus bereit feien, im Noth: 
falle von ihr wieder abzuftehen, glaube ev auch diefe noch wagen zu 
dürfen. In Wien aber müffe man vorerft die Erflärungen abwarten, 
denen man aus Frankreid) über deſſen zukünftige Haltung entgegenjehe. 
Dem Könige von Preußen gegenüber möge man in der ebenjo ent 
fchloffenen als befcheidenen Stellung verharren, welche man bisher 
eingenommen habe. Alles fei für eine nachdrückliche Kriegführung 
bereit; die Kaiferin möge daher beruhigt und mit fich jelbft jo wie 
mit denen zufrieden fein, welche die Ehre genöffen, ihr zu dienen S"'). 


Aus diefer vertraulichen Aeußerung des Staatsfanzlerd gegen 
die Kaiferin, und nicht etwa aus feiner Antwort auf Cobenzls Bericht 
ift feine Auffaffung des Inhaltes des Ießteren zu entnehmen. Da er 
von der Vorausjegung ausging, die Vorſchläge Knyphauſens fein 
ihm don dem Könige eingegeben worden 805), jo wünſchte Kaunitz 
nichts anderes als beide, den König und fein Organ zu ferneren 
Erklärungen zu verleiten, jede Bloßftellung Oeſterreichs aber mit 
Sorgfalt zu vermeiden. Diefer Abficht enſprach denn auch die Depeſche, 
welde am 31. März an Cobenzl erging, und fie war darauf ein: 
gerichtet, Knyphauſen mitgetheilt zu werden. Man Fönne nicht ruhiger 
und unparteiifcher unterfuden, war darin gejagt, nicht klarer jehen, 
beffer combiniren und richtiger urtheilen, als dieß duch Knyphauſen 
gefchehen fei. Darum ſeien deffen Aeußerungen der Kaiſerin und dem 
Kaiſer vorgelegt worden, welche denn auch den von Knyphauſen an 
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die Hand gegebenen Gedanken, die Frage der Succeffion in Ausbach 
und Bayreuth im Cinverftändniffe mit dem Könige von Preußen zu 
ordnen, für ein geeignetes Ausfunftsmittel hielten, unter Wahrung 
des beiberjeitigen Anjehens und Intereffes zu einer friedlichen Verein- 
barung zwifchen den zwei Staaten zu gelangen. Cobenzl möge es 
Knyphauſen überlaffen, ob und wie er hievon den König vorläufig 
verftändigen Tönne. 


Freilich komme es vor Allem auf die Art und Weife an, in 
welcher die erfte förmliche Eröffnung zu machen und die ganze Ber: 
handlung einzuleiten fei. Raunig behalte fi vor, den Grafen Cobenzl 
hierüber fo bald als möglich mit der näheren Belehrung zu verjehen. 
Einftweilen theile er ihm jedoch die Antwort auf die legte preußiſche 
Denkſchrift mit; fie werde am folgenden Tage dem Freiherrn von 
Riedejel eingehändigt werden 600), 


Solches gejhah denn auch wirflih. Die öſterreichiſche Note 
vom 1. April war nicht gerade in verlegendem, aber doch in ſehr 
entjchiedenem Tone gehalten. Nachdem der König von Preußen, war 
darin gejagt, die Erflärung abgegeben Habe, die an ihn gelangten 
Mitteilungen Oeſterreichs Hätten ihn im feinen Zweifeln an deſſen 
Anſprũchen auf baieriſche Gebietötheile nur noch beftärkt; und ihm 
ſcheine feiner diefer Anfprüce im mindeſten bevechtigt, fo werde man 
ihm gegenüber in feine weitere Darlegung derjelden mehr eingehen. 
Noch weniger denfe man daran, ſich einer rechtmäßig vorgenommenen 
Befigergreifung wieder zu begeben und in folcher Weife den früheren 
Zuftand, wie er vor dein Tode des Kurfürften von Baiern gewefen, 
neuerdings herzuftellen. Jedermann aber, der an der baieriſchen Erb- 
folge betheiligt jei, fönme darauf zählen, daß er zu feinem Rechte 
gelangen werde, wenn er es nachzuweiſen vermöge. Und alfe anderen 
deutfchen Fürften und Staaten dürften verfichert fein, Oeſterreich ſei 
weit davon entfernt, auf irgend einem Begehren beftehen zu wollen, 
welches in der That einem Artikel des Weftphälifchen Friedens oder 
einer anderen Reichsſatzung widerjpreche. Gleichzeitig müfje man jedod) 
im Namen der Raiferin erflären, daß ihrer Meinung nad) weder die 
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kurfürftliche Würde noch diejenige eines der erſten Reichsſtände ein 
Recht verleihe, fi zum Richter oder VBormund eines Mitjtandes auf 
werfen, oder einem aus ihnen, wer es auch fein möge, die Befugniß 
bejtreiten zu können, durch all die Mittel, welche mit den Reichs 
gefegen nicht im Widerfprude ftünden, neue Gebietserwerbungen zu 
maden. Bon diefem unanfechtbaren Grunbfage ausgehend, könne und 
werde fie natürlich nie zugeben, daß ein Reichsſtand ſich eine ſolche 
Machtvollkommenheit entweder ihr gegenüber oder gegen einen anderen 
Mitftand anmaße. Sollte fie daher irgend Jemand in dem gegen- 
wärtigen Augenblicke, und um eine von ihr auf Grundlage ihres guten 
Rechtes und der Reichsgeſetze gemachte Erwerbung zu vereiteln, an- 
greifen wollen, dann werde fie einer jo offenfundigen Verlegung des 
öffentlichen Friedens alle Mittel einer gerechten Dertheidigung, die 
nur immer in ihrer Macht lägen, entgegenfegen. Sie wünſche jedod 
aufrichtig, nicht in diefe Lage zu fonımen, und Niemand werde mit 
größerer Befriedigung als fie die Aufrechthaltung der allgemeinen Ruhe 
und des fo wünſchenswerthen guten Cinvernehmens mit dem Könige 
von Preußen begrüßen. 


Kaum hatte Cobenzl die Antwort des Fürften Kaunig auf feinen 
Bericht über das Geſpräch mit Knyphauſen erhalten, als er fi auf 
ſchon beeilte, den legteren hievon in Kenntniß zu fegen. Knyphauſen 
bezeigte ſich durch die Aufnahme, melde feine Gedanken am Kaifer 
bofe gefunden, äußerft geſchmeichelt. Er hege nunmehr die befte 
Hoffnung, ließ er fi vernehmen, feinen eigenen Wunſch und den des 
Prinzen Heinrich wegen der Fortdauer der guten Beziehungen zwiſchen 
den Höfen von Wien und Berlin in Erfüllung gehen zu jehen. da 
ev würde hieran nicht im Cntfernteften mehr zweifeln, wenn nidt 
durch die bevorftehende Abreife des Königs die Sache etwas erſchwert 
würde. In Echlefien werde derfelbe von denjenigen feiner Rathgeber 
entfernt fein, welche ihn zu befänftigen umd mit irgend welcher Frei 
heit mit ihm zu reden vermöchten. Gleichwohl jei fein Augenblick zu 
verfäumen, ihn noch bei Zeiten von dem Entſchluſſe des Kaiferhofes 
zu unterrichten. Die paffendfte Art aber, in der dieß gejchehen könnte, 
wäre wohl in einer vertraulichen Unterredung Cobenzls mit Finfenftein 
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zu finden. Bei Ueberreihung der legten öfterreichifchen Erklärung 
möge er ihm ambdeuten, in einer Vereinbarung über die zufünftige 
Erbfolge in Ansbach und Bayreuth wäre dns befte Mittel zur Aus- 
gleihung allen Zwieſpaltes zwiſchen Oefterreih und Preußen gelegen. 


Mit Recht weigerte fi) Cobenzl, ohne befonderen Auftrag feiner 
Regierung den Schritt zu thun, welchen Knyphaufen ihm anrieth. Der 
legtere erbot ſich daher, die ihm gemachte Mittheilung unverzüglich 
dem Prinzen Heinrich) anzuvertrauen, auf daß er bei dem Könige 
den geeigneten Gebrauch hievon made. Der Prinz äußerte feine 
Befriedigung über das, was gejchehen war, und erflärte fich bereit, 
dem Könige wenigftens zu jagen, er wiffe mit Beftimmtheit, daß man 
fh in Wien mit Ausgleichsmitteln bejchäftige, welche dem beider- 
jeitigen Anfehen und Intereſſe entſprächen. 


Prinz Heinrich fand den König für feinen Antrag nicht gerade 
günftig gefinnt; ev verjicherte jedoch Cobenzl, es ſei ihm die vollſtändige 
Umftimmung feines Bruders gelungen 7). Derſelbe fei bereit, auf 
die ihm vorgefchlagenen Verhandlungen einzugehen, und man werde 
daher von preußiſcher Seite die Feindfeligfeiten nicht beginnen. Er 
ielbft wolle jeine Abreife zu der Armee noch um einige Tage ver- 
ſchieben, indem er hoffe, die Sache werde inzwiſchen in Gang gebracht 
werben können. Man möge fi) durch die Fortjegung der Kriegs 
tüftungen nicht irre machen laffen; fie feien durch die Umftände und 
durch die Klugheit geboten und würden gewiß gar feinen Einfluß üben 
auf die Verhandlung. 


Es ſcheint fast, als ob der Prinz fich gegen Cobenzl mit Erfolgen 
gebrüftet hätte, die er thatſächlich nicht erreicht Hatte. Aus dem Brief- 
wechſel zwifchen den zwei Brüdern wiffen wir wenigftens, daß Heinrich 
es für nothwendig hielt, den König nachträglich zu verfihern, die 
Depefche des Fürften Kaunig am Cobenzl, von der er ihm geſprochen, 
ſei wirflich vorhanden. Die Moöglichkeit laſſe ſich freilich nicht ab- 
leugnen, daß fie nur im Hinterliftiger Abficht gefchrieben fei, aber es 
fünne auch fehr leicht fein, daß die darin enthaltene erfte Andeutung 
don eingehenderen Inftructionen gefolgt werde 80%). 


384 Beurtheilung derfelben in Wien. 


Wenn man au in Wien vielleicht nicht jedes der Worte des 
Prinzen Heinrich und Knyphaufens gegen Cobenzl als unumftöglice 
Wahrheit betrachtete, jo mußte doch der Umftand, daß der Prinz fid 
jest zu perſönlichen Verhandlungen mit Cobenzl herbeiließ und ihm 
über feine Unterredung mit dem Könige berichtete, einen gewiſſen Ein- 
drud hervorbringen. Hiezu fam noch, daß die Sendung des Freiherrn 
von Miltig nad) Dresden fruchtlos geblieben war und man nicht 
mehr daran zweifeln Tonnte, dev Kurfürſt habe. fi volfjtändig in die 
Arme des Königs von Preußen geworfen. Auch die aus Franfreid 
einlangenden Nachrichten Iauteten nicht günftig; man mußte fid) viel- 
mehr überzeugen, daß die Vorftellungen, durch welche man den Hof 
von Verjailles von feinem Entjchluffe, ftrenge Neutralität zu beobadıten, 
wieder abbringen zu können Hoffte, fruchtlos geblieben ſeien. „Soeben 
haben uns die Franzoſen“, ſchrieb Joſeph am 8. April an Lacy, 
„eine honigfüße Antwort ertheilt, aber fchlieglic wollen fie uns dod) 
„weder Beiftand leiften noch die Vermittlung annehmen, fondern ſich 
„vollftändig neutral erfläven, was einem Bruce der Allianz gleid- 
„fommt. Jetzt muß man freilich gute Miene dazu’ machen, ich werde 
„mich jedoch feiner Zeit daran erinnern” 80%), 


Bei diefer ablehnenden Haltung Frankreichs und bei der hieraus 
hevvorgehenden Verweigerung feiner Vermittlung blieb Defterreich nicht 
viel anderes übrig als die Beilegung der Zwiftigfeiten mit Preußen 
durch Verftändigung über die Erbfolge in Ansbach und Bayreuth im 
Wege directer Verhandlung mit den Berliner Hofe zu verſuchen. 
Raunig hielt es daher für zwedtmäßig, Cobenzls letzten Bericht nicht 
ohne raſche und willfährige Erwieberung zu laffen. Mit Zuftimmung 
der Kaiſerin fandte er fie unverzüglich nad) Berlin. 


In feiner Depeſche an Cobenzl griff Kaunig vorerft auf die bei 
der Zufammenfunft in Neuftadt zwiſchen dem Kaiſer und dem Könige 
von Preußen getroffene Vereinbarung zurüd, ſich bei dem erften Auf- 
taugen einer Veranlaffung zu Mißtrauen und Zwiefpalt um vertrau 
liche Aufklärung anzugehen und jederzeit mit Aufrichtigfeit und Frei 
muth zu einander zu ſprechen 819). Der bisherige Vorgang des Königs 
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von Preußen fei jedoch ein derartiger geweſen, daß ſich der Raifer und 
die Raiferin genöthigt gefehen hätten, von der Befolgung jener Zufage 
fo lange Zeit Hindurch abzuftehen, als dieß durch ihre Pflichten gegen 
fid) felbft und ihre Ehre, fowie zur Sicherftellung ihres Bertheidigungs- 
ftandes geboten erſchien. Nach gefchehener Erfüllung diefer Berpflich- 
tungen fönnten und wollten fie fich jedoch einer weiteren Vernach⸗ 
laſſigung jenes Verſprechens nicht ſchuldig maden und dem Vorwurfe 
nicht ausfegen, ihrer Eigenliebe die Erhaltung der allgemeinen Ruhe und 
das Schickſal von Millionen ihrer Mitmenſchen aufgeopfert zu haben. 


Der König von Preußen beftreite die Gerechtſame Defterreichs, 
während man fie in Wien als begründet betrachte. Nie werde es ihm 
an Einwirfen, dem Kaiferhofe aber nie an Stoff mangeln, fie zu 
widerlegen. So fei denn ein endlojer Prozeß vorhanden. Der König 
verlange öffentlich, Defterreich folle Alles wieder in den früheren Zu- 
ftand verfegen; man fönne jedoch unmöglich glauben, daß er wirklich 
eine fo verädhtliche Meinung von dem Kaiferhofe hege, um dieß im 
Ernfte zu erwarten. Was fünne und werde nun bei diefer Eollifion, 
wenn man fie nicht unverzüglich behebe, emtftehen? Nichts anderes, 
als daß jegt der König Oefterreich mit Krieg überziehe, während es 
bei einer ähnlichen, vielleicht nicht mehr weit entfernten Gelegenheit 
ein Gleiches thun müffe und werde. 


So ſehr man darauf hoffe, der König von Preußen werde an 
der hohen Meinung nicht zweifeln, die man in Wien von feiner Macht 
und in&befondere von feinen außerorbentlichen perjönlichen Eigenfchaften 
bege, fo wenig glaube man doch auch amdererjeits Urſache zu haben, 
den eigenen Kräften und Hülfsquellen zu mißtrauen. Alles in Allem 
genommen, werde daher der wahrjcheinliche Ausgang diejes zweifachen 
Krieges im nichts anderem als in gegenfeitiger Erſchöpfung und in 
Folgen beftehen, welche beiden ftreitenden Theilen zum Verderben ge- 
teihen müßten. Wolle der König diefe Folgen vermeiden, durch freund- 
ſchaftliches Einverjtändnig das mechielfeitige Intereſſe wahrnehmen, 
Oeſterreich den jegigen Vortheil gönnen und ſich dafür eine ungeftörte 
Verfügung Hinfihtlich der Erbfolge in Ansbad) und Bayreuth fihern, 
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dann feien auch der Kaifer und die Kaiferin mit Vergnügen hiezu 
bereit. Auf ihreri ausbrüdlichen Befehl werde Cobenzl beauftragt, 
den König um eine Audienz zu bitten und biebei trog aller dagegen 
obwaltenden Bedenken zuerft mit dem Antrage auf Herbeiführung eines 
Ausgleichs Hervorzutreten. Ein Entwurf der zu diefem Ende abzu: 
fchliegenden Convention wurde Cobenzl gleichzeitig überjendet, und 
außerdem erhielt er eine fürmliche Vollmacht, fie zu unterzeichnen *). 


In dem projectirten Webereinfommen follte der König von 
Preußen fich verpflichten, die Gültigleit des zwiſchen Defterreih und 
Kurpfalz am 3. Jänner errichteten Vertrages und dns Recht Oeſter⸗ 
reichs zur Occupation der von feinen Truppen bejegten baieriſchen 
Gebietötheile anzuerkennen. Ebenſo werde er den zwiſchen Oeſterreich 
und dem Rurfürften von der Pfalz zu verabredenden Austauſch, fei 
es ber dem Erzhaufe zugefallenen Diftricte, noch größerer Bruchſtüde 
bisher baieriſchen Gebietes, oder des ganzen Compleres nicht nur ruhig 
gefchehen Laffen, jondern nöthigen Falles auch fördern. Dagegen an- 
erfenne auch der Kaiſerhof im voraus die Gültigfeit einer dereinftigen 
Vereinigung von Ansbach und Bayreuth mit der preußifchen Primo: 
genitur, und er verpflichte fich zugleich, einem von preußifcher Seite 
etwa beabfichtigten Austaufche der Markgrafthümer gegen anderes Land 
nicht zu widerftreben, ja ihn erforderlichen Falles zu unterftügen. 


In einer zweiten Depejche vom gleichen Tage wurbe Eobenjl 
vertraulich benachrichtigt, daß zunächft Frankreichs unwilfährige Haltung 
gegen Oefterreich e8 fei, durch welche man fi zu diefem entgegen 
kommenden Schritte beftimmt ſehe. Zu ungefäumten Vorwärtsſchreiten 
fei man jedoch durch die Vermuthung veranlaßt worden, der König 
wiſſe noch nichts von der Abficht Frankreichs, ſich neutral zu erflären, 
und er befürchte eine offenbare Parteinahme dieſes Staates für den 
öfterreichifchen Hof. Da aber beforgt werden müffe, Frankreich werde 
mit feiner Neutvalitätserflärung fehr bald hervortreten, ſei auch dem 
Könige von Preußen gegenüber feine Zeit zu verlieren. Der ganze 
an Cobenzl ergehende Auftrag befcränte ſich jedoch nur auf den Fall, 
wenn der König bei Ankunft des Courier nod in Berlin oder 
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Potsdam verweile. Wäre er ſchon nad Schleſien gereiſt, dann habe 
Cobenzl von der ihm zugehenden Ermächtigung feinen Gebraud zu 
maden. Denn für biefen Fall fei bereits beichloffen, daß der Kaifer 
ſich ebenfalls zur Armee nach Böhmen begebe *1?) und von dort aus 
an ben König die benbfichtigten Vorſchläge richte. 


Und in der That, ſchon am 6. April hatte Friedrich Berlin 
verlaſſen; am 7. war er nad) Breslau gefommen und hatte fi dann 
zu feinen Truppen bei Franfenftein begeben. Joſeph aber machte am 
10. April die Nachricht von der Abreije des Königs dem Fürften 
Kaunig mit dem Beifage befannt, daß er am folgenden Tage gleich: 
falls aufbrechen werde. Er bat ihn um Mittheilung defien, was der 
von ihm entworfenen Botſchaft an den König, die er von Olmütz 
aus an ihn abzufenden denke, etwa noch hinzuzufügen, oder mas von 
ihr wegzulaffen feis1%). Und wirflid erlitt das urſprüngliche Con- 
vention&project einige Veränderung; an Cobenzl aber erging unver⸗ 
züglih eine Erneuerung des Auftrages, in Folge der Abreife bes 
Königs ſich der ihm ertheilten Ermächtigung in gar feiner Weije zu 
bedienen. Er möge ſich auf die Mittheilung an den Prinzen Heinrich 
und an Knyphauſen beſchränken, daß der Kaifer ſich vorbehalte, dem 
Könige unverweilt und mit eigener Hand zu ſchreiben. Erhielten in 
Folge deſſen die preußifchen Minifter Auftrag und Vollmacht zum 
Abſchluſſe der Convention, dann möge fie Cobenzl, jedod nur wenn 
fie dem ihm mitgeteilten Entwurfe gleihlautend fei, auch feinerfeits 
unterzeichnen 614), 


Wie Eobenzl meldete, nahm Prinz Heinrich die Nadricht, daß 
der Kaiſer dem Könige unmittelbar fchreiben werde, mit „wahrhafter 
„Freude“ entgegen. Er verfpreche fich Hievon, ließ er ihm fagen, ben 
glüdlichften Erfolg, und es wäre gut, dieſe Abficht des Kaiſers dem 
Könige noch vorläufig verborgen zu halten, weil dann deren Aus- 
führung einen ’um fo tieferen Eindruck auf ihn hervorbringen werde 15), 
Und da man in Wien, wie auch Cobenzl betonte, ohnedieß wußte, daß 
Niemand den König beffer kenne als Prinz Heinrich, jo war es natür- 
lid, daß man den Erwartungen ſich anjchloß, welche der Prinz von 


dem bevorftehenden Schritte des Kaiſers hegte. 
26 · 
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Nur Maria Thereſia felbft machte Hievon eine Ausnahme, und 
in der That ließ die Enttäufchung feineswegs lang auf ſich warten, 
ja fie trat ſchon vor Ankunft der Berichte Cobenzls in Wien ein. Am 
12. April kam Yofeph nach Olmütz; er wollte jedoch nicht ſchon an 
demfelben Tage den Brief an den König. von Preußen abjenden, weil 
es dadurch das Anfehen gewonnen hätte, daß er ihn fertig im der 
Taſche mitgebracht Habe. Und wirklich nahm der Kaifer einige nicht 
ganz unmefentliche Veränderungen an feinem Briefe, und mehr noch 
an dem Conventionsprojecte vor, das er ihm beiſchloß 81%). 


Mit ſehr ſchwerem Herzen hatte fih Maria Thereſia in die 
Abreife ihres Sohnes gefügt; dieſelbe verbreite, ſchrieb fie ihm am 
folgenden Tage, überall eine ganz unglaubliche Leere und Zroftlofig: 
feit; er möge felbft urtheilen, wa8 eine Mutter in ihrem Alter dabei 
fühle. „Zwei Söhne", fo lauten ihre Worte, „und einen Schwieger: 
„sohn entreißt man mir. Wie oft habe ih an die armen Frauen 
„denfen müffen, denen man ihre Kinder mit Gewalt wegnimmt! Die 
„meinigen gehen freiwillig und find fo viel al8 nur immer möglid 
„geihügt, und doch mangeln fie mir, um mir als Stüge zu dienen. 
„Welch häßliches Gewerbe, das des Krieges, gegen die Menſchlichkeit 
„und gegen das Glück“ 617), 


Mit Freude bemwillfommte Maria Therefia den erften Brief, 
den fie aus Olmüg von ihrem Sohne erhielt; fie habe desfelben, 
ſchrieb fie ihm, dringend bedurft, denn fie fei tief darnieder gebeugt. 
Sie bilfigte die Veränderungen, die er an dem Entwurfe der Ueber: 
einfunft vorgenommen hatte, aber fie meinte doch auch, daß hiedurch 
deren Annahme kaum erleichtert werben würde; fie werde entweder 
ganz verworfen, oder Hinausgefchoben, oder enblih mit neuen und 
läftigen Bedingungen in Verbindung gebracht werben 818), 


Noch düfterer war die Stimmung der Kaiferin am folgenden 
Tage. Wir wiffen nicht woher ihr die Nachrichten zugefommen waren, 
die fie jo jehr beunruhigten. „Ich beſchwöre Dich“, fehrieb fie ihrem 
Sohne am 14. April, „Dich zu ſchonen; alle Botſchaften, welche wir 
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„erhalten, maden uns ftarr vor Schreden. Frig ift müthend, und er 
„wird feinen Zorn alffeitig auslaffen. Da er feine Armee voll üblen 
„Willens findet, läßt er Erecutionen ohne Ende vornehmen und ver- 
„Ipricht den Soldaten, überall, wohin fie fämen, plündern zu dürfen ; 
„das wäre ſchrecklich. Ich ſchmeichle mir keineswegs mit einer günftigen 
„Antwort“ 619), 


Binnen türzefter Frift fam cs zu Tage, daß die Auffaffung 
der Kaijerin die allein richtige war. Wie er es beabfichtigt Hatte, fandte 
Joſeph am 13. April feinen Brief an den König von Preußen. Auch 
ſeinerſeits Bezug nehmend auf die Verſprechungen, die man fi in 
Neiffe und in Neuftadt gegeben, erflärte er dem Könige, er habe fein 
Schreiben an ihm verzögert, bis er fi) aus der Hauptjtadt und bamit 
von Allem, was nad politifher Schlauheit ausjehe, entfernt habe. 
Jetzt aber theile er ihm jeine Gedanken mit, von denen er glaube, 
daß fie ihren beiberfeitigen Interefien weit entjprechender wären als 
jedes Zerwürfnig zwilchen ihnen. Er füge feine andere Betrachtung 
hinzu, da er ohnedieß wiffe, daß feine, zu welcher der Gegenftand feines 
Briefes überhaupt führen könne, dem Könige entgehen werde. Cobenzl 
fei mit der erforderlihen Vollmacht verjehen, um den beigejchloffenen 
Vertragsentwurf, wenn der König ihm annähme, allſogleich zu unter- 
zeichnen. Wünfche er jedoch Aenderungen an demjelben, jo möge er 
fie dem Kaifer direct befanntgeben und darauf zählen, daß er fich, 
fo weit als nur immer möglich, entgegenkommend verhalten werde. 
Denn er wäre glücklich, hiedurch das gute Einvernehmen mehr und 
mehr zu Fräftigen, welches allein das Glück der beiderfeitigen Staaten 
ausmachen Eönne 920), 


Infofern es in Joſephs Wünſchen gelegen war, eine rajche 
Antwort auf jein Schreiben zu erhalten, erwies ihm Friedrich die 
größte Willfährigfeit, die nur immer erwartet werden fonnte. Denn 
faum hatte der König den Brief des Kaiſers empfangen, als er auch 
fhon zur Feder griff, feine Erwiederung zu entwerfen. Als jo merk: 
würdig wird dieſelbe erfannt werden, daß fie ihrem ganzen Umfange 
nad) hier Aufnahme finden muß. 
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„Ich habe”, fo lautet fie, „mit aller nur immer denkbaren 
„Befriedigung den Brief erhalten, welchen Eure kaiſerliche Majeftät 
„bie Güte gehabt haben, an mic) zu vichten. Ich habe feinen Minifter 
„oder Secretär bei mir, daher müſſen Eure Majeftät ſich mit der 
„Antwort eines alten Soldaten begnügen, der Ihnen ehrlih und 
„freimüthig über einen der wichtigſten Gegenjtände ſchreibt, der feit 
„langer Zeit auf dem Gebiete der Politif aufgetaucht ift. Niemand 
„wünjcht Iebhafter als ich den Frieden und die Eintracht zwiſchen 
„den Mächten Europa's aufrecht zu erhalten. Aber für Alles gibt 
„8 Grenzen, und man begegnet fo ſchwierigen Fällen, daß der gute 
„Wille allein nicht genügt, die Dinge in Ruhe und Frieden zu er 
halten." 


„Mögen Eure Majeſtät mir geftatten, Ihnen den Stand unferer 
„gegenwärtigen Angelegenheiten Har auseinander zu fegen. Es handelt 
„fih darum, zu wiffen, ob ein Kaifer nad) feinem Willen über Reiche 
„legen verfügen fann? Wenn man dieſe Frage bejahend beantwortet, 
„dann werben alle dieſe Lehen zu QTimarien*), die nur auf Lebens⸗ 
„zeit verliehen find und über welche der Sultan nad; dem Tode de 
Beſitzers neuerdings verfügt; das aber ift im Widerſpruche mit 
„den Gejegen, den Gewohnheiten und ben Gebräucen des Römifcen 
„Reiches. Kein Furſt desſelben wird die Hand dazu bieten; Jeder 
„wird ſich auf das Lehenrecht berufen, welches feine Befigungen feinen 
„Sprößlingen zuficert, und Niemand wird ſich bereit finden laſſen, 
„felbft die Macht eines Despoten zu befeftigen, der früher ober fpäter 
„ihm und feine Kinder der Befigungen berauben wird, welche jeinem 
„Haufe feit unvordenflihen Zeiten gehörten.” 


„Das ift es, was den gefammten deutfchen Reichsverband auf 
„ſchreien machte gegen die gemwaltthätige Art, mit welcher Baiern in 
„Beſitz genommen wurde. Ich aber finde mic als Neichöglied, und 
„nachdem ich mich in dem Hubertsburger Vertrage auf den Weft- 
phälifchen Frieden berufen, unmittelbar veranlaßt, die Privilegien, 


*) Zürtifhe Lchengüter. 
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„die Freiheiten und die Rechte des deutſchen Reichsverbandes, endlich 
„bie kaiſerlichen Wahlcnpitulationen aufrecht zu erhalten, durch welche 
„man die Gewalt des Reichsoberhauptes beſchränlt, um den Miß- 
nbräuden vorzubeugen, die es von dem Uebergewichte jeiner Stellung 
„etwa zu machen im Stande wäre." 


„Dieß ift, Sire, der wahre Stand der Sache; mein perjönliches 
„Intereſſe fpielt dabei gar nicht mit. Aber ich bin überzeugt, Eure 
nMajeftät jelbft würden mich als einen feigen und Ihrer Achtung 
„unwürbigen Menfchen betrachten, wenn ic) niedriger Weije die Rechte, 
Freiheiten und Privilegien, welche die Kurfürften und id) von unferen 
„Vorfahren erhielten, hinopfern wollte. Ich fahre fort, Sire, zu Ihnen 
„mit dem gleichen Freimuthe zu veben. Ich liebe und ehre Ihre Perſon, 
„und es wird mir gewiß hart fein, gegen einen Fürften von jo aus: 
„gezeichneten Eigenſchaften zu lämpfen.“ 


„Dieß find nad meiner ſchwachen Einficht die Gedanken, die 
nich der überlegenen Beurtheilung Eurer Majeftät hiemit vorlege. Ich 
„geftehe, daß Baiern nach dem Rechte der Zweckmäßigleit dem Kaifer: 
nhaufe anftändig fein fann. Da ihm aber jedes andere Recht bei 
„diefer Beſitznahme wiberftrebt, könnte man nicht den Herzog von 
„Zweibrüden durch irgendwelche Schadloshaltung zufriedenftellen ? 
„Könnte man nicht etwas finden, um auch den Kurfürften von Sachſen 
„für die ihm aus der baierifchen Erbfolge zulommenden Alfodien zu 
„entihädigen? Die Sachſen berechnen ihre Anſprüche auf fieben und 
„dreißig Millionen Gulden, aber fie werden wohl zu Gunften des 
„Friedens Einiges davon nachlaſſen. Zur Durchführung folder Vor: 
„ſchlage — den Herzog von Mecklenburg nicht zu vergeffen — würden 
„Eure Majeftät mich mit Freude mitwirken fehen, weil fie dem ent- 
„Sprächen, was meine Pflichten und der PBlag, den ich einnehme, von 
„mir verlangen.” 


Ich verfichere Eure Majeſtät, daß ich mich gegen meinen 
„Bruder nicht mit größerem Freimuthe ausiprechen würde, als ich 
„die Ehre habe, mit Ihnen zu reden. Ich bitte Sie über das, was 
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„ich mic die Freiheit nehme, Ihnen vorzuftellen, nachdenfen zu wollen, 
„denn darin befteht die Sache, um die es ſich Handelt. Die Exhfolge 
„en Ansbach ift ihr vollftändig fremd, denn unfere Rechte find fo 
„legitim, daß fie ung Niemand beftreiten fann. Jener van Swieten 
„mar es, der mir vor vier oder fünf Jahren, wie ich glaube, davon 
„Sprach, und der mir fagte, der Kaiferhof würde es fehr gerne fehen, 
„mern irgend ein Austaufch vorgefchlagen werden könnte, weil id ihn 
„des Uebergewichtes der Stimmen im fränfifchen Kreiſe berauben 
„würde und weil man mich ald Nachbar von Eger in Böhmen nicht 
„haben wollte. Ich antwortete ihm, man fönnte ſich noch beruhigen, 
„weil der Markgraf von Ansbach ſich wohl befinde und Alles darauf 
„zu wetten fei, er werde mich überleben. Das ift Alles was darüber 
„verhandelt wurde, und Eure Majeftät können davon überzeugt fein, 
„daß ich Ihnen die Wahrheit füge.” 


„Was die legte Denkſchrift angeht, die ich von dem Fürjten 
„Raunig erhielt, jo ſcheint er übler Laune geweſen zu fein, als er jie 
„entwarf. Die Antwort hierauf fann nicht vor acht Tagen hier ei: 
„treffen. Ich fege mein Phlegma feiner Hige entgegen, und erwarte 
„hauptfächlih von Eurer Majeftät, dag Sie die Güte haben werden, 
„ſich über die aufrichtigen Vorſtellungen zu entjcheiden, die ich mir 
„die Freiheit nehme, hiemit an Sie zu richten“ 021), 


Joſeph mußte ſich natürlicher Weife durch dieſen Brief des 
Königs aufs tieffte verlegt fühlen. Vor Allem hielt er fih für be- 
teogen, denn er hatte wirklich nichts anderes geglaubt, als daß Prinz 
Heinrich und Knyphauſen nur mit Vorwiſſen, ja im Auftrage des 
Königs die geheime Verhandlung mit Cobenzl angefponnen hätten. 
Dann mußte ihn die tüdifche Verfehrung des Standpunftes, von 
welchem aus die Angelegenheit der baieriſchen Erbfolge zu beurtheilen 
war, empfindlich berühren. Ganz abgefehen von dem beleidigenben 
Bergleiche mit dem Sultan und türkifhen Verfahren war es einfach 
nicht wahr, daß der Kaifer die Reichslehen eigenmädhtig weiter ver- 
geben wollte, jondern für ihn handelte es fih um nichts als um 
Geltendmachung der Erbanfprüce feines Haufes auf baierifches Gebiet. 
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Und felbft wer von ber Nechtöbeftändigkeit dieſer Anfprüche weit 
geringer denfen mochte al8 Joſeph, der mußte doch empört fein, aus 
dem Munde eines Friedrich, der feiner Zeit Alles weit überboten 
hatte, was Joſeph jegt in den Sinn fam, über die Heilighaftung der 
Rechte Anderer eine Belehrung annehmen zu follen. 


So nuglos ihm nun aud ein fernerer Briefwechjel mit dem 
Könige von Preußen eridien, fo wenig konnte doch Joſeph es über 
fih gewinnen, beffen letztes Schreiben unbeantwortet zu laffen. Nach 
einem fcharfen Seitenhiebe auf „die lange Tirade“, welche ber Brief 
bes Königs enthalte, ſchrieb er ihm, daß in Allem, was in Baiern 
geſchah, nicht der Kaifer, fondern der König von Böhmen als Kur- 
fürft, und der Erzherzog von Defterreich gehandelt hätten, der als 
Mitftand die Anerkennung feiner Anfprüche von Seite eines anderen 
Nitftandes, des. Kurfürften von der Pfalz, des alleinigen Erben der 
baieriſchen Länder, durch eine freie und freundfchaftliche Uebereintunft 
erwirkte. Das Recht, fich ohne Zuftimmung eines Dritten mit feinem 
Rachbar zu vergleichen und fein Gebiet auszubehnen, habe bis jegt 
no Niemandem, der überhaupt unabhängig fei, bejtritten werden 
fönnen, und darum hätten alle Reichsfürſten dasſelbe jederzeit unbean⸗ 
ftändet geübt. 


Was die Allodialforderungen des Kurfürften von Sachſen und 
des Herzogs von Medienburg angehe, fo feien fie entweder als eine 
Etreitjache vor dem competenten Gerichte, oder bei dem Kurfürſten 
don der Pfalz als dem alleinigen Erben zur Austragung zu bringen. 
Der Herzog von Zweibrücden Hingegen befige, ſo lang der Kurfürft 
am Leben fei, nicht das mindefte Recht, und es ftehe ihm frei, der 
mit dem Kurfürften abgejchloffenen Uebereinfunft beizutreten oder 
nicht. Obgleich er den Rurfürften vorläufig ermächtigt Habe, in 
feinem Namen und in dem aller Erben eine Verabredung mit der 
Raiferin in Bezug auf die baieriſche Erbfolge zu treffen, fo fein 
doch jeine Rechte unberührt geblieben. Ihm gegenüber fei Oefter- 
reich zu einem Feſthalten an den Beftimmungen der Convention nicht 
verpflichtet. Würde er alfo bereinft der Nachfolger des Kurfürften 
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fein, dann müßten mit ihm entweder neue Vereinbarungen getroffen 
oder bie geeigneten Wege zur Entſcheidung der Rechtsfrage einge: 
ſchlagen werben. - 


Das Wort „Despotismus", deffen der König ſich bedient habe 
und welches der Kaiſer nicht weniger verabſcheue als er, fei zum 
Mindeften überflüffig gewejen. Denn der Kaiſer habe in diefem wie 
in allen fonftigen Fällen nichts anderes gethan, als dem, der ſich in 
der geeigneten Form an ihm wende und feine Anſprüche zur Geltung 
zu bringen fuche, prompte Juftiz zu verjprechen. Auch von der Kaiſerin 
fei nicht geſchehen, als daß fie die Anerfennung ihrer Rechte mitteljt 
einer freiwillig abgefchloffenen Convention erwirkte, und fie werde 
daher mit allen Mitteln, die ihr zu Gebote ftünden, ihre Beſitzungen 
zu bertheibigen wiſſen. 


Diefer und fein anderer fei der wahre Stand der Frage, in 
der e8 fi um nichts handle als zu wiflen, ob irgend ein Reichsgeſetz 
einen Rurfürften verhindere, mit feinem Nachbar ein Uebereinfommen 
ohne Zuftimmung eines Dritten abzuſchließen oder nicht. Mit Ruhe 
werde der Kaiſer abwarten, was der König ihm antworten oder 
mas er thun wolle. Er Habe ſchon fo viele wahrhaft nußbringende 
Dinge von ihm gelernt, daß wenn er nicht Staatsbürger und durch 
das Schickſal einiger Millionen Menſchen, welche ſchwer unter einem 
Kriege leiden würden, peinlich berührt wäre, er faft erfreut fein müßte, 
von dem Könige auch noch zum Feldheren ausgebildet zu werden. 
Gleichwohl konne derjelbe überzeugt fein, daß die Aufrechthaltung 
des Friedens, und insbefondere mit dem Könige, den er wahrhaft 
ehre und liebe, in feinen aufrichtigen Wünfchen gelegen fei. Viermal⸗ 
hunderttaufend wackere Leute follten nicht dazu verwendet werben, ſich 
gegenfeitig zu tödten, und das ohne einen bejtimmten Zweck und 
ohne fich irgend eine wirklich lohnende Frucht hievon verfprechen zu 
fönnen 622), 


Selbftverftändlic, fandte Joſeph den Brief des Königs und die 
demjelben hierauf ertheilte Antwort auch feiner Mutter. Er jagte 
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ihr gleichzeitig, das infolente Schreiben des Königs werde ihr gewiß 
nicht gefallen; ex habe es wegen der barin enthaltenen Beſchuldigung 
bespotifcher Gewaltthätigkeit nicht unerwiebert lafjen Tönnen. Er bat 
fie um Vergebung, daß er zu diefer Antwort ihre Zuftimmung nicht 
einzuholen vermochte, und er gab der Hoffnung Ausdrud, fie werde 
ihm nachträglich ihren Beifall nicht verfagen 628). 


Und in der That, Maria Thereſia fpendete denfelben ihrem 
Sohne in reichlichftem Maße. „Geftern um drei Uhr“, ſchrieb fie 
ifm am 18. April, „erhielt ich Deine Staffette aus Littau; Du kannſt 
„ſelbſt die Wirfung beurteilen, die fie auf mich hervorbrachte; das 
„war in ber That eine Veranlaffung, diefen großen Tag*) darzu⸗ 
„bringen als ein Opfer. Obwohl vorhergefehen, würde ich an dem 
„Erfolge doch auch jegt noch nicht völfig verzweifeln. Ich geftehe 
„meine Schwäche, diejer eigenhändig gefchriebene Brief, ohne Schreiber 
„inmitten von vierzigtaufend Mann, ohne Orthographie, ohne Styl, 
„wie ein König ober vielmehr ein Despot vom Theater, der barin 

. „liegende Beweis, daß diefes Ungeheuer nicht fo vielfeitig ift und daß 
„er bei diefer Gelegenheit irgend eines Anderen feines Schlages bedurft 
hätte, feine ſchmutzige Wäſche zu-wafchen, hat mir Vergnügen gemacht. 
„Die Gereiztheit gegen Conis**) und van Swieten find feiner würdig! 
Dagegen hat mir Dein fo raſch abgefaßter Brief, von dem es ben 
„Umftänden fo entſprach, daß er, um nicht verlegen oder rathlos zu 
„eriheinen, feinen Augenblid verzögert werben durfte, zu größtem 
„Troſte gereicht und mich mit Bewunderung erfüllt; Du treibft Deine 
„Beſcheidenheit zu weit, wenn Du mir noch Entſchuldigungen darüber 
„madft. Du weißt, und neuerdings wiederhole ich e8 Dir, daß Du 
„mit vollem echte mein ganzes Vertrauen befigeft. Die Angelegen- 
„heit betrifft Dich mehr als mid, insbeſondere wenn der Krieg wirklich, 
ausbricht; das wird mir einen ftarfen Stoß geben, aber der Staat 
„und die ganze familie gehören Dir. Ich bin gewiß, daß er bei 





) Den Charfreitag. 
**) aunib) Spottende Anſpielung auf des Könige Schreibieife dieſes 
amens. 
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„Div in befferen Händen ift als bei mir; ih wünſche Dir nur 
„ein wenig mehr Glüd, aber der Wille der göttlichen Vorjehung 
„möge ſich vollziehen. Was aber foll id) Dir über Deine Antwort 
„Sagen? Sie hat mich mit einem Male aus der Heftigften Erregung 
„ber Entrüftung in dje tieffte Rührung und das größte Erftaunen 
„verſetzt; felbft die Gorrectuven, welche Du anbrachteſt, Habe ich be- 
„wundert, und id wäre im Verzweiflung, fie nicht gejehen zu 
„haben. Der treue Pichler hat die beiden Schriftftüde, und zwar 
„mit ben Correcturen copict, diefen wichtigen und rührenden Dent- 
„malen für Sene, die nad) uns fommen. Du fonnteft nidt mit 
„mehr Sanftmuth und Würde Deinem Schüler in der Politif 
„eine Lection geben; Du konnteſt aber auch nicht mit mehr Epott 
„und Sronie Deinen Gefühlen für diefen Despoten Ausdruck ver- 
„leihen. Für mid war nur das Wort lieben zu viel und cs 
„bat mid) eiferfüchtig gemacht, denn ich will, daß Du uns liebit, 
„aber ich will nicht in diefer Geſellſchaft in Deinem Herzen jein. 
„Bahre fort, aud in Zufunft Geduld und faltes Blut zu be: 
„wahren, denn Du wirft defien jeden Augenblid mit den Anderen 
„und mit ung felbft bedürfen. Erhalte Dich, das ift der wichtigfte 
„Punkt, für den Staat und für mid); es gibt nur Einen Joſeph 
„für die Königin und für feine zärtliche Mutter, die Dich liebevoll 
„umarmt“ 82%), 


Auch Kaunig ftimmte mit der Kaijerin in der Verurtheilung 
des Briefes des Königs von Preußen überein. Unter dem Dedmantel 
des Freimuthes enthalte ev ein Gewebe von Impertinenzen, welche 
nichts feien al® die Ausgeburt der gröbften Unmiffenheit und der 
ſchwärzeſten Galle; aus einer Anhäufung falſcher Vorausfegungen jei 
der König zu ebenfo irrigen Schlußfolgerungen gelangt. Wenn er ein 
großer Soldat fei, jo fei er ein nod größerer Ignorant und der 
fchlechtefte Logiker von der Welt. Auf taufend Meilen befinde er fih 
von dem richtigen Standpunkte entfernt, und es ſei unmöglich, fih 
irgend etwas Unvernünftigeres zu denken als feinen Brief. Dagegen 
müffe man fi freuen, daß der Kaifer hierauf jo raſch und in fo 
durchaus pafjender Weiſe geantwortet habe 25), 
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So ſcharf als mit feinem Tadel, jo farg und gemefen war 
Kaunig, wie man fieht, mit feinem Lobe. Er war eben bei weitem 
feine fo lebhafte und enthufiaftiiche Natur wie Maria Thereſia; ihr 
Herz aber war fo voll und fo mittheilungsbebärftig, daß fie an dem 
gleichen Tage noch ein zweites Mal an Joſeph ſchrieb. Sie theilte 
ihm die ungünftigen Nachrichten mit, welche während des Tages ein- 
gelaufen waren, und aus denen die Anſammlung fehr beträchtlicher 
feindlicher Streitkräfte hervorging. „Die Freude”, fügte fie hinzu, 
welche Deine Antwort an ben König und Deine Ueberlegenheit in 
„Allem ihm gegenüber mir bereiteten, hat bald dem Bedauern Play 
„gemacht, Dich folhen Unarten preisgegeben zu ſehen. Wie glücklich“, 
fuhr fie mit einer Anfpielung auf Cobenzls legten Bericht fort, „wäre 
nid, wenn Friedrich fo dächte wie Heinrich, obgleich id im Grunde 
„auch nicht viel mehr Vertrauen zu ihm hege, indem er zu ben 
„falfcheften Menſchen gehört, und aud) der Prinz von Preußen wird 
„ſchwerlich viel anders fein. Unfer neunter Erzherzog wird beffer 
behandelt als dort der präfumtive Erbe des Thrones; dort ift 
„Alles nur Sclaverei, während man bei und aus Anhänglichkeit dient. 
Ich habe all die Tage her Gott gebeten, daß wenn er mich durch 
„den Krieg beftrafen will, er doch wenigſtens Dich bewahren möge 
„vor jedem Unglüd. Die große Coiffüre war dringend nöthig, daß 
„man meine Thränen nicht fließen ſah, ich ſchien mir neuerdings 
„Witwe geworden. Du fehlft mir in Allem, und das öffnet bei mir 
„eine Wunde, bie niemals geheilt ift und nie heilen wird. Es ift 
„Beit, daß ich ende" #26), 


Es mochte ungewiß fein, ob der König von Preußen auch den 
zweiten Brief des Kaiſers beantworten werde. Aber nicht nur geſchah 
dieß, ſondern Friedrich ſchlug jegt einen ganz anderen und weit weniger 
derlegenden Ton an, als befjen er ſich in dem erften bedient hatte. 
Nachdem er den Kaifer im voraus feiner Hochachtung, ja feiner Liebe 
derfichert, ging der König auf eine Rechtfertigung des Verfahrens ein, 
das er Bisher beobachtet hatte. Er nüpfte daran verſchiedene Bei 
fpiele, um den Kaifer des Unrechtes zu überführen, das er an Baiern 
und dem Reiche begangen haben follte. Wenn derjelbe auf eine der- 
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einftige Vereinbarung mit dem Herzoge von Zweibrüdten hingewieſen 
habe, jo frage er dagegen, warum man nicht jegt ſchon nach einer 
ſolchen ftrebe? Aehnliches müffe in Bezug auf die Befriedigung der 
Anfprüce des Kurfürften von Sachſen gejagt werden. Die Mittel 
hiezu fo wie zur Befeitigung bes fonft noch obwaltenden Zwiejpaltes 
fönnten jedoch nur im Wege der Verhandlungen zwifchen ben beider- 
feitigen Minifterien aufgefuht und feftgeftelit werden. Wenn der 
Kaiſer hiezu Cobenzl als geeignet betrachte, fo möge er ihn, fonft aber 
einen Anderen mit den hiezu erforderlichen Aufträgen verjehen. Die 
Entwirrung des Chaos, in welches die Dinge gerathen feien, erjcheine 
allerdings nicht leicht, aber diefe Schwierigkeiten follten eher ermuthigen 
als abſchrecken; im Intereſſe der Menſchheit möge man wenigſtens 
den Verſuch machen, fie zu beſiegen. Uebrigens wolle der Kaiſer über⸗ 
zeugt fein, daß der König deſſen Perſon und die öffentlichen Angelegen- 
heiten niemals miteinander vermenge. „Sie bedürfen Feines Meiſters“, 
fo ſchloß Friedrich fein Schreiben, „ondern Sie können jede Ihuen 
„beliebige Rolle fpielen, weil der Himmel Sie mit den jeltenjten 
„Zalenten begabt hat. Rufen Sie ſich ins Gedächtniß zurüd, dab 
„Lucullus niemal® Armeen commandirt hatte, als der römische Senat 
„ihn nach dem Pontus abſandte. Kaum war er dort angefommen, 
„als fein erfter Verſuch darin beftand, Mithridates zu fchlagen. Wenn 
„Eure Mojeftät Siege erringen, werde ic) der Erſte Ihnen Beifall 
„zurufen, aber es darf natürlich nicht gegen mich fein“ 627). 


Wenn Joſeph fich beeilte, diejen Brief des Königs zuftimmend 
zu beantworten 923), fo ging er hiebei von der Meinung aus, daß 
derfelbe zu feinem Vorfchlage ſowohl durch feine eigenen Betrachtungen 
als durch die Bemühungen des Prinzen Heinrich bemogen worden jei. 
Aus diefem Grunde billigte er es auch, daß Berlin zum Orte der 
Verhandlungen gemacht, und Cobenzl mit denjelben betraut werde. 
Schon ihren Beginn hielt der Kaifer für einen nicht gering anzu⸗ 
ſchlagenden Vortheil. Entweder werde der Friede gewahrt oder ber 
Krieg nehme wenigſtens fpäter feinen Anfang, wodurd für die Ver- 
ftärfung der Armee und ihre beffere Ausrüftung eine nicht Hoch genug 
anzuſchlagende Frift gewonnen werde 629). 
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„Wie zufrieden bin ich doch”, ſchrieb Maria Therefin an Joſeph, 
als fie da8 zweite Schreiben des Königs von Preußen und die Antwort 
des Kaiſers auf dasjelbe erhielt, „mit diefem zwei Briefen. Dein 
„Mithridates ift alfo nicht mehr jener wüthende Roland! Lucullus 
„ertheilte ihm aber auch eine tüchtige Section. Gott gebe, daß fie zu 
dem erjehnten Ziele führe, und daß Du den unfterblichen Ruhm ge 
„mießeft, Europa den Frieden verliehen und Did für die Menjchheit 
„aufgeopfert zu Haben, denn Du bleibft ja doch immer das Opfer, 
„Deine Anftrengungen, Deine Arbeiten, vielleicht fogar Dein Ruhm 
„und Dein Intereffe. In Deinem Alter find bie Leidenschaften noch 
„nicht fo geſchwächt wie bei dieſem alten Soldaten, dieſem demüthigen 
„Manne, der fi zum Mithridates und Dich zum Lucullus macht. 
„Aber ich liebe meinen Cato, meinen driftlichen Philoſophen! Auch 
„Deine zweite Antwort follte man druden lafien, fo durchaus er- 
„höpfend und den Umftänden angemeffen ift fie; Kaunitz findet fie 
„mtzüdend." Und nachdem fie, neuerdings von dem Könige von 
Preußen ſprechend, ihn einen „alten Fuchs" genannt und mit einem 
„böfen Thiere" verglichen, wiederholt fie im Scherze die Klage, daß 
aud in Joſephs zweiten Briefe das Wort „lieben“ angewendet worden, 
und die Verficherung, daß fie wirklich eiferfüchtig auf den König ale 
ihren Nebenbuhler fei ezo). 


An dem Tage, an welchem Maria Therefia in diefem Sinne 
an ihren Sohn fchrieb, erhielt der Kaiſer die dritte und letzte 
Antwort des Könige. So ſchmeichelhafter Ausdrüde für Joſeph be- 
diente ſich Friedrich, und fo lebhaft betonte er feinen ſehnſüchtigen 
Wunſch nad) ungeftörter Erhaltung des Friedens °°"), daß man wirf- 
ih, zu glauben verſucht war, es fei ihm damit Ernft und er werde, 
wie er felbft es verhieß, redlich mitarbeiten zur Erreichung diefes 
Zwecles. 


Aus den gleichzeitigen Briefen des Könige an den Prinzen 
Heinrich wiffen wir jedod, daß es ihm eigentlich um nichts anderes 
als um Zeitgewinn zu thun war, feine Vorbereitungen zur Krieg- 
führung zu beenden. Denn vor Eintritt des Monates Juni glaubte 
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er nicht im Stande zu fein, irgend etwas mit Ausficht auf Erfolg 
zu unternehmen 2). Nichts lag ihm ferner, als ſich Oeſterreich gegen: 
über nachgiebig zu zeigen. Und da er auch feinen Grund zu der 
Annahme befaß, der Raiferhof werde von jeinen Anſprüchen abftehen, 
jo verſprach er fi im voraus von den jet in Berlin beginnenden 
Verhandlungen feinen Erfolg 69°). 


Zwölftes Capitel. 
Fruchtloſigkeit der Berhandſungen mit Preußen. 


In Wien befand man fi, wie aus dem bisher Gefagten klar 
geworden fein wird, auf einem ganz anderen Standpunkte al ber 
König von Preußen. Man überſchätzte den Einfluß des friedliebenden 
Bringen Heinrich auf feinen Bruder, und man ſchlug au, durch den 
Bringen und durch Knyphauſen irre geführt, den Wunſch des Königs, 
zu einer feftftehenden Abmachung in Bezug auf die Nachfolge in Ans— 
bad) und Bayreuth zu gelangen, weit höher an, als es ber Wirklichkeit 
entiprad). Allerdings meinte man, Friedrich werde auch nod die 
Lauſitz an fi bringen wollen, und um dieß zu erreichen, dem fur- 
fürftlich ſächſiſchen Hauſe auf Koften Defterreihs und des Kurfürften 
von der Pfalz jehr große Vortheile zuzumenden ſuchen. Und aud für 
den Herzog von Zweibrüden werde er ungemein weit gehende Zuge: 
ftändniffe zu erwirfen beftrebt fein. Um alledem nad, Möglichkeit zu 
begegnen, wurde Cobenzl beauftragt, darnach zu trachten, daß bie 
ganze Angelegenheit in die Bahn geleitet werde, auf welcher allein ein 
alffeitiger Ausgleich zu Stande gebracht werden könnte. Als der Hiebei 
zu erreichende Zielpunft fei der Eintauſch aller baierifchen Länder gegen 
ein angemeffenes Aequivalent zu betrachten. Darin wäre auch das 
befte Mittel gelegen, einerfeit8 den Herzog von Zmeibrüden zufrieden 
u ftellen, und andererſeits das Anfehen und das Intereſſe des Raifer- 
hauſes zu wahren 6%). 


Der Courier, welcher diefe Inftruction für Cobenzl nad) Berlin 


überbringen ſollte, Hatte den Befehl, ſich vorerft zu dem Raifer zu 
Arnerh, Maria Therefia. X. Bd. 
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begeben, auf daß er die Depeſchen durchleſen und je nad) feinem 
Belieben abändern könne. „Gott gebe", ſchrieb gleichzeitig Maria 
Therefin an Joſeph, „feine Gnade, da wir zu irgend einem foliden 
„Abſchluſſe gelangen, um unſere fo prefäre Lage zu beendigen und 
„ben Krieg zu vermeiden. Auch Dein letter Brief an den König ift 
„einzig, und einen fo theuren Sohn follte man nicht zu erhalten ſuchen 
„und lieben? Wenn Du ein Preuße wäreft, und damit ift im gegen 
„wärtigen Yugenblide Alles gejagt, würde id darnach trachten, Did 
„für mid) zu gewinnen. Urtbeile alfo, was mein Herz empfindet, daß 
„Du mein Sohn, und ein folder Sohn, ein Phönig bift" 635). 


Joſeph war eigentlich der Meinung gewefen, es würde paſſend 
fein, wenn er dem Könige von Preußen neuerdings fchriebe, und er 
entwarf eine Denfichrift, die er, wenn die Raiferin und Raunig fie 
bilfigen würden, ihm zuſenden wolfte 83%). Lebhaft widerrieth jedoch 
der Stantsfanzler diefen Schritt. Die Mittheilungen, die der Kaifer 
dem Könige zu machen gedenke, feien ihm, meinte Raunig, wenigſtens 
zum größten Theile ohne Zweifel ſchon befannt, die Vorfchläge aber, 
die er daran zu fmüpfen beabfic)tige, würden ihm gewiß nicht genügen. 
Gar leicht fönnte der König hierin ein Anzeichen erbliden, daß jede 
fernere Verhandlung fruchtlos fein würde; ftatt zu deren Fortfegung, 
tönnte fie daher gar wohl zu ihrem Abbruche führen, was man gerade 
vermeiden wolfe 87). Der Kaifer fand diefe Betrachtungen gegründet; 
er ſchrieb nicht am den König, und er begnügte fi, die am Gobenzl 
abgehenden Depefchen durch den Auftrag zu vervolfftändigen, er möge 
die Bereitwilligfeit des Wiener Hofes kundgeben, die in der Oberpfal; 
occupirten Ortſchaften dem Kurfürften zurückzuſtellen. Dadurd werde 
der im Weſtphäliſchen Frieden ftipulivten Integrität der Oberpfalz 
Genüge geichehen und jede Beſchwerde volfftändig bejeitigt, welche aus 
einer vermeintlichen Verlegung dieſes Vertrages hervorgehen lönnte 9). 


Wenige Tage, nachdem Joſeph der Aufforderung des Staats: 
fanzlers, nicht mehr an den König von Preußen zu ſchreiben, nad: 
gefommen war, kündigte ihm Kaunig einen Vorſchlag an, von deſſen 
Annahme und Durchführung er fi eine gute Wirkung versprechen zu 
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dürfen glaubte). In die verbindlichften Ausdrüde war die Antwort 
gekleidet, welche der Kaifer Hierauf erteilte. Mit Ungebuld erwarte 
er, was Raunig ihm in Ausficht geftellt, denn deſſen Gedanken feien 
immer fo richtig, fo wahr und fo gerade zum Ziel führend, daß er 
ſchon im voraus, faft ohne fie zu kennen, ihnen zuftimme. „Ich made 
lest", fchrieb der Kaifer bei diefem Anlaffe, „eine Rundreife, und 
„wern und nur noch ein wenig Zeit gelaffen wird, glaube ich, daß 
„Noir Friedrich getroft an uns herankommen laſſen können" 640), 


Joſeph mochte ſich nicht wenig darüber wundern, daß der fo 
geheimnißvolf angekündigte Vorſchlag des Fürften Kaunitz jegt auch in 
nichts Anderem als in dem Entwurfe eines Briefes beftand, der von 
Seite des Kaiſers an den König von Preußen geſchrieben werden follte. 
Und defien Endzwed Hatte nur darin zu beftehen, fi von den Ab- 
fihten des Königs ſowohl für die Gegenwart als für die Zukunft 
beſſer zu unterrichten. Denn die ungünftige Lage, in welche man durch 
die von alfen Seiten laut werdenden unfreunblihen Kundgebungen 
alfmälig gerathen fei, laſſe es wünſchenswerth erſcheinen, darnach zu 
ſtreben, ſich wenigſtens mit Ehren, und zwar ohne großen Gewinn, 
aber doch mit einigem Vortheile aus ihr zu ziehens4"), 


Seinen Ausgangspunkt follte diefer Brief von dem Umftande 
nehmen, daß man in Wien gerade im Begriffe ftand, eine dritte 
Dentjhrift zu beantworten, welche Riedeſel daſelbſt überreicht hatte. 
So wenig ald man es ſich erfparen Fönme, dieß zu thun, fo deutlich 
ſehe man doch ein, da durd) derlei Rechtsdeductionen, durch welche 
weder der eine noch der andere Theil überzeugt werbe, gar nichts erreicht 
fi. Dieß vorausgefegt, ftelle es fich vielleicht al8 zweckmäßig bar, die 
Sache neuerdings umd leidenſchaftslos ins Auge zu faffen. Thue man 
folches, fo werde man leicht erkennen, daß eigentlich die Frage der 
Erbfolge in Baiern feinen directen Streitpunft abgebe zwiſchen Oefter- 
reich und Preußen oder dem Kaiferhofe und dem Kurfürften von der 
Balz. Die Allodialforderungen Sachſens giengen die Raiferin nur fo 
weit an, als vielleicht einige Allodien in dem ihr Fraft der Convention 
mit Kurpfalz zugefalfenen baieriſchen Gebiete gelegen fein fönnten. Für 
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diefen Fall wäre man aud auf öfterreichifcher Seite zur Befriedigung 
des Kurfürften von Sachſen bereit. Was der Herzog von Medien- 
burg begehre, betreffe nur den Kaiſer und das Reich; Defterreich werde 
hiedurch gar nicht berührt und gedenfe ihm daher auch feine Hinder- 
niffe zu bereiten. Der ganze Streit drehe fi um den Proteft, welchen 
der Herzog von Zweibrüden gegen bie von feinem Oheim getroffene 
Uebereinfunft mit Defterreich erhob. Um auch diefen Stein des Anſtoßes 
zu befeitigen, müffe man nad Ausgleismitteln ſuchen, welche für 
Oeſterreich wie für Preußen gleich annehmbar feier. Dem Könige 
wäre die Gelegenheit zu bieten, dem einmal übernommenen Schugamte 
über Sachſen und Zmeibrüden Genüge zu leiften, und gleichzeitig für 
ſich felbft VortHeile zu erlangen, die denen, nach welchen Oeſterreich 
fteebe, ungefähr gleichfämen. Nur dur einen auögiebigeren Aus 
tauſch, durch den das kurpfälziſche Haus, den Herzog von Zweibrüden 
mit inbegriffen, volltommen befriedigt und in den Stand geſetzt würde, 
auch die Forderungen Sachſens zu erfüllen, während das Haus Defter: 
reich gar feine Machtvergrößerung erhielte, wäre dieß zu erreichen. 
Die fonftigen Vortheile aber, die hieraus für Defterreich hervorgiengen, 
müßten auch Preußen zu Theil werden, wie denn überhaupt Gleichheit 
und Gegenfeitigfeit die Grundlage des anzubahnenden Verſtändiſſes 
fein folften. 


Es war eigenthümlich, wie raſch jet Joſeph und Kaunig die 
Rollen vertaufht Hatten. Wollte früher der Erftere dem Könige 
ſchreiben und Hatte Kaunitz dieß miderrathen, fo trat nun der um 
gefehrte Fall ein. Joſeph meinte, ein neuerliher Brief an den König 
könnte wie ein Anzeichen von Furcht ausgelegt werben. Außerdem 
hätte ſich der angebotene Austausch doch nur auf einen Theil der 
Niederlande zu erftreden, denn fie vollftändig aufzugeben, würde weder 
den Intereffen Oeſterreichs noch denjenigen Frankreichs entipreden. 
Der König von Preußen aber wolle wahrſcheinlich die ganze Lauſitz 
für fi haben, die man ihm unmöglich zuzugeftehen vermöchte. Es 
fei alfo nicht abzufehen, wie aus ſolchen Vorſchlägen eine wirkliche 
Vereinbarung hervorgehen könne. Er werde, jehrieb Joſeph an Raunik, 
das Schreiben an den König erft dann abfenden, wenn ihm hiezu der 


Der perußifhe Ausgleihsvorihlag. 405 


geeignete Moment gefommen zu fein jeheine*?). Daß dieß wohl 
niemals gefchehen werde, konnte Raunig aus den Worten des Kaifers 
unſchwer herausfinden. 


Die Erhaltung des Friedens hing aljo jegt nur noch von den 
Zerhandlungen ab, welche Cobenzl in Berlin mit den preußiichen 
Miniftern Finkenftein und Hergberg pflog, und in die auch Prinz 
Heinrich und Knyphauſen eingeweiht wurden. Am 1. Mai 1778 nahmen 
fie ihren Anfang. Als Cobenzl das urjprüngliche Conventionsproject 
vorlegte, wurde von preußifcher Seite erwiedert, es fei von dem Könige 
aus der Urfache abgelehnt worden, meil es gar nichts enthalte, was 
die Anfprüche der zunächſt Betheiligten an die baierifche Erbfolge zu 
befriedigen vermöchte; darin bejtehe der Hauptpunft, und man hätte 
erwartet, daß Cobenzl fich hierüber näher ausjprechen werde. Letzterer 
aber meinte, ſolches fünnte am beiten von preußiſcher Seite, vielleicht 
in der Form eines Gegenprojectes gefchehen 3). Der König war 
jedoch micht zu bewegen, der Erfte zur Sprache zu fommen 44), und 
& zwang dadurch Cobenzl, der nichts fo fehr als den Abbruch der 
Verhandlungen fürchtete, dieß feinerfeits zu thun. Er theilte nun 
die Erklärung wegen VBerzichtleiftung auf die Lehen in der Oberen 
Balz, zu der ihn Joſeph ausdrücklich ermächtigt hatte, und die Abficht 
der Raijerin mit, zu Gunften Sachſens aud ihren Regredientrechten 
auf die baierifchen Allodien zu entjagen. 


Raum war diefe Befprechung beendigt, als die preußiſchen Minifter 
von dem Könige nun doch die freilich noch ganz allgemein gehaltenen 
Grundzüge zu einem Ausgleichsvorſchlage empfingen. Ihnen zufolge hätte 
Defterreich einen Theil des in Befig genommenen baieriſchen Gebietes 
jurädzugeben und dadurch feine Grenze von bem ige der Reiche: 
verfammlung, der Stadt Regensburg wieder zu entfernen. Für das, 
was es behielte, follte e8 dem Furpfälziihen Haufe entweder in Vorder: 
Öfterreich oder den Niederlanden Entjhädigung gewähren und dadurch 
den Rurfürften in den Stand fegen, die Anſprüche Sachſens zu be- 
friedigen. Letzterem könnte zu biefem Ende auch ein Reichslehen oder 
die Verzichtleiftung auf das Oberhoheitsrecht der böhmiſchen Krone 
über irgend ein Beſitzthum Sachſens zu Theil werden®'s). 
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An diefen Anträgen hielt der König aud) feft, nachdem ihm die 
zwei von Cobenzl ausgehenden Vorjchläge mitgeteilt worden waren. 
Die letzteren erklärte er für viel zu geringfügig, um durd fie die er- 
forderliche Befriedigung des pfälziſchen und des ſächſiſchen Hauſes herbei 
führen zu fönnen. Dagegen fügte er die Verficherung Hinzu, daß er 
für ſich felbft gar nichts verlange 616). 


Cobenzl Hatte den Auftrag, feine Berichte vorerſt nach dem 
jeweiligen Aufenthaltsorte des Kaifers in Böhmen zu fenden, der fie 
dann, nachdem er fie gelefen, nad Wien weiterbefördern würde. 
Solches gejhah daher aud mit feiner Meldung über die Anträge des 
Königs; mit wahrer Entrüftung ſprach ſich jedoch Joſeph über dir: 
felben aus. Wären fie wirklich der Ausdrud der Gefinnungen Friedrichs, 
dann fei, meinte dev Kaifer, der Krieg unvermeidlich 67). 


Ruhiger, aber kaum weniger entſchieden lautete die Antwort, 
welde von Wien aus dem Grafen Cobenzl auf feine legten Berichte 
ertheilt wurde. Mit Recht war darin hervorgehoben, daß Oeſterreich 
mit Sachſen gar nichts zu thun habe, indem defjen Forderungen nur 
gegen den Haupterben des verftorbenen Kurfürften von Baiern, jomit 
gegen den Rurfürften von der Pfalz gerichtet fein fünnten. Um zu 
einem billigen Ausgleiche zu gelangen, fei vor Allem erforderlich, daß 
die höchſt überipannten Begehren des ſächſiſchen Haufes eine ange 
meffene Herabfegung erführen. Mit dem Herzoge von Zweibrüden 
aber Tönne eine Uebereinfunft nicht abgeſchloſſen werden, weil er für 
feine Perſon noch gar feine berechtigten Anſprüche bejige. Doch ſei 
man zu Berabredungen mit dem Kurfürften von Sachſen bereit, 
benen aud) der Herzog, wenn er nur billig fein wolle, jehr gut bei 
treten könnte. 


Wären aber fowohl Kurpfalz als Sachſen befriedigt, dann könne 
dem Könige fein anderer Beweggrund zum Widerſpruche mehr bleiben 
als die Sorge für das politiſche Gleichgewicht zwiſchen Oeſterreich und 
Preußen, kraft deren er dem erſteren Staate nit den geringften 
Vortheil vergönne, wenn ihm nicht ein ähnlicher zu Theil würde. 
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Um aud diefem Wunſche Rechnung zu tragen, ſei man zur Zulaffung 
der Vereinigung von Ansbach und Bayreuth mit Preußen oder der 
Vertauſchung diefer Markgrafthümer gegen ein für Preußen beſſer 
gelegenes Gebiet bereit. Die etwaige Forderung aber, daß Oeſterreich 
entweder das in Befig genommene Land ſchlechterdings zurückgebe, oder 
das, was es davon behalte, durch ein Aequivalent vergüte, daß es 
mit Sachſen und mit Zweibrüden ſich noch auf eine andere als die 
ſchon bezeichnete Art abfinde, daß endlich die beabfichtigte Vereinigung 
von Ansbach und Bayreuth mit Preußen als eine ſich von felbft ver- 
itehende Sache und ohne einen gleichzeitigen Vortheil für Oeſterreich 
gejchehe, alles dieß und Anderes könnte wohl erft nach mehreren un- 
glüdlichen Feldzügen zugeftanden werben. 


Diefe oftenfible Depeſche an Cobenzl wurde durch eine ungleich 
wichtigere geheime Mittheilung an ihn noch ergänzt. Wenn es dem 
preußiichen Hofe wirflih darum zu thun fei, war darin gefagt, den 
Krieg zu vermeiden, dann komme Alles darauf an, daß ebenſowohl 
feine Ehre und fein Intereſſe als die Ehre und das Antereffe Oefter- 
veih® gewahrt würden. Preußens Ehre beftehe darin, daß der Schuß, 
den e8 Sachſen und Zweibrücken angebeihen laſſe, nicht wirkungslos 
bleibe, fein Intereſſe aber, daß ihm, wenn Oeſterreich einen Vortheil 
erlange, ein folder gleichfalls zu Theil werde. Durch Oeſterreichs Ehre 
und Intereſſe werde Hingegen gefordert, daß die von feiner Seite mit 
dem Kurfürften von der Pfalz abgejchloffene Convention unangetaftet 
bleibe. Solle dieß mit gleichzeitiger Wahrung der Ehre des Könige 
von Preußen gefchehen, dann müffe der Widerſpruch des Herzogs von 
Zweibrücken gegen jene Convention aufhören. Dieß könne durch Ver— 
abredungen mit dem Kurfürften von der Pfalz erreicht werden, denen 
auch der Herzog beizupflichten ſich entjchlöffe. Endlih müſſe auch 
zwiſchen Kurpfalz und Sachſen eine bilfige Abfindung wegen ber 
Allodien eintreten. Alle diefe Vereinbarungen wären wohl am eheften 
im Wege friedlicher Verhandlungen zwiſchen den zwei kurfürſtlichen 
Häufern zu Stande zu bringen, bei denen Defterreih und Preußen 
als wohlwollende Vermittler eintreten Tönnten. Wenn dieß aber ge- 
ſchahe, weld” anderer Grund zum Widerfpruche bliebe dann für Preußen 
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noch übrig als die Furcht vor einer Verrüdung des politiſchen Gleich 
gewichtes? Auch in diefer Beziehung fei Defterreich bereit, ſich will: 
fährig erfinden zu laffen, fobald ſich nur der König über feine Wünfche 
und Begehren endlich einmal offen erklärt Haben werdes:). 


Diefe Inftructionen waren noch nicht in Cobenzls Hände gelangt, 
als derjelbe, und zwar am 20. Mai, einer neuerlichen Conferenz bei- 
zuwohnen Hatte, in welcher man endlid von preußiſcher Seite mit 
pofitiv Inutenden Anträgen hervortrat. Oeſterreich ſollte die am das- 
felbe angrenzenden Theile von Baiern, und zwar ebenfomohl nördlid 
als füdlih von der Donau erhalten. Nördlich von diefem Strome 
wurde ihm der Landſtrich zugewieſen, der zwiſchen der böhmijchen 
Grenze, dem Bisthum Paffau, der Donau und ihrem Nebenfluffe, 
dem Regen, endlih dem Flüßchen Cham gelegen war. Südlich von 
der Donau follte e8 einen Theil des Rentamtes Burghauſen erhalten, 
fo daß feine Grenze den Inn entlang bis zum Einfluß der Salza, 
und dann längs dieſes Fluffes bis zur Grenze des Erzbisthums Sal; 
burg gezogen würde. Alle übrigen von ihm bejegten Diftricte und 
Ortſchaften folle Defterreih an Kurpfalz zurüdgeben und ihm außer 
dem die Herzogthümer Limburg und Geldern abtreten. Die in Baiern 
befindlichen und in Erledigung gekommenen Reichslehen werde der Kaifer 
dem Kurfürften von der Pfalz, die in Schwaben aber, wie Mindel 
heim und Wiejenfteig, dem Kurfürften von Sadjfen verleihen, welch 
legterer fie als Austaufchobjecte zur Entjhädigung für feine Alfodial- 
forderungen zu verwenden das Recht hätte. Zu dieſem Zwecke jollte 
außerdem Karl Theodor einen Theil der Oberen Pfal; an den Kurfürjten 
von Sachſen abtreten, ihm den beweglichen Theil der Allodialerbicaft 
Maximilian Joſephs verabfolgen und ihm fchlieglid mod eine ange 
meſſene Geldfumme bezahlen. Die Kaiſerin verzichte auf ſammtlicht 
Oberhoheitsrechte, welche der Krone Böhmen auf einzelne Gebietstheile 
in der Oberen Pfalz, in Bayreuth und in Sachſen zuftehen könnten. 
Endlich verpflichte ſich Ocfterreich, nie Anftand zu erheben, daß Ansbach 
und Bayreuth mit Preußen vereinigt würden oder der König ſich mit 
Sachſen über ‚deren Bertaufhung gegen die Ober: und die Nieder- 
faufig, auf welche Defterreich gleichfalls nie mehr ein Lehens- oder 
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Rückfallsrecht geltend machen dürfte, oder gegen andere Landftriche 
verftändige 19). 


Wer die Anträge des Königs mit vorurtheilsloſem Blicke be 
trachtet, kann ſich über deren Unbilfigfeit für Defterreich wohl feinen 
Augenblid im Zweifel befinden. Aber Cobenzl war doch der Meinung, 
dag man aus ihnen das Beftreben herausfühle, zu gütlicher Beilegung 
des obwaltenden Streites zu gelangen ®3%), und er wurde hierin durch 
die Verficherung des Prinzen Heinrich beftärkt, der König befinde fi 
in der friedlichften Stimmung. Ganz anders als Cobenzl beurtheilte 
iedoch der Kaiſer, welchem Cobenzl auch jet wieder feine Berichte 
zuerſt überjandte, die preußijchen Vorſchläge, und er ſprach über die: 
jelben in einer Weife ſich aus, welche die Gereiztheit feiner Stimmung 
aufs deutlichfte Fundgab. Die „Unverſchämtheit“ diefer Anträge, ſchrieb 
er am 24. Mai an Cobenzl, trete Marer als jemals hervor, und der 
Gewinn, den man bisher duch die Verhandlung mit dem Könige 
erreicht Habe, beftehe in nichts Anderem, als dag man fie in ganz 
Europa als deutlichen Beweis feiner unerfättlihen Habgierde bekannt: 
maden könnte. Für zwei Meine und noch überdieß ganz außer Zu- 
fammenhang ftehende Fleckchen baierijhen Gebietes follte Oeſterreich 
nicht nur Limburg und Geldern, fondern auch Mindelheim abtreten, 
auf alle Reichslehen und auf die Oberhoheitörechte der böhmischen 
Krone über Ortſchaften in der Oberpfalz, in Bayreuth und in Sachſen, 
ja fogar auf das Lehens- und Rüdfallsrecht über die Laufig verzichten. 
Und das Alles nur, auf daß der König die Ober- und die Nieder 
laufig erhalte, hiedurch Dresden in feine Gewalt befomme und Böhmen 
dergeftalt umzingle, daß alle Mittel zu deffen Rettung abgeſchnitten 
würden. „Das ift", jo lauten die Ausdrüde Joſephs gegen Cobenzl, 
„dasjenige Project, was man Ihnen vorgelegt, und was die Ränte 
„und Sprünge, die verfüßten Worte eines Prinzen Heinrich, eines 
„Knpphaufen, was folche Confidenzen und die Vorweiſung von aller⸗ 
hand Briefen mochten für gut, für bilfig umd friedfertig anfehen 
„machen.“ Cobenzl folle, fügte der Kaifer Hinzu, nicht den entfernteften 
Zweifel zulaffen, „als ob Sie nur eine Möglichkeit findeten, daß 
„dergleichen Vorſchlage, die im Grund nichts nug, unmöglid und 


410 Gegenantrag des æaiſers. 


„höchſt ſchädlich wären, jemals auch mit Modificationen von uns an 
„genommen werden könnten.“ 


Nach unbedingter Verwerfung der Anträge Preußens wendet ih 
Joſeph zu den Beftimmungen, auf deren Grundlage eine Vereinbarung 
zu Stande kommen fünnte. Wenn Oeſterreich nicht ganz Baiern zu 
Theil würde, werde es, außer durch einen fehr blutigen und fehr un 
glüclichen Krieg dazu gezwungen, nie zugeben, daß Preußen in Beſitz 
der Laufig gelange. Erhalte Oeſterreich die Hälfte von Baiern, dann 
werde es Preußen die niedere, aber nicht auch die obere Zaufig gönnen. 
Um ganz Baiern zu erwerben, würde es dem Kurfürften von der 
Pfalz das Breisgau und Nellenburg, die Grafſchaft Mindelheim, die 
bohmiſchen Lehen in der Oberen Pfalz, alle Reichelehen, die Ortenau, 
die Grafſchaft Falfenftein, dann Limburg und Geldern fammt der 
Anwartſchaft Oeſterreichs auf Württemberg abtreten. Zu Gunjten des 
Kurfürften von Sachſen würde e8 auf feine dortigen Lehen jowie auf 
diejenigen in Ansbach und Bayreuth verzichten. Die ſächſiſchen Alfodial 
forderungen müßten nad Recht und Billigfeit mit dem Kurfürften von 
der Pfalz ausgeglichen werden. Wäre der König von Preußen zur 
Zuftandebringung einer ſolchen Webereinfunft behülflih, dann wolle 
Oeſterreich nicht nur die deveinftige Vereinigung der zwei fränkiſchen 
Markgrafthüner mit Preußen, fondern auch jeden Austauſch aner 
kennen, den er zu Stande bringen werde. 


Käme e8 jedoch nicht zu einer folhen Webereinfunft und würde 
Oeſterreich nur den Theil Baierns erhalten, welcher längs des Inn 
bis Wafferburg, dann nad) Landshut an die Iſar, von da nad) Donau: 
ftauf mit Ausſchluß von Regensburg, endlich die gewöhnliche Grenze 
der Oberen Pfalz entlang bis Böhmen fich erftrede, dann wolle man 
alfe Zehen, Geldern und Limburg, Falfenftein, Mindelheim und Burgau 
den Kurfürften von der Pfalz und von Sachſen einräumen und fi auch 
dev Vereinigung der Marfgrafthümer mit Preußen nicht widerfegen, 
einen Austaufch aber nur in Bezug auf die niedere Laufig zulaffen 65%). 


„Diefes ift Alles”, fo ſchloß Joſeph fein Schreiben an Cobenjl, 
„mas ich Ihnen vor jego zu erinnern vermag. Sie werden davon 
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„denjenigen Gebrauch madyen, oder gar feinen, wie Sie es für das 
„Beite des Dienftes finden werden. Ich glaube in meinem Leben 
„nicht, daß die Leute wahrhaft Friede wollen. Zeit will man gewinnen 
„amd unfere Standhaftigkeit verſuchen, welde allein ihnen und ihrem 
„vermeffenen Begehren Einhalt zu thun im Stande ift. Wir find 
„bereit und vollfonmen gerichtet, den König da, wo es ihm belichen 
„wird, mit Muth und Tapferkeit zu empfangen." 


In einem Briefe an die Kaiferin von dem gleichen Tage er- 
läutert Joſeph die Antwort noch näher, die er dem Grafen Cobenzl 
erteilte. Er meint, daß derjelbe fi den preußiichen Unterhändlern 
gegenüber zu weich zeige, und er gefteht feine Abficht, ihm dieß fühlen 
zu laffen. An den preußiſchen Project, das er „abjurd“ nennt, 
Äindet er wenigftend das Gute, daß es die Möglichkeit gemwähre, der 
Belt die vermeintliche Uneigennügigkeit des Königs, durch melde fie 
ſich einige Zeit hindurch fo fehr für ihn habe einnehmen laſſen, in 
ihrem wahren Lichte zu zeigen. Was die Sache felbjt angehe, jo habe 
er, wenn die Anerbietungen an Kurpfalz nicht ausreichend befunden 
werden jollten, noch Luxemburg in Rejerve; fönnte man aber mehr 
erreichen, jo denke er an Neuburg und das linke Donauufer bis 
Regensburg; in dem einen wie in dem anderen Falle hätte man 
Urfache, zufrieden zu fein. Bor Allem aber müffe man fi) nad) jeder 
Rihtung Hin ftandhaft zeigen, und es wäre gut, wenn bie Kaiſerin 
gegen die Perfonen, mit denen fie in Verkehr trete, ihre bejtimmte 
Meinung ausſpräche, daß fie den Krieg als unvermeidlich betrachte. 


Die Tegtere Bitte des Kaifers galt einem Briefe, der ihm focben 
bon jeiner Mutter zugelommen war und in weldem fie ihm gegenüber 
wieder einmal ihr Herz jo vecht ausgejchüttet Hatte. „Gott bewahre 
„Mich davor”, fchrieb fie darin, „Did, eine erniedrigende oder ver- 
„aͤchtliche Rolle fpielen laſſen zu wollen; um dieß zu vermeiden, muß 
„man ſich ſchlagen; aber felbjt mit gleichen, ja jogar überlegenen 
„Kräften werden wir nicht® dabei gewinnen. Befänden wir uns in 
„der Lage des Könige, dann dächte id) gar nicht an den Frieden; wie 
„8 aber um un fteht, ift er ums höchſt wünfchenswerth, ja fogar 
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„möthig, denn ich geftehe Div, ich fürchte die Krankheiten, die Ber- 
„heerungen und den Mangel an Geld. Man darf nicht mehr auf 
„die Anleihen in den Niederlanden und die Subfidien Frankreichs 
„rechnen, welche allein e8 uns möglich gemacht haben, den legten 
„Krieg auszuhalten. Das trodene und warme Wetter erregt Be- 
„ſorgniſſe für die Erzeugniffe des Bodens, insbefondere für Hafer 
„und Heu. Und wenn man zu lang an einem und demjelben Plage 
„bleibt, fürchte ich die Sterblichkeit, in&befondere der Pferde." 


Nachdem fie die früheren, von preußiſcher Seite an Cobenjl 
gelangten Vorſchläge erwähnt, fie gleichfalls unzulänglid genannt und 
Joſephs Antwort hierauf gelobt, fuhr die Kaiferin fort: „Ich habe 
„Kaunig feit dem 3. Mai nicht gefehen *); ich ließ Binder rufen, der 
„mir ſehr verfchloffen und verlegen zu fein ſchien. Ich gab ihm einige 
„Aufzeihnungen, um Kaunig ihretwegen zu ſprechen und ihm zu jagen, 
„daß ich jelbft mit ihm veden möchte, oder daß er eine Denkjchrift 
„als Richtſchnur für mid) und für Dich auffege, obgleich Du feiner 
„bedarfit, denn Alles was Du thuft, ift Har und voll Kraft. Aber 
„ich meine, daß man ein Vertragsproject entwerfen und jagen folfte, 
„das ift es, was wir aus Liebe zum Frieden wollen und thun können, 
„aber nicht mehr. Dazu ift es jedoch nothwendig, daß wir ſelbſt das 
„wiſſen und darüber einig find, was wir wollen. Ich glaube nicht, 
„daß mehr von dem großen Austaufche ganz Baierns gegen die Nieber- 
„lande die Rede fein kann. Der Theil aber, den wir jetzt befigen, 
„fann uns in gar feiner Weife befriedigen; die Webelftände hievon 
„treten jeden Tag mehr hervor. Die zweiundzwanzig Orte, die man 
„don ung zurüdverlangt, vermindern unferen Antheil beträchtlich, und 
„ihre Forderungen find durchaus nicht ohme Grund. Man müßte fid 
„alfo nad) dem jechften Artikel zu einem anderen Austaufche, welcher 
„derjenige der Innlinie wäre, entichließen, indem man die neue Grenz: 
„linie von Waldmünchen bis Rufftein, aber nicht wie Du gethan haft, 
„bei Münden vorüber und die beiden Flüſſe, die Donau umd den 
„Inn in fid) begreifend zöge. Letzteres könnte jchon darum nicht 
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„geſchehen, weil der Vortheil einzig und allein auf unferer Seite, und 
„der Reft des Landes jodann unhaltbar wäre. Man müßte ſich ſowohl 
„über die Salinen als über das verftändigen, was diefer Diftrict 
„mehr als der einträge, den wir befigen. Für dieſen Ueberſchuß 
„müßte man ein Xequivalent geben, wie Burgau, Falfenftein ober 
„ein anderes, aber wir fönnten uns niemal® direct auf die Ent- 
„Hädigung Sachſens oder Zweibrüdend einlaffen. Die Idee von 
„Erfurt mißfällt mir jehr. Wir follten den Kurfürften von Mainz 
„berauben, der ſich wahrhafte Berdienfte um unfer Haus erwarb, und 
nun von uns im Stiche gelaffen werden foll, um fein Land einem 
„Anderen, und wen zuzumenden? Sachſen, welches fo erbärmlih an 
„ung handelt und dieß allzeit gethan hat. Ueber Alles, was Bayreuth 
„und Ansbach betrifft, würde ich hinausgehen, um raſch und dauernd 
„ein Ende zu machen, denn ein bloß verfleifterter Friede würde uns 
„noch weniger paffen, als wenn wir ihn jetzt fchlöffen.” 


„Ich glaube nicht am die Wahrhaftigkeit der Gefinnungen des 
„Bringen Heinrich und Knyphauſens, oder wage es wenigftens nicht, 
„ihnen zu trauen. Ich habe daran gedacht, ob man nicht verlangen 
„tönnte, daß der Erſte oder wenigftens der Zmeite fi zum Könige 
nbegebe, und dag Knyphauſen fi dann, um raſcher zum Abſchluſſe 
„du kommen, zu unferer Armee verfügen Fönnte, oder dag man Nugent 
„zum Könige jende, der ihm immer bereitwillig anhörte und hoch— 
hägte. Ich ließ das Alles vorgeftern durch Binder dem Fürften 
„Kaunig fagen, doch find feither zwei Tage verfloffen und ich habe 
„fein Lebenszeichen erhalten! Ich kann mich nicht gleich Dir zu ihm 
„begeben, um ihn zu drängen, und ich geftehe, ich würde weder Deine 
„Geduld noch Talent genug befigen, um diefe Dinge fo niederzu- 
„Ihreiben oder zu dietiren wie Du. Die Monarchie, mein theurer 
„Sohn, ift in erfchredender Weife dem Spinnroden verfallen; fie 
„bebürfte Deiner ganzen Thätigfeit und Deiner Hülfe; hiezu aber 
nbenöthigen wir den Frieden. Du fannft nicht auf beiden Seiten 
„dugleich fein, und ich muß Dir fagen, daß Du im Falle des Krieges 
„don hier aus ſchlecht unterftügt fein würdet, daß ich jedoch feine 
„Abhülfe Schaffen Tann, indem es an den Mitteln und den Leuten 
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biezu gebricht. Ich bedauere Dir diefes Bild entwerfen zu müffen, 
„8 iſt jedoch nicht übertrieben und leider nur zu wahr. Nichts 
„Traurigeres aber fönnte e8 geben, als wenn Du ohne die geringfte 
„Hoffnung auf einen Nugen Dich felbft und fo viele brave Leute, die 
„Elite der Monarchie, preisgeben wollteft, ohne ihr hiedurch Vortheile 
„zu verſchaffen, fondern im Gegentheile nur um ihr Verderben noch zu 
„befhleunigen. Dieje traurigen Wahrheiten drüden mich zu Boden und 
„laſſen mich um jeden Preis, jedoch ohme Erniedrigung, den Frieden 
„herbeifehnen. In dem was zu demfelben zu führen vermag, liegt das 
„einzige Mittel zur Erhaltung Deiner Monarchie, welde in Deinen 
„Händen befjer eingerichtet und bewahrt, und auch glüdlicher fein wird. 
„Das ift es, was ich hoffe und was mid) noch aufrecht erhält” 6°). 


Neben der lebhaften Sehnſucht nad) dem Frieden, welcher Maria 
Therefia in diefem Briefe fo unzweideutigen Ausdruck verleiht, üt 
derfelbe auch um des Streiflichte® willen, da8 cr auf ihren damaligen 
Verkehr mit Kaunitz wirft, befonders beachtenswerth. War es die 
Schwerfälfigkeit des Alters — Kaunitz ftand in feinem achtund 
fechzigften Lebensjahre — war es fonftige Bequemlichkeit oder vielleicht 
die Meinungsverjchiedenheit, in der er fi in Bezug auf die baierijche 
Erbfolge der Kaiſerin gegenüber befand, wir fönnen nicht mit voller 
Beftimmtheit den Beweggrund angeben, in Anbetracht deffen er fih 
fo fehr von dem perfönlichen Verkehre mit ihr fern hielt. Aber das 
fann man fagen, daß fih Kaunitz in Bezug auf die Arbeit, melde 
ihm oblag, eine Verzögerung keineswegs zu Schulden kommen lief. 
Nicht früher als am 26. Mai Fonnte Cobenzls Bericht vom 20. ſammt 
der Antwort, welde ihm Joſeph am 24. hierauf ertheilt Hatte, im die 
Hände des Staatskanzlers gelangt fein, und ſchon zwei Tage fpäter, 
am 28. legte er der Kaiſerin fein ausführliches Gutachten hierüber 
vor. Der unbedingten Ablehnung der preußijchen Vorſchläge ftimmte 
auch Kaunig volfftändig bei, aber das Gleiche war nicht auch hin 
ſichtlich der von dem Kaifer entworfenen Gegenanträge der Fall. Was 
die erfte Alternative, die Ermerbung von ganz Baiern anging, be 
merfte Raunig, daß diefer Plan fein anderer als derjenige fei, den er 
ſchon vor faft drei Monaten dem Kurfürften von der Pfalz vorgelegt 
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habe. Obgleich ihm damals auch Luxemburg und noch verichiedene 
andere, jetzt mit Stillſchweigen übergangene Vortheile angeboten worden 
jeien, Habe ihn doch der Kurfürft für ganz unannehmbar erflärt. Wie 
tönne man glauben, daß dem, was Karl Theodor zu einer Zeit, in 
welcher er von einer fo entjdiedenen Parteinahme Preußens gegen 
Oeſterreich, wie fie feither eingetreten, noch nichts wußte, verwerflich 
gefunden, der Herzog von Zweibrüden jet beipflichten werde? Außer: 
dem fönme der Kurfürft bei dem Vorſchlage des Kaifer weder in Bezug 
auf die Abrundung feines Fünftigen Befiges noch auf das Erträgniß 
desjelben feine Rechnung finden; weder er felbft und nocd weniger der 
Herzog von Zweibrüden würden daher jemals freiwillig einen der- 
artigen Taufcvertrag eingehen. Die Zumuthung aber, der König von 
Preußen folle Defterreich behülflich fein zur Zuftandebringung einer 
ſolchen Vereinbarung, werde ſowohl von ihm als von allen dem Kaiſer⸗ 
haufe feindlich gefinnten Mächten jo ausgelegt werden, daß man er- 
warte, er werde entweder mithelfen, den Kurfürften von der Pfalz 
und den Herzog von Zweibrüden zu zwingen, daß fie ſich zu diefem 
Austaufche Herbeiliegen, oder wenigftens ein ruhiger Zufchaner bleiben, 
wenn eim folder Zwang von öſterreichiſcher Seite gegen fie aus: 
geübt würde. 


Diefe Betrachtung allein ſchon beweife, fährt Kaunig fort, daß 
es leineswegs räthlid fei, bei den Verhandlungen mit einem fo ge 
arteten Ausgleihöplane in Vorjcein zu fommen. Man Habe nicht 
nur einer ablehnenden Antwort entgegen zu fehen, jondern mit Zu: 
derficht zu erwarten, daß der König von Preußen das Verfahren 
Deſterreichs, welches neuerdings mit einem Antrage hervortrete, der 
ſchon auf Grundlage günftigerer Anerbietungen verworfen worden fei, 
bei allen auswärtigen Mächten, insbefondere bei Frankreich und bei 
Rußland mit den ſchwärzeſten Farben fhildern, ja es vielleicht benügen 
werde, den Kurfürften von der Pfalz mit Oefterreich zu entzweien und 
ihn zu verleiten, ſich der von ihm abgefchloffenen Convention gänzlic, 
zu entſchlagen. 


Auch auf dem zweiten Antrag des Kaiſers würden weder ber 
Kurfürft von der Pfalz noch) der Herzog von Zweibrüden freiwillig 
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eingehen, denn aud) er fei ſchon lang von der Hand gewieſen worden. 
Aber er werde auch nicht zur Befriedigung des Königs von Preußen 
gereichen, weil ihm nicht die ganze Laufig eingeräumt würde und auch 
nicht eingeräumt werden fünnte. Die Nieberlaufig allein aber würde 
ihm weder genug Vortheile gewähren, nod; ein ausreichendes Aequi- 
valent fein, um ihren Beſitz durch Berzichtleiftung auf die fränkiſchen 
Markgrafthumer zu erfaufen. 


Da jomit weder mit dem einen noch dem anderen Vorjchlage 
de8 Kaiſers irgend etwas erreicht werben Fönnte, während es im 
Gegentheife höchſt bedenklich erjchiene, fie zu verlautbaren, jo komme 
Alles darauf an, einen anderen Ausgleichsplan zu erfinnen. Inzwiſchen 
müßte jedoch Cobenzl ein Verfahren vorgezeichnet werden, durch welches 
einerſeits die nöthige Standhaftigkeit gezeigt und andererſeits doch auch 
einem etwaigen Abbruche der Verhandlungen vorgebeugt werde 653). 


„placet", ſchrieb Maria Therefin auf des Staatskanzlers Br 
richt; „finde alles umverbefferlih." Sie ermunterte ihm durch dielt 
beifälfigen Worte, in dem von ihr gebilligten Sinne an Joſeph zu 
ſchreiben. Gleichzeitig antwortete fie jelbft ihrem Sohne und ver 
ſicherte ihn, fie habe feinen Rath befolgt und überall ihrer Beun 
ruhigung Ausdruck verliehen, daß fie den Krieg als unvermeidlich 
betrachte. Das habe ihr feine Ueberwindung gefoftet, denn es fei 
wirflid) ihre ernfte Beſorgniß. Was die preußifchen Ausgleichsvor⸗ 
ſchlãge betveffe, fo ftimme fie der.fo Haren und gelungenen Ausarbeitung 
des Fürften Kaunig über deven Unannehmbarfeit bei. „Es ift mehr 
„als verlegend“, jagt die Kaiſerin wörtlich, „daß wir und mit Allem 
„beladen und die Schüglinge des Königs entſchädigen follen, während 
„der unfrige, der Einzige der fi in unfere Arme geworfen, der Kur- 
fürft von der Pfalz jo ſchlecht behandelt werden foll. Wer würde 
„ſich ein zweites Mal mit und in folder Weije einlaffen wollen? Du 
haft wohl Recht zu fagen, daß man dem Könige jehr leicht die an 
„genommene Masfe der Großmuth, als ob er nichts für fich felbft 
„wolle, abreißen könnte. Aber es ift für und wichtig, ihm nicht noch 
„mehr zu reizen; wir müffen trachten, je eher deſto beſſer aus dem 
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„Abgrunde zu fommen, in welchem wir uns befinden, wo nichts zu 
„gervinnen und viel zu verlieren ift, denn diefem Unmenfchen kann man 
„nicht trauen. Der Mißbraud, den er mit dem Briefwechjel zwiſchen 
„Die und ihm getrieben, empört mich; man muß daher ſehr vorfihtig 
„in Allem fein, was man ihm jagt und vorjchlägt. Ich geftehe Dir, 
„Dein legter Brief an Cobenzl muß demfelben große Bejorgniß erregt 
„haben, daß er ſich Dein Miffallen zuzog. Da ich das wahrhaft 
„ihrectliche Gejchäft, welches ihm aufgeladen ift, nur alfzufehr kenne, 
lo fürchte ich, dag ihn dieß entmuthigt" 654). 


Der Kaifer nahm die von feiner Mutter gebilligten Vorftellungen 
des Staatskanzlers gegen die nach Berlin übermittelten Ausgleiche- 
vorfhläge keineswegs gut auf. „Im dem Briefe an Ihre Majeftät”, 
antwortete er dem Fürften Kaunig, „habe ich ihr ausdrüdlid den 
„Grund mitgetheilt, weßhalb ich nicht ſchon mit allen Ausgleich 
„bebingungen hervortrat. Denn da id; wollte, daß Cobenzl hievon 
„mit Knyphauſen wie von einem Gedanken fprede, der ihm ſelbſt 
„gelommen fei, würde eine vollfommene Gleichheit mit den von uns 
„ſchon gemachten Anträgen im voraus alle Wahrjcheinlichkeit, daß die 
„Sache wirklich nur von Cobenzl allein fomme,. vernichtet haben. 
„Dann hätte er immer nod) Einiges hinzufügen und hiedurch aus- 
„orſchen können, was denn diefe Leute von einem folchen Austaufche 
„denken. Wenn wir nur fefthalten, bin ic) moralifd überzeugt, daß 
„der König andere Vorſchläge machen und daß der Befehl zum Marſche 
„und Angriffe ihn große Ueberwindung koſten wird. Ich bin übrigens 
„zu Allem bereit außer zu dem, aus der Sache in ſchmachvoller Weife 
„herborzugehen" 655). 


Ausführliher war der Kaiſer in der Antwort an feine Mutter, 
der er erwiederte, daß in dem von ihr gewünfchten auffchiebenden 
Sinne an Cobenzl gejchrieben worben fei. Aber er fügte doch auch 
Hinzu, daß er nicht begreife, wie man, ohne die übelfte Role zu 
ielen und anſehnliche Opfer zu bringen, ſich ohme Schwertſtreich aus 
der Enge befreien könne, in der man ſich befinde. Die einzige Mög- 
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verftändigten und ſich gegenfeitig anheimftellten, da® Eine mit dem 
Kurfürften von der Pfalz, das Andere mit dem von Sachjen einen 
Ausgleich zu treffen. Denn wenn nur einmal der Friede zwiſchen 
Defterreih und Preußen wieder hergeftellt und dadurch dem Kur— 
fürften von der Pfalz und dem Herzoge von Zweibrüden alle Hoffnung 
auf preußifcen Beiftand benommen wäre, dann würde der im erjter 
Linie vorgefchlagene und allein angemeffene, ganz Baiern umfaffende 
Austaufch gewiß vor fich gehen. Und ebenfo würde der König von 
Preußen bei den Sachſen feinen Widerftand finden, wenn fie fähen, 
daß er fi) mit Oefterreich verglichen habe. Wie aber die Dinge 
ftünden, fönnte nichts Anderes mehr als der Krieg die Sache zu 
Ende führen. 


„Dos Wefentlicfte liegt darin", fährt Joſeph fort, „daß wir 
„Standhaft bleiben. Die Auslagen find einmal gemacht, das Anſehen 
„der Monarchie fordert es, und es ift hundertmal beſſer, erſt nad: 
„zugeben, nachdem man unglüdlih war und mehrmals gejchlagen 
„wurde, als früher. Denn erfteres ift ein Unglüd, letzteres aber wäre 
„ein Bekenntniß der Schwäche und Ohnmacht, weldes die Monarchie 
„den europäifchen Mächten zweiten Ranges einreihen und alle für 
ihre Armeen gemachten Auslagen nuglos, ihren Credit und ihr An- 
„Sehen aber für alle Zufunft vernichten würde. Gewiß kann id) für 
„die Ereigniſſe nicht gutftehen. Aber wenn, wie Alles mic annehmen 
„läßt, wir Beide ung alfein miteinander ſchlagen, dann fönnte id) mir 
„faſt ſchmeicheln, er werde die Vortheile, die er zu erringen vermödte, 
„theuer bezahlen“ 85%), 


Während diefe Briefe zwiſchen Wien und dem Hauptquartiere 
des Kaiſers zu Hlufchig in Böhmen gewechjelt wurden, war Kaunitz 
damit bejchäftigt, den neuen Ausgleichsplan zu entwerfen, der feiner 
Meinung nad den fortzufegenden Verhandlungen zu Grunde zu legen 
war. Es fei, fchrieb er der Kaiſerin, von denfelben feine günftige 
Wirkung zu hoffen, fo lang beide Mächte, Defterreih und Preußen 
binfichtlich der Hauptgrundfäge auf fo emtgegengejegten Standpunften 
verblieben, als fie jegt einnähmen. Wer nur immer Anſpruch erhebe 
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auf die baierifche Succeffion, werde von dem Könige von Preußen 
ohne weiters als rehtmäßiger Prätendent anerkannt und unterftügt. 
Nur die Rechte und Anſprüche Oeſterreichs allein würden von ihm 
als ungültig, die mit dem Rurfürften von der Pfalz abgejchloffene 
Convention aber als wirkungslos erflärt. Hieraus giengen denn auch 
die von ihm bisher geftellten, hochſt unanftändigen Forderungen her: 
vor, daß Defterreich dasjenige, wovon es Befig ergriffen, zum Theile 
jurüdftellen und zum Theile nad) einem fo hoch gegriffenen Maß- 
ftabe vergüten folle, daß ihm nichts oder noch weniger als nichts 
übrig bliebe. 


Cobenzl müffe daher beauftragt werden, in Berlin zu erflären, 
man fei einverftanden mit der Anficht, dasjenige, was Oeſterreich und 
Preußen unmittelbar betveffe, ſei vorerft ind Reine zu bringen. Eine 
Gegenüberftellung der Anfprüce Oeſterreichs auf baieriſches Gebiet 
und derjenigen Preußens auf Ansbach und Bayreuth ergebe ſich jedoch 
hieraus von felbft. Die gleichen politifchen Rüdfichten, durch welde 
Vreußen zu feinem Widerfpruche gegen die Geltendmachung der erfteren 
dermocht wurde, feien für Defterreich in Bezug auf die Iegteren vor- 
handen. Aus diejer Collifion zu fommen, gebe es fein anderes Mittel 
als einen Vergleich, kraft deſſen beiden Theilen die Verwirklichung der 
erwähnten Anjprüce zugeftanden würde. Preußen felbft veranfchlage 
das Einfommen aus den beiden Fürftenthümern auf jährlich zwei 
Miltionen, während da8 aus den von Defterreich bejegten baierifchen 
Gebietstheilen etwas über eine Million betrage. Hieraus allein jehe 
man ſchon, daß Preußen bei einer derartigen Reciprocität nicht ſchlecht 
fahren würde. Wolle es nicht einmal diefe Gegenfeitigfeit anerkennen, 
dann bleibe jeder Vergleich ſchlechterdings unmöglich. Gehe es jedoch 
auf diefelbe ein, dann Handle es ſich um die ferneren Vorſchläge, 
welche zu machen und durdhzufegen fein würden. Hiebei dürfe man den 
Grundſatz nit aus den Augen verlieren, der König von Preußen 
werde nie zufriedengeftellt werden, wenn er nicht die zwei fränfifchen 
Markgrafthümer gegen die ganze Laufig austaufchen könne. Der Kaijer 
volle dieß nur dann zugeben, wenn Oefterreich zugleich ganz Baiern 
erhalte. Zur Erreichung dieſes letzteren Zweckes fei jedoch die Ein- 
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wilfigung des Königs von Preußen, des Kurfürften von der Pal; 
und des Herzogs von Zweibrüden nöthig. Der Kurfürft habe bereits 
jeine Bereitwilligfeit zu erfennen gegeben, ganz Baiern und außerdem 
auch noch Sulzbad, Neuburg und die Obere Pfalz gegen die Nieder- 
lande zu vertaufchen. 


Nachdem auch der Kaijer, fährt Kaunig fort, ſchon im den erften 
Tagen des Jänner erflärt habe, einem Stante wie Oeſterreich müſſe 
mehr an einer paffenden Abrundung an Land und an Leuten, an 
vortheilhaften Handelsverbindungen und an der Communication der 
einzelnen Provinzen unter einander als an den bloßen Einkünften 
gelegen fein, und da er felbft diefer Anficht beipflichte, habe er ftets 
den Eintauſch ganz Baierns gegen die ganzen Niederlande für das 
vortheilhaftefte gehalten, wenn nur feine allzu weitgehende Einbuße 
an Einkommen hiedurch herbeigeführt würde. Da ſolches jedod nad 
den in jüngfter Zeit eingetroffenen Ausweifen der Fall wäre, fo könnte, 
obgleich aus politischen Rüdfichten der Beſitz Baierns demjenigen der 
Niederlande vorzuziehen wäre, aud dann nicht hierauf eingegangen 
werden, wenn gleichzeitig der König von Preußen gegen die zwei 
Markgrafthümer die Niederlaufig und Berg, Sachſen Bayreuth und 
Defterreich noch überdieß Ansbach zu einer Secundogenitur, oder wenn 
Preußen die ganze Lauſitz und Berg, Defterreich aber außer Ansbach 
auch noch die Grafſchaft Glag erhiclte. 


Da fomit von dem Austaufce des Ganzen gegen das Ganze 
nicht mehr die Rede fein könne, fomme e8 darauf an, ob mit Aus 
ſchluß von Neuburg, Sulzbach und der Oberen Pfalz, Ober- und 
Niederbaiern für Defterreich zu erlangen fein könnten. Diejer Aus: 
tauſch fei dem Kurfürften von der Pfalz bereit8 angeboten, von ihm 
jedoch zurüctgeriefen worden. Er fönne ihn übrigens auch, ohne dazu 
gezwungen zu werben, unmöglid annehmen. Denn er füme nicht nur 
im Vergleiche mit diefer für Oefterreih ungemein vortheilhaften Er- 
werbung an und für ſich zu furz, fondern er würde bei Erlangung 
von Luremburg, Limburg und Geldern aud) einen allzu großen Verluſt 
an Einkünften erleiden. Sollte trog dieſes Hindernifjes die Sade 
durchgeführt werden, jo müßte man auf Mittel bedacht fein, den 
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Abgang zu erfegen. Sie wären leicht zu finden, wenn man noch einige 
niederländifche Provinzen abtreten fünnte. Allein gegen eine Theilung 
der Niederlande feien die wichtigften Bebenten vorhanden, ja deren 
gebe es auch gegen die Abtretung von Luxemburg, Limburg und 
Geldern. Alles was ohne allzugroße Gefährdung des Zujammen- 
hanges und der Selbftftändigfeit der niederländijchen Provinzen viel- 
leicht Hintangegeben werden fönnte, beftünde etwa in deren drittem Theile 
von Namur bis an die Sambre und die Mans. Aud dann wäre 
noch ein Abgang von fajt einer Million jährlichen Einfommens zu 
deden. Um dieß bewerfftelfigen zu können, müßte man daran benfen, 
dem Kurfürften von der Pfalz noch einige für ihn wohlgelegene baierifche 
Diftricte am jenjeitigen Donauufer zu Theil werden zu laffen und 
überdieß ihm ſelbſt und dem Herzoge von Zweibrüden anſehnliche 
Geldopfer zu bringen. Wäre in folder Weiſe mit Zuftimmung des 
Königs von Preußen und des Furpfälziichen Haufes ein gütlicher Aus- 
gleich herbeigeführt, dann wäre ein Ziel erreicht, an welches man kaum 
durch einen fehr glüdlichen Krieg zu gelangen vermöchte. Außerdem 
würden das Blut von taufend und taujend ſchuldloſen Menſchen und 
die vielen Millionen erfpart werden, welche aud der glüdlichfte Krieg 
jederzeit koſte. Gefchähe Alles dieß, dann würden felbft durch Er— 
werbung der ganzen Laufig dem Könige von Preußen nicht allzu große 
Vortheile zufallen 697). 


In ſolchem Sinne war denn aud die Depeihe an Cobenzl 
eingerichtet, welche Kaunig der Kaiſerin gleichzeitig zur Gutheißung 
dorlegte 858) und zu der er ihre Zuftimmung aud erhielt. Denn 
wei Dinge lagen ihr ja vorzüglich am Herzen: die Abtretung der 
Niederlande und den Ausbruch des Krieges wollte fie vermeiden. Auf 
beide Bunte kehrte fie in ihren Briefen an Joſeph fortwährend zurüd. 
„Wenn wir die Niederlande, eine fo treue und fo nügliche Provinz 
„verlieren“, hatte fie ihm ſchon vor einem Monate gefchrieben, „jo ift 
„das eine größere Einbuße als diejenige Schlefiens für ung war" 85%), 
Und daß ihr gar fein Vortheil Iodend genug ſchien, um fie mit dem 
Gedanken an den Ausbruch des Krieges zu verjöhnen, dafür findet 
ſich in jedem ihrer damaligen Briefe ein erneuertes Zeugniß. 
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In einer Beziehung war übrigens Maria Thereſia mit der 
Ausarbeitung des Staatskanzlers doch nicht ganz zufrieden. „Er zer- 
„gliedert Alles recht wohl”, ſchrieb fie an Joſeph, „aber es ſcheint 
„mir, daß er nichts Mar concludirt, daß er nicht recht mit der Sprade 
„herausfommt. Das ift Dir vorbehalten; je öfter wir unſer Schiff 
„wenden, defto mehr jegen wir und dem Scheitern aus. Es handelt 
„ſich nicht mehr darum, wer am meiften gewinnen wird, fondern 
„die Sache zu beenden und mit Ehre aus diefer graufamen Lage zu 
„fommen; diefes Opfer werden wir Deiner Menfchlichfeit und Deinem 
„Mitgefühl verdanken. Als Hauptpunft muß beobachtet werden, daß 
„man nicht die Schüglinge Preußens begünftigt und unferen, den 
„Kurfürften von der Pfalz im Stiche läßt. Es mag fein, daß er es 
„micht verdient, aber er hat fid) einmal in unfere Arme geworfen, 
„und e8 wäre von den übelften Folgen für die Zukunft, wenn wir ihn 
„verließen. Du wirft fehen, wie eifrig der König an einem Bündniſſe 
„mit Frankreich und mit Rußland arbeitet, und wie wenig er auf die 
„Dauer einer anderen Pacification zählt. Das fieht ihm ähnlich, er 
„handelt nur aus Leidenjhaftlicfeit und aus Hang zur Jntrigut, 
„und bennod hat er die Menge für fi. Unbegreiflich ift die Gewalt 
„der Vorurtheile auf fie, und man fieht daraus, wie jehr man feinen 
„Credit ſchonen muß und wie eigentlich nichts zu gering ift. Er 
„befigt überall große und kleine Emiffäre, mit einem Nichts befriedigt 
„und erhält er fie fi; wir aber haben Niemand. Wir find honnett 
„und er ift das Gegentheil; er aber imponirt aller Welt und wir 
„werden nur betrogen. Ich geftehe Dir, ich bin darüber mandmal 
„ganz außer mir, aber nicht für mid), denn ich habe meine Laufbahn 
„zurüdgelegt, wohl aber für Did. Vor Allem mußt Du, mein 
„theurer Sohn, das Vertrauen zu Deiner eigenen Perjon fo feit ein: 
„wurzeln laffen, als Du es verdienft; das aber erreicht man nicht 
„durch die Gewalt der Waffen, fondern nur durch fein Benehmen. 
„Du verdienft fo jehr, daß die ganze Welt fi Deiner Redlichkeit ver: 
„traue; nur feine Habfucht, welche mehr Uebles als Gutes anrictet; 
„das Beiſpiel Galiziens beweift dieß, und das damalige Gelingen 
„macht jest unfer Unglüd. Verzeih' mir diefe Tirade, wie Du dieß 
„bei dem erjten Briefe unjeres Nebenbuhlers gethan. Sie kommt 
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„aus einem Herzen, welches ganz Dir gehört und fi mit Deiner 
Zukunft befchäftigt, indem es Dich glüdlicher und ruhiger wünſcht 
„als meine eigenen Tage verfloffen find" 80), 


„Schließen wir Frieden, ntein lieber Joſeph“, fchrieb die Kaiſerin 
zwei Tage fpäter ihrem Sohne. „Sei der Patriarch, der Vater Deiner 
„Völler! Du fiehft, welchen Eindrud Deine Anwefenheit auf dieſe 
„guten Leute hervorbringt, welde die Elite Deiner Monarchie find. 
„Opfern wir fie nicht für einen Gegenftand, der ihr und unfer Un— 
„glüc herbeiführen kann. Erhalten wir fie für eine beffere Zeit, mir 
„aber zwei jo theure Söhne, für welde ich mich jegt mit Recht fo 
„ſehr beunruhige. Laß mich vielmehr die wenigen Lebenstage, bie 
„mir übrig bleiben, noch ihre Gegenwart genießen“ 8%), 


Es muß zugeftanden werden, daß auch Joſeph die Erhaltung 
des Friedens gewünſcht hätte. Aber ganz abgefehen davon, daß er 
bei weitem nicht die Sehnſucht nad) demfelben empfand, wie feine 
Mutter, wollte er ihn mit feiner Verzichtleiſtung auf die Gebiets 
erwerbung erfaufen, die er in Baiern zu machen hoffen durfte. Jede 
Nachgiebigkeit nach diefer Richtung Hin ſchien ihm vom Uebel; ja er 
behauptete, wenn man wirklich den Frieden wolle, fönne man ihn nur 
durch unerſchũtterliche Standhaftigfeit erlangen, die man dem Könige 
von Preußen gegenüber an den Tag lege. Bon diefer Ueberzeugung 
ausgehend, nahm er tief einfchneidende Veränderungen an der Depefche 
vor, welche an Cobenzl abgefendet wurde, denn er behauptete, die 
Faffung, die ihr Kaunig gegeben, zeuge von Furcht, von Schwäche 
und von Bereitwilligfeit, den Frieden durch alle nur immer möglichen 
Bedingungen zu erfaufen. Er wünfche mehr als er darauf Hoffe, die 
Zuftimmung der Raiferin für diefe Abänderungen 62). Dasjenige, 
worauf es ankomme, habe er ihnen zu Grunde gelegt: Ernſt, Entichloffen- 
beit, aber auch Billigeit und vollfommene Reciprocität #9). 


Nach den Umarbeitungen, welche Joſeph au der Inſtruction für 
Cobenzl vornahm, hatte derjelbe den preußiſchen Miniftern drei ganz 
alfgemein gehaltene Vorjchläge zu maden. Der König von Preußen 
entjage jedem Widerjtande gegen die Ermerbung der von Oeſterreich 


424 Abänderung ber Inftructionen durch Sofeph. 


in Befig genommenen baierifchen Gebietstheile, wogegen Oeſterreich 
wider die dereinftige Vereinigung von Ansbach und Bayreuth mit 
Preußen feine Einwendung erheben werde. Die beiden Mächte follten 
ſich verpflichten, fi) einem freiwilligen Austauſche nicht zu widerjegen, 
welchen die eine oder die andere mit einem Nachbar zu Stande bringen 
Tönnte, fondern ihm durch feine guten Dienfte zu unterftügen. Aus: 
drücklich fei zu bemerken, daß diefer zweite Punkt ſich aud) auf die 
Zaufig beziehe und in foldem Falle Oeſterreich fein Heimfallsrecht auf 
diefelbe aufgeben würde. Und endlich, hätten fi die beiden Höfe zu 
bemühen, einen billigen Ausgleich zwiſchen den Rurfürften von Sachſen 
und der Pfalz über die Allodialforderungen des Erjteren zu Stande 
zu bringen, wozu Oeſterreich durch Ueberlaffung beträghtlicher Vortheile 
an Sachſen aud) ſeinerſeits beizutragen bereit fei. 


Beſonderen Nachdruck Iegte übrigens der Kaifer auf den Befehl, 
welchen er Cobenzl ertheilte, kurz und troden zu erflären, man fei feit 
entſchloſſen, niemals abzuweichen von den Prinzipien, die man den 
öfterreichiihen Vorſchlagen zu Grunde gelegt habe. Wolle der König 
ihnen nicht beipflichten, dann wäre es beffer, er ſchritte zu offenem 
Angriffe, als mit neuen Spigfindigkeiten die befte Zeit zum Feldzuge 
zu verlieren. Cobenzl möge nur ja feine Bangigkeit zeigen, fondern 
erflären, es fei das Aeußerfte und Letzte, was Oeſterreich überhaupt 
thun fönne, indem Jedermann nad Recht und Billigkeit zufrieden 
geftellt und das politiihe Gleihgewigt für den König in fo aus: 
nehmend vortheilhafter Art beibehalten würde. Könne unter dieſen 
Bedingungen eine Webereinfunft abgefchloffen werden, fo würde diek 
für beide Theile fehr erwünſcht fein. Wäre es jedoch nicht möglich, 
dann folle das Schiejal der Waffen, und zwar je eher deſto beffer 
das Weitere herbeiführen 6%). 


Der Hauptgewinn, welden Joſeph von der jegt nad) Berlin 
abgehenden Depeſche erwartete, beftand darin, daß man endlich wiſſen 
werde, woran man denn eigentlich mit dem Könige fei. Gehe er auf 
die ihm zu machenden Vorſchläge ein, dann jei ohne Zweifel Wichtiges 
erreicht worden. Thue er das nicht und trete er mit anderen Anträgen 
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hervor, dann fehe man, daß er den Frieden ermitlih wünſche und 
man ihn mit Standhaftigfeit dahin bringen werde, wohin man wolle. 
Breche er jedoch kurz ab, dann fei e8 ein Zeichen, daß er nie an 
einen vernünftigen Frieden gedacht habe. Wiffe man dieß einmal 
mit Beftimmtheit, dann bleibe nichts übrig, als alle Kraft einzujegen 
und den Krieg mit größtem Nachdrucke zu führen. Die Umftände, 
das Gluck und das Schiefal würden den Ausgang enticeiden *%%). 


Joſeph Hatte wohl Recht, wenn er vermuthete, die von ihm 
vorgenommene Umgeftaltung der Depeſche nad Berlin werde nicht 
nad dem Sinne der Raiferin fein. Aber nur in den rüdfichtsvollften 
Ausdrücen gab fie ihm ihre abweichende Dleinung fund. Es handle 
ſich ja darum, ſchrieb fie ihm, daß eine größere Anzahl von Perjonen 
zu einer Vereinbarung gelange; man müffe ſich daher auch ein wenig 
an die Stelle der Anderen fegen und in Bezug auf das eigene Inter- 
eſſe nachgiebig fein. „Ich fehe", jo lauten ihre Worte, „daß Du 
„Dich noch mit der Erwerbung von ganz Baiern beſchäftigſt; ich kann 
„dieß jedoch nicht mehr als ausführbar betrachten, jelbft wen wir 
„den übelften Tauſch eingehen und unjer gutes Erbland, die Nieder: 
„lande aufopfern follten, diejes jo glüdliche Land, das uns fo anhäng- 
„lich ift und uns fo viele Hülfsquellen darbiete. Man kann wohl 
„von dem Kurfürften aud) einen anderen Austaujc verlangen, aber nie 
„wird der König von Preußen oder Frankreich oder die ganze Welt 
„einen fo großen Vortheil uns gönnen. Aus dem was der König uns 
„mittheilte, fiehft Du, daß man, wenn möglich, nach der Erwerbung 
„des Landſtriches ftreben fol, der von dem Inn und der Donau 
„begrenzt wird. Hierauf meine ich, ſoll man hinarbeiten, und es wird 
„ſchon viel Foften, e8 zu erhalten. Aber ich will Did) nicht ftören, 
„ih will Div nur den Gedanken einleuchtend machen, daß es mir 
„unmöglich ſcheint, Alles zu erlangen, außer durch den Krieg und 
dur) gänzliche Aufopferung der Niederlande. Ich habe Kaunitz nicht 
„lo betroffen gefunden über die Veränderungen, welche Du vornahmft, 
„und dag Du das Schriftftüc, welches Cobenzl als Inftruction dienen 
„follte, zurüchielteft. Cr war darüber faft vergnügt, indem er mir 
„ſagte, er habe es mur gemacht, um mich zu beruhigen und zufrieden 
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zu ftellen; er jelbft habe es als zu viel angejehen und er hoffe, daß 
„ber König um deßwillen den Krieg nicht beginnen, fondern glaube, 
„daß er die Sade nur Hinaugzichen werde. Du weißt, daß er nicht 
liebt, fih näher zu erflären, bevor er die Sache nicht eingehend 
„erwog; da er es ſchriftlich thun will, ftimmte id) dem zu und Du 
„wirſt bald feine Arbeit empfangen. Seit Cobenzls letztem Berichte 
halte ich den Prinzen Heinrich ganz für den Frieden geftimmt, aber 
„das ift nicht entjcheidend“ 666), 


Durd den Zwiejpalt der Anfichten, welcher zwiichen den maß⸗ 
gebenden Perfonen am Wiener Hofe obiwaltete, wurde Cobenzls Auf- 
gabe nicht wenig erfchwert. Allerdings beſaß nichts Anderes bindende 
Gültigkeit für ihn, als was zulegt der Kaiſer ihm auftrug. Aber 
die Ueberzeugung, Maria Therefia ftimme damit keineswegs überein, 
mußte doch eine gewiſſe Unficherheit in fein Auftreten bringen. Und 
hiezu kam nod die Vorausſicht, daß für die Begehren des Kaijers die 
Einwilligung des Königs von Preußen nicht zu erreichen jein werde. 


Jetzt ift wohl Niemand mehr darüber im Zweifel, da die vor- 
gebliche Uneigennügigfeit Friedriche, mit der er fo viel Staat made, 
in Wahrheit nicht eriftirte, und daß er fid) ihrer nur als einer Masfe 
bediente, unter der er die leicht irregeführte Menge zu bethören und 
die öffentliche Meinung für ſich zu gewinnen verftand. Er hätte jehr 
großen Werth darauf gelegt, bei diejem Anlaffe die ganze Laufig an 
Preußen zu bringen, es gelang ihm jedoch nicht, den Kurfürften von 
Sachſen zu einer Verzichtleiftung auf jeine ältejten Stammlande zu 
bewegen. Um fo weniger war dieß ber Fall, als nad einer in 
Berlin angefteliten Berechnung die fräntifchen Martgrafthümer eine 
Million, die Ober: und die Niederlaufig zufammengenommen aber nur 
600.000 Einwohner zählten. Als Erjag für diefen Entgang verlangte 
man auf preußifcher Seite nod Wittenberg ſammt feinem Gebiete und 
das ganze fähfifche Land am rechten Ufer der Elbe. Die Grenze ſollte 
diefen Strom entlang bis zum Einfluffe der Elfter, und dann längs 
dieſes Fluffes bis an das böhmifche Gebirge gezogen werden. Bon 
einer jolchen Abtretung wollte jedod) der Kurfürſt, und gemiß mit 
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vollem Rechte nichts hören. Auf all diefe Zumuthungen Preußens 
antwortete er ablehnend 867), und hierin lag offenbar der Grund, 
weßhalb der König fich gezwungen fah, der Hoffnung auf eine ihm 
hochwillkommene Erwerbung alfmälig zu entfagen. 


Um fo eifriger wiederholten feine Minifter die Behauptung, es 
jet ihm um gar nichts für fi, fondern nur um die Wahrung der 
Rechte der zunãchſt Betheiligten und um Aufrehthaltung der bedrohten 
Reichsverfaſſung zu thun. Sollte das Haus Oefterreih durch eine 
Erbſchaft, eine Heirat oder in irgend einer anderen Art zu einer 
legalen Erwerbung gelangen, dann würde es dem Könige gewiß nicht 
in den Sinn kommen, auch für ſich ein Aequivalent zu begehren. Aber 
ſchlagend entgegnete Cobenzl, daß wenn jene Beweggründe wirklich die 
Handlungsweife des Königs beftimmen würden, er ſich mit der Ber- 
fidierung der Beteiligten, befriedigt zu fein, wohl begnügen könnte. 
Und jedenfalls ftünde ihm fein anderes Recht zu, als feine Einwen- 
dungen gegen die Erwerbungen Oeſterreichs an die Reichsverſammlung 
zu bringen. Wenn er fi nicht darauf beſchränke, fo zeige er hie- 
dur deutlich, dag er nur durch politiihe Gründe vermocht werde, 
ſich der Vollziehung der Uebereintunft Oeſterreichs mit dem Kurfürften 
von der Pfalz direct zu wiberfegen. Die preußiſchen Minifter er- 
wiederten, daß fie aus Cobenzls Mittheilung über die aus Wien 
erhaltene Inftruction und aus jeiner mündlichen Erläuterung ſchließen 
müßten, die von ihm abgegebene Erflärung ſei als das öſterreichiſche 
Ultimatum zu betrachten. Und Cobenzl ſah feinen Grund, diefer Auf: 
faffung irgendwelchen Widerſpruch entgegen zu ſetzen °°8). 


Nach dem vertraulichen Briefwechſel des Königs mit dem Prinzen 
Heinrich ſollte man glauben, daß ihm die bündige Aeußerung Cobenzls 
willlommen gewejen wäre. Denn er behauptete darin, feine Minifter 
beauftragt zu Haben, von Cobenzl das öſterreichiſche Ultimatum zu 
verlangen, indem er nad defien Ankunft die Eröffnung der Feind: 
fligleiten nicht länger hinausſchieben werde). Nachdem er aber die 
Antwort erhalten, nahm er fie keineswegs als ein Ultimatum auf, 
fondern er verlangte neue Erklärungen über die Art und Weije, in 
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welcher DOefterreih den Kurfürjten von der Pfalz befriedigen wolle. 
In vier Punkte wurden von feiner Seite diefe Fragen gefleidet. Welde 
Diftricte Baierns und der Oberen Pfalz Defterreih behalten und 
welde e8 zurücgeben wolle? Worin die Befigthümer, Die es einzu 
taufhen, und die Yequivalente beftünden, die es dahinzugeben gedente? | 
Welche Vortheile es dem Kurfürften von der Pfalz in Ausficht ftelle, 
um ihn in den Stand zu jegen, den Kurfürften von Sachjen zu be 
friedigen? Ob es darein willige, die ganze baieriſche Erbfolge in 
Bezug auf die Rechte der Kurfürften von der Pfalz und von Sadjen 

fo wie der Herzoge von Zweibrüden und Mecklenburg gemeinſchaftlich 
mit dem Könige zu ordnen, der als Freund und Verbündeter dieſer 
Fürften, als Kurfürft und als Reichsfürſt eben jo viel Recht als 
Intereſſe befige, Antheil zu nehmen an einer gerechten Bertheilung | 
diefer Erbſchaft 97%). Und gleichzeitig gab er Riedeſel den Auftrag, fid 

an den Fürften Kaunig zu wenden und ihn um nähere Aufflärung 
über die drei von Cobenzl gemachten Vorſchläge anzugehen, denn er 
wolle enblid einmal das legte Wort Oefterreich® vernehmen 87"). 


Während dieß von Seite König Friedrichs geihah, harrte Maria 
Thereſia angſtöollen Gemüthes der Wirkung, welche die Mittheilungen 
Cobenzls auf ihn hervorbringen würden. Unabläffig bemühte fie jid, 
einer vielleicht nicht allzu feindfeligen Antwort Preußens die Pfade zu 
ebnen und den Raifer dahin zu bringen, daß er ſich einer jolden 
Erflärung gegenüber willfährig erweife. „Ein einziger Punkt ift es“, 
fchrieb fie ihm in diefen Tagen 672), „hinſichtlich deſſen ic) nicht auf- 
„hören kann Did) zu quälen. Er befteht darin, daß wenn Du noch 
„Mittel findeft, den Krieg zu vermeiden oder um einen Monat früher 
„das allgemeine Unglüd zum Abjchluffe zu bringen, Du Di um des 
„einen oder des anderen Punktes willen nicht zurüdhalten Lafien, 
„fondern aus Liebe für die öffentliche Ruhe großmüthig über Dein 
„eigenes Intereffe Hinweggehen mögeft. Diefe Großmuth wird Dir 
„mehr Ehre bringen als der Gewinn einer Schlacht oder irgend eine 
„Erwerbung. Ich rede nicht von einem ſchmachvollen Frieden, und 
„bin weit davon entfernt, Dir einen ſolchen aufbürden zu wollen. 
„Verliere jedoch nie den Grundfag aus den Augen: beffer ein mittel: 
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„mäßiger Friede als ein glüdlicher Krieg. Von mir haft Du Boll- 
„macht, auf dem Sclachtfelde Frieden zu ſchließen, und ich ſchreibe 
„Dir feine Bedingungen vor, wenn nur der Friede zu Stande koömmt. 
„Dh geftehe, wenn der Krieg ausbricht, weiß ich nicht ob Du mid 
„wiederfinden wirft; ich bin fo niedergejchlagen und kann nichts mehr 
„auf mid nehmen. Keine Vorftellung bringt irgend einen Eindrud 
„mehr auf mich hervor; nur die Unterwerfung unter den Willen 
„Gottes gewährt mir einen Halt, aber fie befreit mich nicht aus einem 
„Zuftande, dem ich nicht lang mehr zu wiberftehen vermag." 


Der Umftand, daß Friedrich die bisher durch Cobenzl geführte 
Verhandlung mit Oefterreih zwar nicht geradezu abbrach, aber durch 
feinen Auftrag an Riedejel ihren Schwerpunft nad) Wien übertrug, 
war durchaus nicht ohne alle Bedeutung. Denn man fonnte hiedurch 
auf die Vermutung gebracht werden, der König hoffe in Wien von 
der friebliebenden Kaiferin beffere Bedingungen zu erhalten als in 
Berlin, wohin die Weifungen an Cobenzl immer durd des Kaiſers 
Hauptquartier gingen und dort weſentliche Veränderungen erfuhren. 
Wenn aber der König in Wahrheit diefe Abficht hegte, jo mußte er 
wiffen, daß aud) in Wien, und zwar weder von Maria Therefia noch 
von Kaunitz irgend etwas ohne ausdrüdliche Einwilligung des Kaiſers 
zugeftanden werden würde. Wie dem übrigens auch fein mochte, es 
war jelbftverftändlich, daß fobald Riedeſel ſich an Kaunig mit ber 
Bitte um eine Unterredung über die Antwort wandte, welche Cobenzl 
der preußifchen Regierung in Bezug auf die baieriſche Erbfolge ertheilt 
Hatte, feinem Wunſche allſogleich willfahrt wurde. Am 13. Juni fand 
die Zufammenkunft des Staatöfanzler8 mit dem preußischen Gefandten 
ftatt. Riedeſel ftellte Hiebei das Begehren, nähere Aufflärungen über 
die von ihm formulirten vier Punkte zu erhalten, indem der König 
durch Cobenzls bisherige Erklärungen hierüber nicht deutlich genug 
unterrichtet worden ſei. Kaunig aber beobachtete Riedeſel gegenüber 
ſehr große Zurüdhaltung. Nur von dem Kaifer und der Kaiſerin, 
antwortete er ihm, welche auch in diefer Sache Hand in Hand mit 
einander giengen, fönnte die gewünfchte Aufklärung gegeben werden; 
da jedoch der Kaiſer von Wien abwejend fei, werde dieß immerhin 
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mehrere Tage erfordern. Aber fo viel dürfe er ihm wohl von feinem 
eigenen Standpunkte aus jagen, daß es ihm unbegreiflich erſcheine, 
wie man einem Staate wie Oeſterreich Vorſchlage wie die bisherigen 
maden fönne. Wenn man die Anträge Preußens zergliedere, jo laufe 
Alles darauf hinaus, daß Defterreih für das, was es in Baiern be 
halten wolfe, aus feinem früheren Beſitzthum Entſchädigung geben und 
daher gar nichts gewinnen folle. Und obgleich in folder Weije dem 
furfürftlich pfälziihen Haufe das ganze baierifche Erbe oder doch deffen 
Werth zu Theil würde, ihm alfein aljo auch die Pflicht zur Be 
friedigung der Allodialerben obläge, ſolle doch Defterreich auch die 
legtere noch zum größten Theile auf fich nehmen. Endlich muthe man 
ihm zu, die anfehnliche Vergrößerung, welche Preußen durch Vereinigung 
der zwei fränfiichen Marfgraftgümer erhalten würde, in demfelben 
Augenblide gutzuheißen, in welchem Defterreich felbft dev eigenen, jo 
gerechten Gebietserwerbung, und hiedurch dem bisherigen Gleichgewichte 
entfagt haben würde. 


Was Kaunitz fonft dem Freiheren von Riedejel mitteilte, beftand 
eigentlich in nicht viel Anderem als in einer Zufammenfaffung und 
Wiederholung der Erklärungen, welche bereit8 durch Cobenzl in Berlin 
abgegeben worden waren. Kaunig legte den Bericht über feine Be- 
ſprechung mit Riedeſel ſowohl der Kaiferin als dem Kaifer vor. Und 
da er wahrſcheinlicher Weife dem Sinne des Letzteren zu entſprechen 


glaubte, wenn er der Abficht des Königs widerftrehte, die Verhandlung , 


nad) Wien zu verlegen, fo trug er darauf am, feine Darftellung möge 
auch an Cobenzl mitgetheilt werden, um ihm als Richtſchnur für jein 
Fünftiges Verfahren zu dienen 873). Joſeph aber entgegnete hierauf mit 
eigener Hand: 


„bie expedition ift an Cobengell abgegangen. aufs fefthalten 
„kömt alles an, das ift weſentlicher in diefem augenblid als alle 
„Shlachten, wenn in diefer politiichen Situntion das feld erhalten und 
„der Lönig zum rüczug genöthiget werden Tann. ich überſchicke hier 
„die Depeſchen von Cobentzell und Knebel; erſtere enthalten noch eine 
„unverihämtere antwort. wir find volllommen fertig, parat, und er 
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„Wird gewis fich bedenden, dem angriff zu wagen. Ruffland und 
„Franckreich müffen wir aber aller unjerer Antworten fleißigft bes 
„nachrichtigen, fonften thut er es auf eine vergälte arth." 


Noch viel draftiicer als in diefen Worten gab Joſeph feiner 
Ueberzeugung, daß der König von Preußen, wenn man ſich ihm gegen- 
über nur ftandhaft erweiſe, am Ende dod nachgeben und es nicht zum 
Kriege kommen lafjen werde, in dem Schreiben Ausdrud, das er gleich 
yitig am Cobenzl abgehen ließ. „Das Einzige, was man urtheilen 
„ann“, jagt er darin, „ift wohl diefes, daß des Königs kriegeriſche 
„Luft ſehr Klein, deſſen Habhaftwerdung der Laußnitz aber jehr groß 
„ſeye, und Ich folgere aus all diefem, daß wenn wir bey einer billigen 
„über veften Sprache bleiben, der große Friderich mitjamt feiner Rerxes⸗ 
„armee endlich doch feine Donquixotiſche Sprache für das Heil Deutid- 
„lands mäßigen und feinen wejentlichen Vortheilen und der Ruhe feiner 
„alten Knochen das Uebrige aufopfern wird“ 874), 


Die gleihen Gedanken lagen aud einem Briefe zu Grunde, 
den Joſeph am folgenden Tage, den 18. Juni an die Raijerin ſchrieb. 
„Ich hege faft gar feinen Zweifel”, jo lauten feine Worte, „daß 
„mern wir nur feithalten und die Dinge aufs Aeußerſte ankommen 
„laffen, der König von Preußen noch Mittel finden wird, ſich zur 
„Nachgiebigkeit zu bequemen. Dann aber werden wir glorreih und 
„ganz anders aus dieſem Streite hervorgehen, al8 wenn wir uns mit 
„ihm auf die Einzelnheiten einlaffen und ihn zum Schiedsrichter 
„machen über unſeren Austaufh mit Kurpfalz. Nichts hätten wir 
„davon zu erwarten als den Verluft unjerer Rechte und Vortheile, 
insbeſondere aber unferes Anfehens. Nach meiner Meinung muß man 
„daher in der Allgemeinheit verharren und die Einzelnheiten müſſen 
„erit dann aus ihr hervorgehen, wenn die Armeen ſich zertheilt Haben." 
Und nachdem er die Gründe entwidelt hatte, in Anbetracht deren für 
den König von Preußen fein Anftand obwalte, hierauf einzugehen, jagt 
Lofepd noch einmal: „Standhaftigfeit aljo und die Ueberzeugung, 
„die er in ſich aufnehmen muß, daß wir aus gar feiner anderen 
„Urſache als aus Menſchlichteit den Strieg ſcheuen, werden es dahin 
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„bringen, daß er vielleicht einige Demonftrationen, fonft aber nichts 
„weiter unternimmt". „Schredlich wäre es“, fo jchließt der Laiſer 
feinen Brief, „wenn wir nad) fo vielen Mühen und Ausgaben, nad 
„Zufammenziehung einer ſolchen Armee eine ungünftige, ſchmachvolle 
„und entehrende Convention abjchließen jolften, die hundertmal ſchlechter 
„wäre als eine verlorne Schlacht. Ich bitte Sie daher, bei ben drei 
„ganz allgemein gehaltenen Punkten zu bleiben und dadurch den König 
„zu zwingen, fich ihnen entweder zu fügen oder den Angriff auf und 
„au beginnen“ 67%), 


Maria Thereſia war jedod) in faft Allem einer anderen Meinung 
als Joſeph. Nur darin ftimmte fie ipm bei, daß fie in den legten 
Schritten, welde der König in Wien gethan hatte, eine Eelbit- 
demüthigung für ihn erblidte. „Ich gedenfe", Hatte Joſeph am Cobenjl 
geichrieben, „daß ich allein an diefer Veränderung der Scene und der 
„Webertragung des Negotintionsplages nad Wien ſchuld bin, da er 
„allda leichter zu Handeln Hoffte und eine von Soldaten entblöste 
„Stadt gemeiniglid) aus einem wohlfeileren Tone fpricht als Dörter 
„und Bauernhütten, wo aus allen Fenftern die Bayonnette und me 
„allen Gaffen die Kanonen herausfehen wie Hier“ 67%), „Sch habe“, 
meinte nun mit Beziehung hierauf Maria Therefia in der Antwort 
an ihren Sohn, „die gleiche Betrachtung wie Du gemacht, daß dieſer 
„garſtige König ſich erniedrigte, als er „„an jenen Kaunitz““ ſich wandie, 
„indem er darauf hoffte, ihn wohlfeileren Kaufes zu finden als Dit. 
„So ift diefer große Mann, den man für einen Salomo ausgibt 
„und der, wenn man ihn nur forgfältig und ununterbrochen beobachtet 
ufehr Hein und als ein reiner Charlatan erſcheint, der nur durch die 
„Gewalt und fein Glück gedeckt wird. Ich will mid, nicht in Stol; 
„überheben, aber mein Joſeph ift doch ganz anders und arbeitet auch 
„anders, Zeuge deffen die Armee, wie fie vorhanden ift und ſich be 
hauptet, die Expeditionen an Cobenzl und hieher, der Briefwechſe! 
„zwiſchen Dir und diefem Ungeheuer, den id) öfter überlefe, um 
„mid; wieder zu beleben. Des Iegteren bedarf ich gar jehr, denn ih 
„bin ganz herabgefommen, und ich geftehe Dir, daß mir bie legte 
„durch Cobenzl überjendete Denkfchrift des Königs von Preußen ganz 
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„annehmbar erſcheint. Unglüdlicher Weife find wir es, die fi im 
„Unrechte befinden, da wir nicht deutlich veden, und wir fönnen es 
„nicht, da wir ungerechte Dinge begehren und ihrer durch die Ereigniffe 
„Hsabhaft zu werden hofften, indem wir dem Könige von Preußen die 
„Lauſitz als Lockſpeiſe hinhielten. Ich Habe allzeit gejagt, daß er bieß- 
„mal, ohne fi allzufehr bloßzuftellen, nicht anbeißen und feiner 
„Ichnöden Denkungsart folgen kann; zu weit hat er ſich vorgemagt, 
„und diefe Antwort bringt uns einen Krieg, welchen Gott weniger 
„lang und weniger blutig fein laffen möge als die vorhergegangenen 
„e8 Waren" 617), 


Gewiß war es feine leichte Aufgabe für Kaunitz, eine ſowohl 
die Kaiferin als ihren Sohn zufriedenftellende Antwort auf die legte 
preußiſche Denkſchrift zu entwerfen, welde Maria Therefia annehmbar, 
der Raifer aber unverſchämt genannt hatte. Joſeph gab noch über- 
dieß in einer eigenen Note #78), die er nach Wien fandte, die Prinzipien 
fund, von denen er wünfchte, daß fie der Antwort an Preußen zu 
Grunde gelegt würden. Sie jhmiegten genau an dasjenige fih an, 
was er fortwährend gejagt hatte: man folle fefthalten an den bisherigen 
Erflärungen und fid) durchaus nicht verleiten laffen, jegt ſchon auf 
Detaild einzugehen. Endlich möge man dem Könige zwar nicht die 
Hoffnung, felbft zu anfehnlihem Gewinn zu gelangen, wohl aber den 
Wahn benehmen, als ob Oeſterreich einen Anlaß oder gar die Pflicht 
hätte, die Allodialforderungen Sachſens ganz oder auch nur zum 
Theile zu befriedigen. Und wenn aud fein Austaufch zu Stande ge- 
bracht werde, jo möge doc; Defterreich das, was es in Baiern zu 
fordern berechtigt ſei, Preußen aber die fränkiſchen Marfgrafthümer 
erhalten. Beide Mächte würden dann ihre guten Dienfte zu bilfiger 
Befriedigung der Allodialerben eintreten laſſen. 


Trog aller Schwierigkeiten gelang dieſe Arbeit dem Fürften 
Raunig fo wohl, dag nit nur Maria Therefia ihr beiftimmte 67%), 
fondern auch Joſeph fie mit Wärme belobte. Sie werde den König, 
fo meinte er, mit innerem Zwieſpalte erfüllen, aber jchließlih werde 


er fi) durch den ihm dargereichten Köder fo wie durch em Wunſch 
Urnerh, Maria Thereſia. X. Vd. 
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nad) Ruhe, der bei feinem After begreiflich fei, wohl dahin bringen 
laffen, wo man ihm wolle. Geſchehe dieß aber, dann würde jein An- 
jehen in Europa gewiß jehr tief finfen, dasjenige Oeſterreichs aber in 
gleichem Verhältniffe fteigen. „Ich fehe voraus", fagt Joſeph wörtlich, 
„daß er wohl alle nur immer möglichen Demonftrationen, vielleiht 
„Sogar die Abberufung feines Minifters, Märjche und was weiß ih 
„anwenden wird. Aber daß er den Krieg wirklich beginnen folfte, daran 
„zweifle ich fehr, und ich werde es nicht glauben als bis ich e& ehe. 
„Ganz unerſchütterlich müſſen wir jedoch fefthalten und ung mit ihm 
„in feine Details über einen Austauſch einlaffen, bis er dieſe Ueber 
„einfunft nicht vorläufig umterfchrieb und die Armeen fich zertbeilt 
„haben. Darin befteht die Hauptfache, der Reſt wird fich ausgleichen 
„laſſen“ 680). 


Maria Thereſia urtheilte jedoch ganz anders als ihr Sohn, und 
man muß zugeben, daß ihr Blid ſich als der jhärfere erwies. „Wie 
„glüdlic wäre ih", antwortete fie ihm, „wenn Deine Hoffnungen fd 
„erfüllten, aber ich geftehe, ich wage es nicht mir damit zu ehmeicheln: 
„es ift unmöglich. Welche Luft folite denn den König anwandeln, fih 
„ein fo graufames Dementi zu geben; wir werden fomit den Kritg 
„haben. Wie ſchrecklich ift dieſes Wort und wie furdtbar werden dit 
„Folgen davon fein“ 681), 


Hinfichtlich eines Punktes Hatte übrigens auch Joſeph Recht; 
der König von Preußen werde wüthend fein, meinte der Kaifer, wenn 
er erführe, daß man feit entjchlofen fei, ſich vor ihm nicht zu beugen. 
Dennoch glaubte Joſeph auch jetzt noch, felbft im letzten Augenblide 
werde Friedrich es vorziehen, nach einem Ausfunftsmittel zu fuchen, 
ftatt fih zum Kriege zu entſchließen ®%?). Aber gar bald erwies fih 
diefe vom Kaiſer fo hartnäckig feftgehaltene Vermuthung als irrig. 
Es ift leicht zu begreifen, daß Friedrich dasjenige Hohmuth nannte, 
was Joſeph unter Standhaftigfeit verftand. „Du darfit darauf zählen“, 
Hatte der König ſchon am 21. Juni feinem Bruder Heinrich geſchrieben, 
„daß der Raiferhof fi) zu feiner der amnehmbaren Bedingungen 
„herbeilaffen wird, die man ihm vorjchlug; jo wird denn der Degen 
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„entfeheiden müſſen. Diefer Hochmuth mag vom Kaiſer ober von 
„Kaunig herrühren; das ift ziemlich gleichgültig. Aber wir mäffen 
die Kanonen als Anwälte für unfere Sache eintreten lafien; weder 
„meine Feder noch meine Stimme find fo ausgiebig wie Säbel und 
„Geſchütz, und Du mußt mid) gut genug fennen, um mid) «nicht im 
„Verdachte zu haben, daß ich, nadjdem ich mid, in den Unterhand- 
„lungen bis zu dem Punkte vorwagte, auf welchem ich ftehe, noch 
„zurüchweichen werde. Alles wird gut gehen. Guten Muthes und voll 
„Zertrauen zu uns felbft, bürge ich Dir dafür, daß der Kaifer, fo 
„ſehr er auch Eäfar ift, doch bald Iernen wird, in feinen Wein Waffer 
„zu gießen“ 883), Und als Prinz Heinrich feinem Bruder noch einmal 
zur Verföhnlichteit riet), antwortete ihm derjelbe: „Du würdeft mir 
„ein großes Vergnügen bereiten, wern Du bie Oefterreiher von all 
„den fchönen Dingen überzeugen wollteft, welche Du für den Frieden 
„in Vorſchlag bringft. Das ift es ja gerade, was ich von ihnen be- 
sehre und nicht zu erreichen vermag. Der Ablehnung dieſer Vor: 
„hläge aber muß die Kriegserflärung folgen" 894). 


So geſchah es denn auch wirklich. Gerade jo wie der König die 
Aufforderung an den Raiferhof um nähere Erläuterung der von dem- 
felben gemachten Vorſchläge in zweifahen Wege, und zwar durch 
Cobenzl und durch Riedeſel an ihre Beftimmung geleitet Hatte, gerade 
fo wie ihm die Antwort des Wiener Hofes gleichfalls auf diefen beiden 
Wegen zugefommen war, ließ er jeine Erwiederung auf bie letere 
in Berlin dem Grafen Cobenzl, und in Wien durch Riedeſel dem 
Fürften Kaunig überreichen. Neuerdings wurde darin dem Haufe 
Deſterreich jede Berechtigung auf Gebietserwerbungen in Baiern be: 
ſtritten und der Verſuch gemacht, die feiner Zeit von preußifcher Seite 
geichehenen Ausgleichsvorſchläge als folche erſcheinen zu laffen, mit 
denen Oeſterreich alle Urjache gehabt hätte, ſich zufrieden zu ſtellen. 
Was dereinft mit den fränkiſchen Martgrafthümern gejchehen ſolle, ſei 
einzig umd alfein Sadje der Vereinbarung des Königs mit den jüngeren 
Mitgliedern feines Haufes. Dennod) Hätte er gern die Gelegenheit er- 
griffen, ſchon jegt einen etwaigen Widerftand Oeſterreichs gegen diefe 
Vereinbarung, der ihm in fo unerwarteter Weife angekündigt worden, 

28* 
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aus dem Wege zu räumen. Eine Verzichtleiftung des Kaiſerhofes auf 
ein Widerftreben, zu dem derjelbe kein Recht habe, könne er jedoch 
unmöglich als ein ihm dargebrachtes Opfer betrachten. 


Gerade fo verhalte es ſich mit dem Projecte eines Austauſches 
der Markgrafthümer gegen die Laufig. Oeſterreich ſelbſt habe hiezu 
durch fein Anerbieten, ſich einem folden Austaufche nicht zu wider 
fegen und feinem Heimfallsrechte auf die Laufit zu entjagen, den 
Anlaß geboten. Man fönne jedoch auch hierin fein großes Zu 
geftändniß erblielen, wie denn der König ſich niemals irgendwelche 
Mühe zur Verwirklichung dieſes Planes gegeben habe. Wenn er darauf 
einging, fo ſei e8 ohme alle Vergrößerungsabfiht, und nur zu dem 
Zwede gejchehen, ein mit feinen Staaten zufammenhängendes Gebiet 
zu erhalten, wogegen Sachſen durch Erwerbung der Markgrafthümer 
und Erlangung fonftiger Vortheile reichlichſt entfchädigt worden ‚wäre. 


Die preußiſche Denkſchrift wendet fid) nun zu einer Widerlegung 
der Erflärungen, welde in der öfterreihii—hen Note enthalten waren. 
Nicht ohne Glück zieht fie einen Vergleich zwiſchen den vermeintligen 
Erbrechten Oeſterreichs auf baierifches Land, und denen des Haufe 
Brandenburg auf Ansbad) und Bayreuth. Die Kaiſerin ſelbſt und 
mit ihr die ganze unparteiiiche Welt ruft fie zu einem Richterſprucht 
auf, ob dieſe beiderjeitigen Rechte, infofern es um ihre thatſächliche 
Begründung ſich handle, wirklich nebeneinander geftellt werden könnten? 
Da dieß keineswegs der Fall fei, wäre auch der Ausgleichsvorſchlag 
des Königs für Oeſterreich gewiß annehmbar gewejen. Das Entgegen- 
geſetzte finde für Preußen hinſichtlich der durch Cobenzl mitgetheilten 
Anträge ftatt. Sie werden für dunkel und vieldeutig erflärt, für darauf 
berechnet, die unbefugte Teilung Baierns zu vollenden, das fur 
pfälzifche Haus des größten Theiles feiner Erbſchaft, die Allodinlerben 
aber einer gerechten Befriedigung zu berauben. Da übrigens der 
Wiener Hof erflärt habe, eine Verwerfung diefer Vorſchläge made 
jede friedliche Vereinbarung unmöglid) und jede fernere Aufklärung 
nuglos, fo fönne der König Hierin nur einen von Oefterreich ausgehenden 
Abbrud der Verhandlungen erblicken. Er ehe ſich daher gemöthigt, 


Mönıg Friedrie Einmarfeh in Böhmen. 437 


jur Gewalt der Waffen ald dem einzigen Wege, die Theilung Baierns 
zu verhindern, feine Zuflucht zu nehmen. Cr zähle bei diefem Schritte 
auf die allgemeine Bilfigung der Mitftände des Reiches und auf die- 
jenige ganz Europa’s. 


Bom 3. Juli war die preußifche Note datirt, von welcher 
Maria Thereſia fagt, daß fie wohl ftark, aber jehr gut geſchrieben 
jei 685). Am Morgen des 5. Juli überſchritt König Friedrich mit 
zahlreichen Streitkräften bei Nachod die böhmifche Grenze. „Der Friede 
„ist gebrochen, der Himmel jegne die faiferlihen Waffen", mit diejen 
Worten kündigte der Commandant der äußerften öfterreichiichen Vorhut, 
NRittmeifter Nauendorf, den Einmarjcd der Preußen an. Joſeph aber 
ſchrieb feiner Mutter, er fei aufs tieffte beforgt über die Wirkung, 
welche diefe Nachricht auf fie heroorbringen werde. Was ihn jelbft 
betreffe, jo zögere er feinen Augenblic, dem Könige entgegen zu gehen. 
„Gott wolle” fügte er Hinzu, „die gerechte Vertheidigung Eurer 
„Majeftät und meiner Mitbürger fegnen. Bon meiner Seite wird 
„gewiß nichts vernadjläffigt werden, und binnen wenig Tagen wird 
„man Harer in die Zufunft ſehen“ 6%), 


Als der entjceidende Schlag einmal gefallen war, widerftand 
Maria Therefia der Berfuhung, fich in Vorwürfen gegen Yofeph, daß 
er die Hand nicht zum Frieden geboten, und in Klagen über den 
Ausbruch des Krieges zu ergehen. Allerdings verfchwieg fie ihm nicht, 
daß fie nur mit Angft und mit Grauen an die Lage zu denken ver 
möge, in der fie ihn wiffe. Nur am Fuße der Altäre finde fie einigen 
Troft, und nur von dorther erwarte fie Hülfe. Aber fie dankte ihm 
doch auch wieder lebhaft, daß er ihrer und ihrer Beſorgniß um ihn 
gedacht. Sie freute ſich über feinen Entſchluß, perjönlic dem Könige 
entgegen zu gehen, aber fie beſchwor ihn, fich nicht allzufehr auszufegen 
und ſich auch die nöthige Ruhe nicht ganz zu verjagen. So lang er an 
Ort und Stelle ſich befinde, könne für Alles noch Rath werden 7). 


Weniger zurüdhaltend mit Kundgebungen ihrer Angft und ihres 
Schmerzes als gegen Joſeph war Maria Therefin gegen andere Perſonen 
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ihres Vertrauens. „Nun find wir in dem Kriege“, ſchrieb fie an 
Mercy, „den ich jeit Anfangs Jänner gefürchtet, und im weldem 
„Kriege! Der König ift mit zahlreicher Streitfraft bei Nachod ein- 
„gerückt und wird uns von alfen Seiten umringen, da er um vierzig: 
„taufend Mann ftärker ift als wir. Sie fönnen ſich vorftellen, wie 
Sehr ich davon ergriffen bin. Gott bewahre uns davor, daß dieier 
„Krieg nicht fo ende, wie ich feinen Beginn vorherſah“ 888). 


Dreizehntes Capitel. 
Snguts Miffion. 


Es wurde ſchon früher erwähnt, daß obgleich der Kaifer während 
der erſten Zeit nad dem Tode des Kurfürften Marimilian Joſeph 
an den Ausbruch eines Krieges über die baieriſche Erbfolge nicht 
glaubte, er doch die Vorbereitungen hiezu mit wahrhaft aufopfernder 
Tpätigkeit traf. Sämmtliche Regimenter des öfterreichiichen Heeres 

wurden in marfchfertigen Stand gefegt, und da Ungarn, die Lombardie 
und die Niederlande keinen feindlichen Einfall zu beforgen hatten, fo 
wurde der größte Theil der dort befindlichen Truppen nah Böhmen 
und Mähren gezogen. Ein Gleiches geſchah mit. den Streitkräften, 
welche die Militärgrenze ftellen fonnte. Ein Corps Tiroler Scharf: 
igügen, ein Jägercorps, ein Stabeinfanterie-, ein Stabsdragoner- 
Regiment, endlich mehrere Freicorps wurden errichtet. Die Feftungs- 
werke von Olmüt und Eger wurden verftärft, und nit nur an den 
Bäffen, die nad) Böhmen und Mähren führen, fondern fogar um 
Vieliczta Verſchanzungen aufgeworfen, um das dortige Salzbergwert 
vor einem Weberfalle ficherzuftelfen. Am emfigften aber wurde in der 
Umgegend von Jaromircz in Böhmen, vier Stunden von Königgräg 
geidanzt, wo einftweilen Feldzeugmeiſter Freiherr von Elrichshauſen 
das Hauptheer zufammenzog. Am 27. März ging die Feldequipage 
des Kaiſers dorthin ab, fie beftand aus nicht weniger als zwanzig 
ſecheſpannigen Wagen, neunzehn bepadten Maulthieren und hundert 
Handpferden ), Am 11. April verfügte ſich Joſeph felbft, wie 
bereit8 erzahlt worden, zuerft nad) Olmüg und dann nad) Böhmen. 
Sein Bruder Magimilian und Lach begleiteten ihn. Prinz Albert 
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von Sachſen⸗Teſchen und Laudon, Letzterer damals endlich zum Feld⸗ 
marſchall ernannt, waren dem Kaifer vorangeeilt; Prinz Albert erhielt 
den Oberbefehl über die Truppen in Mähren; ihm trat der Präfident 
des Hoffriegsrathes Feldmarſchall Graf Hadik zur Seite, während der 
General der Cavallerie Graf Caramelli einftweilen die Leitung des 
Hoffriegsrathes übernahm. 


Bolitifche Rückſichten der gewichtigften Art waren es, welche die 
öfterreichifche Armee ſchon von vorneherein zu der Rolle einer bloßen 
Vertheidigung zwangen. Um feinen Prei® wollte man als Angreifer 
erjcheinen, denn man hoffte darauf, daß wenn der König von Preußen 
zuerft offenfiv auftrete und um einer Sache willen, in die ihm eine 
Einmifhung rechtlich gar nicht zuftand, einen Krieg beginne, fein an 
Defterreich neuerdings begangenes Unrecht vor den Augen der ganzen 
Welt offenkundig fein würde. Im Folge deffen wurde denn aud allen 
von öfterreichifcher Seite getroffenen Vorbereitungen zum Kriege ſchon 
von vorneherein der Charakter ftrenger Defenfive gegeben. 


Hieran fefthaltend, Hatte man den Beſchluß gefaßt, die öfter: 
reichiſchen Streitkräfte auf einem Punkte zu concentriven, von weldem 
aus fie noch am cheften im Stande wären, ſich allen Unternehmungen 
des Feindes mit Ausficht auf Erfolg zu widerfegen. Man ging von 
dem Gedanken aus, der Feind werde trachten, durch Beunruhigung 
auf verfchiedenen Seiten die öſterreichiſche Heeresfeitung zu einer Zer⸗ 
fplitterung ihrer Streitkräfte zu verloden, um fi dann plöglich auf 
den Punkt werfen zu fünnen, auf welchem er den entfcheidenden Streid 
zu führen im Sinne habe. Da aber die lange Ausdehnung der Grenz 
linie e8 wirklich faum möglich erſcheinen ließ, fie gegen alle feindlichen 
Unternehmungen zu jhügen, jo betrachtete man es als das klügſte, 
die Aufmerkſamkeit hauptſächlich dem Punkte zuzumenden, den man 
als den gefährdetften anſehen mußte, und hinſichtlich deſſen es am 
wahrfcheinlichften wurde, daß der König dort perjönlih mit feiner 
Hauptmacht erfheine. Darum hatte man beſchloſſen, die Mehrzahl 
der öfterreichiichen Streitkräfte im norböftlihen Böhmen am rechten 
Ufer der Elbe, und zwar dort zufammenzuziehen, wo dieſer Fluß, 
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vom Rieſengebirge kommend, Arnau, Jaromircz, Königgräg, Brandeis, 
Melnik, Leitmerig und Auffig berührt. Die Hauptarmee wurde um 
Bunzlau verfammelt, von wo fie ſich gegen Gitſchin und Jaromircz 
ausdehnte. Das Eorps des Feldzeugmeifters von Elrichshauſen, welches 
an dieſen legteren Orten ſich befand, reichte auf der einen Seite bis 
Königgräg und auf der anderen bis Arnau; ihm gehörten außerdem 
auch noch die Vorpoften an, welche gegen Trautenau in nördlicher 
und gegen Nachod in öftlicher Richtung aufgeftellt waren. Ein zweites 
Corps unter dem Fürften Karl Liechtenftein ftand an dem linken 
Flügel der Hauptarmee; feine leichten Truppen, am linten Ufer der 
Elbe poftivt, beobachteten die ſächſiſche Grenze bei Peterswalde. Endlich) 
ftanden zwei andere Detachements, von den Feldmarſchall-Lieutenants 
Samuel Gyulai und Graeven befehligt, vor dem Centrum der Armee 
gegen die Laufig Hin, in der Gegend von Böhmiſch-Aicha und Niemes; 
die Beobachtung der beiden Straßen von Liebenau und Leipa bildete 
ihre Aufgabe. 


Die Beftimmung der Armee, welche unter den Befehlen des 
Prinzen Albert und Hadiks in Mähren ſich befand, ift in der dem 
Erfteren ertheilten Inftruction genau präcifirt. Einem ſchwächeren 
Zeinde habe fie, wird darin gejagt, zu Leibe zu gehen, einem gleich 
ftarfen zu widerftehen und einem ftärferen das Vordringen Schritt 
vor Schritt zu beftreiten. Könne man ſich in dem Gebirge nicht mehr 
halten, dann müfje man Hinter der March bei Olmüg Stellung 
nehmen. Vermödte ſich der Prinz auch Hier nicht zu behaupten, fo 
habe er zehntaufend Maım und fünfhundert Pferde nad Olmüg zu 
werfen und fi nad Proßnig zurüdzuziehen, um den Weg nad) 
Brünn und nad Wien zu deden, jelbft aber dem aus Böhmen zu 
erwartenden Succurfe näher zu fein. Würde Hingegen Böhmen jtärfer 
bedroht und fände man nothwendig, einen Theil der Armee des 
Prinzen Albert dorthin zu beordern, ſo müßten gleihwohl acht- bie 
neuntaufend Mann und drei Cavalferie-Regimenter fammt der nad 
Olmũtz gehörigen Artilferie unter dem Befehle des Feldmarſchall⸗ 
Lieutenants Marquis Botta bei Heidenpiltih zurüdbleiben, während 
zweitaufend Mann beftändig in Olmüg zu belafien wären. Nachdem 
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dieſes Armeecorps eigentlich nichts amdered als die Garnijon von 
Olmüg war, wurde feine Aufgabe darauf beſchränkt, den Feind zu 
beobachten und das Land vor deffen etwaigen Streifzügen zu decken. 
Doch follte es ſich nie mit ihm ernſtlich engagiven, fondern bei einem 
Rückzuge hatte fih das Fußvolf nah Olmüg, die Reitevei aber nad) 
Proßnitz zu begeben. 


Sorgfältig fei darauf Acht zu haben, wurde dem Prinzen Albert 
eingeſchärft, ob nicht die kriegeriſchen Vorkehrungen des Feindes gegen 
Olmüg bloß eine Maske und deffen Abfichten eigentlich gegen Böhmen 
gerichtet wären, in welchem Tale der Prinz ihm dorthin nachfolgen 
müffe. Die leichte Neiterei fei nicht in kleineren Abtheilungen einer 
Gefahr auszufegen, fondern immer durch Fußvolk und Artillerie zu 
unterftügen. Die bejondere Schonung der Grenzregimenter wurde 
ſchließlich dem Prinzen zur Pflicht gemacht. Außer Hauptſchlachten 
feien fie nie zu exponiven; fie hätten die Piquets zur Sicherftellung 
der Armee gegen die Defertion zu übernehmen, wären aber nie bei 
der Nachhut oder in Feftungen zu belaffen; ihrer Geſundheitspflege 
fei genaue Obforge zu widmen. 


Ueber die Hauptarmee in Böhmen übernahm Joſeph perjönlid 
den Oberbefehl; unter ihm war Laudon das Commando des linken, 
Lach aber dasjenige des rechten Flügels zugedacht. Der Umftand 
jedod), daß der König zwei abgefonderte Armeen bildete, von denen er 
felbft die eine, Prinz Heinrich aber die andere commandirte, bradıte 
es mit fi, daß fein Verfahren aud von öſterreichiſcher Seite nad): 
geahmt werden mußte. Laudon erhielt das Commando der Armer, 
welche dem Prinzen Heinrich gegenüber geftelit wurde, während der 
Kaiſer, Lacy an feiner Seite, diejenige befehligte, die gegen den König 
im $elde ftand. Prinz Albert aber wurde mit den größten Theile 
feiner Streitkräfte gleichfalls nad Böhmen gezogen; in Mähren blich, 
der urfpränglihen Anordnung getreu, nur Botta mit feinem Armee 
corps zurüd. 


Joſeph brachte die Monate Mai und Juni in aufreibender 
Tätigkeit zu. Er bereifte die Stellungen feiner Truppen, beſuchte 
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die Vorpoften, befichtigte die Grenzpäffe und traf überall perſönlich 
die ihm nöthig erſcheinenden Anordnungen und Vorkehrungen. In 
den legten Tagen des Juni vermochte er feiner Mutter zu jchreiben, 
die Stellung der öſterreichiſchen Truppen fei eine foldhe, daß eine 
Aenderung an bderfelben nicht mehr vorzunehmen fei; man werde ruhig 
erwarten, von woher und in welcher Weile der König von Preußen 
zum Angriffe zu ſchreiten gebente 90), 


Nachdem Frievrih am 5. Juli in Böhmen eingedrungen war, 
rüdte er am folgenden Tage bis Kwalkowitz im Königgräger Kreife, 
unweit von Skalig vor. Am 7. wurden dur ein an und für fih 
unbedeutende Recognoscirungsgefecht die eigentlichen Feindſeligkeiten 
eröffnet. Joſeph berichtete feiner Mutter, daß er demjelben nur in 
größerer Entfernung beigewohnt habe, um nicht zu perjönlicer Be: 
theiligung an einem fo Heinen Scharmügel genöthigt zu werden #1), 
Gleichzeitig überfandte er ihr jedod eine von ihm herrührende Auf- 
zeihnung, deren Inhalt die Kaiferin faft noch mehr beftürzt machte 
als der Ausbruch des Krieges. Obgleich Joſeph es darin nicht aus: 
drüdlich fagte, fo geht doch aus den von ihm felbft niedergefchriebenen 
Worten deutlich genug hervor, daß cr jet den unumftößlichen Beweis 
von der Unrichtigfeit feiner fo lange Zeit hindurch feftgehaltenen An- 
fit, der König von Preußen werde ſich nicht zu einem gewaffneten 
Angriffe auf Oeſterreich entfchliegen und man braude ihm nur Ernft 
und Standhaftigfeit zu zeigen, um ihn zur Nachgiebigfeit zu zwingen, 
teineswegs mit jener Kaltblütigfeit aufnahm, welche feine bisherige 
Haltung hatte vorausfegen laſſen 692). 


„Aeußerſte Umftände", fo lauten diefe merkwürdigen Worte des 
Kaifers, „erfordern auch äußerfte Mittel. Die Erhaltung der Monarchie 
„hängt anjego bey dieſem entftandenen verderblichen und höchſt gefähr- 
„lichen Kriege von wenigen unglücklichen Augenbliden ab. Der Feind, 
„wider welchen wir zu thun haben, ift uns an Stärke wirklich über- 
„legen und bekannter Maaßen zu allen Mitteln bereit, ja ein großer 
„Kriegemann. Wir find wirklich ohne Alliirte, aljo muß die Monarchie 
„in fich ſelbſt auch ihre Reſſourcen holen und darauf allein bauen. Einen 
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„Augenbli zu verlieren, felbe aller Orten auf das Aeuferfte zu 
„pannen, wäre unverantwortlih; es muß aljo meines wenigen Er: 
„achtens nichts erjpart, wohl aber Alles angewendet werden, was dazu 
„Führen Tann; alfo wäre wenigftens eine Recroutirung von 40.000 
„Mann in alfen Ländern zu machen, und dazu ohne Rüdfict, wer 
„nur gewehrtauglic ift, zu nehmen. Die Finanzen auf alle nur 
„erfinnliche Art, zu vermehren, ſowohl durch Vermehrung der Ein- 
„nahmen, der Auflagen, Verminderung aller Ausgaben, unter was 
„immer für einem Namen, und Ziehung in das Mitleiven und Ab 
„bruchleidung aller Mitbürger vom Thron bis zum legten Bauer, da 
alle gleich nad) ihren Kräften zur Erhaltung des Ganzen beitragen 
„müffen. Die Verfhaffung der Credite in der Fremde, fei es durch 
„was immer für harte Bedingniffe, da wenn das Haus brennt, man 
„nicht handeln muß, ob das Waffer theuer. Wenn ich die Deonardie 
„nenne, fo verftehen ſich wohl alle Länder, und Ungarn hauptſächlich, 
„allwo allfogleih auf Infurrection und auf Errichtung von Corps 
„oder Regimentern, die ſtatt jelber dienten, zu gedenken wäre; dergleichen 
„mac feinem Maß in Siebenbürgen. Alles diefes müßte alfjogleih 
„und unverzüglid) unternommen werden, mit dem größten Ernſt und 
„Nahdrud, und mit Entfagung auf alfe einzelnen Uebel und Unkeil, 
„So daraus nothwendig entftehen müfjen, fowohl für ganze Provinzen 
„als viele PBarticularperfonen, allein die Erhaltung des Ganzen müßte 
„zum Ziel genommen werden. Wenn alle innerlichen Reffourcen ohne 
„mindefte Rückſicht angejpannt und angewendet, und auf die fünftigen 
„Uebel, fo daraus entjtehen, nicht gejehen, fondern nur das gegen- 
„wärtige höchſt dringende vermieden wird, jo wäre aud von Seite 
„der politiichen Fächer dns Aeußerfte anzuwenden, um entweder durch 
„Allianzen fremde Beihilfe zu befommen, müßte man aud) verjpreden 
„was es immer fei, oder wenigftend Truppen in Sold nehmen zu 
„können, ſey es wo es immer her wolle." 


„Um zu dieſen Saden auf die geſchwindeſte und ausgiebigite 
„Art zu gelangen, da aller Umtrieb von allen möglichen Concertationen 
„Mur zur Ungeit wäre und die Sache auf die Länge ſchöbe, ſo erachtete 
„ih daß Eure Majeftät die Minifter zu ſich berufen, ihnen kurz dieſe 
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„Umftände vorftellen könnten und verlangten, daß alfer Orten dazu 
„gewirfet werde und ein jeder mohldentende Patriot das Xeußerfte 
„au von dem feinigen gern dazu beitragen ſollte. Diejes wird 
„unferem Feinde zu bedenken geben, wenn wir follten glüdlid fein, 
„nicht ſchaden, und wenn wir follten unglüdlid, fein, unfere einzige 
„Refjource machen. Ich glaube mich in Pflichten verbunden zu fein, 
„Eurer Majeftät diejes, fo wie es liegt, allerunterthänigft vorzuſtellen, 
„und deren Befolgung als ein wahrer Patriot und nad) der Einficht, 
„die ich von allen Umftänden habe, fehnlichft zu wünſchen. Ich will 
„gerne Alles, was id) immer habe und befige, fammt den äußerften 
„Kräften meines Geiftes und Körpers dazu widmen“ 8), 


Unbeſchreiblich, ja vernichtend war der Eindrud, welden diejes 
Schreiben des Kaiſers auf Maria Therefian hervorbrachte. „Das ift 
„e8", mit diefen Worten fandte fie den Brief Joſephs an Kaunig, 
„was id immer vorherfah. Aber erft nad) einer verlornen Schlacht, 
„die unausmweichlich geworden, war id) darauf gefaßt, und darin lag 
„der Grund, weßhalb ich mic jeit dem 3. Februar in feinerlei An- 
„ordnung, weder auf politiichem, finanziellem oder fonftigem Gebiete 
„mehr miſchte, indem ich fehr gut weiß, daß man am Ende Altes 
„den getroffenen Verfügungen zur Laſt legen will. Ohne Kanonen: 
„ſchuß hält man ſchon Alles für verloren, und Recruten und In— 
„Jurrection follen die Monarchie retten, nachdem hundertfiehzigtaujend 
„wohl eingeübte Leute in Verwirrung ſich befinden. Lebwohl Monardjie; 
„ich ſehe feinen Weg, fie zu retten. Bon Ihnen und von Ihrem 
„NRathe erwarte ih, was ich morgen Abends antworten foll, denn 
„was mid, betrifft, ic) bin mit meinem Latein zu Ende 694). 


Noch mit einem zweiten Billete begleitete Maria Thereſia die 
Sendung der ihr von Joſeph zugelommenen Scriftjtüde an Kaunig. 
„Aus dem beigejchloffenen Briefe des Kaifers", fo Tautet es, „und 
„aus feiner Note werden Sie unfere traurigen Umftände erjehen. 
„Wenn ſchon jet die Verwirrung einreißt, ehe man noch einen 
„Flintenſchuß abgefeuert hat, was können wir uns von der Zukunft 
„verjprehen? Ich bin daher feft entſchloſſen, das Unmögliche zu 
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„derfuchen, um noch den Bruch zu beſchwören. Ernftlid und un- 
„derzüglic; werden Sie daran denken, wie der Krieg alljogleidh und 
„ohne Auffhub beendigt werden könnte, und mir die Mittel hiezu 
„vorjcjlagen“ 9), 


In ähnlichem Sinne ſchrieb Maria Therefia auch an den Kaifer. 
Sie beftätigte ihm den Empfang feiner Briefe und ſchilderte ihm den 
niederjchlagenden Eindrud, welchen ihr Inhalt auf fie hervorgebradt 
hatte. „Gott möge", fo lauten ihre Worte, „nur eine Zerfprengung 
„verhüten; eine verlorne Schlacht ift gewiß ein ſehr großes Uebel, 
„aber fie ift nicht entfcheidend für die Sade. Eine jo große Armee 
„mit fo viel Artilferie und Gepäd würde ſich weit mehr felbft zerftören 
„als der Feind ihr anhaben könnte; jegt aber ift e8 nicht an der 
„Zeit, darüber Worte zu verlieren. Bon Gott allein erwarte ich die 
„Hülfe, Dir, mir und der Armee möge er Stärke verleihen; im 
„Unglücke ift es, wo fich der Menſch zeigt. Ich ſah Dich fo oft diefe 
„Vrobe beftehen, daß ich nicht zweifle, Du wirft Dich auch diegmal 
„nicht verleugnen, wenn Du nur Dich felbft und Dein faltes Blut 
„bewahrſt, wel’ letzteres jet nothwendiger ift als je. Erinnere Dich 
„an den Prinzen Karl und an Daun, an Browne und an Traun; 
„mit diefem Feinde ift nichts zu gewinnen, wenn man ihm Schlachten 
liefert; die Zeit ift «8, die ihn mürbe macht, und der Anfang eine 
„Krieges ift jederzeit ſchrecklich.“ 


„Ich wende mid, zu Deiner deutſchen Note; Alles was Du 
„darin fagft, wird geſchehen, aber nicht Alles ift ausführbar und fann 
„So raſch Herbeifommen, ja es würde unfere günftigen Verfügungen 
„zur Geldbeihaffung durchkreuzen. Die Imfurrection kann außer 
„Landes nicht ftattfinden, und fie bedarf einer gewiffen Zeit. Die 
„fremden Truppen aber, wo ſoll man fie Hernehmen? Die katholijchen 
„Sürften befigen deren faum, die proteftantiichen find alle gegen 
„uns. Diefe Infurrection aber, diefe vierzigtaufend Mann und dieit 
„Soldtruppen folften uns retten, nachdem Hunderttaufend Mann, 
„die feit fiebzehn Jahren gedrilft und exercirt wurden, es nicht zu 
„tun vermochten? Diefe Betrachtungen find es, mein theurer Sohn, 
„die mich, da ich jenen graufamen Feind kenne, fo miedergejchlagen 
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„machten. Aber es handelt fi darum, Dih und die Trümmer 
„Deines Erbes zu retten; ich fühle mich neu gefräftigt und werde 
„hiezu das Aeußerſte aufbieten, denn das Schwert allein ift hiezu 
„nicht mehr genügend. Kannſt Du den Frieden auf dem Schlacht- 
„Felde abſchließen, ſo thu' es auf welche Bedingungen e8 auch immer 
„ſei; es würde feine Schwäche dabei fein, und wäre dieß ber 
„Sal, dann wälze fie nur auf mein graues Haupt, das zu nichts 
„Anderem mehr gut ift. Auch meinerjeits will id traten, Di) 
„zu unterftügen und in dem gleihen Sinne zu handeln, um Did) 
„möglichft raſch aus diefer graufamen und gefährlichen Lage zu ziehen; 
„dur Zeitgewinn verlieren wir nur. Fürchte nichts für mich; ich 
„fühle wieder meine frühere Kraft und mit Gottes Hülfe werde ich 
„mich wieder herausziehen. Gilt es ja doc die Rettung Joſephs, 
„und da fühle ich dasfelbe Feuer wie mit fünfundzwanzig Jahren 
„in mir. Erhalte Dich nur felbft, denn um dieſes einzigen Punktes 
„willen fönnte ich erliegen, und der gute Gott wird Dir helfen. 
„Ich weiß daß Du dieß von ihm allein erwarteft, und daß Du 
„von feiner Hand dasjenige entgegennehmen wirft, was er Dir als 
„einem Geſchöpfe zujendet, dem er nichts ſchuldig ift, während es 
„ihm als feinem Schöpfer Alles verdankt. Indem ic Dich fegne, um- 
„arme ich Dich“ 69%). 


An demjelben Tage, an weldem Maria Thereſia diefe Zeilen 
zu Papier brachte, hatte ihr Joſeph in dem gleichen Sinne geſchrieben. 
„Unfere Lage", fo lauten feine Worte, „ift gewiß ungemein kritiſch. 
„Der Feind ift überall ftärfer als wir, und gleichzeitig überaus Friegs- 
„erfahren und fühn. Wir werden fehr große Mühe mit ihm Haben; 
„wenn wir aber hier nicht tüchtig Stand halten, müffen wir uns 
„entichließen, Böhmen in feiner Gewalt zu laſſen. Gin glücklicher 
„Augenblid, nur etwas göttliche Gnade könnte allein allen Uebelftänden 
„abhelfen. Wir erwarten unferen Gegner mit Geduld, aber nicht 
„ohne die größte Unruhe, wie Sie ſich wohl vorftellen fönnen. Wenn 
„irgend ein Mittel den Frieden zu nur einiger Maßen anftändigen 
„Bedingungen wiederherftellen fönnte, jo wäre das ein ſehr großes 
„Glüd; aber ic) fehe die Mittel dazu nicht“ 897), 


448 Der Kaifer räth zu baldigem Frieden. 


Auf den Hier ausgefprodenen Wunſch kam Joſeph in einem 
Briefe vom folgenden Tage zurüd. „Gewiß ift“, ſchrieb er der Kaiſerin, 
„der Krieg eine ſchreckliche Sache. Das Elend, das er verurfacht, iſt 
„furchtbar, und ich fann Eurer Majeftät ſchwören, daß weldes Bild 
„ich mir auch von ihm entwarf, es doc) weit Hinter dem zurüdbleibt, 
„was ich ſehe. Wenn es ein Mittel gäbe, den Krieg abzulürzen oder 
„Frankreich und Rußland zur Vermittlung einer vernünftigen Ueber- 
„einfunft zu bringen, fo wäre dieß das Beſte. Gewiß nicht als Feig- 
„ling fage ich das, fondern als Menſch und als Staatsbürger. Denn 
„8 ift ſchrecklich mit anzujehen, was die Leute feit acht Tagen erdulden 
„mußten und was fie noch zu erdulden Haben werden." 


So weit war Joſeph gelommen, als er den legten Brief jeiner 
Mutter empfing. „Wenn ich darauf antworten wollte", ſchrieb er 
ihr jegt, „fo konnte ich e8 nicht. Alles, deffen id) Sie verſichern kann, 
„iſt daß Ihr Brief mic zu Thränen gerührt Hat, und daß meine 
„Bewunderung Ihrer erhabenen Denkungsart meiner Dankbarkeit 
„gleihfommt. Wie glücklich bin ich, eine ſolche Mutter und eine ſolche 
„Monargin zu befigen, und welde Vorwürfe müßte id) mir maden, 
„wenn diejes koſtbare Blut, da8 Sie in meine Adern verpflanzten, 
„sich jemals in mir zu verleugnen vermödjte. Nein, theure Mutter, 
„Sie dürfen verfichert fein, ich werde ſowohl meine Anftrengungen 
„als meine Umſicht und meinen Muth verdoppeln, um das zu leiften, 
„mas Sie um mid) verdienen, aber ich wage es zu wiederholen, man 
„muß das Aeußerſte aufbieten, um diefem ‚Feinde Stand halten zu 
„können. Die Infurrection fönnte in Jablunka bleiben, wo Regimenter 
„aus ihr zu bilden wären. Die Recruten würden eingereiht und zur 
„Erjegung der Verlufte der Armee gebraucht; Alles dieß ift übrigens 
„in Ihren Händen und befindet fi dort gut. Ich fehe die große, 
„die unvergleichliche Maria Thereſia wieder; fie wird die nöthigen 
„Dittel finden und anwenden, um ihre Armeen, ihre Staaten und 
„ihren Ruhm aufrecht zu erhalten“ 69), 


Hätte Maria Therefin dasjenige, was ihr der Kaiſer über 
das Wünfchenswerthe eines baldigen Friedensichluffes und über die 





Entfotuß der Maiferin zu nenen Anträgen an Preußen, 449 


Schreckniſſe des Krieges ſchrieb, von welch Tegteren er bis dahin aller- 
dings nur ſehr ſchwache Vorzeichen erblict haben konnte, ſchon früher 
erhalten, fo würde fie fi) dadurch nur noch in dem Entſchluſſe be- 
jtärft gefunden haben, den fie gleich nad) dem Eintreffen der erften 
Meldungen ihres Sohnes von dem Einmarjche der Preußen in Böhmen 
gefaßt hatte. Er ging darauf hinaus, der ihr unerträglichen Lage, in 
die fie ohne ihr Verfchulden gerathen war, und welche jegt auch der 
Kaifer als eine äußerſt gefährliche anfah, um jeden Preis ein Ende 
zu maden. 


Der erſte Gedanke der Kaiferin beftand offenbar darin, es fei, 
um. ben Kampf nod im Momente feines Ausbruches wieder zu er- 
ftiden, dem Könige von Preußen im Wege unmittelbarer Verhandlung 
eine weitgehende Verringerung der Anjprüdje Ocfterreich& auf baieriſches 
Gebiet, ja vielleicht fogar eine gänzliche Verzichtleiſtung auf diefelben 
anzufündigen, fo daß er hiedurch verföhnt und zur Beendigung der 
jo eben erft eröffneten Feindfeligfeiten vermodt werde. Daß hierin 
wirklich die Abfiht der Kaiferin Tag, geht auch aus einigen Zeilen 
hervor, welche fie im jenen Augenbliden der höchſten Erregung an 
Kaumig ſchrieb. „ob man nicht“, fo lauten ihre Worte, „die obere 
„pfalg und dem Heinen ftrid von Inn bey Kufftein und das Amt 
„Burghaufen und Braunau annehmen folle und antragen, umb aus 
„der ſache zu komen, all übriges zurud zu geben; auch dises, war 
„es zum ende komen funte. alles was von vorigen bleiben wird, 
„wird der König als captiose anjchen und uns ligt alles daran, 
„heraus zu komen.“ 


Stand diefer Wille der Kaiferin einmal feft und war aud 
Kaunig weder gefinnt nod im Stande, fie hievon wieder abmwendig 
zu machen, fo handelte es ſich ſowohl um die Form als um das 
Weſen der Durchführung ihrer Abficht. In erfterer Beziehung rieth 
der Staatsfanzler, einen vertrauten Unterhändler unmittelbar in das 
preußiſche Hauptquartier zu fenden. Als die geeignetfte Perjönlichkeit 
hiezu bezeichnete Kaunig den Freiherrn von Thugut, denn er werde 


am wenigften Aufjehen erregen, und er befige die zur Zoltziehung 
Arneth, Maria Thereſia. I. Bd. 


450 Baht Thuguts zu biefer Miffion. 


eines folhen Auftrages erforderlichen Eigenſchaften, die Geſchicklichleit 
die Verjchwiegenheit, die Treue und den Dienfteifer in ganz bejonderem 
Mafe. Um ohne alle Schwierigkeit zu dem Könige gelangen zu Fönnen, 
wäre Thugut mit einem Paffe des ruffiihen Botſchafters dürften 
Galigin und einem in allgemein lautenden Ausdrüden abzufafjenden 
Schreiben desjelben an den König von Preußen zu verfehen. Maria 
Therefia felbft aber habe gleichfalls an den König zu fehreiben und 
Thugut außerdem eine von ihr eigenhändig niedergejchriebene Vollmacht 
mit auf den Weg zu geben. 


Am wichtigften war übrigens natürlicher Weije die Inftruction, 
welche Thugut als Richtſchnur feines Verfahrens ertheilt werden follte, 
und Maria Therefia drang mit fieberhafter Ungeduld auf unver 
zügliche Ausfertigung derjelben. „Die Expedition Thuguts preffirt” 
ſchrieb fie am Morgen des 11. Juli an Kaunitz. „Ic fürchte eine 
„derlorne Schladt oder wenigftens daß wir hinter die Elbe gedrängt 
„werden. Ic bitte Sie feine Convention; nichts was einen minifte 
„riellen Auftrag bezeichnet; es muß fo erſcheinen als ob Alles nur 
„don mir jelbft käme.“ 


Kaunitz entjhuldigte fi mit der Wichtigkeit der Sade, um 
derentwillen er dem Wunfche der Kaiſerin nicht jo raſch zu entſprechen 
vermöge, als fie es begehre. Er trachtete fie durch die Bemerkung 
zu befehwichtigen, daß die legten Briefe des Kaiferd geringere Beun- 
ruhigung zeigten als er fie früher empfunden zu haben ſcheine. Und 
außerdem deute nichts darauf hin, daß der König die öſterreichiſche 
Armee in ihrer gegenwärtigen Stellung anzugreifen gedenfe. Er halte 
vielmehr deſſen bisherige Manöver für eine Maske, hinter der eine 
andere Abficht ſtecke, welde bald an den Tag treten werde 6W). 


"Das fenne ih nur gar zu wohl", erwiederte Maria Thereſia 
auf die Bemerkungen des Staatskanzlers, infofern jie ſich auf die 
Schwierigkeit bezogen, vajch eine pafjende Inftruction für Thugut zu 
entwerfen. Und auf den fonftigen Inhalt feiner Mittheilung antwortete 
fie. „die erpedition mus nur nicht weithlaüffig fein, auch zwey auff- 
„Säge oder projecten ſchonn zu vill miniſterialiſch ſcheint; es müjte 
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„nur einer fein. Thugutt puncten mitzugeben, die er nachgehends 
„mehr oder weniger eingehen oder zurudhalten funte, fonften fürchte, 
„gehet die Iezte resource zu grund wie bie andern." 


Trog des Wunſches der Kaiſerin hielt Kaunitz ſchließlich doch 
an dem Gedanken feſt, die Befehle für Thugut in zwei verſchiedene 
Schriftſtücke zu Heiden. Das Eine, welches Maria Thereſia ſelbſt 
unterzeichnen ſollte, hatte die Vorſchläge zu enthalten, die dem Könige 
von Preußen in ihrem Namen zu machen wären. Auf zwei Erklärungen 
desjelben gründeten fie fih. Die eine beftand darin, er wolle Oeſter⸗ 
reich einen Ländergewinn gönnen, deffen Erträgniß ſich auf 1,300.000 
Gulden belaufe. Und in der anderen habe er die Behauptung auf- 
geftelft, die Einfünfte der Erwerbungen, welche Oeſterreich für fi 
verlange, feien ſechsmal größer ald die Aequivalente, die es hiefür 
anbiete. Die Kaiferin fei daher bereit, von den in Befit genommenen 
baieriſchen Landſtrichen nur fo viel zurüdzubehalten, als ein Erträgniß 
von einer Million abwerfe; was darüber hinausgehe, werde fie dem 
Kurfürften zurüdtellen. Der König werde hieraus entnehmen, daß 
ihrerfeit8 mehr gefchehe, als er verlangt Habe. Außerdem wolle er 
Oeſterreich nicht im Befige des occupirten Landſtriches belafjen, weil 
er am Regensburg grenze und Baiern zerſchneide. Die Kaiferin fei 
daher bereit, fi mit einem Gebiete zu begnügen, deſſen Erwerbung 
beide Nachtheile bejeitige. Sie wolle endlich in Gemeinfhaft mit dem 
Könige darauf hinwirken, daß ein billiger Ausgleich zwiſchen den 
Kurfürften von Sachſen und der Pfalz unverzüglich zu Stande ge 
bracht werde. 


Maria Therefia war nicht ganz einverftanden mit dieſer dem 
Freiherrn von Thugut zu ertheilenden Inftruction. „dieſes ſcheinet 
„sehr wohl gejezet nad denen vorigen Gründen”, antwortete fie dem 
Staatsfanzler, „aber fichet Feiner fummervollen Frauen glei. all 
„dises detail von Einer Million Cinfommen oder nicht, ift nicht der 
„Mühe werth. ich befenne, wann wir Braunau und den fleinen 
ſchmallen Diftrict des Inn haben fönnen, wo feine Salinen find, 
„findete befjer wegen Arondifjement. fan Burghaufen und die Obere 
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„Pfalz darzu fommen, defto beifer, find doc land und leuth, molte 
„aber nicht darauf beftehen. wegen Sachſen in nichts directe ſich ein- 
„zulaffen." 


„Meine Situation ift violente", ſchrieb Maria Therefia neben 
die legten Worte des ihr von Kaunitz erftatteten Vortrages, „meiner 
„einſicht aber nicht fo viel zutraue, daß nicht des fürften feine nad) 
„mein Vertrauen vorziche." 


Den beften Beweis diefer Unterordnung unter die Meinung ded 
Staatskanzlers gab Maria Therefia dadurch, daß fie feinen wahrjcein- 
licher Weife mündlich gemachten Vorftellungen gegenüber ihre Bedenten 
falfen ließ und der Inftruction für Thugut ihre Zuftimmung ertheilte. 
Außer diefem Auftrage an ihn mußte die Kaiferin noch einen vertrau- 
lichen Brief an den König von Preußen ſchreiben und die Vollmacht 
für Thugut eigenhändig zu Papier bringen. In dem erfteren jagte 
fie, daß der Ausbrud des Krieges fie aufs peinlichfte berührt habe. 
Alle Welt kenne ihr Alter und ihre Liebe zum Frieden; nichts tönne 
ein thatkräftigerer Beweis für diefelbe fein, als der Schritt, den fir 
fo eben unternehme. Ihr mütterliches Herz ſei mit Recht beunruhigt 
über das Schidfal ihrer beiden Söhne und ihres Schwiegerjohnes, 
die bei der Armee ſich befänden. Ohne Vorwiffen des Kaifers wende 
fie fih an den König, und fie bitte ihn, welden Erfolg ihr Schritt 
aud nach ſich ziehen möge, um ftrengfte Geheimhaltung desjelben. 
Sie wünfhe die Wiederanfnüpfung der Verhandlungen, welche biher 
von dem Kaiſer geleitet, jedoch zu ihrem größten Bedauern abgebroden 
worden feien. Thugut ſei beauftragt, ihm diefen Brief und feine Voll: 
macht zu eigener Hand zu überreichen. Sehnlidft wünſche fie feiner 
Sendung glüdlihen Erfolg, auf daß hiedurch das gute Einvernehmen 
mit dem Könige zum Heile der beiderfeitigen Familien, ja de ganzen 
Menſchengeſchlechtes wieder Hergeftellt werde 700), 


Außer den an den König von Preußen zu richtenden Borfclägen, 
dem Entwurfe des Briefes an ihn, endlich der Vollmacht für Thugut 
legte Kaunitz der Kaiſerin auch noch die Inftruction für den Lefteren 
zur Genehmigung vor 70), Nach der gewohnten Darftellung des biöher 
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Geſchehenen, worüber Thugut hauptjächlich durch Mittheilung der ge- 
pflogenen Correſpondenz aufgeflärt wurde, erhielt er den Befehl, fidh 
unverzüglid, in das Hauptquartier des Königs zu begeben. Borläufig 
tomme Alles darauf an, denfelben zu überzeugen, daß diefer Schritt 
ganz ohne Vorwiffen des Kaiſers gefchehe. Darum habe Thugut dem 
Könige ſogleich das eigenhändige Schreiben der Kaiferin zu über- 
geben und bei ihm auf ftrengfte Geheimhaltung ihres Schrittes zu 
dringen. In ihrem Namen möge er ihm jagen, fie hätte bisher die 
Leitung der Unterhandlung mit ihm ihrem Sohne ausſchließlich über- 
laffen und dabei auf ein günftiged Ergebniß derjelben zuverſichtlich 
gehofft, weßhalb denn auch deren gänzlicher Abbruch fie mit tiefftem 
Leidweſen erfüllte. Bei ihrer Liebe zum Frieden und zu ihren Kindern 
habe dieſes unvorhergejehene Ereigniß fie veranlaßt, über alle Be— 
trahtungen hinwegzugehen, um derentwillen man die Verhandlung 
nicht Tänger fortgefegt habe. Durch erneuerte veifliche Weberlegung der 

. Sade fei fie zur der Weberzeugung gelangt, daß nur ein Mifver- 
ftändnig obmwalte, weldes allein zur Veranlaſſung eines blutigen und 
für die Menjchheit verderblichen Krieges geworden fei. Sie erkenne, 
daß der König von feinem bisherigen, nun zu wirflichem Bruce ge: 
diehenen Widerfpruche nicht abftehen könne, wenn nicht hiebei feine 
Ehre umd die Zufage des Schuges, die er den bei der baieriſchen 
Erbfolge betheiligten fürftlihen Häufern öffentlich ertheilt habe, aus— 
reihend gewahrt werde. Hiezu auch ihrerjeits mitzuwirken, fei jedoch 
die Kaiferin in jeder ihrer eigenen Chre nicht abträglichen Weife bereit. 
Sie habe daher ihre Vergleichsvorſchlage auf zwei von dem Könige 
jelbft ausgegangene Erklärungen gegründet. Der König möge dieſe 
Anträge in freundfchaftlihe Ueberlegung ziehen und hienach urtheilen, 
ob fie nicht den von ihm felbjt aufgeftelften Grundfägen entipräden. 
Wäre dieß der Fall, dann fei Thugut bevollmächtigt, unverzüglich 
zum Abjchluffe eines Präliminarvertrages zu fchreiten, in Folge deffen 
die Feindſeligleiten beendigt und die Armeen wieder zertheilt werden 
fönnten. Sollten ſich jedod wider Vermuthen noch einige Zweifel 
und Anftände ergeben, fo fönnten diejelben durch eine oder zwei Reifen 
des Freiheren von Thugut wohl ohne alle Schwierigkeit ausgeglichen 
werden 702), ö 
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folgt altes", mit diejen Worten ftellte Marin Therefia dem 
Fürften Raunit feine Vorlagen zurüd; „Gott gebe fein Seegen darzu. 
„mir von all disen copie bis montag mittag zu ſchicken und die 
„ftund erinern, wan thugutt abgegangen." 


Die von der Kaiferin verlangten Abſchriften hatten offenbar die 
Beftimmung, ihrem Sohne mitgetheilt zu werden. So geſchah es denn 
auch wirklich. Am Morgen des 13. Juli verließ Thugut Wien, und 
noch an demſelben Tage ſchrieb Maria Therefin dem Kaiſer und 
unterrichtete ihn von Allem, was von ihrer Seite gefhehen war. Sie 
verſicherte ihn, daß fie der Schritt, den fie „diefem Ungeheuer" gegen: 
über gethan, ein fehr großes Opfer gefoftet, und daß die Furcht, 
Joſeph werde ihm mißbilfigen, fie aufs höchſte beunruhigt Habe. Der 
größte Troft jei ihr daher durch den Nachſatz feines letzten Briefes 
geworden, in welchem er ihr den Wunſch zu erfennen gab, man möge 
den Frieden herbeiführen; fie aber fei diefem Begehren, ohne ihn 
irgendwie bloßzuftellen, aus eigenem Antrieb zuvorgekommen. Hätte 
fie diefen Brief ſchon früher gehabt, fo würde fie ſich gegen den König 
noch deutlicher erflärt Haben. So aber fünne die nachträglich ge- 
ſchehen, und fie verfihere ihn, nachdem fie die Unterhandlung einmal 
begonnen, werde fie diefelbe nad) ihrem eigenen Willen zu Ende führen. 
Es handle fih ja um ihren Sohn und daher um Alles, was ihr 
werth fei. Ihr graue Haupt könne auch das Aergite ertragen, und 
man möge mr getroft allen Tadel auf fie mälzen 703), 


Noch ehe diefer Brief in die Hände des Kaifers gelangte, Hatte 
er die erfte Beftürzung, in die er — man muß es zugeben — durd 
den Einmarſch des Königs von Preußen in Böhmen verjegt worden 
war, ſchon wieder fo ziemlich überwunden. Es hob feine Zuverfiht, 
daß er wahrnahm, auch in der preußifchen Armee fei bei weitem nicht 
Altes fo beftelft, wie man von der fo hoc) gepriefenen Bortvefflicteit 
ber dortigen militäriſchen Einrichtungen etwa hätte vorausfegen fönnen. 
Mit Stolz betonte er, daß man bei den öfterreichifchen Truppen nicte 
von Dejertion höre, während täglich zwanzig bis dreißig Fahnen 
flüchtige aus dem -preußiichen Lager herüberfämen, unter denen Dit 
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Klage über das dort herrfchende Elend allgemein fei. Neuerdings bat 
er fie um VBervollftändigung feiner Truppen, um Pferde, Waffen und 
Gefüge; wenn man dem Könige von Preußen nur drei Feldzüge 
hindurd) die Spitze bieten könne, fo werde er das nicht aushalten; 
feine Länder feien entoölfert, und er habe Alte und Junge, Große 
und Kleine zu Soldaten gemacht 7%). 


Joſeph hegte jegt, wie man fieht, feinen Wunſch mehr nad 
unverzüglichem Abſchluſſe des Friedens, und er war neuerdings zu 
feinem früheren Gedanfen zurüdgefehrt, man müffe dem Könige von 
Breußen gegenüber unbedingt Stand halten. Wie jehr und wie peinlich 
wurde er daher durch die Nachricht überrafcht, die er fo plöglich und 
ganz umvorbereitet von feiner Mutter erhielt. Er vergaß ganz oder 
wollte e8 wenigftens nicht zugeben, daß er felbft durch feinen erſten 
Scredensruf den Anlaß zu dem Entſchluſſe der Kaiferin dargeboten 
hatte. „Nichts in der Welt hat mich“, ſchrieb er ihr, „mehr als dieje 
„Nachricht betroffen. Welchen Schritt hat man Ihnen in diefem Augen: 
„blide anrathen können, und welde werden die Folgen davon für 
„Ihren Ruf, für das Anjehen der Monarchie, endlid, für Alles fein, 
„was e8 auf der Welt nur immer Koftbares gibt? Gewiß ift es, daß 
„der König von Preußen, aufgeblajen über dieſes Entgegenfommen, 
„lächerlihe und unerträgliche Vorſchläge machen wird. Es ift dadurch 
„dargethan, daß alle Kräfte der Monarchie für nichts find, und daß, 
„wenn er irgend eine Sache will, und nichts übrig bleibt al8 uns 
„darein zu fügen. Das aber ift unmöglich, und es wäre hundertmal 
„befler, während diejes Feldzuges bis Kuttenberg und Czaslau zurüd- 
„zugehen und Prag feinem Schidjale zu überlafien, als einen ſolchen 
„Antrag zu ftellen." In einem Augenblide, in welchem die Armeen 
noch intact feien, müſſe ein derartiger Entſchluß der jhäbdlichfte von 
allen genannt werden, meinte der Kaiſer, und wenn es noch an der Zeit 
Wäre, würde er gewiß irgend Jemand Thugut entgegengejendet haben, 
um ihn das preußifche Lager nicht betreten zu laſſen. 


Der Schritt der Kaiſerin zeige außerdem ihre Unzufriedenheit 
mit den von ihm felbjt getroffenen Maßregeln; er beweife, daß fie die- 
jelben mißbillige und verdamme. „Welcher Entſchluß bleibt mic nun 
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übrig", fährt Joſeph fort, „als hier Alles im Stiche zu laſſen und mid, 
„ich weiß nicht wohin, etwa nad) Stalien zu begeben, ohne dabei Wien 
„zu berühren, um die Sache nur ein Hein wenig wahrſcheinlich hinzu: 
„stellen. Unmöglich ift es, daß Eure Majeftät diefen Schritt gehörig 
„Aberdadit haben, und er ift wahrhaft niederfchmetternd für mid. 
„Nichts kann mir Erfreulicheres widerfahren, als daß die Antworten 
„des Königs der Art feien, Ihren Entſchluß erfolglos zu maden. Iſt 
„es denn wirklich denfbar, daß meine Briefe eine folde Idee wach— 
„rufen konnten? Ich habe Eurer Majeftät die Möglichkeit der Ge 
„fahren gejchildert, auf daß man von jegt an daran benfe, alle Hülfe- 
„quellen zu benügen und fein Mittel zu fparen. Ich ſprach von dem 
„Wunſche nach dem Frieden, aber dur fremde Vermittlung; ein 
„solcher Gedanke wie der Ihrige wäre mir nie in den Sinn gefommen. 
„Segt aber bin ich in der ſchrecklichſten Lage: die Ehre der Monarchie, 
„ihr Anfehen und das meinige durch Ihren Schritt blofgeftellt zu 
„sehen. Wil ich aber die eine und das andere retten, dann befinde 
„id mid) in der traurigen Nothwendigfeit, die Verſchiedenheit zwiſchen 
„unferen Meinungen öffentlich fundzuthun und dadurch die perſoönliche 
„Schwäche Eurer Majeftät zu betätigen, um nur den Fortbeſtand 
„des Staates zu fihern. AU unfer Geld ift fruchtlos verausgabt 
„und unfer öffentlicher Credit ift verringert, während Preußens Macht 
„und Despotismus um das Doppelte gewadjjen fein werden. Ih 
„überfaffe Ihnen, das zu beurtheifen, was ich fühle, und ich fann 
„Ihnen noch nicht jagen was ich thun werde.“ 


In einem fpäteren Briefe von dem gleichen Tage ſchlug Joſeph 
einen etwas verjöhnlicheren Ton gegen die Raijerin an. „Ein Unter: 
„than, ein Sohn“, ſchrieb er ihr, „muß fogar das hinabſchlucken, was 
„ihn wurmt. Ich Hoffe, daß ich nie meiner perjönlichen Pflichten 
„uneingedenf fein werde, und id) werde dem Amte, das ich befleide, 
„weder Schande noch Nachtheil bereiten." Aber es mußte dod) auch 
Maria Therefia wieder mit Schreden erfüllen, wenn der Kaifer Hinzu: 
fügte, er habe Laudon Vollmacht gegeben, dem Prinzen Heinrich gegen: 
über dasjenige zu thun, was er für gut halte. Denn im ſchlimmſten 
Falle werde die Hauptarmee ſich mie gegen Prag, fondern auf die 
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Heerftraße gegen Mähren und Wien zurüdziehen. Darum fei aud 
in Prag der Befehl ertheilt worden, die öffentlichen Caffen bereit zu 
halten zur Wegichaffung. Und ebenjo werde er die Waffen, das 
Geigüg und die fonft noch vorhandenen Kriegsbedürfniffe von Prag 
mwegbringen, dadurch aber die Stadt offen laſſen für eine etwaige 
Belegung durch den Feind; fie werde dann wenigftens feiner neuen 
Beſchießung preisgegeben fein 705), 


Aber ſchon am folgenden Tage kam der Kaifer, und zwar mit 
der gleichen Bitterfeit wie früher, auf den Entſchluß feiner Mutter 
zurüäd. „Wenn Gott", fo lauten feine Worte, „diefe Verhandlung 
„abbrechen und fie in völlige Vergeffenheit begraben laſſen wollte, fo 
„glaube ich, würde er dem Staate eine weit größere Gnade erweiſen 
„als durch den Gewinn einer Schlacht; wenigftens wäre Ihre Ehre 
gerettet, welche fonft jammt den von uns angeftrebten Vorteilen 
„verloren fein wird. Welcher Unterjchied zwijchen einem Tage und 
„den andern! Ein Brief Eurer Majeſtät zeigt Sie mir in Ihrer 
„ganzen Kraft, in Ihrem Muthe; Sie wollen und anerkennen, daß 
„alle Anftrengungen zu einer tüchtigen Kriegführung gemacht werden 
„müffen. In dem anderen Briefe aber fprechen Sie nur von Er- 
„niedrigung und von dem entwürdigendften Schritte, der nur immer 
„erjonnen werden konnte. Ich komme nicht davon zurüd, und mein 
„Kopf verliert fi in dem Meere von Betrachtungen, von Qualen 
„und von Folgerungen, die daraus gezogen werden müffen. Ich kann 
„auch mit Niemand davon fpredhen, und Gott behüte mic) davor, 
„daß ich e8 thue. Ich glaube daß bei dem guten Geifte, der Hier 
„bereit, die Halbe Armee auseinander lief, wenn fie wüßte was 
„ihrer harrt, während jegt Offiziere und Soldaten von dem beften 
„Willen bejeelt find und ſich vom Kriege Vortheile erwarten. Ich 
„Mürde, bevor dieß hier offenfundig wird, mich lieber entfernen, denn 
„ich wühte nicht welche Haltung ich beobachten follte. Sie können 
„ſich vorstellen, welche Qual diefe graufame Ungewißheit mir verur- 
„lat, und es ift dieß ein Bligftrahl, auf den ich unmöglich vor- 
„bereitet fein konnte, und mit welchem ich mic, niemals ausjöhnen 
derbe‘ 706), 
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Wir wiffen jegt, daß der Kaifer der Wahrheit nicht vollftändig 
treu blieb, wenn er feiner Mutter gegenüber behauptete, er fönne ſich 
über ihre Mittheilung unmöglich gegen irgend Jemand ausjpredhen. 
Wenn er dieß ſchon gegen Laudon that, der ihm doch viel ferner ftand 
als Lach, ja jogar als Hadif, fo wird man wohl mit Beftimmtheit 
annehmen dürfen, daß er auch gegen feine nächte Umgebung feines 
wegs ſtillſchwieg. Der Brief aber, den er in jenen Tagen mit eigener 
Hand an Laudon fehrieb, gewährt auth aus dem Grunde nicht geringes 
Inteveffe, weil er darthut, welch bitterer Ernft e8 ihm war mit jenen 
Kundgebungen des Ingrimmes über den Entſchluß der Kaiferin, und 
mit feiner Drohung, die Armee zu verlaffen und fi, ohne Wien zu 
berühren, nad) Italien zu begeben. „Ich mus ihnen in gröfter geheim“, 
fo lautet diefer Brief, „einen mich ſehr betrübenden zufall anvertrauen. 
„zu meinem gröften erftaunen vernehme ich, daß J. M. nicht allein 
„eigenhändig dem König in Preuffen fehon gejchrieben, um frieden 
„ordentlich gebeten, fondern auch den in Conjtantinopel vorhero ge: 
„brauchten Thugut zu des Königs Armee über Mähren gefchidtet, jehr 
„verfleinerliche Bropofitionen von König empfangen und jelbe würklich 
„ſchon ſchier alle eingeftanden hat. wie ſchmertzlich das alles dieſes 
„m diefen augenblid, ohne mir ein wort als anjego bey gejchehener 
„Sache es zu jagen, wie fpötlih und verfleinerlih vor die Ehre des 
„Staatts, der ofmangetaften kayſerlichen waffen, ja höchſt ſchädlich 
„iſt, laſſe ich ihmen beurtheilen. ich habe ftärkeften dagegen nacher 
„wienn gefchrieben und verzmweifle aber, das eine vemedur noch 
„getroffen werden könne. geſchiehet diefes, fo gehe ich augenblicklich 
„von bier hinweg und verfüge mid; zu beweiſung, das ich gewis 
„feinen Theil daran habe, vilfeiht gerad nacher Florentz, ohne wienn 
„zu berühren." 


„dieſes ſolle nur zu ihrer alfeinigen käntnüs dienen; in meinem 
„leben Hat mich nichts fo niedergedrückt. dieſes ift eine unverant 
„wortliche handlung und muthwillig wird dadurch der Grebit von 
„Staat weggeworfen. ich werde ſchon ihnen das weitere annod zu 
„wiſſen maden; derweil müffen fie alle ihre anftalten fortfegen. leben 
„fie wohl auf." 
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Eine ganz mißverftändliche Auslegung des unbedingt nothwendigen 
militärifchen Gehorfams liegt der fo oft gehörten Behauptung zu 
Grunde, Soldaten und insbefondere Generale müßten jederzeit die 
perſönliche Meinung ihres oberften Kriegsherrn zu der ihrigen maden. 
Der gewaltige Unterfchied zwiſchen ber pünftlichen Befolgung eines 
einmal ertheilten Befehles und der freien Meinungsäußerung des chr- 
liebenden Mannes liegt alfzuffar zu Tage, als daß eine Verwechslung 
beider zuläffig erjchiene; die eine ſowohl als die andere find vielmehr 
gleich unabweisliche Gebote der Pflicht. Die Antwort Laudons an 
den Kaiſer wird zeigen, wie dieſelbe von einem ber ebelften Männer, 
welche jemals dem öfterreichiichen Heere zu glanzvolffter Zierde ge 
reichten, von einem feiner ruhmreichſten Führer erfüllt wurde, 


„Für die gang umerwartete Nachricht“, fo lautete fie, „die 
„E. M. mir allergnädigft anzuvertrauen geruhet haben, erftatte den 
„alferunterthänigften Dand. Ich fanrı mir leicht vorftelfen, wie jehr 
„E. M. dadurd) find betroffen worden. Inzwiſchen kann doch €. M. 
„einiger Maßen wieder beruhigen, daf die Armee, ein jeder Anderer, 
„und felbft die ganze Welt überzeugt gejehen hat, wie E. M. Standt 
„gehalten Haben, und daß diefer Schritt bloß von dem milden Hergen 
ud. M. der Kayſerin herrühret, höchſtwelche nad) Ihren ſtets erhabenen 
„Einfihten den Frieden aller Vergrößerung Ihrer Macht vorzieht, 
„und lieber durch großmüthige Nachgebung Ihrer eigenen Rechte 
„solchen erhalten, al8 es auf einen doch immer ungewißen Ausſchlag 
„der Waffen Hiebet will anfommen laſſen. Und darf ih E. M. bei 
„dieſem Umftand meine Gedanken frey entdeden, fo nehmen Aller- 
„Höchftdiefelben es nicht ungnädig, daß ich e8 nicht für rathfam erachte, 
„wenn E. M. deswegen Wien nicht betreten, jondern gerad nad) 
„Slovenz ſich begeben wolten; die würde das Aufjehen von Europa 
„und der gangen Monarchie mur gewiß noch mehr auf fich ziehen. 
„Ich halte vielmehr dafür, daß jet der Zeitpundt fey, wo €. M. 
„eine wahrhaft große Seele zeigen fünnen, die, wenn fie auf einer 
„Seite aus Klugheit weislich nachgiebt, auf der anderen fi) wieder 
„über alles zu erheben weiß, und daß E. M. von dem Augenblid, 
„da der Friede beftätiget wird, aus folden dermahlen mehr Nugen 
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„ziehen als es durch die verfloßenen fechzehn Jahre her geſchehen, und 
„Dderowegen allen bey der Armee in ihrer innerlichen einrichtung wahr: 
„genommenen gebrechen und fehlern abhelfen, folide und auf den Krieg 
paffende Maßregeln dagegen aber einführen, die Armee felbft ſiets 
„auf einen folden refpectablen Fuß erhalten, damit man unfern fo 
„mächtigen Nachbarn jederzeit mit Nachdruck begegnen fann, biß dahin 
„aber allen Gelegenheiten zu einem neuen Kriege auszuweichen ſuchen 
„und einen günftigeren Zeitpundt mit Gelngenheit abwarten, welder 
„gewiß ſich ereignen wird" 707), 


Laudons freimüthige Sprahe mag dem Kaifer im zweifacher 
Beziehung nur wenig gemundet haben. Cinerfeit8 wurde er durch 
ihm abgemahnt von jeder Demonftration gegen feine Mutter, und 
andererjeit8 bezeichnete Laudon ziemlich unverblümt die Reformen im 
Kriegsweſen, welche Joſeph mit dem Beiftande und unter der Leitung 
Lach’ 8 durchgeführt Hatte, als unzulänglih, um die Armee fo Friege 
tüchtig zu machen als die Stellung Oeſterreichs dieß erheifchte; ganz 
andere Bahnen als die bisherigen müßten zur Erreichung diejes Zieles 
eingefhjlagen werden. Marin Therefin aber bejaß feine Ahnung davon, 
welder Anwalt ihr dem Kaifer gegenüber im eigenen Heerlager er- 
ftanden war. Durch Joſephs zwei Briefe vom 15. Juli wurde viel 
mehr ihre ſchmerzliche Aufregung aufs höchſte gefteigert. Aber nicht 
gegen ihren Sohn, fondern gegen Kaunig ſchüttete fie ihr Herz aus, 
und aus ihren Worten an ihn geht hervor, daß nicht nur die Miß- 
bilfigung ihres Schrittes, fondern aud) die Verfügungen, welche der 
Kaifer in Bezug auf Prag getroffen hatte, fie aufs peinlichfte berührten. 
„Ich geftehe Ihnen", ſchrieb Marin Therefin an Kaunig, „daß id 
„nichts anderes mehr begreife als daß ein fehr großes Unglüd über 
„uns hängt. Diefer Brief ift neuerdings fo, daß ich über ihn ver- 
„vüct werden Fönnte. Welche Verfügung für Prag! Um etwas alten 
„Plunder zu vetten oder einige Häufer vor Brand zu bewahren, 
„richtet man die Monarchie, den Credit, das Vertrauen, das ganze 
„Land zu Grunde; ich wünſche daß dieſe Befehle geheim bleiben. Ich 
„bin untröftlich und meine ganze Hoffnung beruht nur nod) auf dem 
„Könige von Preußen, auf welchen wir angemiefen find" 708), 
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In dem gleichen Sinne, aber in weit ruhigerem und durdaus 
nicht verlegendem Tone ſchrieb Maria Therefia an Joſeph. „Im 
„meiner traurigen Lage ift nichts Anderes zu thun als dasjenige zu 
„erwarten, was Thugut berichten wird; dann wird man Harer be 
„urtheilen können, was für Did und für mid) paffend erſcheint. Aber 
„ich geftehe Dir, ich dachte Did und die Monarchie zu retten und 
„feineswegs Deinem Ruhme zu ſchaden oder das, was von Deiner 
„Seite geſchah, Lügen zu ftrafen; ja ich würde das, mas ich gethan, 
„neuerdings, und nad) Deinem legten Briefe in noch gefteigertem 
„Maße thun. Es iſt gewiß gut, für fich jelbft die Dinge ſchon lang 
„vorherzufehen; wenn aber Andere davon unterrichtet werden müffen 
„und in Folge defien das Geheimniß preisgegeben wird, dann ift es 
„ſehr gefährlich, zu viel Beunruhigung zu zeigen. Ich geftehe Dir, 
„von diefem Standpunfte aus betrachte id) das, was Du mir über 
„Prag fagft. Es ift unmöglich, daß die bei den Caſſen, der Artillerie, 
„dem Monturweſen angeftellten Leute von folden Verfügungen nicht 
„Kenntniß erhalten. Dean Hat Alles und von allen Seiten dorthin 
„gebracht; wie viel Fuhrwerk wäre zu deſſen Wegſchaffung nöthig, und 
„das noch dazu in diefem Augenblide, in welchem die Armee und bie 
„Ernte deffen bedürfen? Sollte man Prag verlieren, jo wären die 
„paar Millionen, die dieß ausmachen würde, ein geringfügiger Gegen- 
„Stand im Vergleiche zu dem Königreiche felbft, deſſen Einkünften und 
„Hülfsquellen, die für uns verloren, für den Feind aber gewonnen 
„Sein würden. Ja felbft wern er Prag verbrennen follte, würde man 
„der Stadt mit ſechs Millionen zu Hülfe fommen können. Alles das 
„iſt nichts im Vergleiche mit dem Königreihe und dem Gredite, den 
„uns dieß vauben, dem Könige aber zulegen würde. Ich wünfdhe daß 
„nicht davon verlaute. Welche Entmuthigung würde das herbei- 
„führen, und welche Wirkung brächte e8 auf Deinen graufamen Feind 
„hervor“ 700), 


Wir fönnen und wollen den Ausdrud des Meinungszwiefpaltes 
zwiſchen Mutter und Sohn hier nicht noch weiter verfolgen. Wie 
gewöhnlich gelang e8 feinem der beiden ftreitenden Theile, den anderen 
zu feiner Anficht zu befehren. Mit angftvoller Spannung ſah Maria 
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Thereſia der erften Meldung Thuguts entgegen; Joſeph aber war 
nad) wie vor erbittert, daß in Wriedriche Hände die Entſcheidung 
gelegt war und diefelbe in Geduld abgewartet werden mußte. Die 
Lage des preußiſchen Heeres ſchien ihm jegt viel ungünftiger als zuvor, 
ja er meinte daß man binnen fürzefter Frift und ohne eine Schlaht 
der Ehre theilhaft werden Fönnte, den großen Friedrich zu zwingen, 
unverrichteter Dinge dorthin zurüdzufehren, von wo er gefommen war. 
„Die Deferteure jagen alle", fügte der Kaifer diefer Meinungsäußerung 
hinzu, „daß ein ruſſiſcher Gefandter bei der Armee eingetroffen fei; 
„ich alfein vermuthe Thugut unter ihm und bin davon aufs höchfte 
„beunruhigt. War es denn möglid, nur einen ſolchen Gedanken zu 
„faffen! In welches Erftaunen wird die Kunde davon ganz; Europa 
„derjegen, wie erniedrigend wird fie für Ihre Monarchie und für 
„Ihre Armee fein!" 710) 


Die Vorausfegung des Kaifers war natürlicher Weije richtig. 
Unter dem Pfeudonym eines ruſſiſchen Legationsrathes Rosdorf Hatte 
fi) Thugut über Neiffe und Glatz in das preußiſche Hauptquartier 
begeben, das fid damals zu Welsdorf im Königgräger Kreiſe Böhmens 
befand. In der Nacht vom 16. Juli traf er dajelbft ein. Der 
königliche Generaladjutant von Anhalt, bei dem er ſich meldete, lich 
ihm eine Wohnung anmeien und den Cabinetsrath Koeper weden, 
welchem Thugut feinen Paß und den Brief des Fürften Galigin an 
Friedrich 711) mit der Witte übergab, beide Schriftftüde dem Könige 
bei feinem Erwachen einhändigen und ihm anzeigen zu wollen, daß 
der Ueberbringer derjelben feiner Befehle gewärtig fei. 


Aus Galigins Einführungsſchreiben erfuhr Friedrich, wer eigent- 
lich unter dem angenommenen Namen Rosdorf verborgen fei. Schon 
früh am Tage ließ er Thugut durch den Generalmajor Grafen Görk 
bei ſich einführen, und er empfing von.ihm den Brief der Kaiferin, 
den ihm Thugut mit der Bemerfung übergab, deſſen Inhalt werde 
ihm ein neuer Beweis ihrer Hochachtung für ihn und des Vertrauens 
fein, welches fie trog der gegenwärtigen Lage der Dinge in ihm fege. 
Mit gejpannter Aufmerkfamteit und ſichtlich erfreut’ las der König 
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das Schreiben der Kaiferin, und nachdem er geendigt, erging er fi 
in Verfiherungen der Bewunderung, die er immer für fie gehegt 
habe. Er erinnerte an die ruhmvolliten Epochen ihrer Regierung, 
und fprach hievon mit einem Ausdrude, der darauf Hindeutete, daß 
er das auch fühlte, was er fagte. 


Auf die Frage nad) den Vorihlägen der Kaiferin entwidelte fie 
Thugut dem Könige in umftändlicher Weife. Friedrich ſchien fie mit 
Befriedigung zu vernehmen, und er erflärte fie für ſolche, auf deren 
Grundlage eine Verföhnung der ftreitenden Parteien wohl ftattfinden 
tönnte. Er bedauerte, daß man nicht fchon ‘vor einem Monate mit 
ſolchen Anträgen hervorgetveten fei, und er Hlagte darüber, daß man 
es aufs Aeußerſte habe ankommen laſſen. Thugut erwiederte, daß 
dieß der Kaiſerin zu nicht geringerem Schmerze gereiche; der Schritt, 
den fie foeben getan, fei hiefür der unmiderleglichfte Beweis. Wenn 
aber der König über die Lage der Kaiferin nur ein wenig nachdenken 
wolle, dann werde er leicht einfehen, daß fie oft nad) einer anderen 
als ihrer eigenen Auffaffung zu handeln gezwungen ſei. Allſogleich 
geiff der König den Sinn der Worte Thuguts auf, und er zeigte 
fich erftaunt, jegt in Erfahrung zu bringen, daß die frühere Ver- 
handlung Hauptjächlid von dem Kaifer geleitet worden ſei. Er gab 
zu, daß ſich hiedurch Alles ſehr leicht erkläre. An die Verfiherung, 
daß er die großen Eigenjchaften des Kaifer immer bewundert habe, 
fmüpfte er doc auch eine tadelnde Bemerkung über das, was er 
deffen allzu weitgehende Ruhmſucht nannte. Wohl fenne er bie 
Virfung, welde die Sehuſucht nad glorreihen Thaten auf einen 
Fürften von dem Alter des Kaifers, der an der Spige einer anjehn- 
lihen Streitmacht fid) befinde, Hervorbringen könne, und er begreife, 
daß deren Einfluß einer Verhandlung nicht förderlich jei, welche eine 
Verföpnung zum Ziel habe. Aber er ſchmeichle ſich doch, daß die 
Kaiſerin von anderen Gefihtöpunften ausgehen, und daß fie fih durch 
gar nichts beirren laſſen werde in der Verfolgung jener heilſamen 
Abſichten, die ihr den Huldigenden Beifall ganz Europa's und die 
Auftimmung derer eintragen würden, denen das Wohl der Menfchheit 
am Herzen Liege. 


464 Die Antwort des Königs an die Kaiferin. 


Zu Thuguts Miffion zurückehrend, ſagte der König, obwohl 
er die Vorſchläge der Kaiferin als geeignet zur Anbahnung einer 
Verftändigung über den hauptſächlichſten Gegenftand des obwaltenden 
Streite® betrachte, gebe es doch noch einige andere Punkte, welche 
nothwendiger Weile gleichfalls ausgeglichen werden müßten. Co raid 
als nur immer möglich hätte dieß zu geſchehen, denn fo ſehr er auch 
die Beforgniß der Kaiferin theile, daß ein ernfter Zuſammenſtoß 
zwiſchen den zwei Heeren die Schwierigfeiten eines Vergleiches leicht 
noch zu fteigern vermöchte, fo wäre e8 doch kaum möglich, einen 
Waffenftiltftand zu fchliegen und den Lauf der kriegeriſchen Opera 
tionen zu unterbrechen, ehe man ſich über die wichtigften Punfte voll: 
ftändig zu einigen vermochte. 


Auf Friedrichs Begehren brachte jegt Thugut die einzelnen Bor: 
fchläge der Kaiferin auszugsweiſe zu Papier. Der König veriprad, 
dasjenige hinzufügen zu wollen, was feine eigenen Forderungen und 
Intereffen betreffe. Hierauf folle Thugut nah Wien zurückkehren, um 
die Kaiferin zu veranlaffen, ſich hierüber näher zu erflären. 


Um vier Uhr Nachmittags wurde Thugut neuerdings zum 
Könige berufen. Derfelbe Händigte ihm vorerft einen Brief an die 
Kaiferin, einen zweiten an Galigin und einen von ihm felbft unter 
zeichneten Paß zur Nücreife nad Wien ein. Außerdem übergab er 
ihm das Papier, auf welchem die Vorſchläge der Kaijerin verzeichnet 
waren, denen er mit eigener Hand vier andere Punkte beigefügt Hatte; 
fie waren in die Form ebenfovieler Fragen gekleidet. Diejelben lauteten 
wie folgt: 


„Wird die Kaiferin nicht ihre Rechte auf einige Lehen in 
„Sachſen aufgeben, auf welde fie die Suzeränität als Königin von 
„Böhmen in Anjpruh nimmt? Könnte man nicht den Herzog von 
„Medlenburg mit irgend einem Heinen Reichslehen abfinden? Wird 
„man fi über die Regelung der Erbfolge in Ansbach und Bayreuth 
„nad Maßgabe der Vertragsbeftimmungen vereinigen und zugeben, 
„daß der Kurfürft von Sachſen fich eventuell in den beiden Markgraf 
„haften, der König von Preußen aber in der Laufig huldigen laſſe? 
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„Wird man die Blofade der Stadt Regensburg aufheben, wo der 
„Reichstag verfammelt ift? Das find ungefähr die Punkte", fo ſchloß 
die Mittheilung Friedrichs, „über welche man ſich verftändigen müßte, 
„um die Präliminarien unterzeichnen zu können” 712), 


Bei der zweiten Beſprechung zeigte ſich Friedrich zurüchaltender 
und fparfamer mit Kumdgebungen der Freude, welche ihm in dem 
erſten Augenblide, in dem er von den Vorſchlägen der Kaiferin 
Kenntniß erhalten hatte, entwiſcht zu fein ſchienen. Er begann mit ber 
Behauptung, feine Stellung fei der Art, daß nur die Rüdficht auf die 
Bünfhe der Raiferin ihn zum Frieden zu bewegen vermöchte. Thugut 
antwortete hierauf, der König kenne die Lage der Kaiferin allzu genau, 
um nicht überzeugt zu fein, daß fie feinen anderen Beweggrund haben 
tönne, den Frieden zu wünſchen, als ihre mütterliche Zärtlichfeit und 
ihre Sorge für das Beſte der Menſchheit. Der König dagegen ſchien 
andeuten zu wollen, daß hieran doch wohl noch einiger Zweifel erlaubt 
ſei. Er ließ durchſchimmern, daß er feine Lage für günftiger als die- 
jenige Defterreich& Halte, denn er befige Verbündete, auf welche er zählen 
fönne, und vierzigtaufend Mann ftünden bereit, jeden Augenblid, in 
dem er es wünſche, für ihn auf dem Kriegsichauplage zu erjcheinen. 
Außerdem würde e8 ſchwer fallen, fein weiteres VBordringen in Böhnen 
zu verhindern. So vortheilpaft die Stellung des öſterreichiſchen Heeres 
aud fein möge, fo werde fie ihm doc) fein Hemmniß bereiten, das 
er nicht mit Leichtigfeit zu überwinden im Stande wäre. Dod) möge 
man dieje Aeußerung nicht etwa als eine Drohung betrachten, von 
der er fehr weit entfernt jei. Er wolle nichts als die Lage der Dinge 
fo ſchildern, wie er fie anjehe. 


ALS man zur Durchleſung der Begehren des Königs gelangte, 
bemerkte er, er habe die Lehen in Sachſen nicht aufgezählt, Hinfichtlich 
deren er eine Verzichtleiftung der Kaiferin auf ihre Oberhoheitsrechte 
wünſche, weil ihm weder ihre Namen geläufig, noch jeine Minifter 
gegenwärtig, und endlich auch Feine Actenftüce vorhanden jeien, um 
fie näher bezeichnen zu fönnen. Was das dem Herzoge von Medien- 


burg zu verleihende Reichslehen betveffe, ſo werde derſe be ſich mit 
Urneth, Maria Thereſia. X. Bo. 


466 Zweite Beipregung. 


einen Erträgniffe vom vier: bis fünftaufend Thalern begnügen. Und 
was das Begehren wegen Aufhebung der Blofade von Regensburg 
anging, fo ſchien der König fih aus den Einwendungen Thuguts von 
deffen Ueberflüffigkeit zu überzeugen, da diefe Maßregel ja ohnedieß in 
den Anträgen der Raijerin enthalten war. 


Die wichtigfte Forderung des Könige war ohne Zweifel die 
jenige, welche fi) auf den Austauſch der zwei fränkischen Markgraf⸗ 
thümer gegen die geſammte Laufig bezog. Der König bemühte fi, 
Thugut glauben zu machen, fein Beweggrund zu diefem Vorſchlage 
beftehe in dem Beftreben, die Eiferſucht Oeſterreichs zu beſchwichtigen, 
zu welcher diefem Staate durch die geringe Entfernung der Markgraf 
thümer von Böhmen Anlaß dargeboten werden könnte. Leicht wäre 
es für Thugut geweſen, dem Könige die völlige Grundlofigfeit jeiner 
Behauptung zu beweifen. Denn darüber mußte Friedrich ſelbſt am 
beften Beſcheid wiffen, um wie viel näher die Laufig am Böhmen 
gelegen und um wie viel gefahrdrohender für Defterreich daher diejer 
Befig als derjenige der Markgrafthümer in feinen Händen für Oefter- 
rei war. Da er jedoch über dieſen Punkt feine Inftructionen beſaß, 
fo hielt Thugut es für beffer, hierüber zu ſchweigen und die Erwiede 
rung auf diefen Antrag des Königs feiner Regierung zu überlaffen. 


Thugut war ſchon nad feiner Wohnung zurüdgefehrt und im 
Begriffe, Welsdorf wieder zu verlaffen, als bei wiederholter Durch 
leſung der Schlußbemerkung des Königs, in welcher von etwaiger 
Unterzeichnung der Präliminarien die Rede war, neue Zweifel in ihm 
aufftiegen. So bedeutſam ſchienen fie ihm, daß er zu dem Könige 
zurückehrte, um ihm das Erftaunen zu fchildern, das dieſer Ausdrud 
ihm verurſache. Nicht um Präliminarien, fondern um eine endgültige 
Uebereinfunft handle es fi, durch melde alle Streitnunfte ausge 
glichen würden. Außerdem möge der König ſchon jegt feine rüdhalts- 
loſe Zuftimmung zu den Anträgen der Kaiferin erflären, über welde 
er fi) bisher noch immer nicht unzweideutig ausgeſprochen habe. 


Friedrich entgegnete, er habe fid, des Ausdrudes „Präliminarien" 
bedient, weil man wohl in den Fall kommen fönnte, in dei definitiven 
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Vertrag noch einige Punkte aufzunehmen, welde zwar kaum von 
größerer Wichtigkeit, die aber doch immerhin ins Reine zu bringen 
fein dürften, während er fie jegt wegen ber Abweſenheit feiner Minifter 
nicht näher zu bezeichnen vermöge. Der gleiche Umftand Hindere ihn 
au, fich über die Begehren der Kaiferin ſchon jett definitiv zu 
erklären. Der Wunſch, baieriſches Gebiet mit einem Einfommen von 
einer Million zu behalten, gewähre einen zu unficheren Maßſtab, um 
nit zu neuen Schwierigkeiten Veranlaffung zu geben. Und als Thu— 
gut erwieberte, daß dem feineswegs fo fei, und daß die ohne Zweifel 
in den Händen des Kurfürften von der Pfalz befindlichen Regiſter 
der Staatseinnahmen ſichere Anhaltspunfte darbieten müßten, ftellte 
Friedrich dieß Iebhaft in Abrede. Er behauptete, dag Einnahmsver⸗ 
zeichniſſe, von dem Kurfürften von der Pfalz vorgelegt, gar feinen 

Anſpruch auf Verlaßlichkeit befägen. Er erging ſich in lebhaften Aus- 
fällen gegen die fervile Abhängigkeit von dem Willen des Kaiferhofes, 
deren er den Kurfürften anflagte. Weitſchweifig fprad er von den 
vermeintlichen Runftgriffen, deren man fi) von Wien aus bedient habe, 
um fi der pfälzifchen Minifter zu verfihern und durch fie den Kur- 
fürften zu unterjochen. Insbeſondere waren es Zedtwig, Ritter und 
Schlipp, deren der König mit ganz befonderem -Ingrimm und mit 
argen Schmähungen gedachte. 


Friedrich erwähnte nun neuerdings vieles von dem, was er und 
feine Minifter bisher gegen eine öſterreichiſche Gebietserwerbung in 
Baiern überhaupt vorgebracht hatten. Er fprad von dem Weit: 
phälifchen Frieden, von der allgemeinen Beunruhigung, in welche deffen 
angebliche Verlegung durch den Kaiferhof alle Reichsfürſten verjegt 
habe, von der Nothiwendigteit, die ihm hiedurch auferlegt worden fei, 
zu den Waffen zu greifen, um feinen Nachfolgern die „deutiche Frei- 
beit“ fo zu vererben, wie er fie von jeinen Vorfahren überfam. Er 
verglich die Unternefmungen des Haufes Defterreih in Baiern mit 
den berüchtigten Reunionsfammern Ludwigs XIV., und er behauptete, 
die erfteren ließen ſich um fo weniger rechtfertigen, als e8 eine fürm- 
liche Entfagungsurkunde des Herzogs Albrecht von Oefterreich gebe. . 


Er kenne nicht nur den Aufbemahrungsort derjelben, ſondern fie befinde 
30* 
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ſich fogar in feinen Händen. Bis jegt Habe er von ihr nicht Gebrauch 
maden wolfen, um die Dinge nicht zum Aeußerſten zu treiben. 


Da jedoch Thugut trog diefer und anderer Abfchweifungen des 
Königs denfelben doch immer wieder auf die Nothwendigkeit einer 
präcifen Erflärung über die Anträge ber Kaiſerin zurüdführte, während 
Friedrich fich fortwährend hinter der Abweſenheit feiner Minifter ver: 
ſchanzte, wurde in Anregung gebracht, ob es nicht paffend erfdiene, 
wenn Thugut im preußischen Lager oder in defien Nähe die Ankunft 
eines dieſer Minifter abwarten würde, welden der König zu fih 
beriefe. Die Entſcheidung diefer Frage wurde auf den nächſten Morgen 
verſchoben, an welchem Thugut neuerdings, und fomit ſchon zum vierten 
Male bei dem Könige erfchien. Auf wiederholtes Andrängen Thuguts 
entſchloß ſich endlich Friedrich, auf dasfelbe Papier, auf welches Thugut 
die Vorfchläge der Kaiferin und er felbft feine Begehren gejegt hatte, 
einige Zeilen zu fehreiben, Eraft deren er es als das Befte erflärte, werm 
ihm der Wiener Hof eine Karte von Baiern überfende, auf welder 
dasjenige, was man behalten oder zurüdgeben wolle, genau verzeichnet 
wäre. Oder man möge fi deutlich über die Entfhädigungen aus 
ſprechen, die man dem furpfälziichen Haufe, ſei e8 in Flandern oder 
anderswo zu Theil werden laffen wolle. Dadurch würde jeder einzelne 
Punkt ins Klare gebracht, die Verhandlung über den Tractat aber und 
deffen Abſchluß weſentlich erleichtert. 


Hinſichtlich des Artikels, der fih auf die Befriedigung der 
Altodialforderungen des Rurfürften von Sadjjen beziehen follte, waren 
nad der Anficht des Königs zwei Erwägungen zu beachten. Die 
eine betraf den Betrag, melden Kurpfalz dem Haufe Sachſen, fei 
es in Geld oder in oberpfälziichen Gütern verabfolgen würde. Der 
anderen zufolge aber handelte e8 fi um Erwirfung der Zuftimmung 
des Rurfürften von Sachſen zu einer ſolchen Abmachung, indem der 
König ohne deifen Einwilligung feine Verhandlung über feine An- 
fprüde einleiten könne”), Mündlic fügte Friedrich noch Hinzu, er 
glaube daß die Kaiferin in Baiern nicht über eine Million Gulden, 
fondern über eine Million Thaler an Einkünften behalten fünne, denn 
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er fege voraus, daß das, was fie dort ſchon in Befig genommen, 
weit einträglicer fei. Ja er habe nichts dawider, daß fie Alles 
behalte. Dann aber müffe fie dem Kurfürften von der Pfalz eine 
angemefjene Entfhädigung geben und ihn dadurh in den Stand 
jegen, die ſächſiſchen Anfprüche gleichfalls zu befriedigen. Und auch als 
Thugut erwiederte, Letzteres jollte eigentlich zwiſchen den beiden Kur- 
fürften abgemadht werden, blieb Friedrich bei feinem früheren Aus- 
ſpruche. Lebhaft befürwortete er die Anforderungen Sachſens, von 
denen er behauptete, daf fie bis auf jechzig Millionen berechnet worden 
feien. Wenn fi) auch fehr viel hievon abſchneiden ließe, jo fei es 
doch zweifelhaft, ob der Kurfürft ſich mit ſechs Millionen und der 
Berzichtleiftung auf das Oberhoheitsrecht über die böhmijchen Kronlehen 
in Sadjfen zufrieden ftellen werde. 


Aus den wiederholten und langdauernden Geſprächen, die er 
mit dem Könige pflog, nahm Thugut den Eindrud in fi) auf, daß 
es demfelben doch eigentlich um den Frieden zu thun fei. Die Kenn— 
zeichen der Freude, die er in dem erften Augenblicde an den Tag 
legte, in welchem er die Anträge der Kaiferin empfing, die wohlwollende 
Aufnahme, die er Thugut zu Theil werden ließ, die Geduld, mit der 
er alle Einwendungen desjelben anhörte, alles dieß erweckte in Thugut 
die Meinung, die Beendigung des faum erft begonnenen Krieges wäre 
Friedrich willfommen. Auch das Alter des Königs, die Stellung feines 
Heeres, in der e8 Mangel an Subfiftenzmitteln litt, famen in gleichem 
Sinne in Betracht. Und Thugut behauptete, daß die preußifchen 
Dffigiere, mit denen er in Berührung fam und die ihn insgefammt 
für einen ruſſiſchen Geſandtſchaftsbeamten hielten, ihm ihre Beun- 
ruhigung keineswegs verbargen. Ruckhaltslos hätten fie die Vortreff- 
lichfeit der Stellung der öfterreichiihen Armee und die Gefahr an- 
erkannt, welde der König Tiefe, wenn er fie angreifen wollte. Alle 
ihre Hoffnungen feien auf eine Diverfion gebaut, durch welde Prinz 
Heinrich den Kaifer zu zwingen vermöchte, feine gegenwärtige Stellung 
mit einer minder günftigen zu vertaufchen. 


Trogden er bei dem Könige eine jolche Hinneigung zum Frieden 
vorausjegte, konnte ſich Thugut doch nicht darüber täuſchen, und er 


470 Thuguts Mädtehr nach Wien. 


verſchwieg es auch nicht, daß Friedrich in der Verhandlung mit ihm 
nur ſehr wenig Beeiferung gezeigt habe, zu einem endgültigen Refultate 
zu gelangen. Es fei ſchwer zu emtjcheiden, meinte Thugut, ob die 
Erwartung einer günftigen Antwort von vuffifcher Seite, eines Er- 
folges, den Prinz Heinrich davontragen würde, oder nur die Hoffnung, 
durch eine erheuchelte Gleichgültigfeit befjere Bedingungen zu erlangen, 
den König zu diefer Haltung vermocht habe. Er ſcheine es vorzuziehen, 
Andere mit Vorſchlägen an ihn herantreten zu laffen, als deren jelbit 
mit der erforderlichen Klarheit zu maden. Bringe man mit einer 
fo argliftigen Verhandlungsweife den Starrſiun und das Mißtrauen, 
die man an dem Könige kenne, die geringe Verläßlichleit des von ihm 
gegebenen Wortes, dem er von einem Tage zum andern ganz ohne 
Bedenken widerfpreche, endlich die Spikfindigfeit feiner Minifter in 
Anfchlag, jo müffe man fi noch auf fehr große Hinderniffe gefaßt 
madjen, wenn man fich entjchlöffe, den von ihm gemachten Eröffnungen 
irgendwelche Folge zu geben 14). 


Arm Nahmittage des 18. Juli verließ Thugut das Hauptguartier 
des Königs, und am Spätabende des 21. Juli fam er wieder nah 
Wien. Unverzüglic, erftattete Kaunig der Kaiſerin Bericht über den 
Erfolg diefer Sendung. Er felbft war durch den verbindlichen Ton 
der Antwort des Könige an Darin Therefia erfreulich berührt"). 
Ihr aber mochte daran das willtommenfte fein, daß Friedrich ihr 
verſprach, bis zum Eintreffen ihrer Antwort Teine Unternehmung ind 
Werk fegen zu wollen, welche das Leben ihrer im öſterreichiſchen Feld⸗ 
lager befindlichen Söhne irgendwie gefährde. 


Nach der Anficht des Staatslanzlers galt es raſch einen Ent: 
ſchluß über dasjenige zu faffen, was unverzüglid, ja fogar nod an 
dem gleichen Tage geichehen mußte. In der Benachrichtigung des 
Kaifers von dem Evgebniffe der Sendung Thuguts und in der Be 
antwortung des Schreibens des Königs von Preußen Hatte es zu 
beftehen. Zu beiden Briefen legte Kaunitz der Kaiferin Entwürfe vor, 
welche in deutſcher Sprache abgefaßt waren; er bat fie, diejelben fran- 
zoſiſch niederzufhreiben 1%). Wahrſcheinlich wurde er hiezu durch den 
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Wunſch vermocht, den Briefen der Kaiferin an ihren Sohn und an 
den König die Eigenthümlichfeit ihrer Schreibweife zu verleihen, fo daß 
ihre Mittheilungen als von ihr allein ausgehend angejehen würden. 
Bereitwillig erfüllte Maria Thereſia den Wunſch des Staatsfanzlers. 
Dem Könige fehrieb fie, fie habe mit Freude in feinem Briefe den 
Ausdruck ihrer eigenen friedliebenden Gefinnungen wiedergefunden. Die 
von Thugut überbrachten Schriftftüde fende fie ihrem Sohne, und fie 
hoffe demnächft im Stande zu fein, dem Könige die Aufflärungen zu 
ertheilen, die er von ihr verlange. Der Mittheilung an Joſeph aber 
fügte fie außer dem, was Thugut überbracht, eine Abſchrift ihres zweiten 
Briefed an den König und die Bemerkung bei, daß hiedurch Alles 
noch unentfchieden bleibe. Thugut arbeite an einer Darlegung des 
Berlaufes feiner Miffion, Kaunig aber habe von ihr den Auftrag 
erhalten, ihr fein Gutachten über das zu erftatten, was nun zu ge 
ſchehen Habe. Die Sache fei wichtig genug, um nichts unbeachtet zu 
laſſen und nur in voller Uebereinftimmung zu handeln 717), 


Die Gemüthsbervegung, in welche Maria Therefia durch die 
Nothwendigkeit verfegt wurde, entſcheidende Beichlüffe über die dem 
Könige von Preußen zu ertheilende Antwort zu faflen, wurde durch 
die üblen Nachrichten noch gefteigert, welche fie aus Böhmen erhielt. 
Ein preußiſches Corps war bei Kommotau in diefes Land gerüdt und 
hatte Brag in die äußerfte Beunruhigung verfegt. Als man fah, daß 
die Artillerie von dort weggeführt werde, begann ein allgemeines 
Flügten, fo zwar dag Maria Therefia durch einen Eilboten den 
Befehl nach Prag fandte, Niemand von der Einwohnerſchaft dürfe 
die Stadt verlaffen. „Wenn wir Böhmen verlieren”, ſchrieb fie an 
den Kaifer, „dann werden unfere Hülfsquellen an Menſchen und an 
„Geld gar fehr verringert, für den Feind aber vermehrt, dern das 
„Land ift an beiden veih. Er wird umfonft leben und fich ebenjo 
„recrutiren. Der Böhme wird lieber als der Deutſche bei Haus und 
Hof bleiben“ 718), 


Wohl mit Recht betonte Marin Thereſia dem Kaijer gegenüber 
die Nothwendigleit, daß fie beiderjeitS in der ferneren Verhandlung 
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mit dem Könige von Preußen nur in innigfter Uebereinftimmung vor: 
gehen folften. Aber wie unendlid; weit fie von einer ſolchen entfernt 
waren, rief ihr Joſeph ſchon in feiner erften Antwort mit recht dürren 
Worten ins Gedähtniß zurüd. Den Inhalt des Briefes des Könige, 
feiner Erklärung auf die ihm gemachten Vorſchläge und des zweiten 
Schreibens der Kaiferin an ihn nannte er erſtaunlich. Aber fie möge 
ihn der Verpflichtung entheben, feine Meinung hierüber noch deutlicher 
zu fagen, fie fei immer eine und diefelbe geblieben. „Sie haben“, 
ſchrieb er ihr wörtlich, „ohne mich zu Rathe zu ziehen, diefe unglaub: 
„liche Verhandlung begonnen; Sie find im Begriffe, fie zu fchliehen, 
„Indem Sie die Vorfchläge des Königs und feinen Wunſch nad dem 
„Frieden Ihrer eigenen Gefinnung entfprehend fanden. Was bleibt 
„mir da noch zu fagen übrig? Das Uebel ift unheilbar; ich habe 
„an nichts Anderes mehr zu denfen al bie Trümmer der Ehre des 
„Staates und meiner eigenen zu retten. Ich werde auch demgemäß 
„handeln, fobald ich weiß, daß die Angelegenheit noch mehr ind Reine 
„gebracht oder über den Waffenftilfftand entjchieden ift. Die einzige 
„Önade, die ich von Ahnen verlange, befteht darin, daß Sie die 
„Güte Haben wollen, mich in Zukunft mit irgendwelchen Fragen über 
„diefen Gegenftand zu verſchonen, von dem ich durchaus nichts wiffen 
„und dem ich niemals zuftimmen will. Glücklicher Weije bedarf 
„man deſſen nicht und ich ſehe mich dadurch nur von einer Lait 


„befreit 719), 


In den Tagen zwiſchen der Abjendung des legten Briefes der 
Kaiferin an ihren Sohn und der Ankunft feiner Antwort waren 
Maria Thereſia und Kaunig aufs Eifrigfte mit der Entwerfung der 
ausführlicheren Mittheilung befchäftigt, welde über das jüngit Ge 
fchehene und dasjenige, was von nun an zu thun war, an Joſeph 
ergehen follte, denn es kam Beiden nicht in den Sinn, fi ohne Bor- 
wiffen des Kaiſers mit König Friedrich noch weiter einlaffen zu wollen. 
Dabei ift nicht zu überfehen, daß während Joſeph und Kauniztz bei 
den erften Schritten, welche auf die baierifche Erbfolge fich bezogen, 
Hand in Hand gegangen waren, jegt eine gewiſſe Verftimmung de 
Erſteren gegen den Segteren eingetreten war. Wie in jo Vielem, fo 
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" glich Joſeph auch darin nicht feiner Mutter, daß ihm eine von der 
feinigen abweichende Anficht nicht mißfällig geweſen wäre. Die Ber- 
ftimmung des Kaiſers gegen Kaunitz wurzelte ohne Zweifel in ber 
Meinungsverfchiedenheit, die zwiſchen ihnen über einige Punkte der 
Inftructionen für Cobenzl obgewaltet hatte. Erkennbaren Ausdrud 
verlieh ihr Joſeph dadurch, daß er feit geraumer Zeit feinen unmittel- 
baren Briefwechjel mehr mit Kaunig unterhielt und ſich bei jeder 
Gelegenheit feindfelig über ihn ausſprach. Kaunitz war in Folge deffen 
ungemein niedergejchlagen, und Binder, der Gegnerſchaft des Kaiſers 
fih bewußt, war dieß ſchon feit längerer Zeit. Bei legterem kam 
noch die im Folge feines vorgerüdten Alters fi) mehr und mehr 
bemerfbar machende Abnahme feiner geiftigen und förperlichen Kräfte 
hinzu. In Folge diefes Umftandes fah fi Kaunig gezwungen, per» 
ſonlich wieder mehr zu arbeiten als fonft, aber er reichte doch für 
die Anforderungen, die durch die Zeitereigniffe an ihn geftelit wurden, 
nit aus. Und von der Stantsfanzlei fagte Maria Therefia, dag 
zwar vedliche Leute, aber weder aufgeflärte noch wiſſenſchaftlich durch⸗ 
gebildete Köpfe ſich dafelbft vorfänden. Routine und guter Wille jei 
Alles, was die dortigen Beamten befäßen; weilen Rath zu ertheilen, 
fei feiner geeignet 720). 


Wie behutfam Kaunig dem Kaifer gegenüber vorging, wird aus 
einem anjcheinend geringfügigen, aber darum nicht minder bezeichnenden 
Zuge erſichtlich. Er glaubte es nicht wagen zu dürfen, der Kaiferin 
aus eigenem Antriebe Vorfchläge über die Art und Weiſe zu maden, 
in der man gegen Preußen fortan verfahren folle. Er beichräntte ſich 
darauf, ihr zu fchreiben, daß nach feiner Meinung Thuguts Miffion 
ſowohl der Sache als der Form nad) den erwünſchten Exfolg gehabt 
habe. Wie Thugut behaupte, erblide der König die Urſache feiner 
Sendung nur in der mütterlichen Beſorgniß. der Kaiferin für ihre 
Söhne und in ihrer friedfertigen Gefinnung. Er feheine auch nicht 
an der Wahrheit der Verfiherung zu zweifeln, daß jener Schritt ohne 
Borwiffen des Kaiſers gefchehen fei. Er habe die ihm gemachten 
Eröffnungen anftändig aufgenommen, und fo fei nun die abgebrochene 
Verhandlung neuerdings, aber in einer Art angelnüpft, daß man nad) 
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gar Feiner Richtung fich die Hände gebunden Habe. Aber freilich, wenn 
jemals das Befte des Staates die vollfte Uebereinftimmung des Willens 
zwiſchen der Kaiferin und ihrem Sohne gebieterijch verlangt habe, fo 
fei dieß gegenwärtig der Fall. Ohne eine ſolche müßten nothwendiger 
Weiſe die nachtheiligften Colfifionen entftehen, und alfe Maßregeln 
zu unwiederbringlichem Schaden des Staates fi durchkreuzen. 


Gehe die beiderfeitige Entſcheidung dahin, daß die Unterhandlung 
abgebrochen werden folfe, jo Fünne dieß ebenfo leicht als raſch bewert- 
ftelligt werden. Würden ſich jedoch der Kaifer und die Kaijerin zu 
deren Fortführung entſchließen, fo komme es auf verjchiedene wichtige 
Fragen am, über welche man ſich vorerft Mar werden müſſe. Diefe 
Fragen, acht an der Zahl, zählt nun Kaunig der Reihe nad auf; 
aber er hütet ſich wohl auch nur über eine einzige derjelben feine eigene 
Anſchauung kundzuthun. Er fchließt vielmehr mit den Worten, es ſei 
unerläßlich, über fie vorerft die übereinftimmende Meinung des Kaiſers 
und ber Kaiferin zu wiffen, um fodann das Weitere hinfichtlich der 
fortzufegenden Verhandlung überlegen und einleiten zu lönnen. 


Auf einem abgejonderten Blatte bat Kaunig die Kaiferin, feinen 
Bericht nicht ſchon jet ihrem Sohne zu überjenden. Sie möge ihm 
denfelben vielmehr mit der eigenhändig niedergefchriebenen Bemerkung 
zurüdftelfen, daß fie trog der darin angeführten Urſachen wünſche, 


Kaunitz möge ihe feine eigenen Anfichten über diefe Fragen be 


Tanntgeben 721), 


Während Kaunig fid) anſchickte, diefem von ihm ſelbſt hervor: 
gerufenen Auftrage der Kaiferin 72?) zu entſprechen, mühte Maria 
Therefia fih ab, das ihr von dem Staatskanzler als unerläßlich 
bezeichnete und von ihr ‚jelbft fo ſehnſuchtsvoll herbeigemünfchte Einver- 
ftändnig mit ihrem Sohne zu Stande zu bringen. Neuerdings jhilderte 
fie ihm die Bedenklichkeit der politifchen Lage, in der fich Oeſterreich, 
auf fid) allein angewieſen, befand. Da er aber felbft die militäriſche 
Stellung einem fo furdtbaren Feinde gegenüber als unhaltbar be 
trachte, fo bleibe nichts übrig, als ſich zum Frieden zu entſchließen. 
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Er täufche fi) darüber, wenn er glaube, daß man es auf die Länge 
über den König von Preußen davon tragen werde, während man doch 
gleichzeitig die größten und einträglichften Provinzen an ihm verliere. 
Wie lönne man auf drei Feldzüge rechnen, wenn man gleich Anfangs 
alle Hülfsquelfen aufbraude? Wie werde es erft mit dieſen Hülfe- 
quellen beſchaffen fein, wenn man ſich noch weiter zurüdziehe? „Ich 
„bin ganz mit Dir einverftanden“, fuhr fie fort, „daß die Rage des 
„Landes nichts Anderes geftattet; da man dieß jedod wußte, Hätte 
„man die Dinge nicht fo weit kommen laffen jollen. Niemals beſaß 
nich größere Armeen als von hunderttaufend Mann, und jegt meinte 
„man, daß man mit fiebzigtaufend mehr diefem Webelftande abhelfen 
„werde. Da man jedoch fieht, daß dem nicht fo ift, muß man umfo 
„mehr feine Zuflucht dazu nehmen, dem größten Unglüde für den 
„Staat, die Menfchheit und unfer Haus ein Ende zu maden. Man 
„muß den Muth haben, fich felbft aufzuopfern und gerecht zu be 
„urtheilen. Wir waren eine große Macht; wir find es nicht mehr; 
„man muß fein Haupt beugen, wenigftens die Trümmer davon retten 
„und die Völker, die uns noch bleiben, glüdlicher maden als fie es 
„während meiner unglüdlichen Regierung waren, weil wir trog unferer 
„Berlufte uns immer auf der früheren Höhe erhalten wollten. Beginne 
„Deine Regierung damit, die Ruhe, den Frieden, das Glüd den» 
„jenigen zurüdzugeben, die dieß fo fehr verdienen; Du jelbft wirft 
„Dich an dem Glüde der Anderen erfreuen, ſogar auf Koften Deiner 
„perfönlien Größe. Ich kenne Dein Herz und baue auf dasfelbe; 
„vette Deine Völker und erwirb Dir dadurch größeren Ruhm ale 
„dur alfe Anfprüce auf den Namen eines Eroberers. Thugut muß 
„zum Könige zurüdfehren; wenn Du es für gut hältft, möchte ich ihn 
„durch Deine Armee fenden, um Dich beffer über unjere Gedanken 
„zu unterrichten, denn es ift möthig, daß wir über die Grundfäge 
„einig fein, mein theurer Sohn. In Bezug auf die Form werde 
„ih mic zu Allem herbeilaffen, wa8 Du nur immer wünſcheſt. Ich 
„fürchte mich nicht vor der Schande wegen des Schrittes, den ich 
„unternahm; um der Sade millen trage id fie gern, und id 
„wünfche nicht fie mit Div zu theilen, obgleich, offen geftanden, ich 
„nicht fehe, wie irgendwelche auf Dich fallen könnte." 
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„Die Zeit drängt”, mit diefen Worten ſchloß Maria Thereſia 
den Brief, in welchem fie dem Kaifer die demnächſtige Zufendung 
des Berichtes von Thugut und des Gutachtens des Fürften Kaunitz 
anfündigte, „id bitte Gott daß er Dein Herz rühre und Did er 
„leuchte. Nie Könnte ich unfere Sage anders beurtheilen, als daß es 
„geboten erfcheint, um jeden Preis Frieden zu fchliegen. Ich werde 
„Deine Antwort mit Sehnfucht erwarten. Das Glüd von Taufenden, 
„Dein eigenes hängt davon ab; das genügt, um Dir eine dee von 
„meiner Lage zu geben“ 723), 


Die Antwort, welde die Kaiſerin ſchon auf diefen vorläufigen 
Brief von ihrem Sohne erhielt, lautete entmuthigend genug. Er 
vermöge ihr nichts Anderes zu jagen, fehrieb er ihr am 26. Juli, 
als daß er feine ihr bekannte Anficht über die Wiederanknüpfung der 
Verhandlung mit dem Könige von Preußen in gar feiner Weife ab- 
ändern fönne. Wenn Thugut im Lager erichiene, würde er denſelben 
gewiß nicht empfangen. Sie habe die Macht in Händen und könne 
thun was fie wolle; er aber fönne und wolle niemals den An- 
fein auf fih laden, daß er dasjenige gewünſcht habe, worin er 
fein ganzes Leben hindurch die Schande und das Verderben des Staates 
exbliden werde 72). 


So wie ihrem Sohne, fo drängte Maria Therefia aud dem 
Fürften Kaunig gegenüber zu raſcher Entſcheidung, und die Worte 
find ſchon angeführt worden, aus denen hervorgeht, daß er ihr viel 
zu lang zögerte mit feiner Arbeit. Auf eine derartige Mahnung 
antwortete er ihr, er ſei unabläffig beſchäftigt, feine Gedanten über 
die Art und Weife zu ordnen und niederzuſchreiben, durch die fie der 
peinlichen age, in welcher fie ſich ſowohl dem Kaifer als dem Könige 
von Preußen gegenüber befinde, noch am eheften ein Ende machen 
fönne. Maria Thereſia aber antwortete ihm hierauf mit eigener 
Hand: „Ich Habe nie daran gezweifelt, denn ich lenne Ihre Anhäng: 
„lichkeit. Aber ic fann Ihnen nicht bergen, daß ich aufs tieffte 
„niedergefhlagen bin, und daß, um mir zu helfen, mir Ihr voller 
„Beiftand notwendig ift" 725). 
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Soeben hatte Raunig die ihm von der Kaiferin übertragene 
Arbeit beendigt, als einem Briefe des Königs an Maria Therefin vom 
25. Juli ein zweiter vom 28. folgte. Des erfteren war man in Wien 
gewärtig, denn er war nichts als die Antwort Friedrichs auf das 
legte Schreiben der Kaiferin. Auch enthielt er nur die Wiederholung 
der Verſicherung, der König werde vor Empfang neuer Nachrichten 
von ber Raiferin nicht unternehmen, wodurch das Leben derjenigen, 
die ihrem Herzen fo nahe ftünden, irgendivie gefährdet werden könnte 72%), 
Um fo erftaunter und beftürzter war man daher in Wien, als ohne 
irgendwelde frühere Ankündigung ein neues Schreiben vom Könige 
fam, welchem ein förmlicher Plan zur friedlichen Beendigung des 
Streites beigeſchloſſen war 727). 


Diefem Vorſchlage zufolge follte Marin Therefia dem Kurfürften 
von der Pfalz Alles zurückgeben, was fie in Baiern und der Ober- 
pfalz in Befig genommen Hatte, wogegen er ihr den Diftrict von 
Burghaufen von Paffau längs des Inn bis zum Einfluffe der Salza, 
dann biefen Fluß entlang bis zur ſalzburgiſchen Grenze bei Wildshut 
überließe. Wenn Oefterreich nicht geneigt wäre, den Kurfürften Hiefür 
durch Gebietsabtretungen zu entihädigen, könnte es dieß, wenn auch 
nur in fehr unvollfommenem Maße dadurch thun, daß es den 
Lebens: und Oberhoheitsrechten in der Oberpfalz und Sachſen ent- 
fage und dem Kurfürften von Sachſen eine Million Thaler bezahle. 
Mindelheim und Nothenberg könnten dem Leßteren gleichfalls zuge: 
fproden werden. Die fonftige Verftändigung zwiſchen Kurpfalz und 
Sachſen wäre unter der Mitwirfung Oeſterreichs und Preußens zu 
Stande zu bringen. Nachdem fie erzielt worden, Hätten die Häufer 
Defterreih und Sachſen allen anderen Anfprüden auf Baiern und 
die Oberpfalz zu entfagen, dem Herzoge von Zweibrüden aber bie 
dereinftige Nachfolge in diefen Ländern zuzugeftehen. Die durch den 
Tod des legten Kurfürften von Baiern erledigten Reichslehen wären 
dem Rurfürften von der Pfalz, und nad dem Ausfterben feiner 
Linie dem Herzoge von Zweibrüden zu verleihen; eines dieſer Heinen 
Lehen aber, ober mindeftens das Privilegium de non appellando 
follte dem Herzoge von Medienburg zu Theil werden. Endlich Hätten 
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der Raifer und die Kaiſerin auf alle etwaigen Lehensrechte der 
Krone Böhmen in Ansbah und Bayreuth zu verzichten und fih 
zu verpflichten, gegen die dereinftige Einverleibung diefer Markgraf: 
thümer in Preußen oder deren Austaufch gegen die Laufig oder irgend 
ein anderes Land ihrerfeit® fein wie immer genrtetes Hinderniß zu 
erheben. 


Es Tieß fi vorherjehen, daß es nicht leicht fallen werde, über 
die Antwort auf diefe Vorfchläge des Könige von Preußen, welch 
legtere eigentlich nichts anderes als die Wiederaufnahme feiner früheren, 
lang ſchon zurückgewieſenen Anträge waren, eine Verftändigung zwiſchen 
der Kaiferin und ihrem von Wien abwejenden Sohne zu erzielen. Um 
jedoch Hierüber aud) die dem Könige von Preußen gebührende Rüdfiht 
nicht aus ben Augen zu verlieren, ſchrieb ihm Maria Therefia ſogleich 
Sie theilte ihm mit, Thugut fei im Begriffe geftanden, ſich mit einem 
neuen VBergleichöplane zu ihm zu begeben, als fein letztes Schreiben 
in Wien eingetroffen fei. Durd die demfelben beigefügten Anträge 
werde jedoch zu ihrem größten Bedauern die Sachlage fo fehr ver- 
ändert, daß fie ihm ihre Gedanken hierüber unmöglich jo raſch, als 
es ihr fonft erwünfcht wäre, mittheilen Tönnte; doch werde dieß dem- 
näcjft gejchehen. Und Friedrich erwiederte, daß er begreife, wie derlei 
Dinge eine reiflihe Prüfung erheifchten. Er werde die verſprochene 
Antwort der Kaiferin geduldig erwarten 728), 


Die ſchon vollſtändig ausgearbeiteten Iuftructionen, mit denen 
Thugut foeben zum Könige zurüdtehren wollte, find ein unanfechtbarts 
Zeugniß, daß man in Wien ernftlich und redlich nad einem Auswege 
zur Wiederherftellung des Friedens zu ſuchen bemüht war. Um jo 
peinlicher war man denn auch durch die legten Vorfchläge des Königs 
berüßrt, und fie zerftörten die Hoffnung, die man nad} feinen münd- 
lichen Erklärungen gegen Thugut gehegt Hatte, es werde noch möglich 
fein, ohne Fortführung des Krieges zu einer leidlichen Beilegung des 
Streite® zu gelangen. Da Friedrich feine Minifter zu ſich berufen 
hatte, war Kaunig der Meinung, feine legten Vorſchläge feien den 
gehäffigen Einflüfterungen Hergbergs zu verdanken. 


Unannehmberfeit feiner Anträge. 479 


Zur Kennzeichnung dieſer Vorjchläge bemerfte Kaunitz, daß in 
dem erſten Vergleichsplane Oeſterreich zwei von einander abgeriffene 
Gebietstheile Baierns zugewiefen worden fein. Jetzt wolle man ihn 
nur mehr das Kleinere Stüd lafjen, und auch diefes follte die Kaiferin 
noch mit der Abtretung von Mindelyeim fowie all ihrer wichtigen 
Lehens- und fonftigen Rechte in der Oberpfalz, in Sachſen, in Ansbach, 
Bayreuth und der Laufig, endlich der Bezahlung einer Million Thaler 
an Sadjen erfaufen. Das fei weit mehr als der Werth jenes Ge: 
bietstheiles, und noch überdieß folle fie nicht nur der dereinftigen Ver: 
einigung ber Marfgrafthümer mit Preußen, fondern aud) deren etwaiger 
Bertaufhung gegen die Obere und die Niedere Laufig zuftimmen. 
Schon auf ben erften Blick zeige fih daher die völlige Unannehm- 
barkeit der Anträge des Königs, und nie werde es gelingen, ben Kaifer 
Hiezu zu bringen, während doch ohne feinen Willen und Beitritt 
keine Unterhandlung zu irgend einem endgültigen Ergebniffe gebracht 
werden konne. 


Maria Therefia ftimmte den Anfichten des Fürften Kaunig 
wenigftens infofern bei, als auch fie das Verfahren des Königs ein 
ſchmahliches nannte. Aber fie fei darüber, fchrieb fie dem Kaiſer, 
teineswegs erftaunt. Echt preußiſch fei die Handlungsweife des Königs, 
und vielleicht Habe die Ankunft feiner Minifter auch dazu beigetragen, 
denn fie feien an Sachſen und an Zweibrüden verfauft. Aber darum 
meinte doch Maria Therefia durchaus nicht, man folle die faum wieder 
angefnüpfte Verhandlung jegt ſchon neuerdings abbrechen. Den allein 
noch ausführbaren Vorſchlag Habe fie felbft, ohne Vorwiſſen des 
Fürften Kaunig, Binder oder irgend eines Andern mit Punkten be- 
zeichnet; der Kaifer oder Lach möge benjelben rectificiren. Nicht mehr 
an bie Ziffer des neu zu erwerbenden Einfommens folle man denfen, 
nicht auf eine halbe oder auch eine ganze Million weniger oder mehr, 
fondern nur auf die Sicherftellung der Grenzen und der Verbindungen 
tomme e8 nod an. Man bedürfe des Inn; feinen Lauf entlang ſolle 
die Grenzlinie von Rufftein längs der falzburgifchen Grenze bis zum 
Einfluffe der Salza, von da bis Paſſau und fodann bis Waldmünchen 
gezogen, alles Webrige aber zurüdgegeben werden; Schärding und 
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Braunau würden immerhin eine fchöne Erwerbung fein. Dan könne 
fih um fo eher damit begnügen, als nach den Erhebungen, welde der 
jüngere Lehrbach gepflogen habe, ohnedieß ein großer Theil des in 
Befig genommenen Gebietes, ald nicht zu dem früheren Straubingijchen 
Antheile gehörig, vertragsmäßig dem Kurfürften von der Pfalz zurüd- 
gegeben werden müßte. Wenn ber Lehtere fich zu einem für Defter- 
reich günftigeren Austaufche zu einer Zeit nicht habe herbeilaſſen wollen, 
in der noch fein Gedanke an Krieg war, jo fei jet um fo weniger 
darauf zu hoffen. Der König wolle durchaus die Laufig haben, und 
er könne dieß auch, jedoch nur durch Verrath an feinem Verbündeten 
erreichen, denn freiwillig werde der Kurfürft von Sachſen Higu nie 
feine Einwilligung geben. 


„Du Haft zu diefer Stunde", ſchrieb Maria Thereſia dem Kaifer, 
indem fie ihm den entſcheidenden Beſchluß anheimftellte, „das Sid: 
„ſal Deiner Staaten in der Hand, aber Du wirft dafür aud Dir 
„selbft und Gott verantwortlich fein. Das Glück fo vieler taufend 
„Seelen ift daran geknüpft; die erften Unfälle des Krieges haben Did) 
„gerührt; foliteft Du Dich ſchon mit feinen verderblichen Wirkungen 
„vertraut gemacht Haben? Denke mit gefammeltem Geifte und ohne 
„Voreingenommenheit darüber nad, und Du wirft finden, daß eine 
„särtliche Mutter, eine vernünftige und redliche Freundin, eine billig 
denlende Monarchin es ift, welche nach den ihr gegen Gott und die 
„Menfchen obliegenden Pflichten zu handeln fi beſtrebt. Die Ent: 
Scheidung ſoll fo, wie Du fie fällen wirft, ausgeführt werden; ih 
„werde Dich unterftügen, fo weit meine Kräfte e8 nur immer geftatten, 
„aber ich bitte Dich, laß den Ausſpruch Har fein: Krieg oder nid. 
„Man füge dem von mir angedeuteten Ausmaße nichts mehr Hinzu, 
„ſondern beſchränke ſich darauf, es verftändlicher zu machen. Für den 
„Ball aber, daß Du für Dich und für mid) den Krieg vorziehft, wirft 
„Du Deine vier Feldmarſchälle um ihe fchriftliches Gutachten angehen 
„und e8 mir fenden, ob fie glauben, daß wir in unferer gegenmärtigen 
„Lage und bei den Kräften, melde wir und der Feind befigen, im 
„Stande find, in der Defenfive zu verharren, daß der König bei und 
„nirgends die Winterquartiere nehmen fann, und daß wir unfere 
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„armen Unterthanen vor größerem Unglüde fehügen, unfere eigenen 
„Hälfsquellen aber nicht zerftören und fie dem Feinde überlaffen. 
„Denn bieß würde geichehen, werm ber König während des Winters, 
„wenn nicht in Prag, jo doch im einigen Kreiſen Böhmens oder 
„Mährens, oder in Oberfchleften werbliebe, wo das Corps Werners 
„bereit8 eindrang und plündert. Ich verlange von jenen Herren nur 
„ein militäriſches Gutachten, die Politik foll dabei gar nicht in Be— 
„tracht kommen, weder was die Verbündeten noch unfere Hülfsquellen 
„in Geld oder Anderem betrifft. Ich will von ihnen nur in militärifcher 
„Beziehung für Dich und für mich felbft wiffen, ob wir in unferem 
„gegenwärtigen Zuftande unjere Länder beihügen und von den Er- 
neigniffen die Umwandlung in eine Offenfive erwarten können? Das 
ft Alles, was ich Dir über die wichtige Lage, in der wir und 
„befinden, zu fagen im Stande bin; man muß fi Far fein und fich 
„feiner Täufhung Hingeben, dann Tann man einen Entſchluß faffen. - 
„Ich bitte Gott, daß er Dich erleuchte” 720). 


Nur mit Bedauern muß man wahrnehmen, wie die damaligen 
Briefe Joſephs an feine Mutter ihr ftatt Beruhigung und Troft nur 
neue Qual bereiten konnten. Zum Theile lag dieß außer dem Willen 
des Kaiſers, denn es ftand nicht in feiner Macht, die Ereigniffe auf 
dem Kriegsichauplage günftiger zu geftalten; die Nachrichten, die er 
ihr von dort ertheilte, mußten daher an und für fich peinigend für 
fie fein. Im den erften Tagen des Auguft meldete er ihr, daß Laudon 
durch den Anmarſch des Prinzen Heinrich genöthigt worden fei, ſich 
nad Kosmanos Hinter die Iſer zurüdzuziehen. Wenn der Feind bie 
Yier gleichfalls überjchreite, was binnen zwei Tagen geichehen könne, 
dann fehe er jelbft fich genöthigt, feine Stellung aufzugeben und 
dadurch die veichere Hälfte Bohmens dem Feinde zu überlaffen. Che 
er ſich jedoch in ein foldes Mißgeſchick füge, werde er Alles aufs 
Spiel fegen, einen entſcheidenden Streich wagen und den König an- 
greifen, welche Stellung derfelbe aud immer einnehmen möge. Gelinge 
es ihn zu befiegen, dann würde Alles in befriedigenden Zuftand ver- 
fegt. Unterliege man, fo werde hiedurch wenigftens die Urſache des 
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ein ſolcher Entſchluß auch fein möge, jo müffe er doch gefaßt werden, 
um die Dinge vielleicht doch noch zum Beſſern zu ändern”). 


Diefe Mittheilungen ihres Sohnes verjegten, wie derſelbe leicht 
vorherfehen Fonnte, die Kaiferin in die äuferfte Beftürzung. „Senden 
„Sie mir Binder", ſchrieb fie nad) deren Empfang an Kaunitz, „mern 
„Sie nicht felbft Fommen fünnen. Nach diefem Brief ift fein Augen- 
„bi zu verfäumen und Thugut zurüczufenden. Der Brief ift eine 
„Antwort auf mein Schreiben vom 31. und noch nicht auf das über 
„die Bedingungen des Königs; vielleicht erhalte ich eine folde noch 
„biefen Abend. Ihr Rath, Ihre Standhaftigfeit find mir jet äuferit 
„mothwendig, die meinige beginnt mich zu verlaffen“ 7°). Und faum 
war Raunig von ihr gegangen, fo fehrieb fie ihm in Folge neuerlicher 
Mittheilungen, die fie von Joſeph erhielt: „Dringend empfehle ih 
„Ihnen, das Unmögliche zu erfinnen, um uns aus dem Abgrunde zu 
„ziehen, in dem wir und befinden“ 732), 


Mit den von ihm felbft als troſtlos bezeichneten Nachrichten 
ftand die Haltung, welche Joſeph gegen die von feiner Mutter an- 
gefponnene Verhandlung mit dem Könige von Preußen fortwährend 
beobachtete, in ſeltſamem Contraſte. „Unerſchũtterlich in meinen Grund: 
Sägen", hieß es in feinem Briefe vom 4. Auguft, „kann id mid 
„durchaus nicht in Verhandlungen miſchen, deren Anfang und Mittel 
„ich nicht kannte, und deren Folgen mir für alle Zukunft entehrend, 
„nachtheilig und ſchmachvoll erfcheinen werden. Ich würde mich darauf 
„beſchränken, nichts Anderes zu fagen, wenn meine ehrfurchtsvolle 
„Anhänglicfeit an Sie mir nicht eine Bemerkung abnöthigen würd. 
„Eure Majeftät allein follen und können über das entfcheiden, was 
„zu thun if. Sind Sie feft dazu entſchloſſen, Alles bis auf den 
„legten Dann und den legten Thaler aufzumenden und Fein Mittel 
„zu verſchmähen, um den Staat in diefer Krife aufrecht zu erhalten? 
„Dann muß man den Krieg fortjegen und mit dem Aufgebot der 
„äußerften Kräfte führen. Sie befigen tapfere Soldaten, und ein 
„ſolcher Wille, ftark, unbedingt, nachhalteud und ftandhaft Fönnte nad 
„meiner Anficht die Lage der Dinge wohl verändern. Oder wollen 
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„Sie Ihre Länder nicht in diefen Zuftand verjegen und fein großes 
„Spiel jpielen, dann bleibt fein anderer Entihluß übrig als den 
„Brieden fo raſch als möglihd und auf was immer für Bedingungen 
zu ſchließen, denn den Krieg weichlic und mit Schonung zu führen, 
„ohne Alles für Alles zu wagen, dazu ift feine Möglicjkeit vorhanden." 


„Was mich angeht, jo glaube ich, daß Sie an dem Entjchluffe 
„nicht zweifeln können, den id) ergreifen würde, aber an Ihnen ift es, 
„die Entſcheidung zu treffen. Ich kenne meine Pflicht, und Ihnen 
„tann meine Ehrfurcht für Sie nicht unbekannt fein. Alles was Sie 
„tHun werden, wird für mid ein Gejeg fein, und id) werde es unter- 
„ſchreiben, da ich für jegt Fein Recht habe und weit davon entfernt 
„bin, mic eines foldien Ihnen gegenüber bedienen zu wollen. Ich 
„werde nur mein tiefes Bedauern an den Tag legen und die nöthigen 
„Mafregeln ergreifen können, auf daß eine unglückliche Meinungs- 
„verichiedenheit den Staat nicht neuerdings in fein jetziges Unglüd 
„ſtürze, deſſen ich mich mit peinvolffter Qual, aber ohne den geringften 
„Vorwurf vielleicht allein als ſchuldig betrachte. Ihr Entſchluß muß 
„raſch fein, denn die DVerheerungen nehmen zu, und binnen wenig 
nZagen werde ich felbft meine Stellung verlaffen müffen, da Laudon 
„ſchon fagt, er könne ſich an der fer nicht behaupten.“ 


„Alles dem Kurfürften von Baier zurüdtellen, wenn man 
„ſchon diefen Schritt thun will, und daß auch der König von Preußen 
nichts erlange, das feheint mir noch der Außerfte Entſchluß zu fein, 
„welhem der Vorzug zu geben wäre, wenn man überhaupt glaubt, 
„daß man mit dem Weinde in Böhmen Anderes thun fann ale 
‚fi zu ſchlagen, während hinſichtlich Sadjjens und der übrigen Prä- 
„tendenten die Entſcheidung der Sade dem Reichstage übertragen 
„werden müßte.” 


"Das Gutachten der Marſchälle verlange ih nicht. Was fönnten 

„fie jagen, das ich nicht ſchou wüßte? Wenn wir unfere Armee ver- 

„mehren, wenn wir glücklich find, werden wir den König von Preußen 

„aus Böhmen vertreiben. Er ift mit den Sachſen um etwa vierzig: 

„taujend Mann ftärker als wir. Es handelt ſich alfo darum, ihn 
aı* 
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„entweder zu ſchlagen oder von ihm gefchlagen zu werben, das wird 
„entfcheiden, und man muß die Mittel zum Erfage der Berlujte 
‘„tennen, die man machen wird. Das ift Alles, mas ich Ihnen mitzu- 
theilen vermag, und ich fordere die Marſchälle heraus, mehr darüber 
«au jagen." 


Am Schluffe diefes ausführlichen Briefe wiederholt Joſeph die 
von ihm aufgeftellte Alternative: entweber fei der Krieg mit äußerfter 
Anftrengung und mit Anwendung der härteften Mittel weiter zu 
führen, oder ganz Baiern zurüdzugeben und dadurd; den Feindjelig: 
feiten mit einem Male ein Ende zu maden. Und zulegt lehnte der 
Kaiſer aud die Berichtigung der von feiner Mutter auf der Karte 
gezogenen Grenzlinie ab. Sie würde hiedurch, und darin allein modte 
er Recht Haben, der von ihr felbft gewünfchten Verbindung mit Tirol 
leineswegs theilhaft °°). 


Nah dem Eintreffen der Iegten Eröffnung des Könige von 
Preußen hatte Kaunitz, wie bereits erzählt worden, der Hoffnung ent: 
fagt, daß e8 möglich fein werde, nod auf erträgliche Bedingungen Hin 
mit ihm zu einem Abkommen zu gelangen. Nach feiner Meinung 
Tonnte es, wenn der König auf feinen unannehmbaren Borjchlägen 
ernſtlich beftünde und hiedurch der Weg zu einer friedlichen Beilegung 
des Streites volltommen abgeſchnitten würde, auf nichts Anderes mehr 
anfommen, als die Verhandlungen in einer Weiſe zu beenden, welche 
Oeſterreich nicht zur Unehre gereiche und ihm feine Nachtheile zufüge. 
Zur Bedenklichfeit der Lage, in welder das Kaiſerhaus fich befinde, 
habe der Haß, den ihm der König von Preußen in Folge der Ocu: 
pation baierifcher Gebietstheile zuzuziehen wußte, fehr viel beigetragen. 
Es wäre daher nicht wenig gewonnen und ein wichtiges Ergebnik 
erzielt, wern das Blatt auf einmal gewendet, die angebliche Uneigen: 
nügigfeit des Königs in ihrem wahren Lichte gezeigt, und die eigent- 
liche Triebfeder feiner Handlungen blofgeftellt würde. Um wenigftens 
diefen Zweck zu erreichen, möge die Kaiferin ihm erflären, daß fit, 
um ihm und der ganzen Welt überzeugend zu beweiſen, es fei ihr 
nicht um irgend eine Vergrößerung, fondern nur um Aufrechthaltung 
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ihrer Ehre, ihrer Anfprüche, ihres politiihen Anfehens und bes Gleich⸗ 
gewichtes im beutfchen Reiche zu thun, alles in Befig genommene 
baierifche Land dem Kurfürſten von der Pfalz einfach zurüditellen und 
ifn von den durch feine Uebereinkunft mit Oeſterreich übernommenen 
Verpflichtungen wieder Ioszählen wolle. Aber nur unter der unaus- 
weihlihen Bedingung könne das geſchehen, daß der König fich für 
fh und feine Erben und Nachfolger gleichfalls anheifchig made und 
feierlich verpflichte, Ansbach und Bayreuth mit der brandenburgifchen 
Brimogenitur fo lang nicht zu vereinigen, al® noch nachgeborne 
Prinzen vorhanden fein würden. 


Es fei faft ſicher vorherzufehen, meinte Raunig, daß der König 
diefen Antrag ſchlechterdings ablehne; in diefem Falle aber würde 
der beabfichtigte Endzwed erreicht fein. Sollte ihn aber der König 
tiber alles Bermuthen annehmen, fo würde es für Defterreih immer 
noch günftiger fein, jegt feine Vergrößerung für ſich zu erhalten, aber 
aud Preußen feine ſolche zu geftatten, als demfelben die Erwerbung 
von Ansbach und Bayreuth und ihre dereinftige Vertaufhung gegen 
die ganze Laufig zu erlauben, allen Lehens- und fonftigen Rechten 
in Sachſen, der Oberen Pfalz und den fräntifchen Markgrafthümern 
zu entfagen, jelbft aber feine Vergrößerung und feine zweckmäßige 
Abrundung zu erlangen. Sollte jedoch der König den ihm jetzt zu 
machenden Antrag auf beiderfeitige Verzichtleiftung verwerfen und auch 
auf den von ihm felbft ausgegangenen Vorfchlägen nicht beftehen, dann 
bliebe wohl nichts übrig, als auch die Begehren, infoweit fie ſich 
auf Erwerbung baierifcher Gebietötheile bezögen, noch etwas zu ver 
tingern 7), 


Da Joſeph fi) hartnäckig weigerte, der Kaiferin in letzterer 
Beziehung eine Richtſchnur zu ertheilen, blieb ihr nichts Anderes übrig, 
als auf eigene Verantwortung zu handeln. Den Brief an den König 
von Preußen 73%), deſſen Entwurf Fürft Kaunig ihr vorlegte, fertigte 
fie aus, aber fie fandte ihn dem Staatsfanzler mit den Worten zurüd, 
daß fie jeder Hoffnung auf ein Gelingen entfage. Dennod) konnte fie 
ſich nicht enthalten, noch im letzten Augenbfice einige Zeilen in Thuguts 
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Hände zu Iegen, welche auf die in Baiern zu machenden Ermwerbungen 
ſich bezogen. 


„ich jehe feine hoffnung”, fo lauten fie, „das jemahls die grofie 
„ligne von inn accordirt wird. wäre alfo alzeit der meinung, das man 
„auch eine Heinere, wie ej möglich wäre, zu erhalten fuche, auch davor 
„ein austauſch von unfern vorlanden noch antragen kunte, indem 
„diser ftrich lands uns alzeit vill beffer convenirte, auch was felbige 
„weniger ertragen, in geld nachtragen werden kunte. wegen dem was 
„in niederland hat wolfen gegeben werden, und von faldenftein glaube 
„micht, das vor jego mehr ein antrag gemacht werde, indeme nidt 
„glaube, das man alzeit noch die million einfomen zur base nehme.“ 


Am 6. Auguft verließ Thugut Wien, und am Morgen des 
10. war er in Welsdorf. Als er dem Hauptquartiere fich näherte, 
begegnete er den König; mit dem Prinzen von Preußen, dem Erb- 
pringen von Braunſchweig und anderem Gefolge war derjelbe im 
Begriffe, fi zum linfen Flügel feiner Armee zu begeben. Der König, 
welcher Thugut alfjogleich erfannte, ſchien durch deffen Anfunft einiger 
Maßen überrafcht. Gegen elf Uhr Morgens von feinem Ritte zurüd- 
gekehrt, ließ er Thugut unverzüglid; rufen und nahm von ihm den Brief 
der Raijerin in Empfang. Nachdem er denjelben gelefen, erkundigte 
er fih nad) dem Vorſchlage, von welchem darin die Rede jei. AS 
aber Thugut erklärte, die Kaiferin wolle Alles zurücfgeben, was ihre 
Truppen in Baiern und der Oberpfalz bejegt hätten, wenn der König 
auf die Vereinigung der fränkiſchen Mapfgrafthümer mit der preußi: 
Shen Primogenitur verzichte, zeigte fi) der König etwas erjtaunt. 
Aber er faßte ſich bald wieder, ſprach von feinem unbeftreitbaren Rechtt 
zu jener Vereinigung, welder alle Glieder feines Haujes zugeftimmt 
hätten, und erflärte diefe Bedingung als ganz unannehmbar. 


Thugut bemühte ſich dagegen, dem Könige die Beweggründe 
auseinander zu fegen, in Anbetracht deren die Raiferin die Sache aus 
einem amderen Gefichtspunfte anfehe. Er rief ihm ins Gedächtniß 
zurüd, wie gerade er und feine Minifter immer zu beweiſen geſucht 
hätten, die Erwerbung in Baiern fei für das Haus Oeſterreich von 
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weit größerem Werthe als die Einverleibung dev Marfgrafthümer für 
Preußen, indem die Iegtere nicht gleich der erfteren ſchou jegt, fondern 
erft in ganz ungewiffer Zukunft gefchehen follte; darum allein fchon 
habe man in Wien glauben müffen, daß man mehr anbiete als ver- 
lange. Er wies endlich darauf Hin, daß die Trennung der Markgraf: 
thümer von der Primogenitur durch eine pragmatifhe Sanction 
feftgeftellt worden fei, welche die Beftätigung des Kaiſers und des 
Reiches erhalten habe. Der Kaifer und alle Mitglieder des deutſchen 
Reiches hätten hiedurch ein unbeftreitbares Recht erlangt, dein Bruce 
einer in fo feierlicher Weife feftgeftellten Succeffionsorduung zu wider: 
ftreben. 

Wie Thugut behauptet, wußte Friedrich auf diefe Auseinander- 
ſetzungen nichts Stichhältiges zu erwiedern. Er fehrte ſtets von Neuem 
auf die ganz allgemein lautende Behauptung zurück, Niemand ſei 
berechtigt, gegen die mit Zuftimmung aller Mitglieder feines Haufes 
erfolgende Vereinigung der Markgrafthümer mit Preußen Einfpradhe 
zu erheben. Er verabichiedete endlich Thugut mit dev Bemerfung, daß 
er ihn Nachmittags wieder zu ſprechen begehre. 


Gegen drei Uhr erhielt Thugut die Aufforderung des Königs, 
bei ihm neuerdings zu erſcheinen. Er wurde mit der Frage empfangen, 
ob er den von ihm am Morgen mitgeteilten Antrag fehriftlich mit- 
gebracht habe; da der König feine Vorſchläge in folcher Weiſe befannt: 
gab, erwarte er dag man ihm gegenüber num ein Gleiches thun werde. 
Thugut erwiederte, er nehme feinen Anftand, feinen miündlid, vor- 
gebrachten Antrag auch niederzufchreiben. Er zog ſich auf einige 
Augenblide zurũck und erſchien bald darauf mit der Aufzeichnung, die 
er raſch gemacht Hatte. Der König las fie und ermeuerte feine 
Erklärung, daß fie ganz unannehmbar fei. Er fügte übrigens hinzu, 
nachdem fi feine Minifter ſchon feit längerer Zeit in Reichenbach 
befänden, könnte Thugut, wenn er wollte, dort mit ihnen zufammen- 
treffen und die Frage noch eingehender beſprechen. Mit Feinheit ent- 
gegnete Thugut, fein Auftrag beſchränke fih darauf, den König um 
jein eigenes Gutachten über den Antrag zu bitten, der ihm gemacht 
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wurde. Sobald der König erfläre, daß er das, was man ihm vor 
ſchlage, als ganz unannehmbar betrachte, bleibe feine Hoffnung mehr 
übrig, daß amdere Berathungen über denfelben Gegenftand irgend 
welche Wirkung hervorbringen Fönnten. 


Nicht ohne Anflug von übler Laune erwiederte der König, er 
ſehe wohl, daß in Wien jegt amdere Anfichten über den Frieden 
herrſchend geworben feien. Er wiſſe ein Fein wenig von dem, was im 
Lager des Kaiſers ſich ereigne. Es fei ihm daher auch nicht unbekannt, 
wie ungünftig die erſte Nachricht von der Wiederanfnüpfung der 
Berhandlungen dafelbft aufgenommen worden fei. Der Widerwille des 
Kaiſers Habe ohne Zweifel auf die Entſchlüſſe feiner Mutter Einfluß 
gehabt, und hauptſächlich werde Kaunig es für nothwendig gehalten 
haben, mit einem Antrage bervorzutreten, von dem er mit voller 
Beftimmtheit wußte, daß man ihn ablehnen werde. 


Thugut gab zu, daß der Kaiſer die von feiner Mutter neuerdings 
angefnüpften Verhandlungen nicht gutheiße. Trotz diefer Meinungs 
verfchiedenheit ftehe jedoch Maria Therefia nicht ab, nur der Stimme 
ihrer mütterlihen Liebe und ihrer Zärtlichkeit für ihre Unterthanen 
zu folgen. Darum fei Thugut eben im Begriffe gewefen, Wien mit 
Inſtructionen zu verlaffen, auf deren Grundlage eine Berjöhnung 
gar wohl hätte bewerfftelligt werden fönnen. Da feien die legten 
Vorſchläge des Königs in Wien eingetroffen, und die Kaiferin habe 
mit Schmerz aus ihnen erjehen müffen, wie weit man nod von einer 
Verftändigung entfernt fei. Sie habe daher die ſchon gegebenen Be 
fehle widerrufen, und fein fichereres Mittel mehr, zum Frieden zu 
gelangen, als die Beſchränkung auf einen einfachen Vorſchlag zu 
finden gewußt, kraft deſſen Alles zu Ende gebracht werden könnte, 
denn er müffe auch vom preußifchen Standpunfte aus ammehmbar 
genannt werden. 


Mit Lebhaftigfeit betritt Friedrich diefe Iegtere Behauptung. 
Nie werde er auf die Vereinigung der Markgrafthümer mit Preugen 
verzichten, denn fie fei gerecht und von ihm unwiderruflich befchloffen. 
Er verharre übrigens, fügte er hinzu, fortwährend in gleich günftiger 
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Stimmung für den Frieden, wenn man zu demſelben auf andere 
Bedingungen Hin zu gelangen vermöchte. Er fei daher auch bereit, 
Thugut zu hören, wenn er ihm hierüber Eröffnungen zu machen 
gedächte. ö 


Nach kurzem Stillſchweigen entgegnete Thugut, daß feine jegigen 
Befehle fi in der That nicht weiter als auf den Vorſchlag erftredten, 
den er dem Könige im Namen der Kaiferin mitgetheilt habe. Aber 
freilich feien die Inftructionen, die man ihm früher gegeben, nur 
unter dem Eindrude der fo unerwarteten Anträge des Königs zurück⸗ 
genommen worden. Da nun derfelbe neuerdings feine friedlichen 
Gefinnungen an den Tag lege, glaube Thugut es auf fich nehmen zu 
dürfen, fich feiner früheren Inftructionen zu bedienen und hiedurch 
vielleicht den Weg zum Frieden zu bahnen, den die Kaiferin noch 
immer mit allen Mitteln anftrebe, die mit ihrer Würbe vereinbar: 
lich feien. 


Nachdem er in ausführlicher Weife den Nutzen geſchildert, welcher 
für beide Theile daraus Hervorgienge, wenn die Verhandlungen in 
offener und ehrlicher Weile und ohne den Wunfch nach Ueberliftung 
des Gegners geführt würden, kam Thugut auf das Opfer zurüd, das 
bie Kaiſerin bringe, wenn fie einer fo anfehnlichen Vergrößerung der 
preußifchen Macht, wie einer Vereinigung der fränfifchen Markgraf: 
thumer mit Preußen, ober gar ihrer Vertaufhung gegen die Lauſitz 
zuſtimme. Dennoch wolle fie einer ſolchen Verfügung nit nur nicht 
entgegentveten, fonbern fie fogar aufrichtig und thatkräftig fördern, 
wenn der König ein Gleiches Hinfichtlich jenes baieriſchen Landftriches 
tun wollte, den ihr der Kurfürft Karl Theodor im Wege des Aus: 
tauſches und der Entſchädigung zu überlafien gedächte. Der König 
Könnte fih um fo leichter dazu verftehen, ald Maria Therefin bei 
biefer Erwerbung fein anderes Ziel verfolge als er felbft: eine paffende 
Abrundung ihrer Länder und eine beffere Verbindung derjelben unter 
einander zu erlangen. Jedenfalls fönnte ihm die oſterreichiſche Gebiets 
erwerbung, fern von feinen Staaten gelegen, ungleich weniger Urſache 
zur Beunruhigung und zur Giferfucht darbieten, als diejenige der 
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Lauſitz durch Preußen wegen der Nahbarichaft Böhmens für Oeſter⸗ 
reich mit ſich bringe. 


Trotz der anfcheinenden Gleichgültigfeit, mit welcher Friedrich 
hie und da die Auseinanderjegung Thuguts unterbrach, meinte derjelbe 
doch Kennzeichen befonderer Theilnahme an ihm zu erbliden, fo oft 
er der Bereinigung der Laufig mit Preußen erwähnte. Scherzend fagte 
der König, Thugut fpiele die Rolle eines Verfuchers nicht übel, um 
ihn zu bewegen, das pfälzifche Haus dem Kaiferhofe preißzugeben, auf 
daß er es dann nad Herzensluft plündern könne. 


Thugut erwiederte, die gegenfeitigen Vortheile hätten noch jeder- 
zeit die Grundlage der politifchen Entſchlüſſe der Höfe gebildet; natür- 
licher Weife müßten fie daher aud Einfluß ausüben auf die gegen: 
wärtige Verhandlung. Der Begriff und Ausdrud „Verfuhung" finde 
jedod um fo weniger Anwendung auf fie, als es fi um eine Ber: 
einbarung handle, welche nur auf die Grundfäge der Mäßigung gebaut 
und dem pfälzifchen Haufe keineswegs nachtheilig wäre. 


Die Wurzel des Uebels, jo behauptete dagegen Friedrich, Tiege 
in dem feften Entſchluſſe des Kurfürften von Sachſen, niemals in einen 
Austauſch der Laufig zu willigen. Derfelbe Habe ſich hierüber mit 
einer Beftimmtheit erflärt, welche ‚jeden Zmeifel befeitige, und nie werde 
der König zu einer Gewaltmaßregel gegen ihn fchreiten; man müſſt 
fih daher nad einem anderen Austaufchobjecte umfehen. Thugut 
erwähnte im Vorbeigehen der Niederlaufig und des Herzogthums Berg; 
der König aber unterbrach ihn durch eine Geberde der Mißbilligung; 
gleichwohl kam er zu wiederholten Malen auf feine vorige Bemerkung 
zurüd. Als jedoch Thugut ihn bat, ſich über dasjenige, was er in 
diefer Beziehung als ausführbar betrachte, näher zu erflären, lehnte 
der König dieß ab. Keine andere Antwort war von ihm zu erhalten, 
als man müfje daran denfen. 


Thugut betonte Hierauf die Wichtigkeit, die Verhandlung zu 
beſchleunigen und fie ohne Aufihub zu einem befriedigenden Abſchluſſe 
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zu führen, um den neuen Schwierigfeiten zu begegnen, die aus irgend 
einem Kriegsereigniffe hervorgehen Tönnten. Der König aber meinte, 
«8 würde ungemein ſchwer fallen, eine fo fehr in Verwirrung gerathene 
Angelegenheit raſch wieder in Ordnung zu bringen. Man würde 
verpflichtet fein, die Zuftimmung des Rurfürften von Sachſen und 
des Herzog8 von Zweibrüden zu erwirfen, und er felbft fönnte niemals 
etwas abjchließen, ohme die Friedensbedingungen in St. Petersburg mit: 
getheilt und die Einwilligung der Kaiferin von Rußland erhalten zu 
haben. Thugut Hob die Verzögerung hervor, welche dns Abwarten 
einer Antwort aus Rußland verurſachen müßte. Dasſelbe ſcheine um 
fo weniger nöthig zu fein, als ja in den Vertrag nichts aufgenommen 
würde, was den ruſſiſchen Intereſſen widerftreite. Außerdem habe 
die Kaiſerin von Rußland jederzeit erflärt, daß fie die friedliche Bei— 
legung des Streiteß zwiſchen Oeſterreich und Breußen aufrichtig wunſche. 
Der König aber beharrte fortwährend auf der Behauptung, er müffe 
dor Abſchluß einer Uebereinfunft durchaus nach St. Petersburg ſchreiben; 
«8 ſei dieß eine Confequenz feiner Allianz mit Rußland. 


Friedrich fam nun auf die Anfprüche des Kurfürſten von Sachſen 
zu reden, und er verficherte auch jegt wieder, daß diejelben in Dresden 
auf mehr als ſechzig Millionen veranfchlagt würden. Thugut er- 
wiederte, daß.die Vereinbarung des Kurfürften mit feiner Mutter, in 
toelcher dieje Anfprüche im günftigften Falle auf drei bis vier Millionen 
geihägt wurden, nicht unbekannt fei. Der König behauptete, von der 
Eriftenz einer ſolchen Uebereinfunft nichts zu wiffen. Wahrſcheinlicher 
Reife, fügte er Hinzu, beginne der Dresdner Hof mit einer Forderung 
von fechzig Millionen, um ſich dann mit ſechs oder fieben zu begnügen. 
Aber auch der Iegtere Betrag wurde von Thugut als ein viel zu 
hoher bezeichnet. 


Der König verlangte endlich über die Ausdehnung des Land» 
fteiches, welcher Defterreich® neue Erwerbung in Baiern zu bilden 
hätte, näher unterrichtet zu werden. Thugut ging nad; feinen Karten, 
und er ſteckte deren zwei zu fich: eine, auf welcher die Grenzlinie von 
Rufftein angefangen den Inn entlang bis Wafferburg, und von da 
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über Langquaid, Nittenau und Rög bie Baldmänden gezogen, und 
eine andere, auf der daS von Defterreich zu erwerbende Gebiet jo weit 
verringert war, al® man in Wien zur Erlangung des Friedens nur 
immer zugeftehen wollte. Natürliche Weiſe begann Thugut mit der 
Vorzeigung der erften Karte. Allerdings fand der König den Land: 
fteich, der an Oeſterreich fallen ſollte, etwas zu groß, aber nachdem 
Thugut verficherte, daß für das Gebiet, deffen Einfommen eine Milion 
überfteige, Erjag gewährt werden folle, ließ er feine Einwendungen 
fallen. Aber er fagte doch, die Feſtſtellung dieſer Schadloshaltung 
würde zu endloſen Streitigleiten führen; man miüffe daher die 
Gebietötheile genau bezeichnen, die man dem Kurfürften von der 
Pfalz abtreten wolle. Thugut könnte ſich zu den preußifchen Mi- 
niftern nach Reichenbach begeben, um diefe Punfte mit ihnen zu 
orönen. 


Thugut ftellte dem Könige vor, wie fehr es zur Erreichung 
eines günftigen Reſultates wünfchenswerth wäre, die Verhandlungen 
im preußifchen Hauptquartier fortzuführen, wo die Minifter jeden 
Augenblid die Befehle des Königs einholen fönnten. Friedrich ging 
jedod nicht Hierauf ein. Nachdem er auch Thuguts Vorſchlag, die 
Verhandlungen in Nachod ftattfinden zu laſſen, verworfen, bezeichnete 
er das Stift Braunau als einen geeigneten Ort hiezu, und Thugut 
ftimmte dem alffogleidh bei. Der König händigte ihm nun feine Ant 
wort an die Kaiferin ein?) und verabjchiedete ihn fodann. Am 
nädhften Morgen lich er ihm jagen, er wolle ihn nicht weiter bemühen 
und wünſche ihm eine glücfiche Reife. Da jedoch Thugut den Wunſch 
ausſprach, den König nochmals zu jehen, ließ Friedrich ſich hiezu all- 
ſogleich bereitfinden. Thugut vedete zu ihm von den Hoffnungen, die 
er hege, die Minifter würden in dieſe Verhandlungen jenen verföhn: 
lichen Geift mitbringen, den er felbft an den Tag gelegt habe, worauf 
der König erwiederte, minifterielle Schwierigkeiten würden nicht ge 
macht werden. Aber auch in der Hauptſache fei noch vieles nicht 
beglichen, und es würde ganz unmöglich fein, zu einer Vereinbarung 
zu gelangen, ehe nicht die Sandftriche genau bezeichnet wären, die man 
dem Kurfürften von der Pfalz als Schadenerjag zukommen laſſen 
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werde. Als Thugut ertviederte, diefes Entgelt würde wohl am eheften 
in den öfterreichifchen Vorlanden gefunden werden fönnen, meinte 
Friedrich, diefelben böten feinen ausreichenden Erjag dar und es 
müßten noch andere Objecte biefür aufgefucht werden. Thugut erklärte, 
daß er nicht weiter gehen und der Entſcheidung feiner Regierung vor- 
greifen Fönnte, gern wolle er aber neue Verhaltungsbefehle einholen. 
Der König bilfigte nicht nur diejes Vorhaben, jondern er ſchien es 
Thugut beim Abſchiede nahe legen zu wollen, dieß nur ja nicht zu 
berfäumen. 


Am 13. Auguft fand in Braunau die erfte Beiprehung Thuguts 
mit den preußifchen Miniftern ftatt, aber er fand feine Erwartungen 
leineswegs beftätigt. Schon von Anfang an fagten fie ihm, man fei 
don irgendwelcher Verftändigung noch fehr weit entfernt; der König 
ſehe in alledem, was ihm bisher von öfterreichiicher Seite mitgetheilt 
worden, durchaus feinen Anhaltspunkt zu irgend einer Annäherung. 
Thugut bewies ihnen dagegen, daß das Verlangen, ein Einfommen 
mit dem Erträgniffe einer Million Gulden zu erhalten, weit hinter 
dem zurücbleibe, was Preußen ſelbſt durch Riedeſels Vermittlung an- 
geboten Habe, indem damals von dreizehnmalhunderttaufend Thalern 
die Rede geweſen fei. Und fogar in dem erft vor kurzem veröffent- 
lichten preußifchen Manifefte habe man vor ganz Europa Erflärungen 
abgegeben, welche hierauf gleichfalls Hinausliefen. 


Der preußifche Minifter Hertzberg, welder für fih und feinen 
Collegen das Wort führte, fand fein anderes Mittel der Eriwiederung, 
als Thuguts Angaben einfach in Abrede zu ftellen. Niebefel könne 
die Mittheilung, die man ihm zumuthe, nie gemacht haben, weil er 
nie zu einer foldhen ermächtigt geweſen jei. Allerdings habe Riedeſel, 
wie er ſich dunfel erinnere, in einem feiner Berichte eine Geldfumme, 
jedoch nur eine weit geringere erwähnt. Und wenn Thugut ſich auf 
die Worte des preußiichen Manifeftes beziehe, fo fein das Redens- 
arten, auf die man im einer Verhandlung um fo weniger zurüd: 
lommen fönne, als der Krieg eine gewaltige Veränderung in der Lage 
der Dinge herbeigeführt habe. 
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Nach längerer Erörterung, bei welcher Hertzberg die feindjeligiten 
Geſinnungen gegen Defterreich an den Tag legte, während Finfenftein 
zu wiederholten Malen die wenig anftändige Heftigkeit feines Collegen 
zu dämpfen ſich bemühte, ftellten die beiden Minifter das Anfinnen 
an Thugut, er möge ihnen feine Vorſchläge fchriftlich übergeben. Nad: 
dem dieß geichehen war, und zwar am 15. Auguft händigten ihm 
die preußiſchen Meinifter eine Erklärung ein, welche eine abjdlägige 
Antwort enthielt. Dasjenige, was Oeſterreich fordere, war darin 
geſagt, fei viel zu beträchtlich, und was dem Kurfürften von der 
Pfalz noch übrig bleibe, viel zu gering, als daß der König fih zu 
einer folden Vereinbarung herbeilaſſen könute. Mündlich fügten fie 
hinzu, daß nachdem der König Fein Mittel mehr vor fidh fehe, zu 
einer gütlihen Ausgleihung der Streitſache zu gelangen, er ihnen 
den Befehl ertheilt habe, fid) wieder nach Berlin zurücdzubegeben, wo 
ihre Amtögejchäfte ihre Gegenwart nothwendig machten. Umſonſt 
ftellte Thugut ihnen vor, daß adden der König felbft feine An- 
träge als geeignete Grundlage zu einer Verhandlung bezeichnet und 
hiezu eine Zufammentretung veranlaßt habe, ein jo rajcher Abbruch 
der kaum erft begonnenen Verhandlungen ihn mit Erftaunen cr 
füllen müffe. Sie feien ja nicht einmal auf irgend eine Erörterung 
eingegangen, welche vielleicht zu einer Annäherung zu führen vermodt 
hätte. Finkenſtein und Hertzberg erwiederten, fie feien von Berlin 
gekommen, um Vorſchläge zu hören und nicht um folde zu machen. 
Der König habe feine Gedanken in dem nad) Wien abgejendeten Ver: 
föhnungsprojecte niedergelegt und fie hätten demſelben nichts Neues 
hinzuzufügen. 


Thugut war lang ſchon zu der Ueberzeugung gekommen, daß 
es den preußifgen Miniſtern um die Herbeiführung einer Verein⸗ 
barung gar nicht mehr zu thun fei. Um jedod von feiner Seite 
nichts zu vernachlaſſigen, wodurch vielleiht doch noch eine friedliche 
Beilegung des Streites erreicht werden Tonnte, trat er. num mit der 
verringerten Anforderung hervor, welde auf der zweiten, bem Könige 
nicht mitgetheilten Karte erfihtlid) gemadht worden war. Ya er 
überjhritt jogar feine Vollmacht, indem er erllärte, daß wenn die 
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Zugrundelegung eines Einkommens von einer Million Gulden von dem 
für Oeſterreich zu erwerbenden Gebiete durchaus unzuläffig befunden 
würde, er fih nad) Wien um neue Verhaltungsbefehle in Bezug auf 
die Schadloshaltung zu wenden bereit fei, die man dem Kurfürften 
von der Pfalz anbieten lönnte. 


Die preußiihen Miniſter verlangten. Anfangs Bedenkzeit, aber 
fie madjten nur wenig Gebrauch von derjelben. Am Spätnbende des 
15. Auguft übergaben fie Thugut eine zweite Note, in der fie auch 
gegen dieſe verringerten Anforderungen, und insbefondere gegen die 
beantragte Ueberlaffung der Salinen von Reichenhall an Oeſterreich 
ſich erklärten. Umfonft meinte Thugut, man fönnte fi über eine 
Schadloshaltung des Kurfürften wohl unſchwer verftändigen. Hertzberg 
verftieg fich fogar zu der Behauptung, die Salinen von Reichenhall 
Hieferten ein Erträgnig von zwei bis drei Millionen Thaler. Keine 
Vereinbarung hierüber ſei möglid, denn im Falle einer zufünftigen 
Mißhelligfeit zwifchen Oeſterreich und Baiern fönnte für das letztere 
Land der Fall eintreten, daß es des Salzbezuges vollftändig entbehre. 
Was endlich, die Abficht Thuguts betveffe, fih von Wien aus neue 
Inftructionen zu erbitten, jo fönnten fie ihre Rückkehr nad Berlin 
nicht länger verſchieben. Sollte übrigens Thuguts Bericht im Ver— 
anlaffung zu neuen Eröffnungen geben, jo ftehe es ihm jederzeit frei, 
biefelben ſchriftlich an fie gelangen zu laffen, und er würde hierauf 
gewiß Antwort erhalten. Und als endlich Thugut feine Abficht aus- 
ſprach, fi neuerdings in das Hauptquartier des Königs zu begeben, 
da trachteten fie ihn unter allerlei Vormänden zurüdzuhalten von der 
Ausführung diefes Vorſatzes. 


Am 16. Auguft brachen die preußiichen Minifter von Braunau 
auf und auch Thugut that das Gleiche. Bon Neuftadt aus ſchrieb 
er an den König und gab ihm feinen Schmerz über das Scheitern 
der Verhandlung fund. Im der Naht vom 20. auf den 21. Auguſt 
fam er nad Wien. Hier ſprach er feine beftimmte Leberzeugung 
aus, daß es dem Könige um eine friedliche Vereinbarung gar nicht 
mehr zu thun gewefen fei. Die für ihn günftige Gejtaltung der 
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Dinge auf dem Kriegsihauplage werde diefe Veränderung feiner 
früheren Gefinnung herbeigeführt haben 77). 


Faft zwei Wochen, nachdem Thugut feinen ausführliden Beriht 
über feine zweite Miffton in das preußiſche Lager erftattet, legte ihn 
Kaunitz der Kaiſerin vor 78), „dient zur nachricht”, antwortete 
Marin Therefin mit eigener Hand, „leyder das nichts zu ftande 
„gelomen." 


Vierzehntes Capitel. 
Der Feldzug in Böhmen. 


Wenige Tage bevor König Friedrich in Böhmen eingerücdt war, 
hatte er feinem Bruder, dem Prinzen Heinrich fein Wort verpfändet, 
er werde, wenn es nur irgend möglich erſcheine, nichts verabjäumen, 
um ſich Bahn zu brechen und jedes ihm dabei entgegenftehende Hinder- 
niß zu überwinden 7%). Diefe Abficht des Königs ging jedoch Feines- 
wege in Erfüllung. Schon am 8. Juli hatte er ein Lager bei Welsdorf 
bezogen; hier aber blieb er viele Wochen hindurch unbeweglich ftehen, 
denn er hielt es für unmöglid,, die ftarten Stellungen zu durchbrechen, 
in denen ſich das öfterreichifcge Heer in und um Jaromircz befand. 
Seitdem Prinz Albert feine Truppen aus Mähren herbeigeführt und 
fie mit der Hauptarmee vereinigt hatte, befehligte er den rechten Flügel 
derfelben, während Lach ihren linken Flügel commandirte. In Ertina, 
etwa dreiviertel Stunden von Jaromircz entfernt, Hatte Joſeph fein 
Hauptquartier, und von hier aus ſchrieb er am 18. Juli feinem 
Bruder Leopold einen Brief, in welchem er ihm eine keineswegs 


verlodende, aber gewiß anſchauliche Schilderung feiner Lebensweife 
mittheift, 


„Ein fchredliches Ding ift es“, fo lauten die Worte des Kaifers, 
„um ben Krieg, um die Verheerung der Felder und Dörfer, die 
„Klagen der armen Landleute, um den Ruin fo vieler Unfchuldiger, 
„um die Unruhe endlich, in die man fi Tag und Nacht verſetzt ficht. 
„Denn fo verfliegt mein Leben: vor Tagesanbruh muß man aus 


„dem Bette und draußen fein, denn dieß ift der tritiſche Augenblic. 
Arneth, Maria Tperefia, X. Bo. 
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„In diefer Jahreszeit muß man daher jhon um drei Uhr Morgens 
„zu Pferde fein, dann folgt die Hige des Tages, und wenn die 
„Abendfühle eintritt, vor acht Uhr muß man zu Bett gehen. Während 
„der Stunden aber, die ich im Bette zubringe, fommt man zwei ober 
„drei Mal, mid, wegen eingelaufener Berichte zu weden. Manchmal 
„muß ich auch jchreiben; ftelle Dir vor, wie man hierauf wieber 
„einfchlafen kann; mur aus Müdigkeit gelangt man dazu. Die Wichtig: 
„feit des geringfügigften Umftandes, der die bebeutfamften Folgen 
„nach ſich ziehen Tann, die Unruhe, in der man fid, befindet, ob man 
„auch das Richtige getroffen, Alles das macht, daß diefe Erxiftenz wie 
„ein wahres Hundeleben erſcheint, aber nad und nad gewöhnt man 
ufich gleichwohl daran“ 740), 


Schon ift der Beſorgniß des Kaijerd Erwähnung geſchehen, daß 
er zwar nicht durch das ihm gegenüberftehende Hauptheer des Königs 
von Preußen, wohl aber durch den Anmarſch des Prinzen Heinrid, 
wenn derjelbe den Feldmarſchall Laudon mod weiter zurücdtriebe, 
genöthigt werden Tönnte, feine jo überaus vortheilhafte Stellung bei 
Yaromircz zu verlaffen. Bei Laudon befand ſich Fürft Karl Liechten- 
ftein, und e8 war natürlich, daß auf die Haltung diefer zwei Männer, 
welche damals auf dem am meiften gefährdeten Poften ftanden, bie 
allgemeine Aufmerkſamleit vorzugsweije gerichtet war. In Wien 
und in ganz Defterreih war Laudon äußerjt beliebt. In friſchem 
Andenken hielt man feine glänzenden Waffenthaten während des fieben 
jährigen Krieges, und ihn allein betrachtete man als einen wirklichen 
Feldherrn. 


Es iſt natürlich, daß die Liebe und die Verehrung des öſter 
reichiſchen Volkes für Laudon keine günftige Rückwirkung ausübte auf 
das Urtheil, welches man über deffen notoriſchen Gegner und Rivalen, 
über Lach fällte. Ja man wurde fogar ungerecht gegen Lach umd zeigte 
ſich blind für feine hervorragenden Eigenfchaften, indem man behauptete, 
er befige nur für Untergeordnetes und für Intriguen Gejcid 71). 


Ganz anders beurtheilte jedoch Joſeph die beiden Generale, und 
er hegte von Lach eine weit höhere Meinung als von Yaudon. Ja 
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es Scheint faft, als ob die Anfchauung ihres Sohnes auch auf diejenige 
der Raiferin maßgebenden Einfluß ausgeübt hätte; im diefem Sinne 
wenigftens, in dem der Beforgniß, daß Laudon der ihm übertragenen 
Aufgabe nicht gewachſen fein Fönnte, war fortwährend zwiſchen Beiden 
von ihm bie Rede. Anfangs zwar, als Joſeph am 2. Auguft feiner 
Mutter die Meldung erftattete, Laudon fei vor dem Prinzen Hein- 
rich Hinter die fer zurüdgegangen, ſprach er die Hoffnung aus, er 
werde im Stande fein, fich dafelbft zu behaupten und es dadurch auch 
dem öfterreichifchen Hauptheere möglid) machen, in feiner Stellung 
bei Jaromircz zu verharren. Aber unmittelbar darauf mußte er der 
Kaiferin anzeigen, der Generalmajor Baron de Wins, der die öfter- 
reichiſche Vorhut commandirte, habe eine empfindliche Schlappe er- 
litten und Laudon bis gegen Jungbunzlau zurückweichen zu follen 
geglaubt; dadurch feien alle Bäffe und fonftigen Eingänge von Sachſen 
und der Laufig nad Böhmen dem Feinde widerftandslos preisgegeben 
worden. Denn aud. Liechtenftein, zu Leitmerig im Rücken gefaßt, 
werde dort nicht mehr bleiben Tönnen, fondern fi, wenn er verfolgt 
werde, nad) Prag zurüdziehen müffen 72). 


Nicht ganz bis Yungbunzlau, wohl aber bis Mündengräg und 
Kosmanos war Laudon gewichen; am 6. Yuguft bezog er bei dem 
erfteren Orte ein Lager. Um fi, wie der Kaifer dringend von ihm 
begehrte, dort zu behaupten, fuchte er fi fo gut als nur immer 
möglich zu verfchanzen. Auch den Fürften Liechtenftein zog er an ſich, 
und nur ein Beobadhtungscorps unter General Sauer blieb zwijchen 
Leitmerig und Melnit mit dem Auftrage ftehen, fi) bei ftärferem 
Vorbringen des Feindes über Welmarn nad) Prag zu ziehen. 


So viel Kühnheit Laudon bei der Durchführung kriegeriſcher 
Unternehmungen an den Tag legte, und ihr verdanfte er ja den 
größten Theil feines Ruhmes, fo düfter waren doch die Anſchauungen, 
von denen er überhaupt im Xeben, und jo auch während der Krieg: 
führung beherrfcht wurde. Während er Alles that, ſich am der Iſer 
zu behaupten, ſprach er doch gegen den Raifer die Beſorgniß aus, daß 
ihm dieß nicht möglich fein werde 4). Joſeph ſandte ihm daher, 
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feinem Wunſche gemäß, acht Batailfone unter dem Feldmarſchall 
Lieutenant Grafen Colloredo als Verftärkung, und Laudons Liebling 
General Rouvroy, jener ausgezeichnete Artilferie-Offizier, der fid im 
fiebenjährigen Kriege als Laudons ungertrennlicher Begleiter jo ſehr 
hervorgethan hatte, verfügte ſich gleichfalls zu ihm 744). 


Bezeichnend ift die Antwort, welche Maria Therefin dem Kaiſer 
auf diefe Mittheilungen gab. „Schon früher, oder wenigftens in dem 
Augenblicke“, fchrieb fie ihm am 8. Auguft, in welchem ich Deinen 
„Brief vom 4. mit der Nachricht von dem haftigen Rückzuge von all 
„unferen Verhauen erhielt, wußte man etwas davon in der Stadt; 
„man murrte daß man Laudon aufgeopfert habe, und Du kannſt Dir 
„wohl denfen, gegen wen man dieſe Anflage erhob? Laudon habe 
„dreißigtaufend Mann verlangt, um Stand halten zu fünnen, da er 
„nur breißigtaufend befige. Man Habe bloß zehntaufend gefendet, 
„welche dem Bebürfniffe nicht genügen und nur feine Verlegenheit 
„vermehren. Dieß ift nur für Dich allein, aber ich Habe geglaubt, 
„Di davon unterrichten zu follen, daß man hier von diefer Seite 
Sehr viele Mittheilungen erhält. Ich jehe nur wenige Leute, bemerke 
„aber eine Vorliebe für den Einen und eine Gehäffigkeit gegen den 
„Anderen, die jehr gefährlich ift, und man fügt Hinzu, daß der Leptere 
„Dich in großer Unterwürfigfeit hält. Ich glaube e8 nicht, aber ih 
„meinte Dich hievon in Kenntniß fegen zu follen. Für jo groß id 
„Laudon am Tage einer Schlacht Halte, als jo Flein fehe ich ihn in 
„Bezug auf die Vorkehrungen und die Detail an, da er feine Kennt- 
„niß hievon befigt, und er hat das Unglüd, ebenfalls ſchwarz zu jehen 
„und feine glückliche Hand in Bezug auf diejenigen zu befigen, welche 
„er auswählt und verwendet. Ich bin daher fehr damit zufrieden, daß 
„Du ihm Rouvroy fandteft, den Einzigen, der ihm in diefem Augen: 
„blicke anfrifchen und tröften kann. Er bedarf folder Leute, denen er 
„nicht mißtraut, indem er hiezu äußerft geneigt ift 745), 


Schon am folgenden Tage fam Maria Thereſia auf die um 
günftigen Nachrichten von der Armee Laudons neuerdings zurüd. „I 
„boffe nichts Gutes mehr", fchrieb fie dem Kaifer, „denn jeit dem 
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„Einmarſche des Prinzen Heinrich ift unfere Lage gar fehr geändert; 
„Gott gebe nur, daß Du nicht genöthigt wirft, Deine Stellung zu 
„derlaffen. Was fann man von einer Armee erwarten, die einen fo 
„mühjeligen und eiffertigen Rüdzug ausführt? Wie Hart mäffen die 
„Leute und noch mehr die Pferde mitgenommen fein? Wir haben 
„überall Berlufte an Mannſchaft und an Magazinen erlitten, in 
„Auffig, Gabel und anderswo, und man fagt fogar, daß in Gabel 
„ber Poſten überfallen worden fei. Das find die Nachrichten aus dem 
„Sande, aber fie haben die Wahrſcheinlichkeit für fih. Wozu haben 
„nun ale diefe Foftipieligen Vefeftigungen gedient, melde feit zwei 
„Monaten angelegt wurden? Ach mein theurer Sohn! Das ift e8 
„ia, daß ih Dich nicht fo gut unterftügt und begleitet jehe, als dieß 
„nothwendig wäre, daß die ganze Arbeit auf Dich fällt, und dag Du 
„Did, fogar mit dem Detail zu jehr belafteft, weßhalb die Sache ſich 
„auf die Länge nicht aufrecht erhalten fann. Wenn Du fon den 
„Schlaf verlierft, dann fteht es ſchlimm. Gott leite und wieder zurlick 
„von diefem unglüdjeligen Wege, den ich gleich vom erften Tage an- 
„gefangen als folhen erkannte, und er möge Dich für Deine getreuen 
„Unterthanen erhalten. Ic kann Dir nicht genug ihren Eifer und 
„ihren guten Willen befchreiben; fie verdienen daß Du ihnen ein Vater 
„leieft und fie und Dich felbft für mich erhältſt“ 749). 


Joſeph blieb feiner Mutter die Antwort auf ihre Bemerkungen 
über Laudon und Lach nicht ſchuldig; er fenne fie Beide und laſſe 
Jedem die ihm gebührende Geredtigfeit widerfahren. „Was Lach 
„angeht", fügte er hinzu, „jo ift es meines Erachtens angemeffen und 
„mothwendig, daß ich als Neuling in der Kunft, der ich jegt ob- 
„liege, insbefondere in der erften Zeit aller Welt zeige, daß ich feinen 
„Schritt unternehme, ohne feine Meinung zu hören. Und von wen 
„sollte ih mir an feiner Stelle Rath ertheilen laſſen ?" 747). 


Deutlicher noch als in den Briefen an feine Mutter legte Joſeph 
es in feinem Verlehre mit Lach an den Tag, wie fehr er ihm den 
Vorzug vor Laudon gab. Schon zu der Zeit, in welder die Eröffnung 
der Feindfeligfeiten noch nicht ftattgefunden hatte, man ihr aber ale 
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nahe bevorftehend entgegenfah, bezeigte Joſeph dem Grafen Lac in 
ſchmeichelhafteſter Weife fein Vertrauen. „Je mehr wir", ſchrieb er ifm 
am 27. uni, „der Eröffnung der Scene uns nähern, umfomehr be 
„darf ich eines Kopfes und eines Geiftes wie der Ihrige, und Ihrer nad: 
„ſichtsvollen Freundſchaft für meine Unerfahrenheit" 74%). Mit folden 
Kundgebungen verglichen, .waren diejenigen, welche zur felben Zeit von 
Seite des Kaiſers an Laudon ergingen, ungleich kühler zu nennen). 
Als aber der Feldzug begonnen hatte und die Nachrichten von der 
Armee Laudons immer unbefriedigender wurben, ſchrieb Joſeph ſogar 
an Lach: „Weld ein Unterfchied zwiſchen meinen zwei 2. Ei" 7), 


An demfelben Tage, an welchem Joſeph in diefem Sinne gegen 
Lach ſich ausſprach, berichtete ipm Laudon, Prinz Heinrich fei bereits 
in Niemes, und in Bohmiſch-Aicha ftünden feine Vorpoften. Es ſei 
zu vermuthen, er werde in drei Colonnen anrüden und die am der 
fer befindliche Armee in beiden Flanken zu faffen fuchen. Wohl ſei 
der Poften bei Turnau fo beiehaffen, daß der Feind dort nicht leicht 
durchdringen werde. Um fo eher könne dieß zwiſchen Turnau und 
Mündengräg geſchehen; dann wären aber die acht Batailfone unter 
dem Feldmarjcall-Lieutenant Grafen Colforedo rettungslos verloren. 
Die Stellung bei Müncengräg könne nur mittelmäßig genannt 
werden; von ihr aus vermöge man wegen des am rechten Flügel fih 
erhebenden Gebirges Turnau nicht zu unterftügen. Wolle man die 
gleichwohl thun und daher die Stellung bei Münchengräg verlaffen, 
fo laufe man Gefahr, von der öſterreichiſchen Hauptarmee und der 
Elbe abgejcnitten zu werden. Er müffe daher in Mündengräg den 
Prinzen Heinrich erwarten, und obgleich es gegen alle Regeln der 
Kriegskunſt verftoße, ſich unfreiwillig zu fchlagen, fich hiezu dennod 
entſchließen. Werde er jedoch befiegt, danıı müßte auch der größte Theil 
feiner Armee und feines Gejhüges verloren gehen, denn er habe feine 
geeignete Rüczugslinie hinter fih und könne von den in beiden Flanken 
nachrũckenden Eolonnen gar leicht von der Elbe abgejchnitten werben; 
ja felbft die Hauptarmee wäre in einem ſolchen Falle der Möglichkeit 
eines ſehr gefährlichen Rüdzuges preißgegeben. Der Kaiſer wolle daher, 
bat Saudon, ihm Mar und entjcheidend befehlen, ob ex ftehen bleiben 
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und mit dem Feinde fich ſchlagen folfe. Denn da Laudon es jederzeit 
als unmöglic) angejehen habe, die Iſer gegen einen fo weit überlegenen 
Feind zu Halten, jo würde er ihn auch dort, wenn bieß nicht die Meinung 
des Kaiſers geweſen wäre, niemal® erwartet haben. Weil aber ber 
Kaiſer auch Laudons Urtheil immer in Betracht ziehe, fo müffe er ihm 
neuerdings erflären, daß er es nie auf diefen äußerften Schritt an- 
kommen lafjen würde. Gern fei er bereit, ihm fein Leben zu opfern; ob 
aber durch den Verluft einer Schlacht die obwaltenden Berhältniffe ge- 
beſſert ober verjchlechtert werden würden, ftelle er des Kaiſers eigenem 
Ermeſſen anheim 75). 


Diefer jo jehr beunruhigende Bericht veranlafte den Kaifer, ſich 
unverzüglich und in Berfon zu Laudon zu begeben. Denn nad; feiner 
Meinung war es von höchſter Wichtigkeit, beide Armeen fo lang als 
nur immer möglich in ihren bisherigen Stellungen zu erhalten 752). 


Nachdem er für die Dauer feiner Abwefenheit von dem Haupt: 
heere das Commando über dasjelbe dem Prinzen Albert mit dem 
Befehle übertragen, im Falle eines feindlichen Angriffes fi bis aufs 
Aeußerfte zu wehren, und erft wen längerer Widerftand ganz unthunlic, 
den NRüdzug anzutreten, traf Joſeph in der Nacht vom 10. auf den 
11. Auguft in Mündengräg ein. Wie er noch am Tage feiner Ankunft 
der Kaiſerin berichtete, fand er die Dinge dafelbft nicht in erwünſchtem 
Zuftande, und Laudon ſchien ihm äußerft beunruhigt und unentſchloſſen 
zu fein SS). An Lach aber ſchrieb er: „Hier würde man faft noch 
„größere Luft zum Frieden befommen als bei und“ 754). 


Düfterer noch Tauteten die Aeußerungen Joſephs gegen Lach, 
nachdem er drei Tage in Mündhengräg verweilt hatte. „Man fieht 
„nichts, ınan thut nicht während des ganzen Tages; man ſpricht nur 
„von traurigen Dingen und hört nichts als Klagen; man wird hier 
„nod) melandolifcer als bei une. Kummervoll bringt man in diefem 
„ungeheuren Schloffe die Zeit Hin und hört nicht auf ſich zu fragen, 
„warum find wir denn hier und nicht in Wartenberg und in Tolzbach, 
„in welchem Falle der Feind niemals aus feinen Bergen hätte hervor» 
„brechen können" 755), 
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In dem gleichen Sinne wie gegen Lach ſprach Joſeph auf 
gegen feine Mutter fi aus. „Wir befinden uns hier", ſchrieb er ihr 
ebenfalls am 13. Auguft, „in der früheren graufamen Ungewißheit 
„Fern von dem Feinde, durch große Wälder und durch Schluchten von 
„ihm getrennt, haben wir feine Nachrichten über ihn. Ohne zu 
„wiffen was vorgeht und ohne etwas zu tun zu haben, verbringen wir 
„mit Nachgrübeln unfere Zeit. Ich glaube hier nicht nutzlos geweſen zu 
fein und wieder etwas Ruhe und Gelaffenheit herbeigeführt zu Haben, 
„welche verloren gegangen zu fein fchienen. Der Feldmarſchall Hat zu 
sehe Wenigen, ja faft zu Niemand Bertrauen; er verfteht ſich auch 
„nicht gut mit den Generalen, die ihm untergeordnet find, und er 
„macht ihnen Öffentlich recht empfindliche Complimente, wie zum Bei- 
Spiel zu fagen, daß er gar Niemand Habe, auf den er fich verlafien 
„und welchem er aud) nur den geringften Auftrag anvertrauen könne. 
„Endlich ift er von vielen Galopins umgeben, vor denen er über Alles 
„und Jedes fpricht. Dem Fürften Karl (Liechtenftein) muß ich die 
„Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er ungemein thätig ift und den 
„Marſchall aneifert und unterftügt. Ich glaube, daß wenn id; nidt 
„gefommen wäre, fich diefe Armee nicht mehr Hier, die meinige aber 
„nicht mehr an der Elbe befände“ 756). 


„Du haft wieder einmal”, antwortete ipm Maria Therefia, „einen 
„einzigen Entſchluß gefaßt, indem Du Dich allein zu Laudon begadft. 
„Wenn der Sache wieder aufgeholfen werden Tann, fo verdanft man 
„dieß nur Dir, und Du wirft gefunden Haben, was ich Dir jederzeit 
„fagte: die Verlegenheit und Unentjchloffenheit diejes Mannes find nicht 
„bazu gemacht, ihn eine Armee commandiren zu laſſen. Gleichwohl 
„iſt er mach Sach und Hadik der Vefte, den wir befigen, und darin 
„liegt der Grund, weßhalb id; den Krieg vermeiden und Frieden jchließen 
„wollte, indem ich Did; fo ungenügend unterftügt fee. Die beiden 
„Erfteren find entweder bejahrt oder von ſchlechter Gefundheit; man 
„fan daher nicht auf fie zählen, und um das, was auf diefe Marjhälle 
„folgt, ift es noch übler beftelft; daher Kommt es auch, daß man den 
„Feind jederzeit doppelt fieht. Unmöglich ift es, daß Du Allem 
„abhelfen und überall anweſend fein kannſt. Was Du auf ber einen 
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„Seite vollbringjt, wird auf der anderen wieder zerftört; es ift- un- 
„glaublich, aber ic) fenne Dich zu gut, um nicht zu fehen, wie Du 
„Dich ſelbſt zu Grunde richteft, diefen theuren und Foftbaren Yofeph 
„tyranniſirſt. Wollteft Du darauf ausgehen, ihn zu erhalten, dann wäre 
„Alles gejagt, und Allem könnte man noch abhelfen" 757). 


UrtHeilte ſchon Maria Therefin ungünftig genug über Laudon, 
fo ſprach ſich Joſeph in den Berichten an feine Mutter noch weit 
fchärfer über ihn aus. „Sie gehen", fchrieb er ihr am 14. Auguft, 
„von einer irrigen Vorausjegung aus, wenn Sie glauben, daß wir 
„uns in unferer Stellung zu behaupten vermögen. Das ift durdaus 
„nicht der Fall; vielleicht werden nicht zwei Tage verfliegen, und wir 
„werden fie, wenn Prinz Heinrich vorrüct, verlaffen müflen. Das 
„erfüllt mid mit Schmerz; deßgleichen Alles, was ich hier fehe, wo 
„meder ein Haupt, noch Ordnung vorhanden ift. Offen muß ich Ihnen 
„sagen: Laudon verlor bei dem Einmarſche des Prinzen Heinrich voll: 
„ſtändig den Kopf. Weit davon entfernt, dem von uns feftgeftelften 
„Blane zu folgen und die Befeftigungen jo wie die Stellung von 
„Niemes zu behaupten, flüchtete er fi, man muß es fo nennen, ohne 
„einen Schuß zu thun oder den Feind gejehen zu Haben, hieher. 
„Hiedurch Hat er die Elbe verlaffen und ohne den mindeften Wider- 
„and dem Feinde den Vormarſch aus dem Gebirge geftattet, aus 
„welchem derjelbe ſogar bis zu diefem Augenblide, während ihm doch 
„Niemand im Wege fteht, noch nicht feine ganze Artillerie zu ziehen 
„vermochte. Ya Laudon war auf dem Punkte, wen ich nicht gefommen 
„wäre, aud) von hier zurüczugehen, und hatte ſchon die Zelte abſchlagen 
„laffen. Ich kann Eurer Majeftät meinen qualvollen Zuftand und die 
„Zwangslage, in ber ich mich befinde, nicht genug fehildern. Hundert 
„Brojecte, alle ſchon widerlegt, tauchen auf, ein fteter Wechſel der 
„Meinungen wird fihtbar. Laudon ift in Verzweiflung über das, was 
„er gethan, er fühlt e8; er möchte tobt fein, aber das Uebel ift ohne 
„Heilmittel, und in den nächſten Tagen werden wir, wenn der Friede 
„micht eher gejchloffen wird, was, wenn es ſchon einmal fein foll, am 
„beiten fo raſch als möglich geſchehen würde, Alle Hinter der Elbe, 
"das Land aber im Beſitze des Königs fein. Ich kann für feinen 
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„einzigen Tag gut ftehen, denn auch ohne dag wir und ſchlagen, kann 
„und muß dieß geichehen. Ich werde Heute von Hier abreifen; mır 
„ungern entferne ich mich, denn ich beforge, daß der geringfte Allarm 
„unferen Rüdzug veranlaffen wird. Unmoglich ift es, die Widerjprüde 
„und die Verwirrung zu bejchreiben, welche hier herrſchen. Alles iſt 
„darüber -aufs Aeußerfte gebracht und insbefondere find bie leichten 
„Truppen fo mitgenommen, daß fie faum mehr aushalten können. Ih 
„aber vermag weder eine Zurechtweifung nod einen Wechſel eintreten 
„zu laffen, ohne den Marſchall den Credit verlieren zu machen, den 
„ich ihm für irgend eine große Gelegenheit zu erhalten die Pflicht Habe, 
„bei der er vielleicht fehr nothwendig und uns daher äußerſt nützlich 
„fein wird" 758), 


Diefe letztere Betrachtung, welcher Marin Thereſia mit Leb- 
haftigfeit zuftimmte 75), bewog denn auch den Raifer, mit Laudon noch 
fortwährend in einem Tone zu verfehren, der ihm Bürge dafür fein 
folfte, daß er feines Vertrauens nicht verluftig geworden fei. Gerade 
damals war Thugut zum zweiten Male zu dem Könige von Preußen 
gefendet worden; der Kaiſer theilte Laudon dieſes Ereigniß mit den 
Worten mit, er könne ſich wohl vorftellen, mit welcher Ungeduld 
er den Ausgang „diefer graufamen und tödtlichen Unentfchloffenkeit" 
erwarte. Laudon felbft möge feines vollen Vertrauens verfichert fein"). 
Und als Laudon bald darauf dem Kaifer eine Andeutung machte, 
aus welder fein Wunſch hervorging, feiner Stellung enthoben zu 
werben, entgegnete ihm Joſeph: „ich Fan ihnen vor jego nichts auf 
„ihr Schreiben anderft antworten, als das ich höchſtens betroffen wäre, 
„wann ich ihres beyftande, ihres guten raths und ihrer werdthätigen 
„hülffe in diefen augenblick beraubet wäre. meine hochſchätzung ift 
„gegründet, die ihnen gewidmet, meine freundfchafft wahrhafft und mein 
„vertrauen gäntzlich. ftreitten fie alfo, ich erſuche fie, mit mir gemein- 
„ſchaftlich vor die vettung böhmens, fonften fähete ich felbes ver- 
„lohren.“ 


Der Unmuth, welchen Joſeph über die ungünftige Geſtaltung 
der Dinge auf dem Kriegsſchauplatze in Böhmen und über Thuguts 
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Unterhandlung empfand, wurde durch die Nachricht von der Schlappe 
noch vermehrt, welche der Generalmajor Freiherr von Knebel, der die Bor: 
poften des in Mähren und Oeſterreichiſch-Schleſien befindlichen Feld⸗ 
marfchall-Lieutenants Botta befehligte, am 11. Auguft bei Mladetzko 
erlitt. So wie er es vor wenig Tagen in Bezug auf den General 
de Bins gethan, fo ließ der Kaiſer jegt auch Knebel in Haft nehmen 
und zur Rechenſchaft ziehen. De Vins war jo glüdlid, feine Schuld: 
lofigteit zu beweifen und den von den Preußen gefangen genommenen 
Oberſten Bofji von dem italienijhen Infanterie-Regimente Gaisrud 
als denjenigen binzuftellen, welchem das Verſchulden zur Laft falle. 
Boſſi wurde ausgewechſelt und vor ein Kriegsgericht geftellt, welches 
die Caffation wider ihn ausſprach. Einem gleichen Schidjale verfiel 
der Major des betreffenden Bataillons; die übrigen Offiziere aber 
wurden entlaffen und die Soldaten unter andere Regimenter vertheilt, 
eine Strafe, welche damals allgemein als eine fehr leichte angefehen 
murde. Knebel fam mit einem zweimonatlichen Feftungsarrefte davon, 
und aus Gnade bewilligte ihm der Kaiſer eine Penſion von jährlich, 
achthundert Gulden 781), 


War Yofeph, von den düfterften Ahnungen erfüllt, von Münden: 
gräg in fein Hauptquartier Ertina zurückgekehrt, jo wurden diefelben 
durch ben Verlauf der Ereigniffe doch in feiner Weiſe beftätigt. Statt 
wie der Kaifer bejorgte, vor dem Andrängen der Preußen fomohl an 
der Iſer als an der Elbe das Feld räumen und feinem Gegner den 
Beſitz des größten Theiles von Böhmen überlaffen zu müffen, erlebte 
Joſeph in dem Augenblide feiner Rüdfehr nad Ertina die Genug- 
thuung zu erfahren, daß der König am früheften Morgen des 
15. Auguft aus feinem Lager aufgebrochen fei und den Weg gegen 
Trautenau eingefchlagen habe. Unverzüglich begab ſich der Kaiſer in 
das don den Preußen verlaffene Lager. Unglaublich nannte er die von 
dem Feinde in den umliegenden Ortſchaften angerichtete Verheerung; 
felbft die Tartaren hätten nicht ärger zu haufen vermocht 782). 


Gerade an dem Tage trug ſich das zu, an welchem die zu 
Braunau gepflogenen Verhandlungen Thuguts mit den preußiſchen 
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Miniftern abgebrochen wurden. Mit all der Bitterkeit, die er in 
diefer Sache fortwährend gezeigt Hatte, kam Joſeph auf diejelbe feiner 
Mutter gegenüber neuerdings zurüd. In fehneidendem Zone bat er 
fie, weder die vermeintliche Unzulänglichfeit der Armee, nod die Sorge 
für feine eigene Erhaltung zum Dedmantel und Vorwande für je 
Verhandlungen zu nehmen. Um beide fei es ſehr gut beftelit, und fie 
würden ſich als ausreichend erweifen, wenn man nur alle Hülfequellen 
der Monarchie aufbieten wollte, um mit Ehren und vielleidt mit 
Vortheil aus diefem Kriege zu fommen. „Deffen kann ich Sie ver: 
„Sichern“, fehrieb der Kaifer an Maria Therefia, „und ich muß Ihnen 
„geftehen, daß diefes große Intereſſe für meine unbedeutende Gejund- 
„heit, während Sie für meine Ehre, meinen Ruf und mein Anjehen 
„gar feines an den Tag legen, mid; nicht im mindeften rührt, und 
„daß ich fühle, ich folle nur der Vorwand fein zu Schritten, von 
„denen Sie felbft ſich nicht verhehfen fönnen, daß fie wahrhaft beifpiel: 
„loſe find“ 768), 


Während Yojeph die Kaiſerin beſchuldigte, ſich ungegründeter 
Vorwände zur Bejhönigung ihres Verfahrens zu bedienen, that er ihr 
gegenüber ein Gleiches. Wenigftend gewinnt e8 diefen Anfchein, wenn 
er behauptet, die „unglücjeligen Verhandlungen" hätten ihn gehindert, 
den König von Preußen, wie es ein Leichtes gewejen wäre, mit Rad- 
drud zu verfolgen und ihm anfehnlihen Schaden zu verurjaden. 
Jetzt fei diefe Gelegenheit verpaßt und eine fo günftige werde faum 
je wieder ſich darbieten. Die ganze Armee fei darüber erftaunt, daß 
man ben König unbeheltigt abziehen laffe, und es werde notwendig 
fein, ihr die Urſache dieſes Verhaltens zu erklären. 


Drei Tage fpäter meinte Joſeph dieje Beſchwerde nochmals wieder 
holen zu follen. „Sch bitte Sie, wohl zu beachten", fehrieb er der 
Raiferin, „daß der Feind mit alf feinen Streitkräften in Ihrem Lande 
„lebt und einen großen Theil desſelben zu Grunde richtet. Durch 
„feine Bewegungen kann er ein nod weit außgedehnteres Gebiet in 
„Beſitz nehmen, und dabei foll man ruhig und in dieſer Stellung 
„bleiben, die unhaltbar erſcheint, auf die Vermittlung weiß Gott 
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„welcher Macht warten und feine Schlacht liefern, während der König 
„und Prinz Heinrih, wann fie nur immer wollen, uns bis Kolin 
„zurüdweidhen machen fönnen, wenn wir nicht den Einen oder ben 
„Anderen als VBerzweifelte fchlagen? Das aber ift unmöglich, und 
„ich bleibe dabei zu jagen: entweder müfjen wir den Krieg mit Auf- 
„gebot aller Macht führen oder ungejäumt Frieden ſchließen, indem 
„wir ganz Baiern zurückgeben" 7%), 


Es fiel der Kaiferin nicht ſchwer, ihrem Sohne zu bemeifen, "daß 
jeine Anflagen wider fie jeder thatjächlichen Begründung entbehrten. 
AS fie ihm das Scheitern der Unterhandlungen Thuguts mittheilte, 
fügte fie Hinzu, e8 veue fie nicht, diefelben angefnüpft zu haben, denn 
niemal® hätte fie ſich zu tröften vermocht, wenn nicht ihrerjeits Alles 
geichehen wäre, um fo viele Taufende zu vetten und ihren ber Ver: 
heerung preisgegebenen Provinzen Hülfe zu bieten. „Meine Zärtlichfeit 
„für Did", fagte fie wörtlich, „wurde mir fo übel vergolten, daß ich 
„nicht noch hinzufüge, ich ſei beftrebt gewejen, Dich aus diefer ſchreck⸗ 
„lichen Rage zu ziehen. Aber Du ſollſt nicht mehr durch ſolche Worte 
„beläftigt werden, und ich) werde mir dadurch mande Verlegung er- 
„Sparen. Denn ich weiß nichts davon, daß ein Monarch irgend eines 
„Borwandes bedarf; Niemand hat er über feine Handlungen Rechen⸗ 
„Schaft zu geben, und glüdlicher Weife hat mich nie Jemand bejchuldigt, 
„Komödie zu fpielen oder Andere irre zu leiten. Ich erfreute mich 
„im Gegentheile des Troftes, daß id) in der Fremde ſowohl als bei 
„meinen eigenen Unterthanen volles Vertrauen genoß, die einzige Be— 
„lohnung für einen Fürjten” 765), 


So wie die Beihuldigung, fi der Sorge für die Erhaltung 
des Kaiſers als eines Vorwandes zur Anfnüpfung der Verhandlungen 
mit dem Könige von Preußen bedient zu haben, wies Maria Therefia 
auch die andere Anklage Joſephs, daß fie ihm verhindere, fich mit 
dem Feinde zu fchlagen, und ihn dadurch zwinge, die Plünderung 
Böhmens fich widerſtandslos gefallen zu laſſen, würdevoll zurüd. „Ich 
„erinnere mich nicht”, antwortete fie ihm, „daß ich daran jemals 
nur gedacht hätte. Ich liebe nicht zu hören, daß man fi wie 
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„ein DVerzweifelter ſchlagen will, aber bevor man ſich zurüdzieht und 
„Böhmen preisgibt, und dieß würde der Fall fein, wenn wir nad) 
„Kolin giengen, wären vier Schlachten nicht zu viel“ 766), 


Dan fieht wohl, der Abmarſch des Königs aus jeinem Lager 
bei Welsdorf hatte im Ganzen die Friegeriichen Verhältnifje nicht jehr 
viel verändert. Nicht weiter als bis Soor, jenem Dorfe war er ge 
gangen, wo er vor drei und dreißig Jahren den Prinzen Karl von 
Lothringen aufs Haupt geſchlagen Hatte; in Burfersdorf, dem Echau- 
plage feiner damaligen Waffenthat am nächſten, nahm er jein Quartier. 
Seinem Bruder gegenüber ſprach er die Abficht aus, die Stellungen 
der öfterreichiichen Truppen bei Arnau und bei Neufchloß zu umgehen 
und dadurd den Kaiſer zu zwingen, fi nicht nur nad) Kolin, fondern 
bis auf Czaslau zurüdzuziehen; dann erft würden die Preußen, meinte 
der König, die Ellenbogen frei Haben in Böhmen 7°7). 


Diefen Mafregeln gegenüber hielt e8 auch Joſeph für nöthig, 
fein Heer etwas weiter nordwärts zu ziehen, um die vom Feinde be 
ſonders gefährdeten Poſten von Arnau und Hohenelbe Fräftig zu unter 
ftügen. Das Hauptquartier fam von Ertina nad) Salefl, etwas 
füdlich von Königinhof, und bald darauf nad Niederöls, eine halbe 
Stunde füdweftlich von Arnau. Im Schulhaufe zu Niederöls wohnte 
von nun an der Kaifer. Prinz Albert aber ftand mit Hadif in dem 
früheren Lager, umd Joſeph gab ſich der Meinung Hin, es fei ihm, 
wenn nur nicht Laudon von der fer weggetrieben werde, gelungen, 
dem Feinde neuerdingd den Weg zu verfperren umd jeine Plane zu 
bereiteln 788), 


Inzwifchen Hatte der König von Preußen feftgehalten an feinem 
Entfchluffe, den Kaifer durch eine Umgehung aus feiner früheren 
Stellung zu vertreiben und ſich felbft eine Verbindung mit feinem 
noch immer bei Niemes ftehenden Bruder zu eröffnen 0), Hienac 
richtete denn auch Friedrich) alle feine Vorkehrungen und Bewegungen 
ein, aber der Ausführung feines Planes fteliten fi die größten 
Schwierigfeiten entgegen. „Sprid) mir nicht", ſchrieb er feinem Bruder 
am 22. Auguft, „von Defileen und von Gebirgen; Hier haben wir 
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„deren von Biertelmeile zu Viertelmeile, wie fie nur noch in den 
„Alpen zu finden find, aber ich lafje die Wege herrichten, und das 
„ift e8, was mich noch verhindert, den von mir beabfichtigten Streich 
„zu führen.” Demnächſt Hoffe er, fügte Friedrich hinzu, wenn nur 
das Glũck auch den Greifen noch günftig fei, die bei Hohenelbe in 
einer Stärke von zwanzigtaufend Mann ftehenden Defterreicher zu 
ſchlagen und dann die Wirfung zu beobachten, welche diejes Ereigniß 
auf das Hauptheer des Kaiferd hervorbringen werde 770). 


Auch Joſeph ſchloß aus den Bewegungen ſeines Gegners, daß 
es um den 26. oder den 27. Auguft zu einer Hauptſchlacht kommen 
werde. Um fi möglichft zu verftärfen, zog er den Prinzen Albert 
mit dreizehn Bataillonen und einem Cavalferieregimente an fi, und 
er fchrieb feiner Mutter, daß er mit Ergebung, mit Ruhe und mit 
Muth den fi) vorbereitenden wichtigen Ereigniffen entgegenfehe. Die 
Armee aber fei von einem fo vortrefflichen Geifte befeelt, daß Offiziere 
und Soldaten fi für unbefiegbar hielten 1). 


Aber wie fo oft, fo trat auch diefmal dasjenige nicht ein, was 
man al® unvermeidlich betrachtete. Am Morgen des 26. Auguft war 
der König mit zahlreicher Streitfraft gegen Hohenelbe gerückt, wo der 
Feldzeugmeifter von Siskovich ſtand. Das Wetter war ſtürmiſch und 
falt; ein feiner Regen durchnäßte die Soldaten. Jeden Augenblid 
war ber Raifer des Angriffes gewärtig; nichts fönne, fo meinte er, 
den größten Theil Bohmens noch retten als eiye entſcheidende Schlacht, 
welche jedoch unverzüglich geliefert werden müßte. Denn von Laudon 
war Fürft Karl Liechtenftein mit der Nachricht gefommen, Prinz Heinrich 
fei im Begriffe, vorwärts zu gehen, und wenn ſich dieß ereigne, Tönne 
man fih an der Iſer nicht mehr behaupten; man müffe auf Brandeis 
und vielleicht noch weiter zurücweichen. Geſchehe dieß aber, dann 
werde auch die öfterreichifche Hauptarınee, jo meinte Joſeph, in der 
äußerften Gefahr fein. Eingeflemmt zwiſchen die Gebirge, wäre fie, 
wenn fie nicht rechtzeitig abzöge, kaum mehr im Stande, ihre Artillerie 
in Sicherheit zu bringen. „Aber vielleicht", mit diefen Worten ſchließt 
der Raifer feinen Brief vom 26. an feine Mutter, „daß eine Phantafie 
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„des Könige uns einen glücklichen Tag gewährt, der den Stand 
„unferer Angelegenheiten wieder herjtellt. Ich laſſe Sie urtheilen, 
„was man unter foldhen Umftänden ſowohl phyſiſch als moralijch 
„aushalten muß" 772). 


Schon um zwei Uhr des nächften Morgens harrte Joſeph, ohne 
fonft Jemand zu weden, der Dinge, die da fommen würden, aber es 
trug ſich nichts zu, und aus den Bewegungen des Königs meinte der 
Raifer fchliegen zu folfen, daß derfelbe eher mit dem Gedanken au 
einen Rüdzug alg mit dem am einen Angriff bejchäftigt fei. Dieß 
war denn auch wirklich der Fall, aber nur aus der Urſache, weil 
Friedrich die Stellung der Oeſterreicher bei Hohenelbe bei weitem zu 
ſtark fand, um mit den ihm zu Gebote ftehenden Hülfsmitteln auch 
nur mit einiger Ausficht auf Erfolg einen Angriff auf fie unter: 
nehmen zu Fönnen. Er finde fi, ſchrieb Friedrich feinem Bruder 779), 
neuerdings zur Unthätigfeit verdammt. Joſeph aber war der Anfidt, 
wenn man nur noch ſechs Tage auszuharren vermöchte, und wenn, 
wie es immer mehr den Anfchein gewinne, auch Laudon fi) an der 
Iſer behaupte, dann würde der König zum zweiten Male das Feld 
räumen müffen 774). 


Wie raſch wechſelnd zu jener Zeit die Lage der Dinge ericien, 
mag daraus entnommen werden, daß Joſeph jhon am folgenden Tage 
feiner Mutter im entgegengefegten Sinne ſchrieb. Er habe von Laudon 
eine fo pofitive Anzeige feines bevorftehenden Abzuges aus Münden: 
gräß empfangen, berichtete er ihr, daß er glaube, er werde dieſe 
Stellung bereit8 aufgegeben haben. Dann aber müſſe aud das 
Hauptheer die feinige verlaffen, meinte Joſeph, und er Fönne die 
tiefe Betrübniß nicht ſchildern, die er hierüber empfinde 778), 


Das andauernd ungünftige, naßfalte Wetter erwies ſich jedoch 
diegmal als ein Verbündeter des Kaijers, denn bei der durchaus 
unzureichenden Belleidung der preußiichen Soldaten litten fie ungemein 
viel unter den Einflüffen des Klimas. Schon in den erften September: 

. tagen fiel Schnee in jenen Gebirgen, und wenn man aud auf öfter 
reichiſcher Seite die Kälte und Näffe gleichfalls nur ſchwer ertrug und 
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die Armee fehr viele Kranke zählte, fo gab es deren doc) bei den 
Preußen noch viel mehr. Groß war außerdem die Noth an Lebens: 
mitteln, die dort herrfchte, und die graufamen Berheerungen, welche 
die preußiſche Armee auf Befehl ihres Könige ringsum angerichtet 
hatte, wurben in folder Weife an ihrem Urheber bitter gerächt. Alle 
von den preußiichen Dejerteuren, deren durchichnittlih etwa Hundert 
im Tage zur öfterreichiihen Armee famen, überbrachten Nachrichten 
deuteten darauf hin, daß es im preußifchen Lager nicht nur um bie 
Soldaten, fondern mehr noch um die Pferde fehr übel beftelft, und daß 
der König auf nichts mehr als auf rechtzeitigen Rückzug bedacht fei 77°). 


Auch Friedrich geftand wenigſtens feinem Bruder gegenüber, daß 
er volfauf Urſache Habe, mit dem Ergebniffe feiner kriegeriſchen Unter- 
nehmungen unzufrieden zu fein. „Ich kann nicht leugnen”, ſchrieb ev 
ihm im jenen Tagen’), „daß wir einen recht albernen Feldzug 
„machen, aber welche Hinderniffe ftehen uns auch gegenüber! Feftungen, 
„von achıtzigtaufend Mann vertheidigt, unwegſame Straßen, fein leben- 
„des Weſen in den Dörfern, und ein Fluß, der allerdings nur ein 
„Wafferfaden, aber durch jchroffe Feljen geſchützt ift, fo daß man feine 
„Möglichkeit fieht, aud) nur an dreißig Hufaren heranzukommen.“ 


Da aud Prinz Heinrich jede Abficht eines Vormarſches auf: 
gegeben zu haben ſchien und Laudon daher fortan unangefodhten an 
der Iſer blieb, fo fteigerte fi die Hoffnung des Kaiſers immer 
mehr, daß zu Anfang des Winters fein Feind mehr in Böhmen 
fein werde. 


Diek war der Zuftand der Dinge auf dem Scauplage des 
Krieges, als plöglih von Wien aus ein neuer Bote des Friedens im 
öfterreichifchen Hauptquartiere eintraf. 


Das Sheitern der Miffion des Freiherrn von Thugut, fo 
peinlich auch Maria Therefia dasjelbe empfinden mochte, übte doc 
nit die Wirkung auf fie, daß fie die Hände ruhig in den Schooß 
legte und dasjenige fiber ſich ergehen ließ, was fie nicht ändern zu 
fönnen ſchien. Im Gegentheile; faum war Thugut in Wien zurüd, 


und noch Hatte er feinen ausführlichen Bericht über feine Sendung in 
Arneıh, Maria Tperefic. X. 8b. 
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das preußifche Hauptquartier nicht erftattet, als fi ſchon Maria 
Therefia mit dem Fürften Kaunig über dasjenige berieth, was uun 
zu geichehen habe. Nach der Meinung des. Stantsfanzlers war der 
Zeitpunkt gefommen, in welchem fowohl nad) Innen als nad) Außen 
Hin die höchfte Anfpannung der Kräfte des Stantes eintreten müfle. 
In erfterer Beziehung enthielt er fich jeglicher Einwirkung; uur meinte 
er die Hoffnung ausſprechen zu folfen, daß ein günftiger Erfolg der 
exgriffenen Maßregeln wohl mit Zuverficht erwartet werden bürfe. 


Bon den Verfügungen, deren Hauptzielpunft zumächft darin 
beftand, die öfterreihijche Armee anfehnlich zu verftärfen, feien hier 
wenigften® diejenigen erwähnt, welche in Bezug auf Ungarn getroffen 
wurden. Um aus diefem Lande nicht nur Rekruten, fondern auch 
GeldHülfe zu erlangen, faßte man ernftlic den Gedanken der Berufung 
eines Landtages ins Auge. Da ein folder jedoch der unerläßlichen 
Vorbereitungen wegen vor dem 1. October nicht zufammentreten 
konnte und wenigftens die Abjendung neuer Mannſchaft zur Armee 
dringend nothwendig erſchien, trat zur Aufbringung von zmölftaufend 
Rekruten eine Anzahl vornehmer Ungarn zufammen. Der Hoftanzler 
Graf Franz Eſterhäzy, der Primas Graf Joſeph Batthyany, die 
Grafen Johann Balffy, Nicolaus Forgach, Franz Koller werden von 
der Kaiferin ihres befonderen Eifers wegen namhaft gemadt. Per 
ſonlich begaben fie fi in die Comitate, deren Obergefpäne fie waren, 
um der Erfüllung des Wunſches der Kaiferin die Pfade zu ebnen?”). 
Und der Vicefanzler Graf Karl Palffy eilte ins Hauptquartier zum 
Kaiſer, mit ihm die Modalitäten zu verabreden, unter denen die 
ungarifche Truppenſtellung ftattfinden ſolle. Dringend bat Maria 
Therefia ihren Sohn, dem Grafen PBalffy einige Aufmerkamteit zu 
ſchenken; das werde einen guten Eindrud auf die ungariſche Nation 
hervorbringen, welde fo anhänglich fei und aus der man noch viel Bor: 
theil werde ziehen önnen, wern man fie nur recht zu nehmen verfteht. 
Der eigentliche Beweggrund ihrer Bereitwilfigfeit zur Hülfe habe darin 
beftanden, daß ſich der Kaiſer perjönlich im Felde befinde und fomit 
auch von feinen Unterthanen nichts vernadhläffigt werden dürfe, was 
ihm zum Beiftande gereichen Tönnte 779), 
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Was ferner die nad) Außen Hin zu ergreifenden Maßregeln an- 
ging, fo Tamen hiebei nad der Meinung des Staatskanzlers das 
deutjche Reich und in demfelben der Kurfürft von der Pfalz; und der 
Herzog von Zweibrüden, von fremden Mächten aber Frankreich, Ruß- 
land und Polen am meijten in Betracht. Dem Reiche follte mitgetheilt 
werden, daß zwar das Anerbieten der Kaiferin, die in Beſitz ge: 
nommenen baierijchen Gebietstheile dem Kurfürften von der Pfalz 
unter der Bedingung zurüdzuftellen, daß auch der König von Preußen 
die den Gefegen entiprechende Erbfolgeordnung in den Marfgraf- 
thümern eintreten laffe, von demſelben zurüdgewiefen worden, daß fie 
jedoch gleichwohl Hiezu noch immer bereit fei. Und außerdem müſſe 
man ſich Mar darüber werden, ob man noch fortan auf die Neutralität 
des deutichen Reiches antragen, oder deſſen bewaffnete Hülfe in An- 
ſpruch nehmen folfe. Das Eine wie da8 Andere fei nicht ohne Gefahr, 
und e8 werde daher am paffendften erfcheinen, ſich in alfgemeinen 
Ausdrücen zu ergehen, um fünftighin die zu ftellenden Begehren nad 
Zeit und Umftänden einrichten zu Tönnen. 


Dem Kurfürften von der Pfalz wäre vertrauliche Nachricht von 
dem Preußen gegenüber gemachten Anerbieten zu geben. Gleichzeitig 
möge man verjuchen, mit ihm eine neue Webereinfunft, und zwar in 
dem Sinne zu fliegen, daß man ihm alfe baierifhen Befigungen, 
jedoch nur unter der ausdrüdlichen Bedingung zurüditelfe, daß er als 
VBerbündeter Defterreich® Antheil nehme an dem Kriege. Die Vor— 
theile einer ſolchen Vereinbarung wären fo beträchtlich, daß man trotz 
aller Unwahrjcheinlichfeit, den Kurfürften von der Pfalz hiezu zu be- 
wegen, doc) nichts verabfäumen ſolle, fie zu Stande zu bringen. Der 
Herzog von Zweibrüden habe gar Feine Urfache mehr, ſich einer ſolchen 
Verabredung zu widerſetzen. Wenn er aud mit dem Könige von 
Preußen einen Tractat gejchloffen Habe, jo könne er jet dagegen mit 
vollem Grunde einwenden, daß ſich alle Umftände geändert hätten. 
Aber freilich werde der Herzog nicht anders als mit ernftlicher Unter- 
ftügung Frankreich® gewonnen werden fönnen. 


Was nun diejen legteren Staat angehe, jo fünne jet, nachdem 
der König von Preußen den Vorſchlag wegen völliger Zurüditellung 
33% 
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der baierifchen Lande verworfen und damit dargethan habe, daß jeine 
Abficht Tediglih auf einen Friedensbruch gerichtet fei, an dem Bor 
handenſein des casus foederis fein Zweifel mehr obwalten. Nachdem 
aber das franzöfifche Minifterium von dem einmal eingefchlagenen 
Wege mit Ehren nicht abgehen fönne, fo möge man ihm vorftellen, 
daß man von öfterreihiicher Seite nicht mehr auf die Leiſtung der 
alfianzmäßigen Hülfe von vier und zwanzigtaufend Mann dringe. 
Man wünjde nur, daß Frankreich) als Garant des Weſtphäliſchen 
Friedens eine eunfte Erflärung an das Neid) richte und dort zu er 
fennen gebe, wenn England oder Rußland den Könige von PtAßen 
Truppen zufenden follten, werde e8 Defterreich ausgiebig unterftügen. 
Und außerdem möge e8 die Aufgabe übernehmen, fowohl den Herzog 
von Zweibrüden auf die Seite Oeſterreichs zu ziehen, als den Kur 
fürften von der Pfalz in feiner guten Gefinnung zu beftärten. 


Rußland gegenüber hätte Defterreich feine Bemühungen auf 
zwei Hauptpunkte zu richten: es möge volfftändige Neutralität be: 
obachten und ſich den Abfichten Oeſterreichs in Polen nicht widerjegen. 
Denn in dem Ietteren Lande ſei trog dem, was es von dem Könige 
von Preußen habe erbulden müffen, Altes feindfelig gegen Oeſterreich 
gefinnt, und wenn Rußland darauf auögienge, würde, wenn nicht die 
ganze polniſche Nation, fo doch eine fehr ftarfe Conföderation zu den 
Waffen wider Oeſterreich greifen; dann würde nicht nur Galizien 
verloren gehen, fondern auch Ungarn und Siebenbürgen beunruhigt 
werden. Und jelbft wern Rußland von ſolchen Beftrebungen jih 
fernhielte, wäre doch noch immer Beſorgniß vorhanden, daß auf 
dem polnischen Reichstage eine Conföderation gegen Oeſterreich zu 
Stande fomme. Um dem entgegen zu wirken und vielleicht jogar 
von Polen noch Vortheil zu ziehen, wäre reiflich zu überlegen, ob nidt 
ſogleich das Aeuferfte zu verſuchen und eine Conföderation gegen den 
König von Preußen zufamnenzubringen fei. Hiedurch würde ihm eine 
mädjtige Diverfion verurfaht und er gezwungen werden, eine nicht 
ganz gering anzufchlagende Truppenzahl zur Dedung feiner eigenen 
Lande von feinem Heere abzufenden. Sollte auch dieß oder Aehnliches 
nicht zu erreichen fein, fo wäre darauf anzutragen, daß der König 








Rofenbergs Sendung ins Haupiquartier. 517 


von Polen, fo weit ed von ihm abhänge, es gefchehen laſſe, daß Defter: 
teih in Polen Reginenter errichte und fie fo viel als nur immer 
möglich nach Galizien ziehe. 


Schließlich meinte Kaunig, man habe zu erwägen, ob man ſich 
nicht nach einer Vermittlung umfehen folle; doch wäre fie unter den 
obwaltenden Umſtänden feinen anderen Hofe ald Frankreich zu über- 
tragen. Es verftehe fi von felbft, daß alle diefe Anregungen noch 
weiterer Durcharbeitung bedürften. Altes Tomme auf Zeitgewinn, auf 
den Zufammenhang der Entſchließungen und endlih darauf an, daß 
man mit ruhigem Gemüthe das überdenfe, wovon man fi eine 
günftige Wirkung verfpreden dürfe, hienad aber thatkräftig Handle. 
Die Kaiferin möge übrigens nicht daran zweifeln, daß er auf fein 
Dafürhalten feineswegs verfeffen, fondern mit größter Freude bereit 
fei, andere und beffere VBorjchläge zum Beſten ihres Dienftes in Aus: 
führung zu bringen 780). 


Durd ihr eigenhändig beigefügtes „placet" ermädhtigte zwar 
Maria Thereſia den Fürften Kaunig, die Depeſchen zu entwerfen, zu 
deren Ausfertigung er rieth, aber ihre wirkliche Abfendung follte doc 
erſt mit Zuftimmung des Kaiſers erfolgen. Außerdem dachte fie den 
legteren von dem Stande der Verhandlungen mit den Ungarn und 
dem Refultate der fonftigen Bemühungen, Truppen, Geld und Kriegs: 
erforderniffe in möglichft ausgiebigem Maße zu beſchaffen, genau zu 
unterrichten und ſich feiner Einwilligung zu verfihern. Endlich wollte 
fie ihm über verfchiedene Punkte auflären, Hinfichtli deren fie meinte, 
daß er ihr und den von ihr getroffenen Verfügungen feine gerechte 
Beurtheilung zu Theil werden laffe. Mit all diefen Aufträgen fandte 
fie einen Mann ihres ganz befonderen Vertrauens, den Grafen Rofen- 
berg an den Kaiſer, und fie wünfchte vielleicht mehr als fie es hoffte, 
8 werde demfelben gelingen, hinſichtlich aller wichtigeren Punkte eine 
böffige Berftändigung zwiſchen ihr und ihrem Sohne herbeizuführen. 


Die Abficht, welche der Sendung Rofenbergs in das Faiferliche 
Hauptquartier zu Grunde lag, wurde jedod in gar feiner Weife er- 
wicht. Schon im voraus hatte Joſeph diefe Reife, als fie ihm von 
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der Raiferin angefündigt wurde, als ganz überflüffig bezeichnet 78"). 
Daß er an diefer Meinung fefthalte, Iegte er auch während der An- 
wefenheit Rofenbergs im Lager aufs unzweideutigfte an den Tag. 
Unglüdlicher Weife erſchien Roſenberg dafelbft gerade zu der Zeit, in 
welcher Joſeph jeden Augenblid eines feindlichen Angriffes ſowie der 
unheilvollen Wirfung gemärtig war, die ein Rüdzug Laudons von 
der fer auf feine eigene Lage ausüben mußte. Mit diefen mili 
tärifchen Angelegenheiten volfauf, ja ausſchließlich beſchäftigt, ſchenlte 
Joſeph dem Grafen Rofenberg nur wenig Gehör. Seiner Mutter aber 
fchrieb er neuerdings, ev fönne ihr nichts Anderes jagen, als daß fie von 
zwei Dingen eine® zu wählen habe: entweder jo raſch als möglich und 
um jeden Preis Frieden zu ſchließen, wobei jeder Tag koſtbar ſei, 
oder den Krieg mit äußerfter Anfpannung aller Kräfte zu führen und 
diefem Zwecke jegliches Opfer zu bringen. Mediation und Neutralität 
feien gewiß ganz ſchöne Dinge, aber man bedürfe raſcherer Mittel. 
Entweder müfje man die Begehren des Königs von Preußen gewähren 
und dadurch gleichzeitig die Feindfeligfeiten aufhören laffen, womit 
Alles beendet fei. Dder man müffe der Hoffnung entjagen, ihn 
während des Winters nicht in Böhmen und in Prag zu haben; dieie 
Stadt fünne nur durch eine ganze Armee vertheidigt werden und die 
legtere würde dabei noch verloren gehen. Verlaſſe Laudon die Yier, 
dann fehe auch das Hauptheer fi zum Rüczuge gezwungen; es jei 
ein Wagniß, daß man ihn nicht heute ſchon antrete, fondern ihn auf 
morgen verfchiebe. Der erfte Marſch werde nad Switſchin, der zweite 
nah Königgräg gehen. „Ich laſſe Sie“, fo emdigte Joſeph jein 
Schreiben, „urtheilen über meinen Zuftand und die Dual, die id 
„empfinde; fie ift unbeſchreiblich. Aber es muß fein, und daher werde 
„ih alfe meine Kraft und meinen Muth zufammennehmen, es zu 
„ertragen. Die ganze Armee wird in der tiefften Betrübniß, das 
„Land aber troſtlos fein“ 782), 


Der Eilbote, welcher der Raiferin diefen Brief ihres Sohnes 
überbradjte, war aud) der Träger eines furzen Berichtes des Grafen 
Roſenberg an fie. Die Nachricht von dem bevorftehenden Rüdzuge 
Laudons habe, fo ſchrieb er ihr, die ganze Situation voliftändig 
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verändert. Der Raifer fei feinen Vorftellungen und denjenigen Lacy's 
gewihen, und er ftimme nun den Anträgen zu, welde fie dem Könige 
von Preußen machen werde, um unverzüglich den Friedensſchluß zu 
erwirken. Da hiedurch feine fonftigen Aufträge gegenftandslo® würden, 
fende ihn der Kaiſer allſogleich nach Wien zurüd, auf daß er nicht in 
den morgen beginnenden Rückzug der Armee verwidelt und dadurch 
über Gebühr aufgehalten werde 783), 


Bon diefen Wahrnehmungen und Eindrüden durchdrungen, kam 
Rofenberg wieder nad; Wien, und mündlich, beftätigte er der Kaiſerin 
dasjenige, was er ihr vom Lager aus gejchrieben. „Roſenberg ift 
Jurück“, mit diefen Worten kündigte Maria Therefin dem Staats: 
fanzler feine Ankunft an, „er ift ein wenig erſchöpft und wird in der 
„Stadt ſchlafen, damit Sie ihn ſogleich und zu jeder Stunde ſprechen 
„lonnen, zu der Sie ihn zu ſich befcheiden wollen. Die Zeit drängt; 
„8 gibt Fein anderes Mittel mehr als unverzüglihen Abſchluß des 
„Friedens. Sie werden mir morgen um neun Uhr Binder zufdiden ; 
„8 ift feine Zeit zu verlieren. Man kann nicht trauriger fein als 
„ich es bin. Ziehen Sie mid aus diefem Labyrinth" 7%), Dem 
Kaiſer aber ſchrieb fie vorläufig, Roſenbergs Mitteilungen hätten fie 
in der Ueberzeugung beftärkt, daß nur der Friede es fei, der Allen 
aufs dringendfte Noth thue; ihn umverzüglid zu Stande zu bringen, 
darauf werde fie alf ihre Bemühungen richten. Aber fie wolle auch 
die Verfügungen durchaus nicht vernacjläffigen, welche für den Ball 
eines Fehlfchlagens der Verhandlungen getroffen werden müßten, und 
fie Habe dieß niemals gethan. Fielen jedoch Böhmen und Prag auch 
nur für drei Monate in die Hände der Preußen, dann werde e8 mit 
den noch zur Verfügung ftehenden Hülfsquellen um fo ſchlimmer be- 
ſtellt fein 785), 


Diefer Iegteren Meinung hatte Maria Therefin auch dem Fürften 
Kaunig gegenüber Ausdrud verliehen. Wenn man jett ſchon dem 
Könige von Preußen nicht ausreichenden Widerftand zu leiften ver- 
möge, wie werde foldes erft dann gefchehen können, wenn man eine 
fo beträchtliche Einbuße an Einkünften und an Mannſchaft erleide, 
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wie fie der Verluſt des größten Theiles von Böhmen unausweichlid 
nad) fich ziehen müffe? Und ebenfo unwahrſcheinlich fei es, dag man 
dereinſt mit verringerten Kräften dasjenige wiederzugeiwinnen im Stande 
fei, was man jegt mit der anfehnlichften Arınce, welche das Haus 
Oeſterreich jemals aufgeftelft Habe, nicht zu behaupten vermöge. Daher 
könne nicht mehr von Fortfegung des Krieges, jondern nur noch von 
raſchem Friedensſchluſſe die Aede fein. Durd ihn allein könne das 
gefchehen, was nothwendig fei, Böhmen vor der ihm bevorjtehenden 
Ueberfluthung durd) den Feind unverzüglich zu retten. 


In Roſenbergs Beiſein ſtellte Kaunig der Kaiferin vor, daß 
ein fo unmittelbar wirkendes Mittel auch nicht in einer Friedens 
verhandlung, fondern höchſtens in einer entſcheidenden und glücklichen 
Schlacht liege, auf welche übrigens kaum gehofft werden, und die bei 
der Uebermacht des Feindes auch nicht leicht zu wagen fein dürfte. 
Neuerdings vieth ev dazu, ſich der Vermittlung Frankreichs zu be- 
dienen; wenn dev Umweg über Paris allzuviel Zeit erfordere, Fönnte 
ja der franzöfijche Botfchafter in Wien gebeten werden, den in Berlin 
befindlichen Gefhäftsträger feiner Negierung mit den Aufträgen zu 
verjehen, welche den Wünfchen der Kaiferin entſprächen. Aber Maria 
Thereſia erklärte dieß Alles für bei weitem zu Iangfam; der raſcheſte 
Weg, um aus dev Sadje zu kommen, beftünde darin, daß fie jelbit 
neuerdings an den König von Preußen ſchreibe und ihm erkläre, fie 
wolle den Kurfürften von der Pfalz volfftändig loszählen von den 
Verpflichtungen, die er in feiner Convention mit Oeſterreich übernahm. 
Alles in Befig genommene baierifche Gebiet werde fie zurücfgeben und 
auch feiner Zeit gegen die Vereinigung der Markgrafthümer Ansbach 
und Bayreuth mit Preußen feine Einwendung erheben. 


Kaunig ftimmte der Anſchauung der Kaiferin Teineswegs bei, 
und er war cifrig bejtrebt, ihr zu Gemüthe zu führen, wie fehr ein 
folder, nod) überdieg wohl fruchtlos bleibender Schritt ihr Anfehen 
und dasjenige der ganzen Monarchie preisgeben würde. Aber Maria 
Thereſia beharvte demungenchtet feft auf ihrem Borfage, und fie befahl 
dem Stantstanzler, ein Schreiben an den König, wie fie es im Sinnt 
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habe, für fie zu entwerfen. Nothgedrungen fügte fih Kaunig, aber 
indem er ihren Auftrag befolgte und ihr den verlangten Entwurf 
vorlegte, fam er ihr gegenüber neuerdings auf die Bedenken zurüd, 
die er ihr ſchon früher auseinandergefegt Hatte. 


Der entjcheidende Beweggrund zu dem Schritte, ben fie zu unter- 
nehmen im Begriffe ſtehe, ftellte Kaunig ihr vor, liege ohne Zweifel 
in dem an und für ſich gewiß preiswürdigen Beſtreben, dem ver- 
heerenden Kriege unverzüglid; ein Ende zu maden und ihre Unter 
thanen von deffen ferneren Drangfalen zu befreien. So heilfam, fo 
gerecht und bilfig dieſer Zweck auch genannt werden müffe, fo ſei doch 
ſehr zu bejorgen, daß der Schritt, welden. die Kaiferin zu deſſen Er— 
reichung thun wolle, in dem einen Falle von großem Nachtheile für 
fie, und in dem auderen fruchtlos fein werde. Denn entweder könnten 
die beiden öfterreichifchen Armeen fid) in ihren gegenwärtigen, oder in 
nicht weit davon entfernten Stellungen noch halten. Dann würde ein 
die äußerfte Nachgiebigfeit verrathender Schritt ohne Zweifel voreilig 
und im Intereffe des Staates ſehr zu bedauern fein. Oder fie fünnten 
nicht länger mehr Widerftand Teiften; damı aber würde der König 
ſich mit den jegt an ihm gelangenden Anträgen kaum begnügen, fondern 
Entihädigung für die Kriegskoften und wohl auch noch jene anderen 
Bugeftändniffe fordern, die er dem Freiheren von Thugut bei deffen 
erfter Abfendung als Anfragspunfte mitgab. 


Für fo gemichtig hielt Kaunitz diefe Bedenken, daß er die Kaiferin 
no) einmal dringend bat, fie veiflichjt zu überlegen. Solfte fie fid) 
gleihwohl von dem beabjichtigten Schritte nicht zurüdhalten laſſen, 
jo möge fie ihr Schreiben an den König von Preußen wenigftens 
ihrem Sohne überfenden und ihm anheimftelfen, ob e8 an den König 
weiter befördert oder noch zurüctbehalten werden folle. Denn der 
Kaifer allein konne beurtheilen, ob und welde Gefahr im Verzuge, 
und ob es thunlich fei, noch fo viel Zeit zu gewinnen, um durch 
Frankreich den Frieden mit Preußen vermitteln zu laffen. Dann 
würde der König, wenn nur Frankreich ihm gegenüber mit dem 
gehörigen Nachdrucke auftvete, fi wohl zu weit weniger läftigen 
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Bedingungen verftehen, als wenn die Kaiferin fih mit ihrem Anliegen 
direct an ihn wende 736), 


Wenigftens in der legteren Beziehung befolgte Maria Therefia 
den Rath des Fürften Kaunig. Nachdem fie dem ihr vorgelegten 
Entwurf des Briefes, welchen fie an den König von Preußen rigten 
wollte, einer volfftändigen Umarbeitung unterzogen 787), fandte fie in 
dem Kaiſer und ftellte e8 ihm anheim, damit zu thun was er wolle, 
alles werde ihr vecht fein. Freilich wäre es ihr am liebften, wenn er 
ihren Brief an den König weiter befördere, auf daß man eine raſche 
Entſcheidung erlange 789). 


Joſeph nahm diegmal die Sendung feiner Mutter ungleich falt- 
blätiger auf, als es das erfte Mal der Fall geweſen war. Die 
Wichtigfeit der Sache hätte wohl, antwortete er ihr, Jeden erjchreden 
können, der nicht gleich ihm von feftftehenden Grundfägen ausgienge. 
Auch den neuen Schritt, welden die Kaiſerin dem Könige von Preußen 
gegenüber thun wolle, Fönne er nur als jehr demüthigend und fehr 
nachtheilig betrachten. Denn fie räume dem Könige hiedurch die freie 
Verfügung mit den Marfgrafthümern, und fomit aud deren Aus: 
tauſch gegen die Laufig ein; das aber dürfe ihm nimmermehr zuge: 
ftanden werden. Er fende ihr daher, von ihrer Erlaubniß Gebrauch 
madend, ihren Brief ſammt den hierauf bezüglichen Betrachtungen 
des Fürften Kaunig zurüd. Die Ueberzeugungsfraft derfelben könne 
ihr unmöglich entgangen fein 789), 


Die legteren brachten einen fo tiefen Eindrud auf den Kaiſer 
hervor, daß er es für Hoch an ber Zeit hielt, dem gefpannten Der: 
hältniffe, welches feit faſt zwei Monaten zwiſchen ihm und Kaunitz 
beftand, ein Ende zu machen. Durch einen fehr verbindlichen Brief 
that er dieß, den er an dem gleichen Tage wie an feine Mutter, am 
5. September an den Staatskanzler ſchrieb. Er fei ſich über den 
Antheil nicht Har geweſen, Heißt es darin, welden Kaunig an ben 

* Schritten gehabt Habe, die dem Könige von Preußen gegenüber ge 
ſchehen fein. Form umd Inhalt der in diefen Verhandlungen aus 
gefertigten Schriftftüde hätten durchaus nicht, meinte der Kaifer, ben 
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Stempel des Cabinetes des Fürften getragen, von woher er fi jo 
oft und mit ftetS fich gleichbleibendem Vergnügen nicht nur Belehrung, 
fondern aud die Richtſchnur für fein Verfahren geholt habe. Der 
Kaifer geht num auf eine hiſtoriſche Aufzählung der Begebenheiten und 
der im Laufe derfelben von feiner Mutter erhaltenen Mittheilungen 
ein, um den Beweis zu führen, daß er ſich fortwährend glei blieb 
und nicht anders zu handeln vermodte als es geſchehen fei. Hieran 
fmüpft ex eine ziemlich eingehende Schilderung der Lage, in der er 
ſich befand. Der König von Preußen habe fi mit feiner Armee in 
die Gebirge um Hohenelbe vertieft. Es bleibe ihm durchaus feine 
andere Wahl und fein anderer Ausweg, als entweder die faiferliche 
Armee anzugreifen und fie aus ihren Stellungen zu vertreiben, oder 
nad) Trautenau zurückzumarſchiren; Alles deute darauf Hin, daß der 
Mangel an Lebensmitteln ihn zu legterem Entſchluſſe nöthigen werde. 


Anders als um den König ftehe es um dem Prinzen Heinrich 
von Preußen. Seitdem: Laudon ohne jede ausreichende Urfache die 
Stellungen bei Leitmerig und Niemes verlaffen, fünne der Prinz, aud) 
ohne dem Wagniffe einer Schlacht ſich auszufegen, gegen Prag oder 
an die Iſer marſchiren. Im erfteren Falle müßte Laudon ihm folgen, 
im zweiten aber die Iſerlinie vertheidigen, was ihm bei der Unzuläng- 
lichkeit der ihm zu Gebote ftehenden Mittel nicht leicht fallen würde. 
Müſſe man aber die Iſer aufgeben, dann wäre aud) das öfterreichifche 
Hauptheer im Rüden bedroht und zum Rückzuge nad) Königgräg, ja 
bis nach Kolin gezwungen, wodurd dem Könige ein fehr großer Theil 
von Böhmen preißgegeben würde. Aber die Jahreszeit fhreite vor 
und Prinz Heinrich hätte das Alles ſchon vor einem Monate thun 
tönnen, habe es jedoch fortwährend unterlaffen; dadurch fteigere ſich 
die Wahrjcheinlichteit, daß es auch jetzt micht mehr gejchehen werde. 
Ueberhaupt führten Beide, der König umd fein Bruder den Krieg 
nicht wie wahre Soldaten, fondern fie giengen hauptfächlih darauf 
aus, das Land zu Grunde zu richten und dadurch ihren Gegner zum 
Frieden zu zwingen. Dächten fie den Winter hindurch in Bohmen zu 
bleiben, dann“ würden fie nicht Alles, was in ihre Hände geriethe, 
nad Sachſen Hinwegführen. 
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In Anbetracht diefer Umstände, jo ſchloß Joſeph fein Schreiben 
an Kaunig, und der erleuchteten Rathſchläge, welche derjelbe der 
Kaiferin ertheitt habe, müffe er ihren legten Brief an den König 
von Preußen als nicht zeitgemäß anfehen und ihn nad Wien zurüd- 
fenden. Hart fei e8, Baiern wieder herausgeben zu folfen, unmöglid 
aber, den Austaufch der Markgrafthümer gegen die Laufig zuzuge⸗ 
ftehen. Man müſſe vielmehr die äußerften Kräfte zum Widerftande 
aufbieten. Sowohl auf politiſchem als auf militärifchem und finanziellem 
Gebiete dürfe man die höchſte Anftrengung nicht ſcheuen. Wenn nur 
jeder gute Patriot, die Kaiferin au der Spitze, ſich aufopfere und ſich 
irgend etwas verfage, dann Fünne ınan wohl mit der Hoffnung ſich 
ſchmeicheln, man werde den näcjften Feldzug in Sachſen, ja vielleicht 
fogar in Schleſien zu führen im Stande fein), 


Es ſcheint faft, daß Kaunitz diefen Brief des Kaiſers noch nicht 
empfangen hatte, als er zwei Tage, nachdem derſelbe geſchrieben 
worden, neuerdings ſeine Meinung über die militäriſchen und die 
politiſchen Verhältniſſe fundgab, in denen man ſich befand 791). Rad): 
dem der König von Preußen, jo ließ ſich der Staatsfanzler vernehmen, 
die durch Thugut an ihn gelangten Anträge verworfen habe, fei man 
gewiß in vollem Rechte, fie als nicht mehr vorhanden, ja als nie 
geihehen zu betrachten und aud dann den Krieg fortzufegen, wenn 
fi der „König eines Beſſeren befinnen und ſich früher oder fpäter zu 
ihrer Annahme bereit erklären ſollte. Ebenfo unzweifelhaft fei es, daß 
der Kaiſerhof nad den Iegten Schritten, die er gethan, durch die 
Selbſtachtung, die er ſich ſchulde, abgehalten werden müffe, ſich noch 
fernerhin direct am den König zu wenden. Dagegen fönnte er fih 
ohne allen Anftand der Hülfe feines Aliirten bedienen, um zum 
Frieden zu gelangen, wenn er der Meinung jein follte, daß derjelbe 
der Fortführung des Krieges vorzuziehen fei. 


Für dieſe Iegtere Alternative müſſe man fid) jedoch, meinte 
Kaunig, nad) ruhiger und leidenf—aftslofer Prüfung erklären, Denn 
er halte e8 für mehr als wahrſcheinlich, daß fi) der König von 
Preußen in Böhmen behaupten und in diefem Lande die Winter: 


Betrachtungen des Gtaatöfanzlere. 525 


quartiere beziehen werde. Gejchähe dieß aber und befänden fid) zwei Dritt- 
theile Böhmens fammt der Hauptjtadt in den Händen des Feindes, wie 
dürfe man fid) dann mit der Hoffnung ſchmeicheln, den Winter hindurch 
das Heer fo jehr verftärfen und es in folhem Maße mit allen Kriegs- 
bedürfniffen verjehen zu fönnen, daß man den nächſten Feldzug mit 
günftigeren Ausfihten zu eröffnen im Stande fei? Ja jelbft wenn 
man dieß vermöcjte, wenn man fogar den König von Preußen niehr 
als einmal fchlüge, was würde das Nefultat hievon fein? Glaube 
man denn Schlefien wiebererobern zu können? Selbſt wenn man 
dieſes Land dem Könige von Preußen abzuringen vermöchte, würde man 
wahrſcheinlicher Weife an dem Widerftande anderer Mächte fcheitern, 
die ein entſchiedenes Uebergewicht Oeſterreichs nur mit jehr ungünftigen 
Auge betrachten würden. Worin beftände alſo der Vortheil, welchen 
man ſich felbft von der glücklichſten Fortführung des Krieges ver- 
iprechen könnte? In nichts als in einigen mehr oder weniger beträdht: 
lichen Brudjftüden Baierns, und auch diefe würde man wohl nur 
gegen Opfer und Zugeftändniffe erhalten, welche den ganzen Gewinn gar 
ſehr verringern müßten. Mit dem jegigen Kriege verhalte es ſich ja ganz 
anders, als e8 mit dem früheren der Fall geweſen fei. Damals habe 
man mädtige Verbündete befeffen, und der Krieg fei nicht allein zur 
Wiedereroberung von Schlefien und Glag, fondern hauptſächlich in 
der Abfiht unternommen worden, Preußen wieder herabzudrüden zu 
jeiner früheren Stellung einer ganz unbedeutenden Macht. Der gegen- 
wärtige Krieg aber werde felbft unter dev günftigftien Vorausſetzung für 
ein fo geringfügiges Ziel geführt, daß es feine, vor Gott und den 
Menſchen könne man es nicht verantworten, zur Fortfegung desſelben 
noch mehr Blut zu vergießen, die eigenen Länder der Verheerung 
preiözugeben und ſich mit ganz imermeßlichen Auslagen zu belaften. 


Nach feiner Ueberzeugung müffe man daher, fo ſchloß Kaunig feine 
Denlſchrift, fi) bemühen, jo bald als nur immer möglich zum Frieden 
zu gelangen. Als einen günftigen werde man ihn anfehen fönnen, wenn 
er auf Bedingungen Hin abgejchloffen werde, melde der Würde bes 
Kaiſerhofes entiprächen und wenigftens fo weit als nur immer möglic) 
die Vergrößerung des Haufes Brandenburg hinausihöben. 
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Bon diefem Standpunkte ausgehend, der demjenigen des Kailers 
nur wenig entjprad, wurde Kaunitz genöthigt, feine Antwort an den 
Letzteren etwas auf Schrauben zu ftelfen. Nie habe er daran gezweifelt, 
jagt er darin, daß der Kaifer nur nad) feiner tiefeingewurzelten Ueber: 
zeugung und aus feinerlei amderem Antriebe handle. Das Gleiche 
nehme ex jedoch auch für fich felbft in Anſpruch, denn jo wenig er 
ſich als unfehlbar Hinftelle, jo ftehe er doch, was die Redlichkeit feiner 
Abfihten angehe, gar Niemand nad. Er freue fich übrigens, daß 
der Kaifer trotz der günftigeren Ausfichten auf dem Kriegsjhauplage 
an dem Vorſchlage fefthalte, ganz Baiern zurüdgeben zu wollen, wenn 
der König auf die Vereinigung der fränfiichen Markgrafthümer mit 
Preußen verzichte. Das fei der richtige Weg, um einem Kriege ein 
Ende zu madjen, der nunmehr ohne irgendwelchen Lohnenden Zwec 
weitergeführt werde. Aber freilich wäre es in Wien ſehr willlommen 
geweſen, dieſe Anficht des Kaiſers fchon früher zu kennen und fie 
nicht erft errathen zu müffen. Er möge die Bitte geftatten, fünftighin 
mit feiner Meinung weniger zurüdhaltend zu fein"). 


Aud Marin Thereſia nahm diegmal die Zurüdjendung ihres 
Briefes durchaus nicht übel auf, obgleich fie, wie fie den Sailer 
neuerding® verficerte, die Weiterbeförderung an den König lieber 
gefehen hätte. „Aber Du denlſt als Staatsmann“, ſchrieb fie ihrem 
Sohne, „und ic als Mutter und als Frau. Ya ich geftehe, die gegen 
„wärtige Witterung macht mic) nod) eifriger, diefen unglücklichen und 
„für alle Welt verderblichen Krieg zu Ende zu bringen. Aber ih 
„muß doch auf den Augenblic, in welchem jener Brief geſchricben 
„wurde, zurüdfommen. Roſenberg und Dein Brief vom 28, ftelften 
„uns Deinen Rüdzug und den Verluft Böhmens für den ganzen 
„Winter in Ausſicht. Die Dinge haben fid) feither geändert, und ih 
„mwünfche mehr als ich glaube, daß fie ihre günftigere Umgeſtaltung 
„beibehalten mögen" 793), 


Neben den befferen Nachrichten vom Kriegsſchauplatze trug auf 
die Ankunft des Großherzogs von Toscana nicht wenig dazu bei, den 
tief gefunfenen Muth der Kaijerin wieder etwas zu heben. In der 
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Angft ihres Herzens, und da fie fi nad) der Abreife ihrer Söhne 
Joſeph und Maximilian fowie ihres Schwiegerjohnes, des Prinzen 
Albert jo ſchrecklich vereinfamt und hülflos fand, hatte fie mit Joſephs 
Zuftimmung Leopold nad) Wien berufen, wo derjelbe am 6. September 
eintraf. Nachdem er eine Woche in Wien verweilt, eilte der Groß- 
Herzog zum Kaifer nad Böhmen und er wohnte nun durch etwa zwei 
Wochen als Augenzeuge den Kriegsereigniffen bei. Sowohl die Briefe, 
welche Xofeph während dieſer Zeit an feine Mutter, als diejenigen, 
die er gleich nach der Abreife feines Bruders aus dem Lager an 
ihn ſchrieb, beweiſen deutlich, daß die Behauptung des Königs von 
Preußen 94), Leopold habe fich während feine Aufenthaltes in Böhmen 
mit feinem Bruder, dem er friedlichere Gefinnungen einflögen follte, 
überworfen, aller thatfächlihen Begründung entbehrt. 


Das ift übrigens richtig, daß der Kaifer immer eifriger dazu 
rieth, ſich jegt mit Friedensvorſchlägen nur ja nicht zu übereifen, und 
er Hatte damit in Anbetracht der immer mehr fid verändernden Um- 
ftännde gewiß auch vollftändig Recht. Schon am 8. September konnte 
er melden, daß der König fih am Morgen dieſes Tages von Hohen- 
elbe Hinter die Schluht von Hermanfeifen zurücgezogen habe. Da 
jest fein Grund mehr obwalte, ihn zu fchonen, Habe man ihn während 
des Rüdzuges beunruhigt und ihm nicht ganz unbeträchtlichen Nach- 
theil zugefügt. Sein Plan, fi mit feinem Bruder zu vereinigen, fei 
fomit gefgeitert, und Alles deute auf feinen baldigen Rüdzug nach 
Schlefien hin 7%), 


Binnen ziemlich kurzer Frift ging diefe Erwartung denn auch 
wirklich in Erfüllung. Nach verfchiedenen, ſich ſcheinbar widerſprechen⸗ 
den Bewegungen, welche bald auf den Plan eines erneuerten Angriffes, 
bald auf dem eines unverzüglichen Rüdzuges hinzudeuten ſchienen, trat 
ihn endlich Friedrich in der Nacht vom 13. auf den 14. September, 
und zwar nad) Trautenau an, wo er fid) neuerdings feftjegte. Mit 
jo großer Vorſicht bewerfftelligte der König den Rückzug, daß die 
Hoffnung des Kaiſers, dem Feinde bei diefer Gelegenheit empfind- 
lichen Schaden zufügen zu können, unerfüllt blieb. Zwar drangen die 
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Defterreiher voll Eifer nah, aber fie Fonnten der preußiſchen 
Armee, die ſich überall trefflih zu ſchützen verftand, nur fehr wenig 
anhaben. 


Joſeph hegte die Abficht, fih in dem Augenblice, in welchem 
der König ſich weit genug zurücgezogen haben würde, daß man defien 
baldige Wiederfchr nicht zu beforgen habe, mit Laudon zu vereinigen, 
um aud den Prinzen Heinrich aus Böhmen zu verdrängen. Maria 
Thereſia biltigte lebhaft diefen Vorſatz, aber ſie bat dringend, ſich nur 
ja mit dem Prinzen in feine Schlacht einlaffen zu wollen, denn es 
fei dabei gar nichts zu gewinnen. Selbft wenn man fiege, Fönne man 
ihm doc die fichere Rüczugslinie, die ihm jederzeit offen ftehe, feines 
wegs abſchneiden. Unterliege man jedoch, fo befige man durchaus 
feine foldhe, und Böhmen fei rettungslos verloren. „Ich werde erit 
„dann Ruhe haben", fo ſchloß Maria Therefin ihren Brief an den 
Kaifer, „wenn ich Did) an der Spige der Armee Laudons weiß. Da 
„aber dort über Alles entſchieden werden wird, fo bitte ich Dich, laß 
„nicht etwa aus Schonung Lach zurück" 796), 


Der Verlauf der Ereigniffe war jedoch ein weſentlich anderer, 
als ihn der Raifer ſich gedacht Hatte. Der Rückzug des Königs ging 
nur ungemein langſam und mit großen Unterbredungen von Statten, 
fo daß es nichts weniger als rathſam zu fein ſchien, die öſterreichiſche 
Hauptarmee nad) einer ganz anderen Richtung zu führen. Und auch 
Prinz Heinrich wartete in Niemes den etwaigen Anmarſch der Defter- 
veicher nicht ab. Die bei feinem Heere befindlichen Sachſen, die er 
durd) preußiſche Truppen verftärfte, fandte er nad) Zittau, um die 
Lauſitz zu deden. Mit der Hauptarmee aber ſchlug der Prinz, zunächft 
um ſich der Elbe zu verſichern, die weftliche Richtung ein. Nach 
mühjeligen Märfchen bezog er bei Tichisfowig, zwei Stunden von 
Leitmerig ein Lager. 


Inzwiſchen ging auch der König, und zwar am 19. September 
von Trautenau auf Schatzlar zurüd, einem hart an der ſchlefiſchen 
Grenze gelegenen Städtchen. Man fönne ſchon faft fagen, meinte 
Joſeph, daß die Preußen wenigſtens nad diefer Seite hin Böhmen 
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verlaffen hätten. Ein fo erfreuliches Refultat jei in Wahrheit nur 
dem überlegenen Talente Lach's zu danken, der durch glüdlic, gewählte 
Stellungen und durch zutreffende Enträthfelung der Abfichten des 
Feindes diefelben zu nichte zu maden und ihm dem Weg zu berfpereen 
gemußt Habe’). 


Wie fie e8 jederzeit zu thun gewohnt war, behielt aud jet 
Maria Therefia ihre Freude nicht für ſich allein. Am 23. September 
erſchien ein Ertrablatt zum Wienerifchen Diarium, durch welches der 
Nüczug des Königs bis Schaglar allgemein Fundgegeben wurde. Wie 
in dem Briefe Joſephs, fo war auch in dem Extrablatte gejagt, 
daß man diefes erfreuliche Ergebnig nur der Kriegsfunft und der Ein- 
fiht Lach's verdanfe. Um aber in den Augen der Bevölkerung deren 
Liebling Laudon nicht als zurückgejegt erjcheinen zu laffen, fügte man 
hinzu, daß man Legterem die Fefthaltung des Prinzen Heinrich an 
der Iſer zuzufcreiben habe. So jeien auf beiden Punkten die An- 
ſchlage des Feindes vereitelt worden. 


Durch dieſe glücklichen Begebenheiten wurden der Eifer des Kaiſers 
und feine vaftloje Unermüdlichfeit in gar feiner Weiſe gef hwächt, ja 
wenn es überhaupt möglich gewejen wäre, nur noch gefteigert. Mit 
feinem Bruder Leopold — Maximilian hatte wegen ernſtlicher Er- 
frantung in Sadowa untergebracht werden müſſen — eilte er überall 
hin, wo er feine Gegenwart für notwendig hielt. Von Gitſchin aus 
durdftreifte er mit Lacy, dem er fortwährend Beweiſe feines unbegrenzten 
Vertrauens und feiner Dankbarkeit gab’), zu Pferde die Thäler von 
Reichenberg und Gabel, um eine Stellung ausfindig zu machen, von 
der aus man dem zu Zittau befindlichen Feinde die Spige zu bieten 
und den Miedereintritt in Böhmen zu verwehren vermöchte). Am 
folgenden Tage eilte er zu Laudon, den er in Straſchkow, ſüdlich 
don Budin, nicht ganz unbedenklich erkrankt traf. Als jedoch Joſeph 
am 24. September die Stellung des Feindes in Augenſchein nehmen 
wollte, fand er denſelben nicht mehr; am früheften Morgen hatte 
Prinz Heinrich ſich auf den Rückmarſch gegen Teplig begeben. Da 
ſich Alles zurüdziehe, ſchrieb Joſeph feiner Mutter, werde ſich nichts 
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Wichtiges mehr zutvagen. In diefem Falle aber Habe der König von 
Preußen einen ſchmachvollen Feldzug gemacht, der ihm theuer zu ftehen 
komme 800), ' 


Ungemein groß waren die Verlufte, welche beide preußifche Armeen 
während ihres langdauernden Rückzuges erlitten. Nicht fo jehr die 
Defterreicher fügten fie ihnen zu, obwohl auch dieſe nicht müßig 
blieben, und einzelne Truppenabtheilungen, insbejondere diejenige, welche 
der Feldmarjcall-Lieutenant Graf Wurmfer commandirte, den Preußen 
mannigfahen Nachteil verurſachten. Aber die Krankheiten und der 
Mangel an Lebensmitteln waren ihnen noch furdhtbarere Feinde; außer⸗ 
ordentlich ftarf war in Folge deffen ihre Einbuße an Mannſchaft und 
an Pferden. Wer die Wege verfolgte, welche die preußifchen Heere 
zurüdgelegt Hatten, fand fie mit verfaulenden Cadavern von Pferden"), 
mit zertrümmerten Wagen, mit unbraudbar gewordenem Gejhüg, mit 
weggeworfenen Gewehren bededt. Und insbejondere vom der Umgebung 
von Trautenau wird berichtet, daß fie einer Abdeckerei glich, fo ſeht 
war Alfes riugsumher mit verfaulendem Pferdeaas bedeckt, und uner: 
träglid) war der Gejtanf, den es verbreitete 02). Prinz Heinrich aber 
gab jelbft den Verluſt, den er am Pferden erlitt, auf dreitaufend 
Ctüd ans), 


Es ſchien faft, als ob fich der König von Preußen nicht fo raid 
von Böhmen zu trennen vermöchte, als die von Seite feines Bruders 
der Fall war. Am 26. September bezog Bring Heinrich bei Nolfenderf, 
an den folgenden Tagen aber bei Ottendorf in Sachſen und bald 
darauf bei Groffedlig an der Elbe, unfern von Pirna, ein Lager. Bar 
auf diefer Seite Böhmen nunmehr von Feinde völlig geräumt, jo 
blieb hingegen Friedrich noch während der ganzen erften Hälfte dei 
October bei Schaglar ftehen. Einen Anſchlag, von preußijchen Dejer: 
teuren entworfen, ſich mit Hülfe der Cronten der Perſon des Königs zu 
bemächtigen und ihn gefangen nad dem Taiferlichen Lager zu bringen, 
verwarf Joſeph, da er meinte, derjelbe würde entweder völlig mif- 
fingen oder Friedrich hiebei fein Leben verlieren. Wie der König be 
hauptet, vertrieben ihn erft die fteigende Kälte und ein ſtarker Schneefall 
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von Schaglar. Und als er endlich Böhmen gleichfalls geräumt 
hatte und zu Landshut in Schlefien eingetroffen war, entwarf er von 
den Eindrüden, unter denen dieß geihah, feinem Bruder in einem 
Briefe von 16. October ein vecht charakteriftiiches Bild °). „Du 
„fannft nicht glauben", ſchrieb er ihm, „welches Gefühl wir Alle bei 
„unferer Rüctehr empfanden, al8 wir wieder Männer und Frauen, 
„als wir Vieh von allen Gattungen fahen, womit hier die Städte 
„und die Dörfer bevölfert find; wer foeben Sibirien verließe, könnte 
„fich Feines angenehmeren Aufenthaltes erfreuen. Ich wohne hier bei 
„einem Kaufmanne; als ich in das Haus trat, glaubte ich mich im 
„Palafte des Großmoguls, wenn ich e8 mit den Hütten von Lauter: 
„waffer verglich. Alles in Böhmen ift anmwidernd, während hier Alles 
gefällt". 


Wer ſich vergegenwärtigt, daß der König während feines ver- 
unglücdten Feldzuges nur die vauhere und ärmere Gebirgögegend 
Böhmens, nicht aber die reichen und fruchtbaren Theile diejes fchönen 
Landes betrat, der wird gegen feine für Böhmen jo ungünftige 
Schilderung, wenn fie gleich ein wenig an die Fabel des Fuchſes und 
der fauren Trauben erinnert, nicht viel Einwendung erheben. War der 
König erfreut, Böhmen im Rüden zu haben, fo war man es dort 
nicht minder, einen Feind wieder los zu fein, der viel ärger im Lande 
gehauft hatte, als es der Krieg ſchon an und für ſich mit ſich bringt. 
Es ift Teicht zu begreifen, daß der Anblick all des grenzenlofen, zum 
Theile ſogar böswillig angerichteten Elendes mit Erbitterung erfüllte, 
und die Berlodung Ing nahe, bei etwaigem Vordringen auf feindliches 
Gebiet daſelbſt Vergeltung zu üben. Aber Marin Thereſia wies ſchon 
von vorneherein jeden ſolchen Gedanfen weit von ſich ab. „Laffen wir 
„ung“, fchrieb fie ſchon am 26. September dem Kaifer0), „zur 
„Rade an Sachſen nicht hinreißen. Häufen wir nit auf unfere 
„eigenen Häupter folche Verbrechen, welche die Frucht davon find, daß 
„fie den Preußen und deren Zügellofigfeit ſich hingaben. Nur Un- 
„ſchuldige würden darunter leiden. Wenn man aus diefem Lande 
„Summen für unfere armen Untertanen zu ziehen vermöchte, jo wäre 


„dieß etwas Anderes. Aber zu erlauben daß man plündert und raubt, 
34% 
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„wäre allzu graufam und ungerecht und jelbft für die Truppen von 
„Nachtheil. Beſchränken wir und darauf, unfere Grenzen zu fügen, 
„uns zu erholen und uns vorzubereiten für die Zukunft.” 


Joſephs Meinung war diegmal in volllommenem Einflange mit 
der Anficht feiner Mutter. „Ich werde in Sachſen“, antwortete er 
ihr, „weder plündern noch Verheerungen anrichten laffen. Wenn id 
„jedoch etwas an Geld und Pferden haben ann, fo will ich es weg 
„nehmen, um damit unfere Unterthanen zu betheilen, die defjen beraubt 
„wurden.“ Und von der Caffe ſprechend, die er errichtet hatte, um 
aus ihr Samengetreide für die durch den Krieg fo hart mitgenommenen 
Landleute anzuſchaffen, berichtet er, daß fie unter der Leitung des 
Commifjärs Schmelzing Vortreffliches leiſte »0%). 


In jeinem Vorſatze wurde jedoch der Kaiſer durch die Nachricht, 
der König von Preußen habe anſehnliche Streitfräfte nad) dem öjter: 
reichiſchen Schlefien geihiet, die fi) auch dort wieder graujame 
Plünderungen zu Schulden kommen ließen, faft wieder wankend ge: 
madt. Wenn die fo fortgehe, meinte Yojeph, dann werde cr jid 
wohl genöthigt jehen, einen Theil von Sachſen zu verwüften. Oder 
man fönnte den nod in den Niederlanden befindlichen Truppen den 
Befehl geben, einen ähnlichen Raubzug in die Gebiete von Weſel und 
von Cleve zu unternehmen 907), 


Aber Marin Therefia war aud, nachdem fie von den Plünde 
rungen in Oberjchlefien Kenntniß erhalten, nicht der Meinung, daß 
man von Öfterreihijher Seite in Sachſen ein Gleiches thun jolk. 
So aufgebracht fie auch gegen den Kurfürjten und fein Haus war, 
eine jolde Rache ſchien ihr ihrer felbft unwürdig zu fein. „Ich bitte 
Dich", jchrieb fie an Joſeph, „verbiete ftreng, daß unfere Truppen 
„in Sachſen ſich der Zügellofigkeit hingeben. Nicht um diejer Elenden 
„willen, aber man kann es uns hundertfach vergelten, und damit 
„würde der Krieg zu einem der graufamften werden und überdieg cin 
„ſchmutziges Anfehen gewinnen. Um der Ehre unferer Truppen willen 
„beihwöre ih Did, alle Plünderung zu verhüten. Wir haben 
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„diejenigen der Preußen getadelt, und jegt folften wir mod) ſchlechter 
handeln?" 


Maria Thereſia war jedoch nichts weniger als der Anficht, dag 
man dem hevausfordernden Verfahren des Königs gegenüber die Hände 
in den Schooß legen folle. Bitter beklagte fie fid) über die Unbe— 
weglichleit Botta's, der die Plünderungen in Schlefien ruhig geſchehen 
laffe. Ihr bangte auh um Mähren, für das fie immer die größte 
Beſorgniß gehegt hatte, und fie bat den Kaifer, Botta zu befehlen, 
den Feind, dem er an Truppenzahl überlegen fei, aus dem öfter- 
reichiſchen Gebiete zu vertreiben. Nicht nur durch die Drangfale der 
Unterthanen,. jondern auch durch die Sorge für die Hülfsquellen des 
Staates werde dieß dringend, gefordert 80°). 


Bereitwillig gehorchte Jojeph dem Wunſche feiner Mutter. Wie 
er die ſchon früher gethan, fo verjtärkte er jet neuerdings die 
Truppen in Mähren; Chidshaufen übertrug er dns Commando über 
fe, und er traf Anſtalt ſich jelbft dorthin zu begeben, wenn dieß 
wider Vermuthen durd) die Ereigniſſe notwendig gemacht würde >09), 
Aber feine Anficht bejtätigte ſich, daß Feine Urſache zu ernftlicher Be— 
ſorgniß für Mähren vorhanden fei. Hatte Botta zu großer Unzufrieden- 
heit des Kaiſers bei der Annäherung des Erbprinzen von Braunſchweig 
die vortheilgafte Stellung verlaffen, in der er fic bis dahin bei Heiden: 
piltih an der Mora befunden, jo fiel es Elrichshauſen nicht ſchwer, 
dort neuerdings Poſten zu faffen. Nur aus Troppau und Jägerndorf 
dermochte er die Preußen nicht zu vertreiben, denn um ſich das An- 
iehen zu geben, den Feldzug nicht ganz reſultatlos geichlofjen zu haben, 
legte Friedrich viel Werth darauf, ſich wenigjtens in Oeſterreichiſch- 
Shlefien zu behaupten. Im diefer Abficht jandte er nicht nur anjehn: 
fihe Streitkräfte dorthin, fondern er fand ſich perjönlic in Jägern- 
dorf ein und verweilte dort einige Zeit, bis er fic endlich in dem 
erſten Tagen des November nad; Breslau begab. 


So endigte diefer Feldzug, über deſſen Ausgang und Ergebnig 
Dir ftatt eines eigenen Urtheils dasjenige eines Augenzeugen und Mit: 
tämpfers, des Prinzen Albert von Sachſen hier anführen wollen. 
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„Wir können uns nicht rühmen“, fo fagt er, „mährend desjelben 
heldenmüthige Thaten verübt oder glänzende Erfolge davongetragen 
„zu haben. Gewiß ift e8 übrigens, daß die vortheilhaften Stellungen, 
„welche man auszufinden und rechtzeitig einzunehmen verftand, nicht 
„wenig dazu beitrugen, den Unternehmungen des Könige Halt zu 
„gebieten umd ihm zu zwingen, faft ohne Schwertftreih und ohne 
„irgendwelchen erwähnenswerthen Verluft von unferer Seite Böhmen 
„wieder zu verlaffen, nachdem feine Armee durch Krankheiten und 
„Defertion ehr beträchtlich geihwächt worden war, während die unfrige 
„wenigſtens in legterer Beziehung gar nicht gelitten Hatte. Unjeren 
„leichten Truppen hingegen, welden faft allein die Kriegführung oblag, 
„war Gelegenheit geboten, ſich durch Heine Vortheile, die fie jehr häufig 
„über diejenigen des Feindes davontrugen, im Kampfe zu üben. Den- 
„noch können wir nicht beftreiten, daß wie verftändig und Flug aud 
„die Wahl diefer Stellungen, und wie befonnen und vorfichtig die 
„Leitung der Operationen gewefen fein mag, welde in Folge des 
„einmal angenommenen Syſtems der ftrengften Vertheidigung aus 
„geführt wurden, fie die Wirkung, welche fie hervorbrachten, ſicher 
„verfehlt haben würden, wenn Prinz Heinrich fih nicht durch Urfaden, 
„die ich wicht Kenne, hätte davon abhalten laffen, mit größerem Nad- 
„drude zu handeln und Nugen aus den Bortheilen zu ziehen, melde 
„die Ueberlegenheit feiner Streitkräfte ihm mehrmals, und ingbejondere 
„im Anfange über Laudon gab.“ 


Diefes Urtheil des Prinzen beftätigt jo ziemlich dasjenige, welches 
der König von Preußen über die Urſachen jeine® verunglückten Feld 
zuges fällte. Aber freilich entging auch er felbft micht den Anklagen, 
die nirgends mit größerer Leidenfchaftlichfeit als in feiner eigenen Um- 
gebung ſich erhoben. Allgemein war die Unzufriedenheit feiner Offiziere 
und Soldaten, welche durch die Leiden und die Anftrengungen eines 
fruchtloſen Feldzuges erſchöpft, durch die verdoppelte Strenge des Könige 
aber aufs tieffte verlegt waren. Außerdem jagten fie von ihm, daß 
er durch Alter und durch Kränklichkeit gehindert wurde, fid fo raſch 
als in vergangener Zeit dorthin zu begeben, wo die Gegenwart de 
Veldherrn notwendig werde. So fei mande Gelegenheit verloren 
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gegangen, aus der ein Anderer vielleicht beträchtliche Vortheile zu 
ziehen vermocht hätte. Waren beim Ausmarſche des Heeres uner- 
ſchũtterliches Vertrauen auf die Führung des Königs und begeifterte 
Anhänglichkeit an feine Berfon überalf bemerkbar geworden, fo fah man 
diefe Gefühle bei der Rüdkehr nad Schlefien in fihtliher Abnahme 
begriffen. 


Wie das Heer mit dem Könige, fo war dagegen Friedrich mit 
dem Heere, inöbefondere aber mit den commandirenden Generalen 
nicht recht zufrieden, und wir finden nur felten, daß er Einem der- 
jelben ein anerfennendes Wort zu Theil werden läßt. Anfangs voll 
Schonung für feinen Bruder, war er fpäter nit ganz fparfam mit 
bitteren Anfpielungen auf deſſen Unthätigfeit, wodurch ſich Prinz 
Heinrich natürlicher Weiſe wieder aufs tieffte gefränft fühlte. 


Anders und beffer ftand es in diefer Beziehung im Lager des 
Kaiſers. Niemand kann e8 in den Sinn kommen, denjelben als Feld: 
herrn mit König Friedrich auch nur im Entfernteften vergleichen zu 
vollen. Aber die ganz unermüdliche Thätigfeit Joſephs, der Alles und 
vielleicht ſogar allzuviel auf fih nahm, die Nichtachtung feiner felbft, 
mit der ex gleich dem Geringften feiner Leute den ärgften Strapazen 
ſich unterzog, feine unermüdliche Sorgfalt für das Wohl der Soldaten 
mußten unfehlbar einen ihm günftigen Eindrud Hervorbringen. Er 
felbft aber war wieder durch die Leiftungen der Truppen in hohem 
Maße befriedigt, während fi) von den Generalen eigentlih nur Lach 
und Wurmſer feines vollen Beifalls erfreuten. Dem Erfteren, den 
ec fortwährend mit Lobſprüchen überhäuftes!%), und nicht ſich felbft 
ihrieb er das Scheitern der Plane des Könige von Preußen haupt: 
fühlih zu. Ohne ihn fei er nichts, jchrieb ihm der Kaifer, und nur 
die vertrauensvolle Sicherheit, die er feinen Rathichlägen verdanfe, 
diene ihm als Stüge auf der gefährlichen Bahn, welche er eingeichlagen 
habes11), Er leite und erleuchte feine Gedanken; ohne ihm befinde er 
ſich fortwährend im Zweifel, mit ihm aber fönne ihn nichts in Ver— 
legenheit bringen 812), Wurmſer aber nannte Joſeph den Einzigen, 
der eigentlich den Therefienorden wahrhaft verdient habe. Außer ihm 
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ſchien ihm höchſtens noch der Huſareumajor Karl Poutet Anſpruch auf 
dieſe Auszeichnung zu beſitzen 813), 


Wie in Allem und Jedem, fo war jedoh Maria Therefia aud 
in diefer Beziehung weniger ſparſam gefinnt als der Kaiſer. Schon 
vor einiger Zeit hatte fie ihn an den von ihr geftifteten Orden er- 
innert und gefragt, ob es nicht zwedmäßig wäre, Verleihungen des 
jelben an Offiziere ftattfinden zu laffen, die ſich während des Krieges 
beſonders hervorgethan hätten. Neben Wurmſer nannte fie den Major 
Friedrich von Nauendorf und den Oberftlieutenant Quosdanovich, die 
ihr diefer Ehre würdig erſchienen. Aber aud noch Andere wollte fie 
derjelben theilhaft werden laſſen. „Ich möchte", ſchrieb fie dem Kaiſer, 
„die Belohnungen und die wenngleich unerreichbaren Ausfichten für 
„dieſes ſchwierige und widernatürliche Handwerk vermehren; nichts iſt 
u viel" 814), 


So wie in Bezug auf die Anzahl, jo war die Kaiferin auch 
hinfichtlih der Grade der DOrdensverleihungen nicht fo kärglichen 
Sinnes als ihr Sohn. Als er ihr die Abficht fundgab, Wurimjer das 
Ritterkreuz des Therefienordens zu verleihen, dünkte ihr das bei weitem 
zu gering. Seit der Eröffnung des Feldzuges, wendete jie dagegen 
ein, ſei Wurmſer Tag und Nacht bei der Arbeit. Er habe faft allein 
gegen die Preußen wirklich gefämpft und bekleide außerdem die Stelle 
eines Feldmarſchall⸗Lieutenants; für diefen Rang und fein Verdienit 
könne nur das Commandeurkrenz-angemefjen jein. „Ich kenne ihm nicht", 
fügte fie hinzu, „aber man fagt, daß er aud) von den Truppen und 
„im Sande geliebt und geachtet jei; das hebt jeine perjönlichen Eigen: 
„ſchaften noch mehr hervor. Außerdem ift ev auch von guter Geburt; 
„wenn alle dieje Eigenfchaften bei einem Manne zujammentreffen, muB 
„man ihn emporziehen; man findet deren fo wenige“ 81%). 


Der Wunſch der Kaiferin ging, infofern er auf Wurmſer ſich 
bezog, wirklich in Erfüllung; am 21. November 1778 erhielt cr das 
Commandeurkfreuz des Ordens. Neben ihm wurde nur nod der 
Feldmarſchall⸗Lieutenant d’Alton, der die feſte Stellung von Arnau 
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behauptet Hatte, der gleichen Auszeichnung theilhaft; ein Ritterkreuz 
aber wurde bei diefer Gelegenheit gar nicht verliehen. - 


Dan wird wohl annehmen dürfen, daß Maria Thereſia e8 war, 
welche ſich mit einer jo ſpärlichen Zuerfennung von Belohnungen nicht 
begnügte. Am 15. Februar 1779 kam es zu einer zweiten, und nad) 
völliger Beendigung des Krieges, am 19. Mai 1779 zu einer dritten 
Promotion. Elrichshauſen und der Generalmajor Baron Terzi er- 
hielten das Commandeurfreuz, drei andere Generale und vierzehn 
Offiziere, unter ihnen Poutet, Nauendorf und Quosdanovich das 
Ritterkreuz des Ordens. " 


Fünfzehntes Capitel. 
Die vermittefnden Mächte 


König Friedrich befand fid) mod) im Lager zu Schaglar und 
Hatte daher Böhmen noch nicht volfftändig geräumt, als der Kaifer 
ſich ſchon mit dem Gedanfen an die Winterquartiere zu beſchaftigen 
begann. Um hinſichtlich derjelben einen Beſchluß faſſen zu können, 
hielt er e8 für nöthig, über die Wahrjcheinlichfeit eines fünftigen Feld⸗ 
zuges und über die Art und Weiſe, in der er zu führen fein werde, 
vollkommene Klarheit zu erhalten. Wenn die Kaiſerin während des 
Winters Frieden fliegen wolle, würden ganz andere Vorkehrungen 
erforderlich fein als wenn fie neuerdings Krieg führe. Und aud der 
Charakter diejes Krieges, ob er wie bisher ein defenfiver, oder ob er 
ein offenfiver jein und etwa durch einen Einmarſch im die Lauſit 
eröffnet werden follte, fei für die Wahl der Winterquartiere ent- 
fcheidend. Im erfteren Falle habe man nur an die größte Sparjam- 
feit und Schonung des Landes zu denken. Im zweiten müffe man 
nad) dem Feinde fi) richten, im dritten aber ausſchließlich dasjenige 
ins Auge faffen, was die Ausführung des Angriffsplanes zu erleichtern 
vermödhte. Joſeph bat feine Mutter, diefe Fragen mit Kaumig reiflich 
zu überlegen und ihm ſonach Antwort zu geben. Denn wenn man 
den dritten und einzig und allein vortheilgaften Plan wirklich durd- 
führen wolle, fo wäre es hoch an der Zeit, jegt ſchon die nöthigen 
Vorbereitungen zu treffen 81). 


Wenn Joſeph nun die Fortfegung des Krieges als dasjenige Hin: 
fteltte, was nad) feiner Meinung am meiften im Intereſſe Oefterreich 
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liege, jo bewies er dadurd; zum mindeften wenig Confequenz. Denn 
erft vor zehn Tagen hatte er vertraulich an Lacy geſchrieben: „Gott 
„gebe dag wir diefen Feldzug mit dem Abmarſche des Feindes aus 
„Böhmen beendigen. Dann aber verleihe er uns einen ehrlichen und 
„anständigen Frieden, denn unter den obmwaltenden Umftänden läßt 
„ſich nichts Gutes mehr hoffen“ 817), 


Unverzüglich theilte Maria Thereſia die an fie gelangten An- 
fragen des Kaiſers dem Fürften Kaunig mit, und dieſer beeilte ſich 
nit minder, ihr feine Gedanken über die Art und Weife zu er- 
öffnen, in der fie zu beantworten wären. Er that dieß mit all der 
ftaatsmännifchen Einfiht und der geiftigen Ueberlegenheit, die er noch 
jedesmal, und gerade in den ſchwierigſten Lagen am glängendften be— 
währt Hatte. 


Die ausführliche Entwicklung feiner Anfichten läßt ſich dahin zu- 
fammenfaffen, daß er die Fortführung des Krieges im Intereſſe Oeſter⸗ 
reihe als durchaus nicht mehr wünſchenswerth erllaͤrte. Große Erfolge, 
wie man im vergangenen Kriege auf fie gehofft, eine Wiedereroberung 
Schleſiens und der Grafſchaft Glatz feien fon darum in gar feiner 
Weiſe zu erwarten, weit jelbft für den unwahrſcheinlichen Fall einer 
döffigen Niederwerfung des Königs von Preußen Rußland fie nicht 
zugeben, fondern ihm mit anfehnlicher Heeresmacht zu Hülfe kommen 
würde. Und aud) von Frankreich hätte ſich Oeſterreich Teinen Beiftand 
zu verjprechen. Denn es würde in Anbetracht feiner eigenen Bedrängniß, 
und weil es Defterreih eine fo beträchtliche Machtvergrößerung nicht 
gönne, ſich zu nichts Anderem als zum Fefthalten an feiner bisherigen 
Neutralität verftehen. 


Das Höcfte, worauf man ſich Hoffnung machen fönnte, beftünde 
darin, daß es gelänge, den König von Preußen zur Annahme der 
ihm gemachten, von ihm aber zurüdgewiefenen Friedensbedingungen zu 
wingen. Hiefür fei jedoch gleichfalls nur fehr wenig Wahrſcheinlichleit 
vorhanden. Denn was den Widerftand Defterreihs gegen die Ver- 
&inigung der Martgrafthümer , mit Preußen angehe, fo könne ihn ber 
König gar Teicht bereiteln. Da er bie Zuftimmung der Agnaten bereits 
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erhalten, braude er bloß diejenige des Kaiſers und des Reiches zu 
begehen. Sie werde ihm nicht verweigert werden Fönnen, indem die 
proteftantifchen Reichsfürſten für ihn eintreten und die katholiſchen es 
ohne Zweifel nicht wagen würden, ſich ihm zu widerjegen. 


Ungefähr ebenfo werde es um die Forderung Dejterreihs be: 
ftelft fein, den öftfichen Theil Baierns von Kufftein bis Waldmünchen 
zu erhalten. Man dürfe fi der Erwartung nicht Hingeben, hiezu 
die Einwilligung des Königs zu erlangen, und felbft wenn die der 
Fall wäre, Fönnte e8 leicht fein, daß fie erfolglos bliche. Denn die 
Zuftimmung des Furpfälziihen Hauſes jei gleichfalls nichts weniger 
als gewiß. Könne jomit von der Fortjegung des Krieges fein anfehn- 
licher Vortheil, fondern nur große Gefahr und unermeßlicher Auf 
wand vorausgejehen werden, jo werde nichts übrig bleiben als von 
oſterreichiſcher Seite cine verringerte Forderung zu ſtellen, von der 
man mit der Hoffnung fid) ſchmeicheln dürfe, daß ſowohl das Deutjche 
Reich als Frankreich und Rußland fie bei Preußen mit Nacdrud 
befürworten würden. Jetzt ſchon mit einer ſolchen hevvorzutreten, jei 
noch nicht an der Zeit. Man Habe wenigjtens vier bis fünf Monate 
zu Verhandlungen vor ji, und außerdem könnten unerwartete Bor- 
fälle fich ereignen, welche vielleicht eine Veränderung in der Lage der 
Dinge herbeiführen würden. Um aber au den König willfähriger zu 
ftimmen und fid nicht ſchon von vorneherein von jeinem Gutdünfen 
allzu abhängig zu maden, müffe man möglichſt ausgiebige Vor: 
fehrungen für einen zweiten Feldzug treffen. Komme es überhaupt 
zu einem ſolchen, dann ſei wohl zu wünjden, daß der Krieg nicht 
bloß defenfiv, jondern angriffsweile und mit jo großem Naddrude 
als nur immer möglich geführt werde dis). 


Erſt in der neueften Zeit ift diejes Gutachten des Staatskanzlers 
jo orafelhaft als nur möglich genannt worden 1%), während doch in 
der That nicht viel Scharffinn dazu gehört, es flar und deutlid) zu 
finden. Kaunig wollte eine Ermäßigung ber öſterreichiſchen Forderun 
gen bis zu einem Grade, daß ihre Bilfigfeit überall einfeuchte und 
daher auch ihre Unterftügung von Seite der fremden Mächte wahr. 
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igeinlid werde. Wie weit diefe Ermäßigung gehen folfe, brauchte nicht 
jest ſchon unwiderruflich feftgeftellt zu werden, fondern konnte dem 
Berlaufe der Verhandlungen vorbehalten bleiben. Um ſich jedoch) nicht 
dem Könige von Preußen gegenüber ſchon von vorncherein die Hände 
zu binden und ſich jeinem Machtgebote nicht unbedingt unterwerfen 
zu müffen, ſchien e8 nothwendig, die Vorbereitungen zur Fortjegung 
des Krieges, jo unwilllommen aud) eine ſolche fein würde, nachdrucks 
voll zu betreiben. Käme es zulegt wirklich noch einmal zum Kriege, 
dann wäre es beffer, ihn nicht bloß vertheidigungsweife, fondern in 
einer Art zu führen, von der eine möglicht empfindliche Schädigung 
des Feindes erwartet werden dürfe. 


Einen beſſeren Gewährdmann für die Richtigkeit der Behauptung, 
das Gutachten des Staatsfanzlers ſei nichts weniger als dunkel, fondern 
für Jedermann leicht verſtändlich geweſen, kann es übrigens gar nicht 
geben als den Kaiſer jelbft. Raſch bei der Hand mit dem Zabel, 
aud wenn es eine Handlung ober eine Arbeit des Fürften Kaunig 
galt, ſparſam mit dem Xobe, fpendete doch Joſeph das letztere dem 
Aufjage des Staatskanzlers in reichlichſtem Maße. „Ich finde nicht 
„nur nichts dawider zu jagen", antwortete er ihm, „jondern ich be 
„wundere von Neuem all die Klarheit und Richtigkeit der Anfichten, 
„die darin herrſchen. Ich werde demgemäß meine Maßregeln treffen.” 
Neuerdings ſprach Joſeph die Hoffnung aus, daß es gelingen werde, 
entweder den König dahin zu bringen, daß er der Vereinigung der 
fräntifhen Markgrafthümer mit Preußen entfage, oder ſich darein füge, 
daß Defterreich hiefür einen Erjag in Baiern erlange. Weit davon 
entfernt, einem ſolchen grundfäglich zu widerftreben, ſcheine Frankreich 
jegt gleichfalls dafür zu fein, daß Defterreid, irgend Etwas erlange 
oder behalte, weil e8 "hierin das geeignetjte Mittel zur Beendigung 
der Feindfeligfeiten erblide. Niemand Anderem als Kaunitz ſei dieje 
günftige Wendung zu verdanken. Freilich könne man noch nicht vorher: 
jehen, was wirklich gejchehen werde, aber das Urtheil und die Meinung 
Rußlands würden wohl am meiften beitragen zur Entſcheidung der 
Sache. Auch die Furcht, welche man den Sachſen etwa einflögen könnte, 
ſich durch den Krieg zu Grunde gerichtet und ihm zum Opfer gebracht 
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zu fehen, Tönnte Einfluß Hierauf ausüben, und es wäre gut, wenn 
man ihnen unter der Hand einige Anregung gäbe, fi gegen den 
Tyrannen, der ihr Sand befige und bedrüde, etwas widerjpänftig 
zu bezeigen. Für die Armee könne er gutftehen, wen nur fein Geld- 
mangel eintrete. Wenn man ſich anftrenge, fönne man fie für den 
nächſten Feldzug um breißigtaufend Mann vermehren; aber die Auf- 
bringung dieſer DVerftärfung und der Unterhalt der ganzen Armee 
würden fehr große Koften verurſachen. Käme es neuerdings zum Kriege, 
dann wolle er ein ſtarkes Corps in Mähren und eine Armee bei 
Jaromircz an der Elbe zurüdlaffen, felbft aber mit dem Hauptheere 
nad Zittau und Baugen marjciren 820), 


Hätte Jofeph, wie aus feinen hier angeführten Worten ziemlich 
deutlich hervorgeht, durch den nahe bevorftehenden, recht ruhmlofen 
Abzug des Feindes aus Böhmen auf andere Gedanken gebradit, als 
er ſelbſt fie früher gehegt Hatte, im Inneren feines Herzens doch 
eigentlich der Fortführung des Krieges den Vorzug gegeben, fo war 
bei feiner Mutter natürlicher Weiſe das Gegentheil der Fall. „Der 
„Beluch, den Du Mähren und Schlefien zu madjen gedenkſt“, ſchrieb 
fie ipm am 10. October, „würde diefen armen Ländern zum Seile 
„gereichen, wie dieß an der fer und der Elbe der Fall war, aber 
„es ift jchredlich, daß überall Deine Gegenwart nothwendig wird, um 
„die Sachen wieder in Stand zu fegen. Wie fannft Du da aus 
„reichen, in&befondere wenn der nächfte Krieg ein offenfiver jein foll? 
„Irgend ein geheimes Gebrechen ftelt dahinter, denn ich kann die 
„Generale, die in früheren Kriegen unfere beften geweſen find, nicht 
„jest für Seiglinge halten. Es herrſcht bei uns ein gewifies Miß⸗ 
„trauen, das Einer gegen den Anderen und wider die Truppen hegt, 
„eine viel zu hoch geipannte Idee von dem Feinde, und das verweich⸗ 
lichte Leben, welches hinzutrat, Tann leicht die Urſache davon jein. Ich 
„bin fortwährend damit beſchäftigt, aber dieſer Mangel oder ein 
„anderer, aus welchem hervorgeht, daß weber unjere ſchöne Armee 
„noch Deine ganz außerordentlichen und auf die Länge nicht zu er- 
„tragenden Anftrengungen die gewunſchten Erfolge zu erringen im 
„Stande find, Alle dieß vermehrt ftet die Sehnſucht nad dem 





Sawandende Anfiht des Kaifers. 543 


„Srieden. Wie kann man in folcher Weiſe Erfolge erwarten? Die 
„Mafchine iſt zu groß, um nicht vieler Handlanger zu bedürfen; das 
„hat das Unglück des früheren Krieges herbeigeführt und wird es 
„fortwährend thun“ 821), 


Selbftverftändlic brachte e8 Maria Therefia mit diefen und ähn- 
lichen Rundgebungen ihrer friedliebenden Gefinnungen keineswegs dahin, 
au ihren Sohn zu ſolchen zu befchren. Aber er war doc bemüht, 
fie durch die Verſicherung zu beruhigen, daß die Vorbereitungen zu 
einem künftigen Feldzuge in nichts Anderem beftünden, als ſich längs 
der Grenze der geeigneten Stellungen, um den Feind von dort aus 
mit Ausficht auf Erfolg zu befämpfen, und der Centralpunfte zu ver⸗ 
fihern, von denen aus man ſich überallhin zu verfügen im Stande 
ſei. Da die öſterreichiſchen Streitfräfte denen de& Königs von Preußen 
der Zahl nad) nicht gleichfommen würden, gebenfe er, fügte der Kaiſer 
hinzu, weder nad) Sachſen noch nad Schlefien zu marſchiren, ohne 
daß irgend ein glückliches Ereigniß ihm die Mittel dazu darbiete. 
Wohl aber beabfidjtige er, den Feind immer mehr einzuengen und 
dadurch zu einer Entjceidungsjchlacht zu treiben. 


Der entgegengefegten Anſchauung der Raiferin Tagen, wie wir 
gejehen haben, außer ihrem Abjcheu vor Blutvergießen und ihrer Liebe 
zum Frieden auch noch ein gewiſſes Mißtrauen gegen die eigene Wehr- 
fraft, die Ueberzeugung, dag man von Frankreich durchaus feinen 
werfthätigen Beiftand erwarten dürfe, und die lebhafte Beſorgniß zu 
Grunde, Rußland werde in einem nächſten Feldzuge ald Verbündeter 
Preußens teilnehmen am Kriege. Auch Kaunig war, wie wir wifjen, 
der gleichen Meinung, und wie zuverſichtlich Friedrich ſchon für die 
nachſte Zukunft die gewaffnete Hülfe Rußlands erwartete, davon liefert 
der Briefmwechjel des Könige mit dem Prinzen Heinrich den beften 
Beweis. Im Geifte ſah Friedrich die Ruſſen nit nur in Galizien, 
das die Defterreicher, um fi in Böhmen und in Mähren zu ver- 
ftären, faft ganz von Truppen entblößt Hatten, fondern auch fchon in 
Ungarn. Einfälle in diejes Iegtere Land würden, fo meinte er, den 
Wiener Hof beftimmen, demſelben unverzüglich und in ausgiebigftem 
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Maße zu Hülfe zu-fommen; dadurch werde aber die gegen ihn felbit 
im Felde ftehende Streitmacht der Oeſterreicher anſehnlich geſchwächt 
und zu fernerem Widerſtande untauglich werden 822). Ja der König 
behauptete mit Beſtimmtheit zu wiſſen, das demnächſt in Galizien 
einmarjchirende ruffifche Corps werde aus achtzehn Batailfonen, zwei 
Dragonerregimentern und dreitaufend Koſaken beftehen 82°). 


Von Tag zu Tag fah Friedrich der Erfüllung feiner Erwartung 
entgegen, aber fein Barren blieb fruchtlos und feine Ungebuld wurde 
auf eine jehr Harte Probe geftellt. „Yon Schildfröten könne man“, 
ſchrieb er einmal feinem Bruder, „fic feinen anderen Gang als den der 
„Schildkröten verſprechen“ 32%). Aber bald belebte fich feine Hoffnung 
von Neuem, und wenn er fid) aud faum mehr fehmeicheln konnte, 
noch in dem eben zu Ende gehenden Feldzuge die Ruſſen auf feiner 
Seite fämpfen zu fehen, jo fündigte er ſolches doch für das nächſie 
Jahr mit voller Beftimmtheit an. Rußland werde dann, verſichertt 
er den Erbprinzen von Braunſchweig, mit fechzigtaufend Mann theil 
nehmen am Kriege, und dadurd eine gar gewaltige Aenderung in 
den Planen des Kaijers hervorbringen 825), 


So wie Friedrich ſich dasjenige, was er wünfdhte, von der Zu— 
kunft verfprad), jo war das Gleiche, aber natürlicher Weiſe im ent 
gegengefegten Sinne aud) bei Zofeph der Fall. Wohl gab er zu, daß 
er ſchon feit Tanger Zeit von Frankreich auf keinerlei Hülfeleiftung 
hoffe, denn die Schwäche Ludwigs XVI. und feines Minifteriums jo 
wie der Verfall des ganzen Königreiches liegen von dorther feine that 
fräftigen Entfehlüffe erwarten. Aber was Rußland angehe, fo glaube 
er, ſchrieb Joſeph feiner Mutter, ehe es nicht wirklich geſchehen fi, 
durchaus nicht daran, daß es dem Könige von Preußen aud nur 
einen einzigen Mann zujenden werde 920), 


Vielleicht in derjelben Stunde, in welder Maria Therefia diejen 
Brief ihres Sohnes empfing, händigte der Vertreter Rußlands in 
Bien, Fürft Galigin, dem Fürften Kaunig eine Erflärung ein, von 
welcher der König von Preußen vorherſagte, daß fie in Wien einen 
ſehr tiefen Eindruck hervorbringen werde. Ob aber zulegt der Stolz 
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oder die Weisheit an dem Kaiſerhofe den Sieg davontragen mürden, 
tönne Niemand vorausbeftimmen. Man rede zwar von der Neigung 
der Raiferin zum Frieden. Wenn er fi) aber an den „impertinenten 
Hohmuth" des Fürften Kaunig erinnere, komme es ihm nicht ganz 
unwahrſcheinlich vor, der öfterreichijche Dünfel werde wieder die Ober: 
band behaupten #27), 


Nachdem Rußland, wie bereits erwähnt worden, die erften Er— 
Öffnungen Oeſterreichs, welde ſich auf die baieriſche Erbfolge bezogen, 
gänftig aufgenommen und mit wilffährig lautenden Erklärungen be- 
antwortet Hatte, war es alfmälig immer kühler geworden und dien 
endlich nicht abgeneigt zu fein, der preußischen Auffaffung diefer Frage 
dor derjenigen Defterreich® den Vorzug zu geben. Aber bis zu der 
von König Friedrich erwarteten Hülfeleiftung im Kriege war noch ein 
ſehr weiter Weg, umd noch in den letzten Tagen des Juli erklärte der 
Leiter der ruſſiſchen Politit, Graf Panin, den öſterreichiſchen Gejandten 
Grafen Joſeph Kaunitz, des Staatskanzlers jüngftem Sohne, Alles 
was der König von Preußen von einer angeblihen Hülfeleiftung Ruß: 
lands verbreite, fei vollfommen unwahr; Rußland werde feinen einzigen 
Dann für Preußen ins Feld ftellen 32%). 


Auch die Sendung Thuguts in das preußiihe Hauptquartier 
wurde in St. Petersburg als dasjenige, was fie wirklich war, als eine 
Handlung betrachtet, aus welcher die ſehnliche Friedensliebe der Kaiferin 
unzweibeutig hervorging. Unerſchöpflich war man in Lobſprüchen für 
Darin Therefin, und auf die Frage, ob Rußland zur Zuftandebringung 
des Friedens feine guten Dienfte eintveten laſſen wolle, erklärte man 
ſich Hiezu mit Freuden bereit 32%). 


Hiemit ftand es nicht völlig im Einflange, daß es dem Könige 
von Preußen gelang, Rußland zwar nicht zu gemwaffnetem Beiftande, 
wohl aber zu dem Verſprechen zu bewegen, eine energiſche Ermahnung 
zur Nachgiebigfeit an den Wiener Hof zu richten. Graf Joſeph 
Kaunig ſchrieb diefe Wendung dem Einfluffe des Günftlings Potemlin 
zu. Durch die Ausfiht, Herzog von Kurland zu werden, für Preußen 
gewonnen, habe er auch Panin auf dic Seite Preufene gezogen. 

Urnetb, Darin Thereſia. X. Bd. 
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Alferdings fei Panin nicht fähig, feiner Herrin eine für Rußland jo 
nachtheilige Sache wie die offene Parteinahme für Preußen in Vorſchlag 
zu bringen. Er fei jedoch auch bei weitem zu ſchwach, fich der Aus 
führung folcher Rathichläge, wenn Andere fie der Kaiferin von Rufland 
ertheilten, mit Nachdrud zu widerſetzen. Mehr als wahrſcheinlich ſei 
es, daß Rußland entweder jchon jegt definitiv Partei ergriffen Habe 
für Preußen, oder daß es wenigftens nicht Iang mehr zögern werde, 
es zu thun 830), 


Diefes Urtheil feines Sohnes konnte natürlicher Weife den Ein- 
drud nur verftärken, welchen die ruſſiſche Erflärung auf den State 
kanzler hervorbrachte. Im Eingange derjelben gejchah der Beſorgniſſe 
Erwähnung, mit melden die Raijerin von Rußland die Conflicte be: 
trachtet habe, die aus den Anſprüchen Defterreih® auf baieriihe 
Gebietötheile hervorgingen. Sie habe jedoch ſtets auf eine gütliche 
Schlichtung derjelben gehofft und Hiezu fo viel beizutragen fich bemüht, 
als nur immer von ihr abhing. Mit Schmerz ſehe fie jegt, daß alle 
hierauf abzielenden Bemühungen fruchtlos geblieben jeien und auf 
die Sendung Thuguts, diefes neue Kennzeichen der Großmuth um 
Mäfigung der Kaiferin Maria Therefin, erfolglos fein mußte, weil die 
von ihm überbrachten Bedingungen nicht der Art waren, um an: 
genommen werden zu können. Den feither ausgebrochenen Krieg müſſe 
fie jedodh ganz ander als den früheren Meinungsftreit anſehen. 
Deutſchland bilde den Centralpunkt aller Angelegenheiten und Intereſſen 
Europa's; jede Aenderung an feiner Regierungsform, und insbeſondert 
ein Krieg, der innerhalb feiner Marken geführt werde, ſei von ſehr 
großer Wichtigkeit für die benachbarten Staaten, hauptſächlich aber 
für Rußland, das in vielfahen und innigen Verbindungen mit den 
Fürften des Reiches, mit Preußen aber in enger Allianz ftehe. Die 
Kaiferin von Rußland fei dadurch wider Willen genöthigt geweſen, 
ſich auch ihrerſeits ein Urtheil über die öſterreichiſchen Anjprüde an 
Baiern zu bilden. Nach reiflicher Prüfung betradjte fie diefelben al 
nicht ausreichend begründet und als im Widerſpruche mit dem weft: 
phälifchen Frieden, der die Baſis und das Bollwerk der deutjchen 
Reichsverfaſſung fei. Da ihr Umfturz eine große Gefahr nicht nur für 
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Deutfchland jelbft, fondern für ganz Europa und fomit aud für 
Rußland in fich berge, müffe Katharina derfelben vorbeugen. Sie Tade 
daher die Kaiferin ein, dem gegenwärtigen Kriege in Deutſchland ein 
Ende zu machen und mit dem Könige von Preußen und den übrigen 
Betheiligten ein den Reichsgeſetzen entjprechendes gütliches Ueberein- 
kommen zu treffen. Cie hoffe auf eine willfährige Aufnahme diefer 
Anregung; follte dieſelbe jedoch wider befferes Vermuthen erfolglos 
bleiben, dann werde fie fi gemöthigt jehen, dasjenige in ernfte Er— 
mägung zu ziehen, was durch die Intereffen ihres Reiches, der ihr 
befreundeten Fürften, die fi an fie um Beiftand gewendet, und ind 
befondere durch ihre Verpflichtungen gegen ihren Alliirten von ihr 
gefordert werde 831). 


Leider befigen wir den Brief nicht mehr, mit welchem Maria 
Therefin dieſe Erklärung der Raiferin von Rußland ihrem Sohne 
überjandte. Aus der Antwort des Letzteren jehen wir, daß die Schärfe 
des Tones, in dem fie gehalten war, ihn nicht wenig erftaunte. Aber 
er wies darauf hin, daß fie fich mit einer erft vor kurzem an Rußland 
ergangenen Aufforderung, gleichzeitig mit Frankreich die fürmliche Ver- 
mitttung des Friedens zwilhen Oecfterreih und Preußen zu über 
nehmen, gefrenzt habe. Man ſolle vorerft die Wirkung dieſer Auf: 
forderung abwarten; wäre man jedoch durchaus der Meinung, daf 
die ruffifche Erklärung beantwortet werden müffe, dann möge man 
nur erwiedern, man kenne fo genau die Einfiht der Kaiferin von 
Rußland und ihres Minifterinms, daß man fi die Bitte an fie 
erlaube, fie möge auch Oeſterreich fo viel davon zutrauen, daß es 
ihre Erklärung inı rechten Lichte zu betrachten verftehe. Man zweifle 
daher nicht, dag nur die Zudringlichfeiten ihres Verbündeten ihr die- 
jelbe zu entreißen vermocht hätten, während ihr Rechtsgefühl und das 
Wohl ihres Staates ihr niemals geftatten würden, den von ihr an- 
gedenteten Schritt auch wirklich zu tun. Ihre Vermittlung werde 
übrigens Defterreich in hohem Grade willkommen fein. 


Im den ftärkften Ausdrücken, welche feinen Zmeifel übrig laſſen 
über die Gereiztheit feiner Stimmung, Lich Joſeph gleichzeitig feiner 
35* 
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Ueberzeugung neuerdings Worte, e8 werde zur ruſſiſchen Truppen: 
ftellung für Preußen nicht kommen. „Die Kaiferin müßte nur ver- 
„rückt fein“, fügte er Hinzu, „und ihr Minifter ein mit Geld erfaufter 
„Schurke, wie Stutterheim in Sachſen, dann ift Alle möglich. Die 
„ruſſiſche Erklärung ſoll wohl das Seitenftücd zu derjenigen fein, welde 
„die Sranzofen in Berlin abgegeben haben. Liege man doch lieber 
„dieſe elenden Perrückenmacher jchlafen, denen es gerade fo an Herz 
„mangelt wie an Geld! Ich glaube daß Rußland fi in Allem mit 
„ihnen auf die gleiche Stufe ftellen will, und das würde auch unendlih 
„viel beffer fein“ 832), 


Die bittere Anfpielung des Kaiſers auf die Franzoſen war durd 
den Auftrag verurfacht, der nach lang dauerndem Schwanfen endlid 
dem franzöfiichen Geicäftsträger in Berlin von Paris aus erteilt 
worden war. Will man jedoch gerecht fein, fo muß man anerkennen, 
daß gerade fo wie in Rußland eine Wendung zu Gunften Preußens 
eingetreten war, in Frankreich ſich eine ſolche für Oeſterreich vollzog 
Den eifrigen Bemühungen der Königin Marie Antoinette war dieſes 
Refultat vor Allem zu verdanken. Mit der Bedrängnig und der 
troftlofen Stimmung, in der ſich ihre Mutter befand, ſchien auch ihre 
Liebe, ihre Anhänglickeit für fie zu wachen. Die dringenden Bitten 
der Kaijerin, fie möge ihres Vaterlandes eingedenf fein und fi zu 
Gunften desjelben in Frankreich mit Nachdrud verwenden, fielen daher 
auch bei der Königin auf fruchtbaren Boden, und die Hingebung, mit 
der fie den Wünſchen ihrer Mutter nachkam, erfüllten das Herz der 
jelben mit daukbarer Freude. „Die Folge wird zeigen", fehrieb ihr 
Maria Therefia einmal, „dag dieß auch durd das Anfehen und dad 
Intereſſe Frankreichs gefordert wird. Hätte man gleich Anfangs dieſe 
„Spradje geführt, von der wir jegt die günftigften Wirkungen ver: 
spüren, jo bin ich gewiß, daß Altes fi beruhigt Haben würde, ohne 
„die Schredensgeftalt anzunehmen, die uns jegt bedroht. Frankreich 
hat nie zu befürchten, daß wir es bloßftellen, in Mißgejchiet Hinein- 
„ziehen oder feinen Einfluß verringern wollen. Unfere Intereffen, und 
„zwar aud diejenigen unferer Herzen und Familien find zu innig 
„mit einander verbunden, als daß wir nicht auf die Anſchauungen 
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„Frankreichs eingehen follten, außer wern ein Bündniß mit dem Könige 
„von Preußen hiebei ins Spiel füme. Das hat unfere Allianz mit 
„England gelöft, und ich wäre ſehr traurig, wenn ein Gleiches eines 
„Tages mit Franfveich geſchähe.“ 


Nachdem fie ſich in einer ausführlichen Schilderung des Königs 
von Preußen ergangen, wie er ihrem Auge fi) darbot, warnte Maria 
Therefia davor, feinem Worte zu vertrauen. „Frankreich hat dieß“, 
ſchrieb fie der Königin weiter, „bei fehr vielen Gelegenheiten erprobt, und 
„fein europäifcher Fürſt ift feinen Treulofigfeiten entgangen; er aber 
„wagt e8, fich zum Dietator und Protector von ganz Deutihland auf 
„werfen zu wolfen. Und all die großen Fürften halten nicht zufammen, 
„um ein Unglücd zu verhüten, das etwas früher oder fpäter über ung 
„fommen wird. Seit fteben und dreißig Jahren macht er durch feinen 
„Deipotismus und feine Gewaltthätigkeiten das Unglück Europa's aus. 
„Inder er alle bisher anerkannten Grundfäge der Redlichfeit und der 
„Wahrheit verwirft, treibt er mit jedem Vertrage, jedem Bündniffe 
„ein Spiel. Uns, die wir ihm am meiften preisgegeben find, läßt 
„man im Stiche. Dießmal werden wir uns vielleicht noch ſchlecht und 
„recht aus der Verlegenheit ziehen, aber ich vede nicht für Oeſterreich; 
"8 ift die gemeinfame Sade aller Fürften. Die Zukunft ift nichts 
„weniger als lachend. Ich werde nicht mehr am Leben fein, aber 
„meine geliebten Kinder und Enkel, unfere heilige Religion, unſere 
„guten Völker werben es nur allzuſchwer empfinden. Schon jetzt Injtet 
„diefer Dejpotismus auf uns, der ohne Grundfäge nur nad) feinem 
„eigenen Vortheile und gewaltthätig handelt. Wenn man ihn immer 
„mehr Boden gewinnen läßt, welche Ausſichten für diejenigen, die nad) 
„uns fommen werden; das Uebel wird fich fortwährend fteigern‘ 833). 


Marie Antoinette ſchien ebenfo glüclich als ftolz, daß die Kaiferin 
fih ihr gegenüber ruckhaltslos ausſprach, und nie fand fie Ausdrüde 
innigerer Zärtlichfeit für ſie als in jenen Tagen des Schmerzes und 
der Trauer für Marin Thereſia. „Ich kann meiner theuren Mutter 
„Mit ſagen“, antwortete fie ihr, „wie jehr ihr Brief mich gerührt 
„Hat; das Vertrauen, das fie mir bavin zeigt, bewegt mich aufs tieffte, 
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„D Gott! Wie gern mörhte ich all mein Blut hingeben, auf daß fic 
„glüclid) fei und die Freude und Ruhe genieße, die fie fo jehr verdient. 
„Sollte e8 anders kommen, fo wird es niemals die Schuld ihrer 
„Kinder fein. Nach meinem eigenen Herzen beurtheife ich aud die 
„ihrigen; man müßte ſehr undanfbar fein, wen man für eine jo zärt- 
„liche Mutter wie die unfrige nicht Alles aufopfern wollte. So denke 
„wenigſtens ich, umd ich bin überzeugt, fo denken fie Alle” 5). 


Daß dieß wirklich die Gefinnung der Königin war, davon gab 
fie ihrer Mutter auch überzeugende Proben. Nicht nur ihren Gemal, 
fondern auch defjen Miniſter Maurepas und Vergennes bejtürmte 
fie mit Vorftellungen, den erprobten Bundesgenoffen Defterreid nicht 
im Stiche zu laffen. Muthig befämpfte fie die in Frankreich vor 
herrſchende, durch den unbefriedigenden Ausgang des fiebenjährigen 
Krieges noch gefteigerte Abneigung gegen die öfterreichiiche Allianz 
Sie allein fette es durch, daß endlich der franzöjiiche Geſchäftsträger 
in Berlin den Auftrag zu jener Erklärung erhielt, welche Joſeph jo 
bitter befpöttelte. 


Die letztere hatte in einer lebhaften Unterftügung des von der 
Kaiferin ausgegangenen Anerbietens beftanden, fie wolle all ifren 
Anſprüchen auf baierijche Gebietötheile entjagen, wenn der König von 
Preußen von jeglicher Aenderung der gejegmäßigen Erbfolge in den 
fränkiſchen Markgrafthümern abftehe. Aber der König hatte hierauf 
erwiedert, daß er eine Vermengung diefer beiden, ihrer Natur nad 
außer allem und jedem Zufammenhange ftehenden Angelegenheiten 
don der Hand weile und eine Einmiſchung Fremder in eine nur ihn 
ſelbſt und fein Haus angehende Sache nic zugeben werde. Das für 
den Fall der Zurückweiſung feines Anerbietens gejtellte Vergrößerungd: 
begehren des Kaijerhofes begreife den anſehnlichſten und reichſten Theil 
Baierns, ja ſogar die Salzwerfe von Reichenhall in ſich, welde Baiern 
unmöglid, entbehren könnte, da fie deffen wichtigfte Einnahmoquelle 
feien. Durch eine ſolche Abmachung würde der Herzog von Zwei 
brũcken nod) ärger geſchädigt, ald es durch den Vertrag vom 3. Jänner 
geſchehen ſei. Sachſen, deffen Anfprüce auf den Wortlaut des weit 
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phälifchen Friedens gegründet jeien, und welches jegt auf eine dereinftige 
Vereinbarung mit dem furfürftlich pfälziſchen Haufe vertröftet werden 
folle, würde fi gleichfalls und mit Recht über eine fo ungerechte 
Behandlung beihweren. Die Ehre und das Anfehen des Könige würden 
durch ein Uebereinfommen, durch weldes die Unterdrüdung derer, die 
feinen Beiftand in Anſpruch genommen, erſt recht befiegelt würde, all- 
zuſehr bloßgeftelft, al8 daß er fich hiezu jemals herbeilafjen Fönnte. 


Wie es fo oft ſchon der Fall gewefen, jo war auch jegt Kaunig 
durchaus nicht einverftanden mit der Meinung des Kaifers, man ſolle 
fih von nun an um die Haltung Frankreichs nit mehr fümmern, 
denn wirklichen Beiftand dürfe Oefterreich von dieſer Macht ohnehin 
nicht erwarten. Auch Kaunig vechnete durchaus nicht auf einen foldhen, 
aber er verfannte doch dem jehr großen Unterſchied nicht, der darin 
lag, ob ein Staat wie Frankreich, fo Herabgefommen er aud damals 
war und fo fehr der Krieg mit England jeine ohnedieß geſchwächte 
Kraft in Anſpruch nahm, ſich für Oeſterreich wohlwollend, oder ob 
er ſich gleichgültig verhielt. Darum gab Kaunig ſich ernftliche Mühe, 
den Hof von Berjailles dahin zu bringen, daß er feine Sprache gegen 
den König von Preußen verichärfe und in eine drohende verwandle. 
Wenn es demfelben gejtattet würde, jagte er dem franzöfiichen Bot- 
ſchafter Breteuil, ſich in fremde, ihn gar nicht berührende Angelegen- 
heiten zu mengen und die Gültigfeit einer Convention zu beftreiten, 
welche zwei von ihm durchaus unabhängige Reichsſtände mit einander 
abgeſchloſſen hätten, dann könne es der Kaijerin gewiß nicht verdacht 
werden, wenn fie fi der Vereinigung der fräntiichen Markgrafthümer 
mit der preußiſchen Primogenitur, der die zu einem förmlichen Reiche: 
gefege erhobene pragmatiſche Sanction des Haufes Brandenburg ent 
gegenftehe, auch ihrerjeits widerjege. Durch feine GebietSvergrößerung 
in Polen, in die man ſich mothgedrungen fügen mußte, jei der König 
in den Stand gefegt worden, feine Streitmacht um faft dreißigtaufend 
Mann zu vermehren. Gelänge ihm die Vereinigung der fränkiſchen 
Mortgrafthümer mit Preußen, dann würde feine Wehrkraft eine neue 
und nicht viel geringere Steigerung erfahren. Schon in dem gegen- 
märtigen Feldzuge fei er Dejterreih um wenigjtens dreißigtaufend 
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Manu überlegen geweſen. Außerdem kenne Jedermann feine enge 
Verbindung mit Rußland und mit allen proteftantifchen Höfen. Defter- 
reich habe zwar einen großen Theil der katholiſchen Stände für fid, 
von ihmen fei jedoch bei ihrer bekanntlich ſehr ſchlechten militärifhen 
und finanziellen Berfaffung wenig oder gar nichts zu hoffen. Wenn 
man alfo von dem zu beforgenden Umfturze des Gleichgewichtes zwiſchen 
Defterreih und dem Könige von Preußen rede, fo ſeien dieß feine 
leeren Worte, Feine ſcheinbaren Borjpiegelungen, feine unter dem 
Vergrößerungsglafe dargeftellten Befürchtungen, fondern thatſächlich 
beftehende Verhältniffe. Nicht nur für Defterreich jelbft, ſondern für 
alle katholiſchen Mächte und insbejondere für Frankreich, ja für das 
ganze europaiſche Stantsfyftem würden und müßten fie von den 
verberblichften Folgen fein, wenn man dem Uebel nicht noch vrecht⸗ 
zeitig vorbeuge. 


Mit der ganzen geiftigen Weberlegenheit des erfahrenen und 
erprobten Staatsmannes führte Kaunig dem franzöfifchen Botſchafter 
zu Gemüth, wie thöricht man in Frankreich dod) Handle, indem man, 
obgleih man äußerlich in einem Bündniffe mit Oeſterreich ſich befinde, 
innerlid von der früheren Abneigung gegen dasjelbe bejeelt jei. Noch 
immer verfahre man dort nach Grundjägen, melde der Epoche vor 
Abſchluß des weftphäliichen Friedens und fomit einer Zeit ihre Ent: 
ftehung verdanften, in der das Haus Brandenburg noch eine jeht 
untergeordnete Rolle fpielte, Rußland im Rathe der Völker gan; 
unbelannt war und alle proteftantijhen Reichsſtände noch nicht die 
Hälfte jener Kriegsmacht befaßen, welche jegt der König von Preußen 
allein auf die Beine gebracht habe. 


Hiezu fomme noch die natürliche Sage ber öſterreichiſchen Erb- 
länder, ihre weite Entfernung von einander, die große Verſchiedenheit 
ihrer inneren Derfaffung, die in Ungarn geſetzlich beftehende Be 
ſchrankung der königlichen Gewalt. Aus all dem gehe hervor, mit weld) 
unendlichen Schwierigkeiten man bei der Verwaltung diefer Länder, 
bei der Ausbeutung ihrer Kräfte und Hülfsquellen kämpfen möüffe. 
Bedenfe man, daß von alledem in der preußiſchen Stantsmajcine 
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gerade das Gegentheil beftehe, betrachte man die Leichtigkeit und 
Rafchheit, mit der die Hauptmacht des Könige in dns Herz der dfter- 
reichifchen Monarchie eindringen könne, erinnere man ſich, wie während 
des fiebenjährigen Krieges fo viele und fo mächtige Staaten nichts 
Entjcheidendes gegen Preußen ausrichten Tonnten, und erwäge man, 
wie in dem gegenwärtigen Kriege die Anfpannung der Außerften Kräfte 
zur Selbftvertheidigung Defterreih® kaum zureiche, jo laſſe fid) un 
möglich verfennen, daß e8 zur Umftoßung des Gleichgewichtes zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen nur noch auf einen, wenn auch an und für 
fi) nicht gerade fehr beträchtlichen Machtzuwachs für Preußen an- 
fomme, ohne daß Defterreich gleichzeitig entſprechende Vortheile erhalte. 
Ein folder Zuwachs aber würde ihm durch die Vereinigung der beiden 
Markgrafthümer mit Preußen zu Theil werden. 


Raunig drang daher in die franzöftfche Regierung, daß nicht 
nur ihr Geichäftsträger in Berlin, der ihm ertheilten abſchlägigen 
Antwort zum Troge, fortwährend im Sinne feiner früheren Erklärung 
ſich äußere, fondern daß auch von den übrigen Repräfentanten Frank⸗ 
reichs im deutſchen Reiche eine ſolche Sprache geführt werde. Mercy 
aber wurde beauftragt, fi) in gleichem Sinne zu verwenden, und 
außerdem dahin zu wirken, daß Frankreich den Kurfürften von ber 
Pfalz in feiner bisherigen guten Gefinnung beftärke, und den Herzog 
von Zweibrüden, den es ja völlig in feiner Hand habe, dahin bringe, 
daß er ſich durch das Anerbieten der Kaiſerin befriedigt erfläre 835), 


Noch war man in Frankreich nicht zur Ertheilung einer Antwort 
auf dieſe Begehren des Kaijerhofes gekommen, als man von Wien 
aus die am 20. October durch Galigin überreichte ruſſiſche Erklärung 
erhielt. Schon einen Tag nachdem er fie empfangen, ſandte fie Raunig 
an Mercy zu unverzügliher Mittheilung an den Hof von Verſailles. 
Er möge ſich deffen baldigfte Meinungsäußerung über fie erbitten, 
und fi, wenn es mit Ausfiht auf Erfolg geichehen Tönnte, dafür 
verwenden, daß fo wie Rußland in Wien eine Erflärung zu Gunften 
jeines Verbündeten abgeben ließ, ein Gleiches in Berlin von Seite 
Frankreichs im Intereſſe Oeſterreichs geſchehe 83%). 
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Die lahme Erwiederung der franzöſiſchen Regierung auf das 
erftere Begehren des Fürften Kaunitz, welche inzwiſchen nach Wien gelangte, 
war nicht dazu angethan, Hoffnung auf ein emergifches Eintreten des 
Hofes von Verſailles zu Gunften Oeſterreichs zu erweden. Dan 
zögerte fogar, den Repräfentanten Frankreichs bei den Einzelnftaaten 
Deutſchlands den Befehl zu ertheilen, fich dort in gleichem Sinne zu 
erflären, wie dieß von Seite des franzöfiihen Geichäftsträgers am 
preußifchen Hofe gejchehen war. Und ebenfowenig legte man irgend- 
welche Geneigtheit an den Tag, auf den Kurfürften von der Pal; 
oder den Herzog von Zweibrüden in einem Dejterreich günjtigen Sinne 
zu wirken, 


„Deinem Eifer und Deiner Zärtlichkeit laſſe ich", ſchrieb Maria 
Therefia ihrer Tochter am deren Geburtötage, „Gerechtigkeit wider: 
„fahren; ja ich zittere mandhmal, daß Du Dich allzuweit vorwagen 
„Lönnteft, ohne irgend einen Erfolg zu erzielen, oder daß Du Dih 
„Menſchen gegenüber bloßftelfft, die übel gefinnt find oder Did) mit 
„Vorfchlägen hinhalten, hinſichtlich deren ich mich durch die Thatſachen 
„Überzeuge, dag man dasjenige nicht mit Genauigkeit erfüllt, wozu 
„man ſich gegen uns anheiſchig gemacht Hat. Welch ein Unterſchicd 
„wiſchen dem Allürten des Königs von Preußen und dem Unfrigen. 
Nicht allein dag Rußland bei jeder Gelegenheit die gleiche Spracht 
„wie fein Verbündeter führt. Aber feine deutliche Erklärung, welche 
„Dir unſer letzter Courier überbracht haben wird, verſetzt uns in 
„große Verlegenheit, und auf diefe Art dürfen wir auf den Frieden 
„nicht hoffen, der dor) jo ungemein wünſchenswerth ift. Seit vierzehn 
„Tagen weijen die Bewegungen des Königs auf weitausjehende Plant 
„besjelben hin. Nachdem er in Schlefien bereits die Quartiere bezogen, 
„ſammelt er plöglich feine Truppen und wirft ſich mit all feiner 
„Streitmadht auf das uns noch gehörige Stüd von Schlefien, welches 
„ganz unbeſchützt und dem Erftbeften offen ift. Wie gewöhnlich plün- 
„dert er und gibt fid den Anſchein, nad Mähren vorrüden zu 
„wollen, was ich in Anbetracht der jpäten Jahreszeit und des unweg 
famen Zuftandes der Strafen nicht für wahrſcheinlich halte. 36 
„glaube eher, es ift eine den ruffiihen Truppen angepaßte Bewegung, 
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„von denen die Nachrichten aus Polen behaupten, daß fie trog des 
„türliſchen Krieges ſchon in Marſch gejegt worden find. Das würde 
„das Maß unſeres Unglüces voll machen, aber in der Zeit, in der 
„wir Teben, muß man auf Alles gefaßt fein, insbefondere da wir von 
„unferem Verbündeten gar nicht unterftügt werden, der uns fogar 
„bei dem Kurfürften von der Pfalz und dem Herzoge von Zweibrücen 
„wicht nüglich fein zu fönnen glanbt" 837), 


Daß es der Raiferin trog des Schmerzes über ihre Bedrängniß 
und ber Lebhaftigfeit ihrer Klagen doch voller Ernſt war mit dem 
Wunſche, ihre Tochter möge ſich nicht durch allzu eifrige Parteinahme , 
für Oefterreich in Frankreich Feinde erweden, geht aus einem gleich» 
zeitigen Briefe an Mercy unwiderleglic hervor. „Ich bin ungemein 
dankbar”, ſchrieb fie ihm ebenfalls am 2. November, „für das 
„Intereſſe, welches meine Tochter an unferen Angelegenheiten nimmt. 
„Ich wünſche nur, daß fie dabei nicht mit zu viel Ungeftüm auftrete 
„und fich dadurch dem Könige läftig, den Miniſtern verdächtig, der 
„Nation aber verhaßt made” 83%), 


Die Unzufriedenheit, die man in Wien über die Antwort Frank- 
reichs auf das erfte Begehren des Kaijerhofes empfand, mochte nicht 
wenig dazu beitragen, daß man nicht erft der Ermwiederung auf die 
dort gefchehene Mittheilung der ruſſiſchen Erklärung harrte, um mit 
ſich jelbft Mber dasjenige zu Rathe zu gehen, was von öfterreichiicher 
Seite in Folge der Ieteren zu thun fei. Der Vorſchlag des Kaiſers, 
daß man entweder gar nicht antivorten und die Exflärung des ruſſiſchen 
Hofes über das am ihn gerichtete Bermittlungsbegehren abwarten, oder 
das letztere einfach erneuern folle, ift bereit erwähnt worden. Auch 
d08 wurde gefagt, daß der Kaiſer zu diefem Ausſpruche durch die 
Borausfegung vermocht wurde, Rußland werde ſich zu gemaffneter 
Betheiligung an dem Kriege gegen Oeſterreich niemals entichliehen. 
Aber weder Maria Therefian noch Kaunig waren dieſer Meinung 
des Kaiſers. „Furchte nicht", ſchrieb ihm feine Mutter, „daß wir in 
„politiſcher Beziehung nicht fefthalten; Dir gegenüber muß ich es 
„jedoch ausſprechen, daB es mehr als nothwendig ift, an ein Ende 
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„zu denken; für uns ift gar nichts zu gewinnen, aber Alles zu ver: 
„lieren“ 839), 


Auf diefe flühtige Bemerkung befchränfte fi) Marin Thereſia, 
während Kaunig dem Kaifer ausführlicher ſchrieb. Man möge ſich 
nur ja nicht darüber täufchen, ftellte ev ihm vor, dag wenn malt 
während des Winters nicht zu einem amftändigen Frieden gelange, 
Rußland zu Gunften des Königs von Preußen Antheil nehmen werde 
an dem Kriege. Dann aber werde man fich ſchon während des nädjiten 
Feldzuges gezwungen fehen, den Frieden auf Bedingungen Hin zu 
Schließen, die der König von Preußen vorſchreiben würde. Nur dam 
fönnte es dem Haufe Oeſterreich gelingen, dieſer Nothiwendigfeit zu 
entgehen, wenn es eine Verbindung anzufnüpfen vermöchte, durch 
die es in ben Stand gejegt würde, den Krieg gegen die vereinigten 
Höfe von Berlin und St. Petersburg, ja vielleicht auch noch gegen 
andere Anhänger derjelben zu führen. Seit dev Ankunft der ruſſiſchen 
Erflärung von diefer traurigen Wahrheit überzeugt, habe er unabläffig 
nachgedacht über dem zu faflenden Entſchluß. Er Habe auch das 
Refultat diefes Nachdenkens ſchon zu Papier gebracht, aber es fi 
ebenfo unmöglich, über fo wichtige und vertidelte Dinge im Correfpon: 
denzwege zu verhandeln, als unerläßlic, ſich raſch über dasjenige zu 
entſcheiden, was man thun wolle. Der Kaifer und die Kaiſerin müßten 
ſich Hierüber verftändigen; das könne jedoh nur durch mündliche Er- 
örterung und unter Beobachtung des tiefften Geheimniffes gejchehen. 
Im Intereſſe der Sache und zu feiner eigenen Sicherſtellung müfle 
er daher den Kaifer bitten, ſich wenn aud nur für einige Tage nach 
Wien zu begeben, auf daß er ihm und ber Kaiferin feinen Plan vor- 
legen und auseinanderjegen fönne 8:0), 


Marin Therefia unterftügte das Begehren des Fürften Kaunik 
mit warmen Worten, ja fie beſchwor ihren Sohn, demfelben fo raſch 
als nur immer möglich zu willfahren; Joſeph aber war nichts weniger 
als gejonnen, dieß zu thun. Er ging von der gleichfalls nicht ganz un- 
beredjtigten Anficht aus, daß fo lang ber König von Preußen noch 
im Felde ftehe, feine Operationen fortjege, ja ſich noch auf öfter 
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reichiſchem Boden befinde, er ſelbſt ſich nicht aus der Nähe des Kriegs⸗ 
ſchauplatzes entfernen dürfe. Jeden Augenblick könnten Nachrichten 
fommen, die ihn dorthin beriefen, um die erforderlichen Maßregeln zu 
treffen, welche ohne ihn gewiß vernacjläffigt werden würden. Bedenke 
man überdieß, daß ſich die Vorbereitungen zur nächſten Campagne 
in vollem Zuge befänden, daß Alles auf ihm laſte und ohne ihn gar 
nicht? gejchehen würde, dann werde man einfehen, daß er an feiner 
Pfliht und an feinem Vaterlande zum Verräter werden müßte, wenn 
er der Kaiſerin nicht die Ummöglichfeit darlegen würde, ſich in dieſem 
Augenblide nach Wien zu verfügen. Sollte fie e8 ihm dennoch pofitiv 
befehlen, dann werde er, naddem er ihr feine Gegenvorftellung ge- 
madt, ihr jo raſch als nur immer möglich gehorchen. 


Was jedoch die Sache felbft angehe, um die es fi Handle, fo 
habe er ſchon oft wiederholt, er werde Alles blindlings unterſchreiben, 
wozu fie fich entjchliege. Glaube man wirklich, daß Rußland im nächiten 
Jahre am Kriege Theil nehmen werde und Frankreich nicht, dann 
bleibe nichts übrig als Baiern zurüdzugeben und die Bereinigung der 
MarkgraftHümer gar nicht mehr zu berühren; dann werde eben der 
König feinen Triumph, die Kaiferin aber ihren Frieden haben. Dieß 
wäre übrigens allen fonftigen Projecten noch weit vorzuziehen, man 
möge die Anknüpfung einer Verbindung in Polen, die Hineinziehung 
des Königs von Schweden, oder andere Träumereien im Sinne haben, 
die er hie und da auftauchen ſah. Nachdem er fich im diejer Weiſe 
erHlärt habe, werde e8 nicht ſchwer jein, auch ohne ihn zu einem Ent- 
ihluffe zu gelangen. Käme es jedoch auf ihn allein am, jo würde er 
vor einem Wagniffe nicht zurüdichreden. Denn er könne nit daran 
glauben, daß die Ruffen die Sache aufs Aeußerſte treiben wollten; 
ein neuer Feldzug aber könnte fowohl dem Könige von Preußen als 
feinen fähfifhen Parteigängern warm machen 941), 


Aber der innere Widerſpruch, der fi fo oft im Laufe dieſes 
Feldzuges in den Anſichten des Kaijer bemerkbar gemacht, zeigte ſich 
auch jegt. Oftmals hatte er den jchleunigften Abſchluß des Friedens 
als unerlaßlich erHlärt, um die Monarchie vor dem ihr drohenden 
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Verderben zu retten, dann aber die Schritte, melde Marin Therefih 
hiezu that, al8 eine Erniedrigung der unerhörteften Art bezeichnet, durch 
die ihre und feine eigene Ehre ſowie diejenige des öſterreichiſchen Staates 
aufs Aergfte befleckt werde. Unwillkürlich wird man an dieſe ſich fort: 
während erneuernde Inconfequenz erinnert, wenn man fieht, wie un 
mittelbar nachdem Joſeph feiner Mutter gejchrieben, er für feine Perjon 
würde es auf ein Wagniß ankommen laffen, er Worte an ſie richtet, 
die fi) hiemit nicht vereinbaren laffen. „Hinſichtlich der Friedens⸗ 
„projecte“, fo lauten fie, „unterwerfe ich mic) volfftändig Aller, wofür 
„Sie ſich zu entfceiden gedenken; ja Sie würden miv eine gan; 
„befondere Gnade erweifen, wenn Sie hierüber noch vor meiner 
„Rackkehr irgendwelchen Entſchluß faffen wollten. Ich bin vielleiht 
„ſonderbar, und ich gebe in Anbetracht der Kenntniß, die ich von den 
„Umftänden und den Perſonen befige, fogar zu, daß der Augenblid 
„nicht gerade günftig ift für energifche Mafregeln. Man wird alio 
„allmälig zurücweichen und nur die Thüre offen haften müſſen, um 
„e8 ein andermal beffer zu machen, wozu die Zeit den Anlaß herbei: 
„führen muß“ 512), 


Deutlicher noch rüdt der Kaifer am folgenden Tage, dem 
3. November mit der Sprache heraus. Nun bezeichnet ex ſelbſt ſchon 
den Abſchluß des Friedens als wünfdenswerth, und er kommt auf den 
Blan eines Austaufches der Niederlande gegen Baiern zurüd, wobei 
der Rurfürft von der Pfalz die Schadloshaltung Sachſens auf ſich 
nehmen und die Zuftimmung des Herzogs bon Zweibrücten auswirten 
müßte. „Vielleicht wäre dieß", meint Jofeph feiner Mutter gegenüber, 
der mindeft ungünſtige Entſchluß, den man unter den einmal ob: 
„waltenden Umftänden zu faffen vermöchte. Ich wage ihn hier nut 
„anzudeuten; Sie und Fürft Kaunig werden richtiger darüber urtheilen 
„als id" 84%), 


Was den Letzteren anging, fo Hatte er mit feiner Anſicht nicht 
hinter dem Berge gehalten, fondern fie der Kaiſerin ausführlich ent 
widelt. Bor Allem erneuerte er die Behauptung, es fei nicht wahr: 
ſcheinlich, daß Defterreich einen Theil Baierns behalten fönne, der 
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das Wagnig und die Koſten der Fortſetzung des Krieges verlohne. 
Für noch unmahrfcheinlicher aber betrachte er e8, daß man dem Könige 
von Preußen gegenüber, felbft wenn er allein und ohne fremde Bei- 
hülfe bliebe, Eroberungen zu maden vermöge. Die Fortführung des 
Krieges müffe daher ausfichtslo® genannt und gewünſcht werden, daß 
der Friede noch während dieſes Winters zu Stande komme. Nur 
wenn dieß nicht ohme Erniedrigung der öͤſterreichiſchen Monarchie 
gejchehen könnte, würde die Fortjegung des Krieges zu rechtfertigen fein. 


Faſſe man die etwaigen Friedensbedingungen ins Auge, jo müffe 
man fid erinnern, dag der König von Preußen beide ihm durch 
Thugut überbrachten Vorſchläge zurücgemiefen habe. Weder Frankreich 
noch Rufland feien geneigt, fie bei ihm mit ſolchem Naddrude zu 
unterftügen, daß man mit der Hoffnung ſich jchmeicheln könne, er 
werde fie nachträglid, annehmen; fie feien daher nicht mehr als geeignete 
Hülfsmittel zur Herbeiführung des Friedens zu betrachten und man 
mũſſe ſich nad) anderen umfehen. Alles wozu der König fi vielleicht 
herbeilafjen fönnte, beftünde in der Zuftimmung zu dem Eintaufche 
einiger nicht jehr umfangreicher baieriſcher Gebietötheile gegen bisher 
öfterreihifchen Befig, ohne daß dem Kaiferhaufe Hiedurch eine wirk- 
liche Vergrößerung feiner Staaten zu Theil werde, indem dev ganze 
Gewinn nur in einer befferen Abrundung derjelben beftche. Gleich— 
wohl empfehle fich ein folcher Ausweg, denn behalte man nur irgend 
etwas von Baiern, jo werde es nicht mehr den Anfchein Haben, daß 
man Alles zurüdgeben mußte, fondern Biele würden ſogar glauben, 
man habe ein gutes Geſchäft gemacht; dieß würde aber dem Anfehen 
der Monarchie nicht wenig zu Gute fommen. Was man von Baier 
eintaufche, werbe wegen feines Zufammenhanges mit Böhmen und 
Defterreich ob der Enns jederzeit werthvoller als dasjenige fein, was 
man als Yequivalent etwa dahingebe. Das Opfer, welches Oefter- 
reich bringe, wenn es ablafje von feinem Widerftande gegen die Ver⸗ 
einigung der fränfiichen Markgrafthümer mit Preußen, Tönne im 
Grunde als nichteriftirend angefehen werden, indem dieſes Wider 
fteeben ohme Zweifel nutzlos bleiben würde und von dem Könige von 
Preußen jehr leicht vereitelt werden könnte. Es fei alfo nicht zu 
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zweifelt, daß man fi aud mit einem geringeren Theile Baiernd 
begnügen follte, und man muſſe ſich nur darüber Mar werden, worin 
derjelbe zu beftehen hätte. 


Da man den durch Thugut in Braunau begehrten Theil Baierns 
von Rufftein bis Waldmünchen nicht zu erlangen im Stande fei, müffe 
man hievon ein Beträchtliches abfchlagen. Bor Allem Habe dieß in 
Bezug auf das Rentamt Burghaufen und ſomit auf die Salinm von 
Reichenhall, hiedurch aber auch auf eine directe Verbindung mit Tirol 
zu geichehen. Auf eine folde fünne man aud) leicht verzichten und 
fid) mit einem an Defterreid ob der Enns und an Böhmen grenzenden 
Theile Baierns begnügen, indem die hiefür zu leiftende Entſchädigung 
in Landftrihen, welde von Oeſterreich abgetrennt wären, und in 
anderen wenig bedeutjamen Zugeftändniffen beftünde. Außerdem würde 
der Raiferin die Unannehmlichkeit evipart, unmittelbar beitragen zu 
müffen zur Schadloshaltung des Furfürftlich ſächſiſchen Haufes, das in 
diefer ganzen Angelegenheit ſich fo überaus ſchlecht gegen fie be 
nommen habe. 


Zur Beurtheilung deffen, was man bei Preußen durchjegen 
könne, ftelle es fi) am zwedmäßigften heraus, auf dasjenige zurüd- 
zugehen, was von dem Könige jelbft angeboten worden ſei. Zweierlei 
Vorſchlage befige man von ihm. Kraft des Einen wollte er die auf 
einer beigefügten Karte näher bezeichneten baieriſchen Diftricte Defter: 
reich Laffen, wogegen es dem Kurfürften von der Pfalz Limburg und 
Geldern abtreten und ihm die in Baiern gelegenen Reichslehen zu: 
fommen laſſen ſollte. Sadjen hätte die Reichslehen in Schwaben, 
dann Mindelheim und Wiefenfteig als Austaufchobjecte zu erhalten. 
Oeſterreich verzichte außerdem auf die Oberhoheitsrechte der Krone 
Böhmen über einzelne Parzellen in der Oberpfalz, in Sachſen und 
Bayreuth, und es lege der dereinftigen Vereinigung der frankiſchen 
Markfgrafthümer mit Preußen oder ihrer etwaigen Vertauſchung gegen 
die obere umd die niedere Lauſitz Feine Hinderniffe in den Weg. In 
dem zweiten Vorſchlage aber habe der König zwar die an Oeſterreich 
zu überlaffenden baierijchen Gebietötheile, aber aud die demſelben 


Annafmne der Bermittlung von Geite Rußlands. 561 


aufzuerlegenden Gegenleiftungen beträchtlich geichmälert. In diefen An- 
trägen Preußens meinte nun Kaunig, obgleich fie früher von öfter- 
reichiſcher Seite zurückgewieſen worden waren, doch bie Elemente 
gefunden zu haben, auf deren Grundlage eine Berftändigung herbeir 
geführt werden Fönnte 344), 


So weit war Raunig mit feiner Arbeit gediehen, als er fie, wie 
es ſcheint, in Folge der Weigerung des Kaiſers, ſich zu gemeinfchaft- 
liher Berathung nad) Wien zu begeben, wieder abbrach. Aber lange 
Zeit konnte fie nicht ruhen, denn fhon am 4. November traf aus 
Rußland die Nachricht ein, die Kaiferin Katharina fei erbötig, gleich- 
zeitig mit Frankreich die Vermittlung zwiſchen Oeſterreich und Preußen 
zu übernehmen. Fürſt Repnin fei zu diefem Ende nad Berlin ab- 
geihiett worden, und der ruffiiche Gefandte in Paris, Fürft Bariatinsky 
werde mit dem Auftrage verjchen werden, ſich mit dem franzöfiichen 
NMinifterium über die Art und Weife zu verftändigen, in welcher dieſe 
Vermittlung ins Werk zu jegen wäre. 


Maria Therefia war über diefe Nachricht keineswegs erfreut. 
„das gehet in das lange”, antwortete fie dem Fürften Kaunitz, als 
er fie ihr mittheiltes%s), „bey einen congreß mit vepnin wenig zu 
hoffen. wan was gefchehen fan, mus es fürger genohmen werden, 
„ſonſten komt ſachſen und andere zu indemnisirn." 


Wir befigen leider die Briefe nicht mehr, welche in jenen Tagen 
ſowohl Maria Therefin als Kaunitz dem Kaiſer ſchrieben. Aus den 
Antworten des Legteren aber kann man nicht nur feine eigenen An- 
fihten mit Beftimmtheit entnehmen, fondern aud auf dasjenige, was 
ihm mitgetheilt worden war, ziemlich fichere Schlüffe ziehen. Seine 
Mutter befhwor er, in Bezug auf den Frieden nur ja nichts zu über» 
ftürgen. Was Sachſen angehe, jo würde es, nachdem die dortigen 
Truppen auf öſterreichiſchem Gebiete geplündert hätten, ja fogar die 
ſachſiſchen Bauern mit Wagen gefommen fein, geraubte Gegenftände 
aller Art nach ihrer Heimat zu fchleppen, unmürdig fein, von irgend 
einer Entſchädigung für dasjelbe auch nur zu ſprechen; man müßte 
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außer der einfachen Zurüdtellung aller in Befig genommenen baieriſchen 
Gebietötheile auch nur einen Groſchen, oder etwa noch die Abtretung 
einiger Rechte oder Lehen verlangen würde, dann wäre es beffer, Alles 
aufs Spiel zu fegen und den Krieg bis aufs Aeußerſte weiter zu 
führen. Schon durch jene Zurüdftellung würden die Ehre und da6 
Anſehen des Staates empfindlich geſchädigt. Geftehe man außerdem 
noch Anderes zu, dann würde man fi mit Schande bededen und der 
unglüclichfte Feldzug könnte nicht zu noch größerer Einbuße zwingen. 
„Ih bin immer der Meinung", fo lauten die Worte des Kaifers, 
„daß die Preußen und nod mehr die Sachſen den Krieg lebhaft 
„bereuen, indem fie vorherfehen, daß wir ihnen Stand Halten werden. 
„Sie wiffen nicht was fie im fünftigen Jahre unternehmen follen. 
„Der König von Preußen richtet fi) zu Grunde, ohne etwas zu 
„gewinnen. Durch die Drohung mit Rußland will er uns erjchreden 
„und dazu verleiten, uns mit dem Abfchluffe eines für uns ſchmach 
„vollen Friedens zu übereilen. Wenn wir Rußland fchmeicheln und 
„es in Gemeinſchaft mit Frankreich) zum Friedensvermittler machen, 
„wenn wir Zeit gewinnen und die Sachſen fehen, daß fie dieſen 
„Winter Hindurd) aufgefreffen werden, wenn der König von Preußen 
„für den Feldzug fehr Foftipielige Vorbereitungen zu machen hat, dan 
„glaube ich daß Beide leichter zu behandeln fein werden. In dem 
„gegenwärtigen Augenblide wäre es ihnen fveilih, ſchon um feine 
„Ausgaben machen zu müffen, äußerft bequem, den Abfchluß de 
„Briedens zu überftürzen. Das ift meine Meinung; ich unterwerfe 
„fie ganz Ihrem Urtheil, aber es ſcheint mir von äuferfter Wichtig: 
„feit zu fein, unſer politiſches Anfehen, welches wir durch umnfere 
„Kriegführung aufrecht erhielten, auch bei dem Friedensſchluſſe zu 
„wahren" 5:6), 


Weit ausführlicher noch entwidelte Joſeph feine Gedanken in 
dem Briefe, den er einen Tag fpäter, am 6. November an Raunif 
abgehen ließ. Neuerdings gab er zu, daß Oefterreich allein, weder 
vom deutſchen Reiche noch von Frankreich thatkräftig unterftügt, un 
möglich einen erfolgreichen Krieg gegen die gefammte Streitmacht des 
Königs von Preußen, wenn fie mit derjenigen Sachſens vereinigt und 
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noch durch eine vuffifche Armee verftärkt würde, zu führen vermöchte. 
Selbft wenn man ſich ihm gegenüber, was immerhin denkbar, zu 
behaupten im Stande wäre, würde ein folder Feldzug, wenngleich 
ruhmvoll, doch für die öfterreichiichen Länder verderblic und daher zu 
vermeiden fein. 


Daß man von Frankreich feinen Beiftand, und zwar weder 
an Geld noch dur Truppen erwarten dürfe, könne wohl als feſt⸗ 
ftehend angenommen werden. Und felbft wenn man ihn die 24.000 
Mann abzunöthigen vermödjte, die es kraft des Allianzvertrages ftellen 
jolfte, was fönnten fic und was würde man mit ihnen beginnen? 
Der in Frankreich herrſchende Geldmangel, der thörichte Krieg, den 
8 gegen England unternahm und durch welchen fein Handel zu Grunde 
gerichtet werde, während er ihm nicht den geringsten Vortheil gewähre, 
die Schwäde des franzöfiihen Minifteriums und theilmeife aud) fein 
übler Wille böten die ficherfte Bürgſchaft, daß vom dorther nichts zu 
erwarten jei. J 


Dagegen gebe es auch für Rußland keinen zureichenden Grund, 
um es zu beſtimmen, wider Oeſterreich geradezu offenſid aufzutreten. 
Es Habe nichts dabei zu gewinnen, und wenn Dinge jeder ver— 
nünftigen Convenienz jo fehr widerſprächen, fo hörten fie auch auf, 
wahrfeheinlich zu jein. Aber jo wenig es aud in Rußlands Intereſſe 
gelegen jein fönme, Oefterreih in dem Augenblide zu bekämpfen, in 
welchem es jelbft weder gegen die Pforte fichergeftellt fei, noch die Schäden 
verwunden habe, an denen es in Folge des letzten Krieges noch fort: 
während leide, jo fönnten doc der Ehrgeiz und die Ruhmſucht der 
Kaiferin Katharina fie zu dem Beftreben verleiten, Defterreich zum 
Frieden zu zwingen, und durch eine einzige von ihr ausgehende Kund⸗ 
gebung oder einige Demonftrationen den Streit in Deutſchland zu 
ſchlichten. Vielleicht ſchmeichle man ihr mit diefem Gedanken, und aus 
ihm fönnte leicht die in Wien abgegebene Erklärung hervorgegangen fein. 


Wären Preußen und Sadjen der ruſſiſchen Hülfe gewiß, und 
würden bei Eröffnung des nächften Feldzuges dreigigtaufend Ruſſen zu 
ihrer Berfügung ftehen, läge es da nicht in ihrem Vortheil, dieß zu 

36” 
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verfchweigen und zu verbergen, ftatt e8, wie von ihrer Seite geichehe, 
dur ganz Europa zu verbreiten und damit zu prahlen? Würden 
fie e8 verbergen, dann könnten durch eine ſolche unerwartete Hülfe 
alle militärifhen und politiſchen Maßregeln Oeſterreichs aufs hödjte 
gefährdet werden. Kündige man es dagegen ſchon fünf Monate zuvor 
an, dann jege man Oefterreich hiedurch in die Lage, rechtzeitig feine 
Vorkehrungen dawider zu treffen. Es müffe alfo irgend ein Grund 
vorhanden fein, um defwillen von ihrer Seite diefer Beiftand mit jo 
viel Aufſehen auspofaunt werde. Vielleicht geſchehe es zur Ermuthigung 
ihrer Freunde im Reiche, welde durch die Nutzloſigkeit des legten 
Feldzuges und durch das Scheitern der Abfichten, zu deren Verwirk⸗ 
lichung man ihn unternahm, etwas in ihrer Standhaftigfeit erjchüttert 
worben feien. Vielleicht gejchehe es auch, un den Muth Sachſens neu 
zu beleben, welches die Laft feines Verbündeten aufs ſchwerſte empfinde 
und unter ihre leide. DVielleicht handle man auch fo, um Rußland zu 
binden, denn es habe Defterreich gegenüber noch immer nicht erklärt, 
daß es feindfelig wider dasſelbe auftreten wolle. Am wahrſcheinlichſten 
fei e8, daß man, die Sehnfucht der Kaiſerin nad) dem Frieden kennend, 
fie zu großem Nachtheil der öfterreichifchen Monarchie und zu ſchwerer 
Schädigung ihres politiihen Anſehens zn einem überftürzten Frieden® 
ſchluſſe veranlaffen wolle. 


Welche Motive könne es jedoch für Preußen und für Sadjen 
geben, die Dinge in dem gegenwärtigen Augenblide fo ſehr auf die 
Spige zu treiben? Offenbar würde Sadjen ganz zu Grunde gerichtet 
werden, wenn es den Winter hindurch die Bedürfniffe der preußiſchen 
Armee beftreiten und gleichzeitig Magazine für den künftigen Feldzug 
anlegen follte. Schlefien befinde ſich in einem ebenjo troftlofen Zuftande, 
der König von Preußen aber müßte ungeheure Geldfummen aufmenden, 
um Sadjen aud nur für einen Theil deffen ſchadlos zu Halten, was 
er ihm wegnehme, und um gleichzeitig feine Reiterei, den Artillerie 
train und die übrige Beipannung wieder zu beichaffen, melde der 
vergangene Feldzug gänzlich vernichtet habe. Endlich jehe er, daß die 
oſterreichiſche Armee mehr als zweimalfunderttaufend Mann zählen 
und mit Allem volfftändig verjehen fein werde, daß fie günftige 
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Stellungen innehabe und deren neue vorbereite, fo daß der Feind 
tünftighin weder in Böhmen noch in Mähren einrüden könne, ohne 
alfjogleih, und zwar in einer für ihn ungünftigen Sage eine Schlacht 
liefern zu müfjen. Erleide er auch nur die geringfte Schlappe, fo jehe 
ſich Sachſen ſchon jet als unvermeidlices Opfer an. Könne er 
aber nicht offenfiv vorgehen und werde er genöthigt, fi auf die Ver- 
theidigung der ſchleſiſchen und fächfiihen Grenze gegen einen Angriff 
Oeſterreichs zu beichränfen, dann verzehre Defterreich fein Geld im 
eigenen Lande, der König von Preußen aber das feinige wenigftens 
zum Theile in Sachſen, welch Letzteres gleichwohl zu Grunde ge 
richtet würde. 


Beftünden hierin wirklich die Urfaden, in Anbetracht deren von 
preußiſcher und jächfiicher Seite ein raſcher Friedensſchluß gewünſcht 
werde, jo fei e8 gewiß, daß Oeſterreichs Intereffe Alles dasjenige 
gebiete, was dem ihrigen entgegengejegt ſei. Wenn die Kaiferin nichts 
überftürze, wenn man, ohne Rußland zu verlegen, ja im Gegentheile 
ihm jehmeichelnd, eine Verhandlung beginne, deren Verlauf und Ab- 
ſchluß in die Ferne gerüct fei, dann würden Defterreihs Feinde in 
der Ungewißheit, ob die Friedensverhandlung nicht vielleicht dennoch 
erfolglos bliebe, alfe früher erwähnten Auslagen auf fi nehmen 
möffen. Sollten fie fi) deſſen jedoch entjchlagen, dann könnte Defter- 
reich noch weniger nachgiebig gegen fie fein, denn man würde wiſſen, 
daß fie einen Feldzug nicht zu beginnen und noch weniger ihn aus: 
zuhalten vermöchten. Die Furcht, die Dinge in die Länge gezogen zu 
jehen, die Ungewißheit ihres Ausganges, die Nothwendigfeit ſehr großer 
Auslagen werde fie jchon mürbe maden und den Frieden auf weit 
gänftigere Bedingungen hin verschaffen. 


Was ſchließlich die legteren anging, fo gab Joſeph Hinfichtlich 
derfelben nichts Neucs an die Hand. Er meinte, man folle aud) 
fortan bei den früheren Erklärungen beharren. Höchftens fünnte man 
es als ſehr große Willfährigkeit gegen Rußland Hinftellen, dag man 
Baiern dem Kurfürften von der Pfalz zurückgebe, wobei man jedod 
gleichzeitig ausipreden müßte, man werde der Vereinigung der fränkiſchen 
Markgrafthümer mit Preußen niemals zuftimmen. Auch jegt wieder 
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erflärte der Kaifer ſich eifrig gegen jede Schadloshaltung für Sachſen 
und gegen das Aufgeben irgend eines Rechtes auf die Lauſitz 
oder auf ein fonftiges Lehen. Innerhalb diefes und feines anderen 
Rahmens könne man an die Zuftandebringung des Friedens denfen, 
und man folfe nur noch die Möglichkeit einer geheimen Bereinbarung 
mit dem Kurfürften von der Pfalz ber den Austaufch ganz Baierns 
gegen die Niederlande nicht aus dem Auge verlieren. In diefem Falle 
müßte der Kurfürft in Anbetracht des großen Vortheils, der ihm 
hiedurch zu Theil würde, allfogleid den Beitritt des Herzogs von Zwei: 
brüden und deffen Bruders erwirfen. Sie hätten fi für völlig be- 
friebigt zu erklären und hievon gleichzeitig mit dem Begehren um bie 
faiferliche Betätigung diefer Vereinbarung den König von Preußen, 
die Kaiſerin von Rußland und die Garanten des weſtphäliſchen Friedens 
in Kenntniß zu fegen. Der Kurfürft von der Pfalz hätte in Anbetracht 
der für ihm fo vortheilhaften Erwerbung der Niederlande die Be 
friedigung der Alfodialerben auf fi zu nehmen. Nachdem in Folge 
der Schwäche Englands der Beſitz der Niederlande für Oeſterreich 
weniger gefichert ſei als zuvor und mehr als je von dem Willen Frank 
reichs abhängig erſcheine, ſo würde wohl, wenn die Verabredung nur 
ſorgſam geheim gehalten und erft nad Erzielung eines vollfommenen 
Einverftändniffes plöglich befannt gemacht würde, von feiner Seite 
eine Einwendung laut werden; nur Frankreich und Rußland müßte 
man im Augenblide des Abfchluffes verftändigen. Auf etwas mehr 
oder weniger Einkommen ſolle man nicht fo genau achten, und durd 
eine Vereinbarung über die Schulden, mit denen ber eine und der 
andere Theil ſich zu belaften hätten, fönnte man das Gleichgewicht 
herftelfen. Ein Meifterftreih wäre die, wenn es gelänge, und es 
würde Defterreich eine fehr beträchtliche Abrundung verſchaffen. 


So wie früher die Kaiferin, fo ſtellte jet auch Joſeph dem 
Fürften Kaunig die Entſcheidung über die von ihm hingemworfenen 
Gedanken anheim 47). Aber weder. Maria Thereſia noch Kaunitz 
waren einverftanden mit dem Kaijer. Ohne noch einzugehen in bie 
Eingelnheiten feiner Betrachtungen, ftieß ſich Maria Thereſia ſchon 
an dem Wunſche, man möge zu einem raſchen Friedensſchluſſe nicht 
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die Hand bieten, fondern die Verhandlungen und deren Beendigung 
thunlichſt hinausſchieben. „Ein ſchnelles Ende ift das Einzige", ſchrieb 
fie an Kaunitz, als fie ihm den Brief ihres Sohnes überjandte, „mas 
„uns uoththut; wir kommen fonft in große Veränderungen und Weit- 
„läufigfeiten" 3). Dem Kaifer aber antwortete fie, wohl um ihrer 
Meinung bei ihm leichter Eingang zu verſchaffen, fie habe Lach, der 
inzwiſchen nad Wien zurücgefehrt war, geſprochen, und er habe ihr 
den Abſchluß des Friedens nicht widerrathen. 


Bei diefer Gelegenheit theilte Maria Thereſia dem Feldmarſchall 
auch die Worte des Kaiſers mit, welche ſich auf die Abreife Lacy's 
aus dem Feldlager bezogen. Nichts bedauere er fo fehr, Hatte ihr 
Joſeph gefchrieben, al8 von Lach getrennt zu fein, deſſen Rathſchläge, 
Urtheil und Kenntniffe ihm von dem größten Nugen geweſen feien 819). 
„Er ſchien mir”, äußerte fi jet Maria Thereſia, „dankbar dafür, 
„aber gleichzeitig ganz ſtill oder matt“ 850), 


So wie Marin Therefia, jo war auch Kaunitz nichts weniger 
als einverftanden mit dem Gedanfengange des Kaijers. Insbeſondere 
wid er von deffen Anfiht in Bezug auf die von demfelben fo fehr 
betonte Unwahrſcheinlichkeit des gewaffneten Beiſtandes ab, den ſich 
der König von Preußen mit ſo vieler Beſtimmtheit von Rußland 
verſprach. Schon die durch Galitzin übergebene Erklärung enthalte, fo 
meinte jegt Kaunig, eine förmliche Anerkennung der für Rußland be- 
ftehenden Verpflichtung, Preußen zu Hülfe zu kommen. Da noch über- 
dieg in St. Petersburg fehr viele einflußreiche Perjonen dem Könige 
von Preußen vollftändig ergeben feien, da der Großfürft Paul gleich 
feinem verftorbenen Vater zu des Königs blinden Anhängern gehöre, 
und feine Gemalin, die Großfürftin Marie, in der gleichen Gefinnung 
erzogen fei, da die Raiferin felbft große Vorliebe für ihn hege und 
hierin von ihrem Günftling Potemkin in jeder Weiſe beftärkt werde, 
fo fei eine wirkliche Teilnahme Rußlands am dem Kriege im I 
feiner Fortführung faft mit Beſtimmtheit vorherzufehen. 


Dem gegenüber fei von franzöfifcher Seite jo eben mitget 
worden, man habe fi in Berlin ſchon bereit erHärt, gleichz 
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mit Rußland die Friedensvermittlung zwiſchen Oeſterreich und deffen 
Gegnern zu übernehmen. Der dortige franzöfifhe Gejandte fei an: 
gewieſen worden, jo nahdrüdlih al8® nur immer möglich dahin zu 
wirten, daß der König von Preußen den ihm von öfterreichifcher Seite 
zulegt gemachten Vorſchlägen fich füge. Es fomme nunmehr auf die 
Teftftellung der Grundfäge an, von denen man ausgehen, und die 
man ‚befolgen müffe. Alles hänge davon ab, dag zur Förderung deö 
Friedenswerkes weder zu viel noch zu wenig geſchehe. Vor der Hand 
feine die Erklärung Rußlands nur darauf berechnet, die Kaiferin 
einzufchüchtern und fie hiedurch zum Abjchluffe eines wenn auch noch 
jo ungünftigen Friedens zu treiben. Sollten Rußland und Preußen 
gewahr werden, daß fie diefe Abficht erreichen fönnten, dann würde 
auch die äußerſte Nachgiebigfeit zu nichts führen, fondern von dem 
Könige von Preußen nur noch mehr mißbraucht werden, um julegt 
die unerträglichften Zugeftändnife zu erzwingen, durch welche er reid)- 
liche Entihädigung für feine Kriegsfoften, und zwar entweder in Geld 
oder durch Gebietsabtretungen exhielte. Sowohl in Berlin als in 
St. Petersburg würde man es ohne Zweifel nur als eine Frucht diejer 
Einfhüchterung anfehen, wenn die Kaiſerin jegt in Folge der in Wien 
überreihten ruſſiſchen Erklärung plöglidh von ihren früheren Bor- 
ſchlagen abgehen und aus eigenem Antriebe mit neuen, noch tiefer 
herabgeftimmten Anträgen hervortreten wollte, 


Dagegen laffe ſich Teineswegs erwarten, daß der König von 
Preußen jegt einen der beiden öſterreichiſchen Vorſchläge freiwillig an: 
nehmen, oder daß er hiezu durch nachdrüdliche Vorftellungen Ruß— 
lands und Frankreichs vermocht werden würde. Allzudeutlich habe ſich 
Rußland gegen diefelben erklärt, und wenn aud Frankreich ſich ſchon 
früher und erft vor kurzem für fie ausgeſprochen habe, jo fei doch 
kein Zweifel, daß es ſie nicht als das einzige Auskunftsmittel, ſondern 
nur als Grundlage zu ferneren Verhandlungen betrachte. 


Um allem Verdachte einer geſchehenen Einſchüchterung vorzu⸗ 
beugen, ſei es daher nothwendig, vor der Hand wenigſtens dem 
Scheine nach auf den öſterreichiſchen Anträgen zu beharren. Hiedurch 
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könnte aud der König von Preußen um jo eher zur Annahme nicht 
fo weit gehender Anträge vermodt werden. Denn e8 wäre ein zu 
großes Wagnig und würde nicht nur das ganze Friedenswerf vereiteln, 
ſondern aud die Gefahr hervorrufen, fünftighin gegen Rußland und 
Preußen zugleich Krieg führen zu müfen und der Hoffnung auf den 
Beijtand Frankreich vollends verluftig zu werden, wenn man auf jenen 
Bropofitionen unerſchütterlich verharren und dadurch, ftatt größere Will: 
fährigfeit zu zeigen, fogar von dem wieder zurüdtreten wollte, wozu 
fi) die Kaiferin ſchon früher angeboten habe. 


Entſchließe man ſich nothgedrungen zu einiger Nachgiebigfeit, fo 
fönnte fie nur in einer Modification des zweiten von der Kaiferin 
geftellten Begehrens beftehen. Denn es fei ſchon jegt vorherzufehen, 
daß weder die ganze Innlinie und dadurch die Verbindung mit Tirol, 
noch die Erwerbung der baierijhen Salzwerke Oeſterreich zugeftanden 
werden dürfte. Wie weit man hierin zurückweichen müffe, werde von 
der Sicherheit, mit welcher dem Könige von Preußen ruſſiſche Hülfe 
in Ausfiht ftehe, und von dem größeren oder geringeren Nachdrucke 
abhängen, mit dem Frankreich für Oeſterreich ſich einjege. Wenn 
man aud darnach ftreben müffe, die Forderungen Oeſterreichs jo 
wenig als nur immer möglich ſchmälern zu Iaffen, jo möge man doch 
auch das Gewicht der Betrachtung nicht vergeffen, daß um irgend 
eines verhältnigmäßig geringfügigen Zugeftändniffes willen nicht die 
Friedensverhandlung felbft aufs Spiel geſetzt werben, dürfe. 


Insbefondere Habe man darauf zu achten, daß Preußen den 
Austaufh der fränfifhen Marfgrafthümer gegen die ganze Laufig 
nicht ind Werk fegen fünne. Man beige um fo mehr Ausficht auf 
Erreichung dieſes Zweckes, als einestheils Sachſen auf jenen Plan 
nur ſchwer oder gar nicht eingehen werde, und auch Frankreich deffen 
Verwirklichung bereit mißrathen habe. 


Richte man übrigens aud) nad) diefen Grundfägen das fernerhin 
zu beobachtende Verfahren ein, fo fei e8 doch nicht unmöglich, daß die 
Kaiſerin zwiſchen der Fortfegung des Krieges gegen Preußen und Ruß⸗ 
land zugleich, und der Annahme eines Friedens zu wählen gezwungen 
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fei, durch welchen nicht nur das Intereſſe Oeſterreichs, fondern auch 
deſſen politiſches Anſehen Hingeopfert werde. Für diejen Fall fchlug 
Kaunitz Maßregeln vor, durch melde Rußland eine empfindliche 
Diverfion gemacht, eine Theilung feiner Kräfte herbeigeführt und es 
fomit von einer ausgiebigen Unterftügung des Königs von Preußen ab- 
gehalten würde. Sie hätten vorerft in der Anreizung der Pforte zum 
Kriege gegen Rußland zu beftehen, den fie nicht leicht unter günftigeren 
Umftänden wieder aufzunehmen vermöchte. Wolle fie außerdem Geld 
anwenden, fo fönnte fie fich einen beträchtlichen Anhang in Polen 
erwerben und mit öfterreichiicher, ja vielleicht auch mit franzöſiſcher 
Hülfe, wenn nicht den König von Polen mit dem größten Theile der 
polniſchen Nation, jo doch eine anſehnliche Conföderation für fih 
gewinnen. Oeſterreich könnte hiezu durch das Verſprechen, wenn es 
Schleſien wiederbekäme, Galizien abtreten zu wollen, ſehr vieles bei⸗ 
tragen und Polen zu äuferfter Anftrengung anfpornen, das an Preußen 
und vielleicht au das an Rußland abgetretene polnische Gebiet wieder 
zurädzuerobern. 


Zum Schluffe am Kaunig auch auf den von dem Kaifer neuer- 
dings in Anregung gebrachten Plan wegen des Eintaufches ganz 
Baierns gegen die Niederlande zu ſprechen. Er zweifelte nicht, daß 
der Kurfürft von der Pfalz ſehr gerne Hierauf eingehen, und daß 
aud das Haus Zweibrüden ſich Hiezu herbeilafjen würde. Damit ſei 
jedoch) weder das Zuftandefommen dieſes Planes gefichert, nod der 
Friede wieder hergeftellt. Immer fomme es hauptſächlich darauf an, 
ob aud der König von Preußen diefen Austauſch zulaffen umd Frank 
reich hiemit übereinftimmen werde; beides ſcheine noch zweifelhaft zu 
fein. Dennoch walte nicht das geringfte Hinderniß ob, hierüber den 
franzöftfchen Hof, und zwar um fo eher auszuforichen, als die Gelegen: 
heit dargeboten wäre, ihm gleichfall® einige Vorteile zukommen zu 
laſſen 8"), 


Hierin beftanden im Wefentlihen die Vorjchläge des Staats 
fanzler8 über das, was von Wien aus geſchehen ſollte. Dießmal 
zoltte ihnen jedoch Maria Therefia ihren Beifall nit. Ein Courier 
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aus Frankreich war eingetroffen und hatte den Rath der dortigen 
Regierung überbradht, man möge traten, durch Rußlands Vermittlung 
zu einem Vergleiche mit Preußen zu gelangen. Sie glaube, ſchrieb 
nun Maria Therefin an Kaunig, man fönne nichts Beſſeres thun, 
als diefen Rath befolgen, und das um fo mehr, als aud) der Kaijer 
diefer Meinung fei. Wenn c8 möglich erfcheine, möge man die Be 
rufung eine® Congrefjes vermeiden; wenn aber nicht, wären Wien, Linz, 
Regensburg, Augsburg, Krakau als Berfammlungsort vorzufchlagen, 
nie aber eine Stadt, die noch weiter entfernt ſei oder fih gar auf 
ruſſiſchenn Gebiete befinde 852). 


Nichts Gutes Inffe fih, Hatte Joſeph jeiner Mutter geichrichen, 
wohl aber manche jehr gehäffige, ja vielleicht ganz unerträgliche For: 
derung von einem Congreffe erwarten 95°). Und einige Tage fpäter 
mahnte er zur Ertheilung einer Antwort an Rußland. Man möge ' 
entweder die Vermittlung annehmen oder in der Form eines Ulti« 
matums erflären, was man eigentlich wolle. Endlich fönnte man 
vorſchlagen, die ganze Angelegenheit der Reichsverſammlung und ihrer 
Entſcheidung zu übertragen. Wenn man die in Befig genommenen 
baieriſchen Gebietötheile zurückſtelle, Könnten ’die Vermittler den Waffen- 
ftilfftand und vielleicht auc den Frieden zwiſchen Oeſterreich und 
Breußen zu Stande bringen; müſſe das überhaupt gejchehen, dann 
wãre es noch am beften, wenn es möglichft bald eintrete. Am fürzeften 
und ſchönſten wäre es freilich zu jagen: „Ich befige einen Theil 
„Baierns Fraft meines Rechtes und der an mic) erfolgten Abtretung; 
„man möge ihn mir nehmen, aber ich will mic, vertheidigen". 


Unmöglic konnte ſich jedoch der Kaifer darüber täufchen, daß 
8 nicht hiezu kommen werde. Da er eine lange Verhandlung vor: 
herſah, glaubte er fi auch für baldige Beendigung der Feindielig- 
keiten erfläven zu müffen. „Ich ſpreche gegen mich jelbft, gegen meine 
Neigungen", ſchrieb er feiner Mutter, „wie ich jedoch die Sachen 
betrachte, ift nichts Anderes mehr zu thun. Ich halte mich umfo- 
„mehr für verpflichtet dieß zu jagen, als der Krieg, wenn man es 
„unparteiich prüft, mehr gegen mich perſönlich als gegen die Monarchie 
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„geführt wird. Ihrem Wohle Habe ich fo oft mich felbft aufgeopfert, 
„daß ich die Wirkung gar nicht in Betracht ziehe, die hieraus für mid 
hervorgeht, und melde auch auf mich allein zurüdfallen mag“). 


Maria Thereſia, welcher gleichzeitig andere und durchaus nicht 
günftig Tautende Nachrichten zugefommen waren, wurde hiedurd in 
ihrem Vorfage nur beftärkt, nichts zu verjäumen, um fo raſch als nur 
immer möglich aus ihrer Bedrängniß zu fommen. Yon dem Briefe 
des Kaiſers, deffen wichtigfte Stelle fie in einer eigenhändig an- 
gefertigten Abjchrift dem Fürften Kaunig unverzüglich überſandte 5), 
meinte fie, dem Legteren werde hiedurch volltommen freie Hand ge: 
währt. „Mit äußerfter Ungeduld erwarte ich daher", ſchrieb fie dem 
Staatsfanzler, „Ihr Werk, weldes die Monardie retten und mic 
„aus diefer Lage befreien ſoll“ 85%). 


Kaunig war etwas unwirſch über das Drängen der Kaiferin, 
und ex verhehlte ihr das auch nicht, indem er ihr antwortete, ſelbſt 
wenn eine raſche Erledigung der wichtigen Angelegenheiten, um die 
es ſich Handle, noch nothwendiger wäre, als dieß wirklich der Fall fe, 
fo würde feine Unzulänglichteit ihm nicht geftattet Haben, ihr bie 
befohlene Arbeit ſchneller zu liefern. Inzwiſchen überfende er fie jekt, 
und er werde ſich, wenn feine Gefundheit es erlaube, zur Mittagszeit, 
im Falle de Gegentheils aber zu einer anderen Stunde bei ihr ein 
finden, ihre Entjheidung zu vernehmen 857), 


„Mein Drängen zu raſchen Entſchlüſſen“, antwortete ihm hierauf 
entſchuldigend Marin Therefin, „war dadurch hervorgerufen, daß Sie 
„mid Samftag Abends, als Sie bei mir waren, dur die Ber 
„Sicherung vollftändig beruhigten, Sie Hofften und mit einem Male, 
„ohne Vermittlung oder Congreß, aus der Sache zu ziehen; Alles fei 
biezu bereits eingeleitet und ich würde es morgen oder übermorgen, 
„was Montag gewefen wäre, haben. Seither Hat unfere Lage fih 
„Micht zum Beeren verändert. Der Brief des Kaifers, den id an 
„führe, gewährt ung freie Hand, den fürzeften Weg einzufchlagen; er 
„wird nicht zurüdkehren, bis nicht die Couriere abgegangen find, und 
„feine Gegenwart ift doch höchſt nothiwendig für die Vorkehrungen 
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„zum Feldzuge. Von aller Welt verlafien, haben wir feinen Augen- 
„blit zu verlieren, um uns aus unferer mehr als kritiſchen Lage zu 
„befreien. Ziehen Sie uns aus der Sade; Sie wiſſen wie ſehr id 
„Sie hochſchätze. Ich fürdte Sie find unwohl, denn es ift ſchon 
„ein Uhr” 858), 


Nachdem die Kaijerin den Vorſchlag, den er ihr gemacht, nicht 
für ausführbar gehalten, entgegnete ihr jegt Kaunig, fo Habe feine 
Pit ihm geboten, einen anderen, und zwar einen folden zu er 
finnen, der in jeder Beziehung ihrem Anfehen nicht nur, fondern aud) 
der Wohlfahrt ihres Haufes und des gejammten deutſchen Reiches 
entſpreche und gleichzeitig eine fefte Grundlage abgeben fönne, um aud) 
für die Zukunft unheilvollen Ereigniffen und gefährlichen Kriegen zu 
begegnen. Dadurch, daß Franfreih und Rußland die Vermittlung 
angenommen hätten, ſei die Gefahr etwas verringert worden, indem 
während der Dauer diefer Verhandlung Rußland nicht zu den Waffen 
greifen werde. Allein das Uebel beftehe doc infofern fort, alg man 
ſich von Frankreich nicht viel Gedeihliches verſprechen dürfe und faft 
alle Mächte gegen Oeſterreich und für Preußen geftimmt feiern. Leicht 
laſſe fi daher vorherjehen, daß die Vermittler neue Vorſchläge be- 
gehren, die Vortheile für Oefterreih immer mehr verringern und 
ihm fernere Zugeftändniffe und Abtretungen zumuthen, daß außerdem 
Preußen und Rußland das Richteramt üben und Legterem hiedurch 
auch die Angelegenheiten Deutſchlands zur Beeinfluffung preisgegeben 
würden. Endlich müffe man Rußlands fürmliche Vermittlung für 
um fo bedenklicher anfehen, als es kurz vorher in Wien eine Erklärung 
abgegeben habe, in welcher für den Fall, daß Defterreic nicht Frieden 
ichließen wolle, gewiffer Maßen fon im Voraus feine Betheiligung 
am Kriege angefündigt wurde. 


Um teogdem fo viele Bedenken aus dem Wege zu räumen und 
Oeſterreichs wirkliche Abſichten zu erreichen, möge man mit dem Kur- 
fürften von ber Pfalz eine neue Uebereinkunft ſchließen und ihm Altes 
zurũckgeben, was man von baieriſchem Lande in Bejig genommen 
Habe. Dem deutjchen Reiche möge man dieß mittheilen und ihm 
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gleichzeitig erllären, daß man fich jeiner Entſcheidung über die baieriſche 
Erbfolge zu fügen bereit fei. Endlich ſtelle man ihm die Maßregeln 
anheim, die e8 wegen der brandenburgiſchen Succeſſion in den frän- 
tiſchen Darkgrafthümern zu ergreifen für räthlich anfehen werde. 


Die Bortheile dieſes Vorſchlages fielen nad) der Anficht des 
Staatskanzlers von felbft in die Augen. Defterreich entfage hiedurch, 
meinte er, jeinen Gerechtſamen in gar feiner Weife; es Iege vielmehr 
eine neue Probe feiner Mäßigung und feiner Rückſicht auf die Ehre 
und die Wohlfahrt des Reiches ab. Letzteres werde in der branden: 
burgiſchen Succeſſionsſache entweder zu Gunften Preußens, oder gar 
nicht entſcheiden. In erfterem Falle müfje ſich das Reich den Nach⸗ 
theil und die Schande jelbft beimeffen, im zweiten aber bleibe die 
Sade unausgetragen und die nachgebornen Prinzen fönnten unter 
anderen Berhältniffen gegen die * Abänderung der Erbfolge proteftiven 
und fie umftoßen. 


Durd Annahme und Durchführung feines Vorſchlages würde 
auch, fuhr Raunig fort, die überaus wichtige Abſicht erreicht, dem 
Könige von Preußen alle Urjahe zum Kriege zu benehmen und 
gleicjzeitig feine geheimen Taufchprojecte zu vereiteln. Man bedinfe 
dabei Feiner Vermittlung, und habe aljo auch nicht Urſache, Frankreich 
und Rußland für diefelbe dankbar zu fein. Zugleich würde denen der 
Deund geftopft, welche vorgäben, die von öfterreichifcher Seite an 
gebotene Zurüdftellung der in Befig genommenen baierifchen Gebiets 
theile wäre nicht evnftlich gemeint. Ueberdieß fönnten durch die neue 
mit Kurpfalz abzufcjliegende Convention immer noch andere und wejent- 
liche Bortheile erreicht werden. Und man bahne ſich den Weg, künftig: 
hin in etwaigen jehr wichtigen Fällen, wie in dem des immerhin mög- 
lichen Ausjterbens des furpfälziichen Haufes, den Wiederausbruch de 
Krieges von vorneherein zu verhüten. Da endlid der Reichstag höcft 
wahrſcheinlicher Weife nicht zu einem förmlichen Rechtsſpruche kommen, 
fondern den Verſuch machen werde, den obwaltenden Streit durch einen 
Vergleich zu beenden, jo dürfte hiedurch Preußen felbft zu annehm⸗ 
bareren Vorjchlägen vermocht werben. Auch könnten fie Oeſterreich 
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nicht aufgebrungen, fondern fie müßten beim Reichstage vorgebradht 
werden, wodurch Preußen und Rufland genöthigt würden, felbft mit- 
zuwirlen zur Herbeiführung eines ſolchen Vergleiches. Als Endzwedt 
desſelben wurde von Kaunitz auch jetzt wieder der Eintauſch ganz 
Baierus gegen die Niederlande bezeichnet 859). 


Er bürfe zwar, ließ Kaunitz fid weiter vernehmen, nicht mit 
Stilljgweigen übergehen, dag noch andere Vorfchläge, um aus der 
Sade zu kommen, vorhanden feien. Vier derjelben meinte er der 
Kaiſerin aufzählen zu follen. Als den erften nannte er den Antrag, 
baieriſches Land mit einem Geſammteinkommen von einer Milton zu 
verlangen, indem felbft Frankreich hierauf einzugehen heine. Alfein 
man fönne vorherjehen, daß die Verwirflihung diefes Vorfchlages an 
fo viele Abtretungen, Verzichtleiftungen und andere Bedingungen würde 
gefnäpft werden, daß der etwaige DBortheil nur jehr gering aus 
fallen durfte. 


An den zweiten Platz ſtellte Kaunitz den Gedanken, nicht Oeſter⸗ 
reich, ſondern die Vermittler ſollten neue Friedenspropoſitionen machen, 
denn wenn dieß von öͤſterreichiſcher Seite geſchähe, werde man fort- 
während Conceffionen über Conceffionen begehren. Diefe Beſorgniß 
falle jedoch hinweg, wenn feiner Meinung zufolge Alles in die Hände 
des deutjchen Reiches gelegt werde, indem man dann einer förmlichen 
Vermittlung gar nicht bedürfe. 


Drittens könnte man auf den Ausweg gerathen, Alles an Franf- 
reich zu überlaffen und diefem Staate unbeſchränkte Gewalt zur Feft- 
ſtellung der Friedensbedingniffe einzuräumen. Es wäre nicht unmöglich, 
daß Frankreichs Ehrgeiz hiedurch gereizt und es bewogen werde, für 
Oeſterreich günftigere Bedingungen zu erwirken. Wenn man jedoch 
andererfeitö die Gefinnung des jegigen franzöfiichen Minifteriums und 
den Umftand in Betracht ziehe, in welch demüthigender Weile man 
ſich in foldem Falle ganz in die Arme Frankreichs werfen und Alles 
gleihfam von deſſen Gnade annehmen müßte, dann fielen die Be- 
denten dieſes Vorſchlages von felbft in die Augen. 
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Als vierte und legte Eventualität ſtellte Kaunitz den Plan hin, 
daß man zu unverzüglicher Herbeiführung des Friedens nicht nur die 
in Befig genommenen baierifchen Gebietstheile zurückgebe, fondern 
auch die dereinftige Vereinigung der fränfifchen Markgrafthümer mit 
Preußen zulaffe. Dieſes Mittel bleibe jedoch für den äußerften Fall 
noch jederzeit übrig. Und nachdem durch) feinen gegenwärtigen Vorſchlag, 
meinte Kaunitz, in der Hauptſache das Gleiche Herbeigeführt, und nur 
einftweilen dem Vorwurfe, man erfenne nur das eigene Unrecht an, 
dadurch ausgewichen werde, daß man Alles einer förmlichen Ent- 
ſcheidung des Reiches anheimftelfe, fo ſcheine wenigftens für jegt ſein 
Antrag den Vorzug zu verdienen. 


Raunig beendigte feine weitläufige Darlegung mit der Bemerkung, 
in die mit dem Kurfürften von der Pfalz abzufchliegende Convention 
wären nur folde Bedingungen aufzunehmen, welde aller Welt ge: 
offenbart werden Fönnten. Dieß ſchließe jedoch nicht aus, daß er dahin 
zu bringen wäre, ſich insgeheim und durch einen abgejonderten Revers 
noch zur Zugeftehung wefentlicher Vortheile an Defterreih anheiſchig 
zu maden 860), 


Der Staatskanzler war aber zu jener Zeit der Kaiferin gegen: 
über nicht fo glũcklich mit jeinen Vorſchlägen als jonft. Sie ertfeilte 
denfelben ihre Genehmigung nicht, fondern gab vielmehr ihre Anſicht 
und ihre Entſcheidung in folgenden Worten fund: 


„e8 Yan feine frag fein eines andern plans als disen Nr. 4, 
„nachdeme ganz europa wider uns, fo gahr ungere alijrte. das reich 
„weis man wie c8 gedendft, da ift nichts guttes zu Hoffen, und jehr 
„gefährlich, das preüffen bey dem reichstag dem meifter fpille, auch 
„vor fünfftige zeitten. mithin wäre allein nad) disen plan die antwort 
„an vuffland und franckreich einzurichten, da8 man alfogleich ohne 
„sonditionen oder convention mit bayern zurüdftelle, indeme von 
digen Hoff nichts guttes zu Hoffen weder offentlich noch heimblid. 
„wegen deren zwey margraviaten wolte noch nichts declarirn im der 
„antwort, jelbes an uns komen laffen, doch denen zweyen mediateurs 
durch ungere ministres zu errinern, das man davon ablafjen wird; 
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„ihnen überlafje, wie es an ſchicklichſten funte eingeleitet werden. all 
„dise umbftände, die in beyligenden extract ſich finden, gebrauchte 
„mich gegen beede, und wan wider verhoffen nicht durch felbe aljo- 
„gleich der friden kunte hergeftelt werden, man in übleften fall die 
„congress annehmete, nicht aber anderſt alj zu wienn, augfpurg, in 
„pessimum eracau. es wäre aber zu fuchen, diſes zu verhindern 
„wegen der länge der zeit und unfoften, die unsere innerlice Ver⸗ 
„faflung, beſonders das militare erfordert. ich entzihete mich auch 
„nicht, der Kayſerin felbft zu fchreiben, wan dis ein vorfhub geben 
„funte, weldjes alles der fürft nad fein jo offt erprobten enffer zum 
„beften auseinander fegen wird, alſ unvollfomen es hier anfege. all 
„übrige vortheil, die man mit pfalg ausdingen funte, feind nicht an- 
„zufehen, wan fie umb ein monath nur dem ſchlus auffhielten und 
„wenig ftaatt auf disen hoff zu machen ift. dis alles kunte mit wenig 
„umbſchweyff unsern beeden geſchickten ministren in wenig Tagen 
„zuzufchieten ſeyn; preffirt umb fo mehr alj des Kayſers May. preffirt 
„zu wiſſen an was man seye 361). fein tag zu verfaumen ift wegen 
„der immenſen vorfehrungen, die e8 erfordert vor bie fünfftige cam- 
„pagne. tarnotzi dem courir nad) paris und ein andern der ge- 
„ſchickteſten nach petersburg zu ſchicken wäre. in alle übrige allodial- 
„und nebenfachen können wir in nichts eingehen; fan noch dem reich8- 
„tage verwisen werden.” 


Nachdem Marin Thereſia dur diefe Entfcheidung den Antrag 
des Staatskanzlers abgelehnt und einen anderen Beſchluß gefaßt 
hatte, mußte Kaunig neue Entwürfe, und zwar eben fowohl für das 
an den König von Frankreich zu richtende Schreiben als für die 
in St. Petersburg abzugebende Erklärung ausarbeiten laſſen. Aber 
auch an diefen Projecten nahm Maria Thereſia wieder Aenderungen 
vor. Hiedurch entftand trog unabläffigen Drängens der Kaiferin, viel- 
leicht nicht ganz ohne abfichtliches Zutfun des Staatskanzlers, der fie 
in etwas unwirſchem Tone bat, ihm doc) die zur Vollendung fo über- 
aus wichtiger Arbeiten durchaus nothwendige Zeit zu gönnen 5%), eine 
Verzögerung von einigen Tagen, während deren, und zwar am Morgen 


des 23. November Joſeph endlich wieder nad Wien Im. Hochſt 
Krneth, Maria Thereſa. X, Bd. 
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unzufrieden war er, daß er nicht vermocht Hatte, vor feiner Abreiſe 
vom Kriegsſchauplatze den Preußen etwa durch einen Ueberfall auf 
Jägerndorf einen tüchtigen Schlag zu verjegen 8). Schon darüber 
äußerft verftimmt, mag er es noch übler aufgenommen Haben, daß 
fein Wunſch, die Erklärungen an Rußland und an Frankreich jollten 
ſchon vor feiner Rückkehr nad Wien an ihre Beftimmung abgejendet 
fein, auf daß er an ihnen nicht betheiligt erfcheine, durch das Zaudern 
des Fürjten Raunig vereitelt wurde 94), Am Tage nad) feiner Antunft 
hatte der Raifer eine längere Unterredung mit Raunig, und am 
Abende des folgenden Tages, des 25. November gingen die Couriere 
nad) Barid und nad St. Petersburg ab, welche die entjcheidenden 
Mittheilungen des Wiener Hofes dorthin überbrachten. 


Die perfönliche Anfhauung der Kaiferin und ihr Urtheil über 
ihre Lage laſſen ſich am deutlichften dem Briefe entnehmen, welden 
fie an jenem Tage an Mercy richtete. „Wenn ich mich jemals“, heist 
es darin, „in einer großen Verlegenheit befand, fo ift e8 in diejem 
„Augenblicke der Fall, in welchem e8 fi darum handelt, den ficheriten 
„und kürzeften Weg einzufclagen, um zu einem möglichft gümftigen 
„Frieden zu gelangen. Ich empfinde all die Bein, die es dem Kaiſer 
„und dem Fürften Kaunig verurſacht, als Urheber eines Friedens zu 
„erſcheinen, welcher faum ein jehr ehrenvoller fein fann. Da ich ihn 
„iedoch als unerläßlich betrachte, fo macht meine Siebe für mein Haus 
„und für die Monarchie jo wie für die Menfchheit mich über all den 
„Zabel hinweggehen, den man auf meine friedlichen Abfichten wird 
„werfen wollen, wenn fie nur aud) den Erfolg haben, den ich wünſche. 
„Ich geftehe Ihnen, daß fo ſehr ich auch Kaunig ſchätze, ich ihm doch 
„in dieſer Gelegenheit nicht wieder erkenne. Nur damit bejchäftigt, 
„Seinen Ruf nicht zu gefährden, und wie es ſcheint, durch Binders 
„Träumereien beeinflußt, ſchmeichelt er ſich allzu leichtfertig mit der 
„Hoffnung, durd etwa eintvetende Ereigniffe noch einen Ausweg zu 
„erhalten. Das aber macht ihn die Entſcheidungen verzögern, während 
„inzwifchen die Angelegenheiten von Tag zu Tag verwidelter werden, 
„ohne daß man Ausſicht befäße, fie wieder in Ordnung zu bringen, 
„felbft wenn unfere Armee im tünftigen Feldzuge um vierzigtaufend 
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„Mann ftärter wäre, was fie denn auch wirklich fein wird, Dieß ift 
„das Urtheil der erfahrenften Marfchälte und Generale, vom Prinzen 
„Albert angefangen bis zum legten Hauptmann. Und man tauſche 
„fi nur ja nicht mit der Hoffnung, den König von Preußen dur 
„Erihöpfung feiner Hülfsquellen in einem dritten Feldzuge zu Grunde 
„zu richten. Die Erfahrungen des letzten Krieges und die gegenwärtige 
„politijche Sage des Königs, welche der unjrigen weit überlegen ift, 
„müßten eine jo grundloſe Vorausfegung zerftören." 


Maria Thereſia Täft fih nun dem Grafen Mercy gegenüber in 
eine nähere Schilderung des Verfahrens ein, welches Kaunig in diefer 
Angelegenheit beobachtete. Sie tadelt nicht nur die Langjamfeit des- 
jelben, fondern auch den Inhalt der Referipte nad St. Petersburg und 
nad Paris. Nachdem nichts Beftimmtes darin gefagt fei, werde man 
Monate brauhen, um zu definitiven Feftftellungen zu gelangen; in 
der Zwiſchenzeit fönnten die Dinge leicht eine viel ungünftigere Geftalt 
annehmen. Die Verhandlung möge daher auf Grundlage der Zurüd- 
ftelfung alfer in Befig genommenen baieriſchen Gebietstheile, ohne 
irgend eine Gegenforderung an Preußen zu ftellen, gepflogen, und von 
der Abhaltung eines Congreſſes möglichft abgejehen werden. Denn 
bei einem jolden ſei allzuviel Gelegenheit zu Streit und zu Verbitterung 
fo wie zu Verzögerungen alfer Art und zu immer neuen Begehren nad 
Entjhädigungen, Abtretungen und Gebietsaustaufch vorhanden. „IH 
„bin aber feft entſchloſſen“, jagt die Kaijerin, „mich hierauf nicht ein- 
„zulafien, felbft wenn es nur um einen geringfügigen Theil meiner 
„Beſitzungen in Schwaben oder der Niederlande fich handelte. Biel: 
„leicht würde ic) darauf eingegangen fein, wenn man durch die Er: 
„werbung Baierns eine anfehnliche Abrundung für die Monarchie zu 
„erlangen vermocht hätte. Aber daran ift nicht mehr zu denfen, und id) 
„will, daß die Monarchie ungeſchmälert auf dem Fuße bleibe, auf welchem 
fie ſich gegenwärtig befindet, wenn ſich nicht der König von Preußen 
„zur Abtretung irgend eines Theiles von Schlefien oder von Glak an 
„mich entjehließt; jeden folchen Gedanken aber Halte ich für ilfuforifch." 


Bezeichnend für den Mißmuth der Kaiferin und für ihre innere 
Unzufriedenheit mit den Worten, welche ihr Kaunig in ihrem Briefe 
37* 
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an den König von Frankreich in den Mund legte, tft auch ihre Er- 
Härung, fie habe ſich nicht überwinden können, jenen Brief mit eigener 
Hand zu copiren; er fei allzu unglücklich abgefaßt 65). An ihre Tochter 
Marie Antoinette aber ſchrieb fie: „Wir bedürfen des Friedens, und 
„zwar je ſchneller defto befjer, und ohne Congreß; zu viele Intereſſen 
„find dabei zu entwirren. Die Vermittler follten uns vorzeichnen, 
„Alles zurüdzuftellen, wie e8 im Jahre 1777 war; die Angelegenheiten 
„der baierifchen Erbfolge aber wären nicht mit denjenigen Sachſens 
„und der übrigen Beteiligten zu vermengen, fondern der Entſcheidung 
„des Reiches anheimzuftellen. Alles könnte binnen kurzem gejagt werden 
„und wir würden doch immer am meiften dabei verlieren: die un- 
„geheuren Kriegsfoften und die Verheerungen unferer armen Länder. 
„Der König von Preußen foll nichts verlangen dürfen, da er der 
„Angreifer war und erflärt hat, nichts für fich zu begehren. Die weite 
„Entfernung Rußlands von Frankreich läßt mich arge Verzögerung 
„befürchten“ 86), 


Zwar nicht der Form und dem Inhalte, wohl aber dem Zwede 
nad), den fie verfolgten, glichen ſich die jegt von Wien aus nad Ruf- 
land und nad) Frankreich abgehenden Eröffnungen fo ziemlich. Die 
erftere war weitläufiger als die zweite gehalten, denn als Antwort auf 
die ruſſiſche Mittheilung glaubte man vorerft das bisherige Verfahren 
Defterreich® rechtfertigen zu müffen. Hieran ſchloß ſich die förmliche 
Erklärung, daß die Kaiferin es der Zarin anheimftelle, im Einver- 
ftändniffe mit dem Könige von Frankreich die Mittel zu wählen, 
welde am meiften der Billigfeit entfprächen und als die gecignetften 
zu baldigfter Wiederherftellung des Friedens anzufehen wären. Die 
thunlichſte Beſchleunigung derjelben wurde am nahdrüdlicften betont 
und daher auch abgerathen von der Berufung eines Congreſſes. Schließ⸗ 
lid) wurde der Kaiferin von Rußland die umverzügliche Zuftande 
bringung eines Waffenftillftandes nahegelegt 3%7). 


In dem Schreiben an Ludwig XVI. war gefagt, nie würde die 
Kaiſerin fi zur ruſſiſchen Vermittlung entſchloſſen haben, wenn fie 
nicht der Ueberzeugung ſich Hingäbe, an dem Könige von Frankreich 


Risfimmung König Friedrichs. 581 


den vertrauenswürdigſten Vertheidiger ihres Anfehens und ihrer Inter 
eſſen zu befigen. Sie rechne daher auf feine Verwendung, daß an 
Stelle ihrer letzten Vorjchläge, die man zurückgewieſen habe, deren 
neue gemacht würden, melde vereinbar feien mit dem, was fie fi 
ſelbſt ſchulde. Geſchaͤhe das wirklich, dann werde fie mit ihrer Zu: 
ftimmung nicht zögern und der Friede binnen kurzem zu Stande 
tommen 368), 


Dem Könige von Preußen war e8 nichts weniger als erwünfct, 
daß man in Wien gewußt hatte, feinen Verbündeten, den Peterö- 
burger Hof, von dem er von Tag zu Tag werfthätigem Beiftande 
entgegenfah, zu einem Vermittler umzugeftalten. Obgleich er nad) 
feinem eigenen Geftändniffe Alles aufbot, dieß zu Hintertreiben 3), 
vermochte Friedrich feine Abſicht doch nicht zu erreichen. Zulegt blieb 
ihm nichts übrig, als ſich in dasjenige zu fügen, was er nicht ändern 
tonnte. Auch von ihm, und fomit von beiden ftreitenden Parteien als 
Vermittler anerkannt, traten Frankreich und Rußland unverzüglich in 
bie ihnen hiedurch zugeiviefene Thätigfeit ein. 


Sechzehntes Capitel. 


Der Friede von Feſchen. 


Schon als Kaunitz dem franzöſiſchen Botſchafter Breteuil die 
Antwort Oeſterreichs auf die ruſſiſche Erflärung mittheilte, ſprach 
Letzterer den Wunſch aus, man möge feiner Regierung vertrauensvoll 
eröffnen, worauf denn eigentlich die Abficht des Kaiferhofes gerichtet, 
und auf welde Friedensbedingungen er ſich einzulaffen entjchloffen fei? - 
Denn der König von Frankreich wolle Defterreich alle erreichbaren 
Vortheile gönnen. Um jedod auf deren Erlangung mit größerer 
Ausfiht auf Erfolg hinwirfen zu fönnen, und um troß feines beiten 
Willens fih über Oeſterreichs Wünfche nicht zu täufchen, müffe er von 
ihnen ſchon vorläufig genau unterrichtet werden. 


Mit der ihm eigenen Umftändlichfeit erwiederte Kaunig, er ſei 
bereit zu ben begehrten Mittheilungen, doG hätten fie ſich nad; drei 
verſchiedenen Richtungen hin zu erftreden. Somohl das, was bie 
Raiferin niemals zugeftehen könne, als das, wozu fie fich herbeilafien 
wolle, und endlich die Erwerbungen in Baiern, mit denen fie ſich zu 
begnügen gebächte, hätten fie zu umfaffen. 


Niemals fönne der Austaufch der fränfijhen Marfgrafthümer 
gegen die obere und die niedere Lauſitz zugelaffen werden. Denn er 
wäre für Oeſterreich mit jo ſchwerwiegenden Bedenken verknüpft, daß 
es nur nothgedrungen und in dem Falle darein willigen fönnte, wenn 
ihm gleichzeitig ein eben fo großer Vortheil zu Statten fäme. Darum 
fönne es aud) feinen Rechten auf die Laufig nicht entjagen, und 
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ebenſowenig würde es fi) jemal® zu einem Entgelt an Sand und Leuten 
für dasjenige verftehen, was ihm etwa in Baiern zu Theil werden 
jolfte. Schlieglih werde es nie auf eine unmittelbare Verhandlung 
mit Sachſen eingehen, weil es durdaus feinen Gegenftand gebe, der 
wilden den Höfen von Wien und von Dresden, welch Legterer ſich 
noch überdieß ganz unverantwortlih benommen habe, ins Reine zu 
bringen wäre. 


Dagegen fei die Kaiferin zur Bethätigung ihrer Friedensliebe 
bereit, abzuftehen von ihrem bisherigen Widerjpruche gegen die Ber: 
einigung von Ansbach und Bayreuth mit Preußen, ja fie wolle im 
äußerften Falle verſprechen, ſich derjelben nie zu widerſetzen. Ebenſo 
wolle fie ihren Anſprüchen auf Mindelheim, dann ihren Lehensrechten 
auf die obere Pfalz und in Bayreuth und ihren Rechten auf die 
Schönburgifchen Herrichaften, auf dieſe jedoch nicht etwa zu Gunften 
Sadjens, fondern für den Kurfürften von der Pfalz entfagen, auf 
daß Legterem hiedurch ein Mittel zu leichterer Befriedigung der an 
ihn geftellten Allodialforderungen dargeboten werde. 


Was endlich die Erwerbung angehe, mit der fi die Kaiferin 
begnügen würde, fo müſſe Hierauf eine zweifache Antwort ertheilt 
werden. Man mwünfde entweder das Gebiet, weldes der Kurfürft 
von der Pfalz zum Austaufche angeboten Habe, oder dasjenige zu 
erhalten, Hinfichtlich defien von Seite des Königs von Preußen ein 
Gleiches geſchehen ſei. Erfteres beftünde in dem Theile der Oberpfalz 
und des Herzogthums Sulzbach, der dießfeits der Nab gegen Böhmen 
hin liege; letzteres aber in dem Diftricte von Burghaufen, von Paſſau 
angefangen längs des Inn bis zum Einfluffe der Sala in dieſen 
Strom, und dann die Salza entlang bis zur Salzburgiſchen Grenze 
bei Wildshut. Diefe zweite Erwerbung würde jedoch der Kaiferin die 
willkommenere fein. 


Auch die Frage Breteuils nad; der Art und Weife, in welder 
der Friede zu jchliegen fein würde, wurde von Raunig zweifach be- 
antwortet. Entweder möge, wie bdereinft von Berlin aus verlangt 
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worden war, zwiſchen Oeſterreich und Preußen Alles, was fie jelbit 
oder die fonft an dem Streite über die baieriſche Erbfolge Betheiligten 
angehe, ins Reine gebracht und die getroffene Verabredung ſodann 
den Letzteren zur Zuftimmung vorgelegt werden. Ober beide Staaten 
Tönnten fi einftweilen durch Präliminarien über die Grundjäge des 
alfgemeinen Ausgleih8 verftändigen, worauf nad Maßgabe dieſer Ber: 
einbarung zwiſchen Oeſterreich und dem kurpfälziſchen Haufe, wie au 
zwiſchen dem legteren und Sachſen ein Vertrag abgefchloffen würde. 
Beide Tractate hätten dem von Oefterreih und Preußen ausju- 
fertigenden Friedensinftrumente zur Veranlaffung und Grundlage zu 
dienen. Auch in dieſer Beziehung würde man von öſterreichiſcher 
Seite der zweiten Modalität den Vorzug vor der erfteren geben. 
Nicht nur wäre der Anftand beffer gewahrt, fondern beide Höfe 
konnten gleichzeitig mit dem Abſchluſſe der Präliminarien unter Ge- 
währleiftung der Vermittler einen Waffenſtillſtand abſchließen, die 
Truppen auseinander gehen laſſen und ſich dadurch wahrhaft drüdende 
Auslagen erfparen. 


Etwa zwei Wochen fpäter Hatte Kaunitz eine neuerliche Unter 
vedung mit Breteuil. Er verfierte ihn, zuverläffige Nachrichten 
ließen ihn nicht zweifeln, der König von Preußen wünſche aufrihtig 
und fehnlid den Frieden, denn er mißfenne nicht, daß Sachſen auch 
nur einen einzigen Feldzug fehwerlich mehr aushalten könne und wolle. 
Auch Preußen trage die Kriegsfoften außerordentlich ſchwer, während 
es nicht viel Ausficht befige, daß felbft im gänftigften Falle der Erfolg 
feiner Waffen gegen Oefterreich entjcheidend genug fein würde, um 
zu irgend einem Erfage für feinen Aufwand zu gelangen. Außer: 
dem fei e8 wahrſcheinlich, daß der König auf die Veihülfe Ruflands 
durchaus nicht mit Zuperficht zählen könne; man dürfe vielmehr ver- 
muthen, Rußland werde gleichzeitig mit feiner Erflärung in Wien 
aud in Berlin mit nicht weniger nachdrücklichen Vorftellungen hervor⸗ 
getreten fein. Mit Grund ſei daher zu hoffen, der König von Preußen 
werde ſich nicht mehr fo hartnädig wie früher, fondern bilfiger und 
nachgiebiger zeigen. Das an Frankreich mitgetheilte Ultimatum ſei 
natürlicher Weife auf den übelften, und fomit für den Fall eingerichtet 
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gewejen, wenn Günftigeres fih in gar feiner Weife durchſetzen ließe. 
Bon der Freundſchaft des Könige von Frankreich als ihres einzigen 
Verbündeten erwarte daher die Kaiferin, daß er nichts übereilen, daß 
er ftufenmweife zu Werke gehen und nichts unverfucht Iaffen werde, was 
ihr zu größerem Vortheil gereichen könnte. Soldes würde dadurd) 
geichehen, wenn ihr der durch Thugut verlangte baieriſche Diftrict, 
deffen Grenze von Kufftein längs des Inn nad) Wafferburg, nad) 
Müpldorf und Marktl, von da aber nah Pfarrkirchen, Ofterhofen, 
Deggendorf, endlich über Viehtadh und Waldmünchen nach Böhmen 
zu ziehen fein werde, mit Ausſchluß des Salinenbezickes zu Theil 
würde. Raunig bat den Botfchafter Frankreichs, ſich in diefem Sinne 
bei feiner Regierung zu verwenden, Breteuil fagte es zu und auch 
Mercy erhielt den Hierauf abzielenden Auftrag 87). 


Man wird wohl nicht irren, wenn man diefe neuerliche Er- 
weiterung der Begehren des Wiener Hofes dem Einfluffe des Kaifers 
zuſchreibt, der feit feiner Rudckehr nichts unverfucht gelaffen haben 
wird, um der nad) feiner Meinung allzumeitgehenden Nachgiebigteit 
feiner Mutter zu fteuern. Aber andererfeits läßt es ſich auch begreifen, 
daß das ftete Schwanfen in den Begehren des Wiener Hofes feinen 
günftigen Eindruck Hervorbringen fonnte. Und mas die Hauptſache 
war, e8 blieb wenigftens in dem gegebenen Falle auch ſchon aus dem 
Grunde muplos, weil man in Frankreich auf Grundlage der weniger 
hoch gejpannten Anforderungen Oeſterreichs einen Friedensplan aus: 
gearbeitet hatte, von dem man ſich nun nicht leicht mehr abbringen 
laſſen wollte, 


Nach der Anficht der franzöfiichen Regierung ſollte der Friede 
nit nur, fondern die völlige Beendigung allen obſchwebenden Streites 
durch drei abgefonderte Eonventionen zu Stande gebracht werden. 
Die erfte würde zwiſchen Oeſterreich und Preußen, die zweite zwiſchen 
Defterreich und dem kurfürſtlich pfalziſchen Haufe, die dritte endlich 
zwiſchen dem Legteren und dem Rurfürften von Sachſen als Allodial- 
erben abzuſchließen fein. Vorerft legte Frankreich nur Projecte zu den 
beiden erften Vereinbarungen vor. 
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Durch den Vertrag zwiſchen Defterreih und Preußen ſollten 
nit nur der weſtphäliſche Friede, fondern auch die übrigen zwiſchen 
beiden Mächten abgeſchloſſenen Tractate und insbeſondere der von 
Hubertsburg ihre Beftätigung erhalten. Die beiderjeitigen Truppen 
hätten gleich nach Abſchluß des Friedens alles etwa von ihnen bejegte 
feindliche Gebiet zu räumen, Gefangene und Geifeln aber ſollten binnen 
ſechs Wochen ohne Xöfegeld zurückkehren dürfen. Das Recht des 
Königs von Preußen, die Markgrafthümer Ansbach und Bayreuth 
dereinft mit den Ländern feiner Hauptlinie zu vereinigen oder mit 
ihnen nad) feinem Gutdünfen anderweitig zu verfügen, werde von der 
Raiferin für fi und ihre Erben ausdrücklich anertannt und fie erkläre, 
feiner Zeit gegen die unbehinderte Ausübung diefes Rechtes feine Ein- 
wendung erheben zu wollen. Schließlich entjage fie den Rechten der 
Krone Böhmen auf ihre in den genannten Markgrafthümern befind- 
lien Lehen, während von Seite des Königs von Preußen ein Gleiches 
hinfichtlich einiger von Ansbach und Bayreuth abhängiger Lehen in 
Oeſterreich geſchehe. 


Zu dem Vertrage, welcher zwiſchen Oeſterreich und dem kur 
pfälziichen Haufe abzuſchließen war, legte Frankreich zwei von einander 
verjchiedene Entwürfe vor. Die zwei erften Artikel waren in beiden 
Projecten glei; die Convention mit dem Kurfürften von ber Pfal; 
vom 3. Jänner 1778 follte als nicht beftehend angefehen werden und 
der Letztere in Beſitz aller von öſterreichiſcher Seite occupirten baieriſchen 
Gebietötheile treten. Dagegen werde er, und zwar nad dem einem 
Projecte den Theil der Oberpfalz und des Herzogthums Neuburg, der 
zwiſchen der böhmiſchen Grenze und den Flüſſen Cham, Regen und 
Nab liegt, an Oeſterreich abtreten. Nachdem zwei von den drei Land 
gerichten, aus denen die Sandgraffchaft Leuchtenberg beftehe, ſich inner- 
halb dieſer Grenze befänden, würde auch diefe an Oeſterreich gelangen. 
Nach dem zweiten Plane aber hatte dieß mit dem Theile des Rent- 
amtes Burghaufen, der zwifchen der Donau, dem Inn und der Sala 
gelegen ift, daher mit den Bezirfen von Wildshut, Braunau, Diauer- 
fichen, Friedburg, Mattighofen, Ried und Schärding zu geſchehen. Die 
drei zulegt genannten Flüſſe jollten beiden Uferftanten gemeinjam 
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gehören umd von ihnen mit feinen neuen Derfehrshinderniffen oder 
Abgaben belegt werden. 


Die Iegten Artilel der beiden Vertragsentwürfe waren wenigftens 
der Hauptfache nad; wieder identifh. Die Kaijerin follte dem Kur: 
fürften von der Pfalz die in der Oberpfalz gelegenen Lehen der Krone 
Böhmen, infofern fie in dem ihm verbleibenden Gebiete gelegen wären, 
verleihen, für die Zufunft aber der Aufhebung diejes Lehensbandes 
beipflichten. Ein Gleiches Hatte hinſichtlich der Reichelehen in Baiern 
und in Schwaben zu gejchehen. Sie verpflichte ſich überdieß, dem 
Kurfürften von der Pfalz zur Entihädigung für Sachſen als Allodial- 
erben eine gewiffe Summe zu bezahlen und außerdem die Oberherr⸗ 
ligteit der Krone Böhmen auf die Grafihaft Schönborn nicht mehr 
fortbeftehen zu laſſen. 


In dem Schreiben, welches Ludwig XVI. gleichzeitig an die 
Kaiferin abgehen fieß, machte er fie darauf aufmerkfam, daß der König 
von Preußen ſich wohl leichter zur Annahme des zweiten, als zu der 
des erſten Vorſchlages herbeilafjen werde. Denn nachdem Oeſterreich 
den Austauſch der fränfifchen Markgrafthümer gegen die Laufig nicht 
zugeben wolle, werde es ihm keineswegs erwünfcht fein, daß ſich das 
an Oeſterreich kommende Gebiet in nächfter Nähe der ihm dereinft zu⸗ 
fallenden Markgrafthümer befinde 871), 


In Wien war man jebod weder mit dem einen nod mit dem 
anderen Projecte durchwegs zufrieden. Den meiften Anftoß erregte es, 
dag man eine Geldfumme beifteuern follte zur Befriedigung Sachſens; 
diefes Verlangen wurde von Seite des Kaiſers geradezu als cine 
Demüthigung erflärt. Und außerdem fam er auf feinen Gedanten 
zuruck, man möge eine größere Gebietsabtretung begehren, ſei es auch 
nur, um fih am Ende etwas mehr abdringen laſſen zu können. Aber 
was er’ in diefer Beziehung an Kaunig ſchrieb, verdient hauptſachlich 
aus dem Grunde Beachtung, weil e8 den Beweis liefert, wie jehr es 
auch dem Kaifer um den Abſchluß des Friedens zu thun war. Denn 
nad) all den Wahrnehmungen, die er jeit jeiner Rücklehr machte, 
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hielt er eine nmachdrüdliche Fortführung des Krieges nicht mehr für 
moglich *72). 


Es geht Hieraus unzweifelpaft hervor, wie jehr König Friedrich 
ſich täufchte, wenn er der Meinung fid) hingab, Joſeph dränge auch 
jet noch fortwährend zum Kriege und er habe nicht nur Kaunig auf 
feine Seite gebracht, fondern auch die Kaiferin zu feinen Gedanfen 
befehrt 97%). In all diefen Bermuthungen irrte der König, und nur 
darin Hatte er Recht, daß er annahm, der Kaifer übe den map: 
gebendften Einfluß auf alles dasjenige, was mit. dem Friedens 
gefchäfte im irgendwelchem Zufammenhange ftand. Dennod würde 
man fehlgehen, wenn man der Meinung ſich Hingeben wollte, Maria 
Therefia Hätte ſich jeder Einwirkung hierauf völlig entſchlagen. Keines- 
wegs war dieß der Fall; von ihr Holte vielmehr Kaunig fih die 
Verhaltungsbefehle, als Breteuil mit den in Frankreich ausgearbeiteten 
Friedenöprojecten an ihn herantrat. 


Es war begreiflih, daß man wider diefelben am Kaiferhofe jo 
Manches einzuwenden fand. Nicht fo fehr gegen den Entwurf des 
Vertrages, der zwifchen Defterreih und Preußen abgejchloffen werben 
foffte, geſchah dieß. Nur gegen den Wortlaut des Artikels, durch 
melden König Friedrich ermächtigt würde, nicht nur die fränkischen 
Marlgrafthũmer mit Preußen zu vereinigen, fondern auch fonft mit 
ihnen nad feinem Gutdünfen zu verfügen, fträubte fih Kaunig. 
Denn es lag auf der Hand, daß unter dieſen Ießteren Worten auch 
der Austauſch der Markgrafthümer gegen die Laufig begriffen werden 
Tonnte. Bei dem leicht erflärlichen Widerwillen, der in Wien hiegegen 
beftand, drang man darauf und fegte es wenigſtens vor der Hand 
durch, daß diefer Zufag in dem betreffenden Artifel wegblieb. Nur 
auf die dereinftige Vereinigung der Markgraftfümer mit Preußen, 
nicht aber auf eine amderwärtige Verfügung mit ihnen follte die Zu: 
ftimmung Oefterreich® ſich erſtrecken. 


Zahlreicher waren die Einwendungen gegen den Entwurf des 
Vertrages, der zwiſchen Oeſterreich und dem Kurfürſten von der Pfalz 


Gegenentiourf des Kaiferhofes. 589 


abzufchliegen war. Insbeſondere wollte man, und gewiß mit vollem 
Rechte, durchaus nichts davon hören, daß die Convention vom 3. Jänner 
1778 als ungültig erklärt werden ſollte; man Hätte ja dadurch das 
eigene Verfahren zu einem unbefugten geftempelt. Kaunitz begehrte 
vielmehr und Breteuil willigte ein, daß die neue Webereinfunft als 
die Verwirklihung des in der früheren Convention ausgeſprochenen 
Borbehaltes zur Herbeiführung einer derartigen VBerftändigung hin- 
geſtellt werde. 


Die ferneren Abänderungen, denen man von öſterreichiſcher Seite 
das Vertragöproject unterzogen jehen wollte, « betrafen ebenfo fehr die 
Form als das Wejen der Sade. Die ganze Verabredung mit dem 
Kurfürſten von der Pfalz follte mehr das Anfehen gegenfeitiger Zu- 
geftändnijfe als einfeitiger Abtretungen von Seite des Kurfürſten er- 
langen; darum wurde mit dem öfterreichiichen Eonceffionen der Anfang 
gemadt. An die Verzichtleiftung der Kaiferin auf alle baieriſchen 
Gebietötheile wurde die ihrerjeits geſchehende Abtretung der Herrſchaft 
Mindelpeim, dann der Oberherrlichkeitsrechte der Krone Böhmen auf 
die Grafſchaft Schöndurg an den Kurfürften gefnüpft; mit Iegteren 
folfte er nad} feinem Gutdünfen verfügen können. Außerdem würden 
ihm und feinen Nachfolgern ſowohl die böhmiſchen Lehen in der Ober- 
pfalz, als die Reichslehen in Baiern und in Schwaben verliehen werden, 
wie der verftorbene Kurfürft von Baiern fie beſaß. Dagegen hätte 
der Theil des baieriſchen Regierungsbezirles Burghaufen, der die 
Landgerichte Wildshut, Braunau mit der gleichnamigen Stadt, Mauer- 
lirchen, Friedburg, Mattighofen, Ried und Schärding umfaffe, an 
Defterreich zu fallen. Hiezu wurde noch, und zwar, wie wir gejehen 
haben, auf ausdrücliches Begehren des Kaifers ein Landftrih am 
linfen Ufer des Inn, der fih vom Einfluſſe der Vils in die Donau 
über Aunlirchen, Altersbach, Aidenbach, Walburgsfichen, Thann, Yul- 
bach und Seibersdorf bis zum Einfluſſe der Salza in den Inn 
erſtreclte, in Anſpruch genommen. Außerdem beharrte Oeſterreich feſt 
auf ſeiner Weigerung, zur Entſchädigung des Kurfürſten von Sachſen 
eine Beiſteuer zu widmen, und es gab daher auch die Einſchaltung 
eines derartigen Artikels durchaus nicht zu. Endlich nahm es in ſein 


590 Gegenentmurf des Xaiferhofes. 


Project die Beftimmung auf, daß der Herzog von Zweibrüden Theil 
nehme an dem DVertrage. 


Nur höchft ungern hatte Maria Thereſia es geftattet, daß nad) 
dem Willen des Kaifers auch noch ein Landftrih am linfen Ufer des 
Inn für Oefterreich verlangt werde. AS ſie zulegt den Fürſien 
Kaunitz hiezu ermächtigte, befahl fie ihm ausdrücklich, auf diefem Be 
gehren nicht zu beharren, wenn Breteuil feine Einwilligung hiezu von 
neuen Verhaltungsbefehlen aus Frankreich abhängig made. Und wirklich 
geihah dieß, denn mit Recht erflärte Breteuil, daß ein foldes Be- 
gehren mit den ihm befannten perfönlichen Anfichten der Kaiſerin 
durchaus nicht im Einflange ftehe. Kauni ließ es daher zulegt falten; 
um fo entjchiedener erklärte er jedoch dem franzöfifchen Botſchafter, 
daß das im ſolcher Weife umgenrbeitete Vertragsproject das Aeuferfte 
fei, wozu Oefterreich fich jemals herbeilaffen werde. Gehe man von 
preußifcher Seite nicht darauf ein, fo bleibe nichts übrig, als entweder 
den Krieg mit äuferfter Anftrengung fortzuführen, oder die in Befik 
genommenen Gebietstheile Baierns dem Kurfürften zurüczuftellen und 
die Entjcheidung über die mit der dortigen Erbfolge zufammenhängen- 
den Fragen gleichzeitig mit der über die Vereinigung der fränkiſchen 
Markgrafthümer mit Preußen dem deutſchen Reiche zu übertragen 9). 


Maria Therefin ftinmte dem Verfahren ihres Staatsfanzlerd 
ausdrücklich zu, Breteuil aber bradjte dasjenige, was er einftweilen in 
Gemeinſchaft mit Raunig feftgeftellt Hatte, durch die Repräjentanten 
Frankreich in Berlin und St. Petersburg zur Keuntniß des Könige 
von Preußen und der Kaiferin von Rußland. Bon Erfterem wiſſen 
wir, daß er zu jener Zeit des Krieges in hohem Maße überdrüßig 
geworden war und daher den baldigen Abſchluß des Friedens aufs 
tebhaftefte wünfchte. Recht deutlich trat diefe Stimmung durch den 
Aerger zu Tage, den er darüber empfand, daß Verhandlungen, welche 
in der erften Hälfte des Dezember 1778 durch den ſowohl in Defter: 
reich als in Preußen begüterten und daher zu den beiderjeitigen 
Monarchen im Unterthansverhäftniffe ftehenden Fürften Lichnowäll 
angefnüpft worden waren, ohne Erfolg blieben. 
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Lichnowsky war, wie es fcheint, am Wiener Hofe nichts weniger 
als beliebt; man traute ihm nicht und jah ihn, ob mit Recht oder 
mit Unrecht, das ift jetzt ſchwer zu enticheiden, als einen Dann an, 
der den Mantel nad dem Winde drehe und auf beiden Achſeln zu 
tragen ſich bemühe®”). Im den legten Tagen des November, vor 
feiner Abreife nad; Schlefien ſah er die Kaiferin. Er behauptete den 
Eindrud in ſich aufgenommen zu haben, fie wunſche fo lebhaft den 
Brieden, daß er nichts ihr Mißfälliges zu vollbringen glaubte, wenn 
er von diefer Stimmung die preußiichen Mintfter benachrichtigte. Er 
that dieß auch wirflid und bot ſich in Breslau, wo Friedrich damals 
verweilte, als Mittelsmann an, um ihn mit der Kaiferin wieder zu 
verföhnen. Ya er fügte jogar Hinzu, daß wenn der König geneigt 
wäre, der zweiten Demarcationslinie zuzuftimmen, welde Thugut 
aulegt in Braunau vorgeſchlagen habe, wogegen Defterreih jeden 
Widerftand gegen die Bereinigung der fränkiſchen Markgrafthümer 
mit Preußen aufgeben würde, er auf Befehl des Königs unverzüglich 
nad) Wien zurädfehren wolle, um zu fehen, ob nicht der Friede auf 
diefer Grundlage zu Stande gebracht werben könnte. 


Wie wenigftens Lichnowsty fagte, fand fein Anerbieten eine 
fo günftige Aufnahme bei dem Könige von Preußen, daß er fi 
hiedurch veranlaßt jah, der Kaiferin hievon directe Mittheilung zu 
machen. Der König lafje ihr eröffnen, jchrieb ihr Lichnowsky, er 
denfe genau fo wie fie, und um ihr einen Beweis hievon zu geben, 
habe er ihm zu folgender Erklärung ermädtigt: Wenn fie auf den 
Diftriet, der die Salinen von Reichenhall in ſich fchliege, jo wie 
auf jeden anderen Anſpruch an Baiern verzichte, alle übrigen da— 
mit im Zujammenhange ftehenden Fragen mit ihm gemeinfchaftlich 
regle, zur Befriedigung Sachſens mitwirke und jein Nachfolgerecht 
in Ansbach und Bayreuth anerfenne, dann könnte auf dieſer Baſis 
und derjenigen der zweiten Propofition Thuguts, derzufolge Oefter- 
rei ein Gebiet mit einer Million Einkommen erhalten und für 
alles Uebrige den Kurfürften von der Pfalz entſchädigen follte, eine 
Verftändigung zwiſchen Defterreih und Preußen wohl leicht herbei- 
geführt werden. 
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Lichnowsky war auf dem Punkte, fi) mit diefer Antwort nad 
Wien zu begeben, als er zu feinem Schmerze und zu feiner Be: 
ſchämung einen Brief des Freiherrn von Pichler, Cabinetsjecretärs 
der Kaiferin erhielt. Im Auftrage derjelben wurde ihm befohlen, ſich 
auf feine Privatangelegenheiten zu beſchränken und jeder Einmiſchung 
in die öffentlichen Geſchafte zu enthalten. Nothgedrungen mußte er 
dieß thun, aber er berichtete doch der Kaiferin dasjenige, was von 
feiner Seite gejchehen war und wovon er auch jegt noch ſich die 
günftigften Wirkungen verſprach 37%). 


Dan fieht wohl, dag Lichnowsty jeinen eigenen Worten zufolge 
zu feinen Mittheilungen in Breslau nichts weniger als autorifirt war, 
fondern daß er, um ſich wichtig zu machen und der Erfenntlichkeit der 
Raiferin wie des Königs von Preußen theilhaft zu werden, auf eigene 
Gefahr handelte. In Wien that man gewiß Recht daran, ihn der 
angemaßten Miffion raſch zu entfleiden ; denn nachdem man die Ber 
mittlung Frankreichs und Rußlands "einmal angenommen hatte, wäre 
«8 wohl die ärgfte Beleidigung für diefe zwei Mächte gewejen, Hinter 
ihrem Rüden durch einen Privatmann wie Lichnowsky mit dem Könige 
von Preußen unmittelbar zu verhandeln. Friedrich aber hatte, durch 
Kichnowsly Hinter das Licht geführt, wirklich an eine geheime Sendung 
desfelben geglaubt und war von dem Widerrufe der ihm angeblich 
ertheilten Vollmacht recht unangenehm berührt. Er fah darin ein neues 
Kennzeichen, daß der Kaiſer nur den Krieg wolle, daß Kaunitz mit 
ihm einverftanden ſei und daß Beide die Kaiferin völlig unterjodt 
hätten. Bon Wien aus fein daher nur ganz unannchinbare Bor- 
ſchläge zu erwarten. Das einzige günftige Rejultat deufelben werde 
darin beftehen, daß fich der Kaiſerhof mit Rußland noch mehr über: 
werfe und fein Verhältniß zu Frankreich fi noch unfreundlider 
geftalte als es ohnedieß der Fall fei *77). 

Man kann wohl getroſt behaupten, daß man nicht leicht bei 
irgend einer hervorragenden Perfönlichleit der damaligen Zeit größeren 
politiſchen Selbfttäufhungen begegnet als bei dem Könige von Preußen. 
Das Gleiche war auch diegmal wieder der Fall. ALS Friedrich durch 
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Vermittlung des franzöfiihen Gefandten Marquis de Bons die Mit- 
theilung Breteuils über deſſen vorläufige Vereinbarung mit Kaunitz 
erhielt, ſah er ein, wie fehr er fich geirrt hatte. Die Vorjchläge des 
Wiener Hofes feien, ſchrieb er feinem Bruder, im Wefentlichen identiſch 
mit den Begehren, welde von preußifcher Seite in Braunau geftellt 
worden waren. Die Angelegenheiten des Rurfürften von der Pfalz 
könne man faft ſchon als definitiv geregelt betrachten, und Aehnliches 
dürfe von der dereinftigen Vereinigung ber fränkiſchen Markgrafthümer 
mit Preußen gejagt werden. Nur den Intereſſen des Kurfürften von 
Sachſen ſcheine Frankreich nicht die nöthige Aufmerffamfeit gewidmet 
zu haben, und für ihn müffe nothwendiger Weife noch etwas gejchehen. 
Alles in Allem gerechnet, beginne er zu glauben, daß der Friede bis 
Ende Februar zu Stande gebracht fein könnte. Denn er felbft würde 
um fo bereitwilfiger die Hand dazu bieten, als ihn die ruſſiſche Hülfe, 
wenn fie ihm überhaupt zu Theil würde, außerordentlich theuer zu 
ftehen Täme 878), 


Prinz Heinrid, an welden dieſe vertrauliche Mittheilung des 
Königs gerichtet war, fuchte feinen Bruder in der Hinneigung zum 
Frieden nur noch zu beftärten. Auch nad) feiner Meinung war der- 
jelbe der Fortführung des Krieges bei weitem vorzuziehen. Was 
endlich den einzigen noch ftreitigen Hauptpunft, die Entſchädigung für 
Sachſen betraf, jo meinte auch der Prinz, e8 werde ſich für den Kur- 
fürften ſchon noch etwas thun laffen. Aber er fügte dod Hinzu, 
es wäre wahrhaft zu bedauern, wenn das Privatinterefje eines Kur: 
fürften von Sachſen ein fo heilfames Werf wie den Friedensſchluß 
aufhalten Tönnte. Uebrigens werde der Kurfürft feine Forderungen 
wohl beträchtlich Herabftimmen, denn gerade für Sachſen wäre ja die 
Tortführung des Krieges außerordentlich drüdend 7°). 


War nun au der König von Preußen, wie feine eigenen Worte 
es darthun, fehr für den Frieden geftimmt, fo gab er fich doch nicht 
vorzeitig bloß, fondern ging vielmehr mit äußerfter Borficht zu Were. 
Dem Marquis de Bons ließ er erwiedern, ohne vorhergegangene Ver- 


fändigung mit den betheiligten Fürſten und mit feiner Verbündeten, 
Urneth, Maria Therefia. X. Bd. 38 
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der Raiferin von Rußland dürfe er Feine förmliche Antwort auf die 
ihm zugefommene Mittheilung geben. Aber er meine doc jetzt ſchon 
fagen zu können, er habe nichts in den Friedensvorſchlägen gefunden, 
wogegen er fich gleich mit Entfchiedenheit ausfpredhen müßte. Darum 
wolle er aud den Antrag, demzufolge der Kurfürft von der Pfalz 
einen Theil des Regierungsbezirlkes Burghaufen an Dejterreih ab- 
treten follte, feineswegs- verwerfen. Aber er würde es doch vorziehen, 
wenn Defterreich den oberpfälzifchen Diſtrict zwiichen der Nab und 
der Schwarzach) erhielte; in diefem Falle brauchte e8 weder Schulden 
zu übernehmen, da das betreffende Gebiet nicht mit folden belajtet 
fei, noch ſich am der Entihädigung des Kurfürften von Sachſen zu 
betheiligen. Beſtehe es jedoch auf der Erwerbung des Landſtriches 
am Inn, dann müffe ed aud) für die hierauf entfallende Schulden 
fumme einftehen. Außerdem wäre es dann gerecht, daß Oeſterreich 
etwa bis zu einer Million Thaler beifteuere zur Entjhädigung des 
Kurfürften von Sachſen. In beiden Fällen hätte es feiner Oberherr 
lichkeit auf die Lehen in Sachſen und der Laufig ſowie allen fonftigen 
Rechten auf diefe Provinz zu entfagen. 


Was ihn felbft anging, verlangte der König das von Kaunitz ſchon 
einmal abgelehnte Zugeftändniß, daß er umd feine Nachfolger mit den 
fräntifchen Markgrafthümern ganz nad Gutdünfen verfügen dürften. 
Und fchlieglih meinte er, der Herzog von Medlenburg wäre für 
feine Anfprüde durch das Privilegium de non appellando ſchadlos 
zu halten. 


Nachdem Finfenftein und Herkberg dem Marquis de Bons 
diefe Mittheilung gemadjt hatten, ergänzten fie diejelbe durch befondere 
Betonung des Werthes, welchen der König darauf lege, daß Oeſter 
reich nicht den Landftrid) am Inn, fondern das Grenzgebiet in der 
Oberpfalz erhalte. Freilich erwiederte ihnen de Bons, daß fie ja jelbit 
in Braunau die erftere Erwerbung angeboten hätten; daß fie damals 
nicht verwirflicht worden fei, laſſe fie jegt nicht weniger zweckmäßig 
erſcheinen. Die preußiichen Minifter mußten hierauf nichts Stid- 
haltiges zu erwiedern, aber de Bons nahm dod den Eindrud in fih 
auf, daß wenn der Wunſch des Königs nicht in Erfüllung gehen follte, 
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derfelbe nur um fo hartnädiger an feinen anderen Begehren, der 
Betheiligung Oeſterreichs an der baierijhen Schuld und an der 
Entſchadigung Sachſens fefthalten werde. Fruchtlos hob de Bons 
die außerordentliche Mäßigung des Wiener Hofes hervor, melde in 
einer jo weitgehenden Herabftimmung jeiner urjprünglihen Forde— 
rungen Ausdruck gefunden habe und es unbillig ericheinen laffe, ihm 
auch noch Geldleiftungen aufbürden zu wollen. Er ſchmeichelte ſich 
nicht mit der Hoffnung, daß er vermocht habe, die preußiſchen 
Miniſter zu ſeiner Anſchauung zu bekehren. Aber er fügte doch auch 
ſchließlich wieder Hinzu, noch nie ſei ihm von der preußiſchen Re— 
gierung fo angelegentlich wie jetzt der Wunſch des Königs und deſſen 
Abſicht bethenert worden, zu einer friedlichen Vereinbarung zu ger 
langen 880), 


Eine ähnliche, nur minder ausführliche Meittheilung über die 
Erflärungen der preußifhen Regierung, wie Bretenil von de Bons, 
erhielt der ruſſiſche Botſchafter Fürft Galigin von dem Fürften Repnin, 
der fi erft vor kurzem als Bevollmädtigter Rußlands bei dem Könige 
von Preußen in Breslau eingefunden hatte 8%). Denn mit lebhafter 
Befriedigung war die Kaiferin Katharina durch die verbindliche Antwort 
des Kaiſerhofes auf ihre nichts weniger als freundſchaftlich Tautende 
Erklärung erfüllt worden. Daß ihr Maria Therefian nicht nur die 
Friedensvermittlung gemeinſchaftlich mit Frankreich übertrug, fondern 
daß fie ihr hiebei eine fo weitgehende Machtvollkommenheit einräumte, 
die Feftfegung der Friedensbedingungen ihrem Gefühle für Recht und 
Billigkeit.zu überlaffen, ſchmeichelte nicht alfein ihrer perſönlichen Eitel- 
feit aufs höchfte, jondern war für fie aud von ganz unfchägbarem 
politiſchem Werthe. Denn ihrem Staate und ihrer Regierung konnte 
nicht leicht etwas Willfommeneres als die Zugeftehung eines jo großen 
Einfluffes auf die europäifchen Angelegenheiten widerfahren. Defhalb 
war denn aud die Erwiederung Rußlands in einem Tone gehalten, 
wie er ſchmeichelhafter gar nicht mehr gedacht werden konnte. Es 
war ſchwer zu begreifen, wie fo grundverjchiedene Kundgebungen 
binnen fo furzer Frift von einer und derjelben Regierung ausgehen 
tonnten 882), 
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Niht ganz im Einflange ſchien es damit zu ftehen, daß die 
Raiferin Katharina zu ihrem Bevollmächtigten bei den Friedensverhand ⸗ 
lungen gerade den Fürften Repnin ernannte, der fich feiner Zeit durch 
brutales und gewaltfames Auftreten in Polen vielleicht den Ruf eines 
energijchen, aber gewiß nicht den eines verföhnlichen Mannes zu er- 
werben vermocht hatte. Die entfcheidende Urſache für diefe Wahl wird 
in dem Umftande geſucht werden fönnen, daß Repnin das ruſſiſche 
Hülfscorps befehligte, auf welches Friedrich fo lange Zeit gehofft, das 
ihm aber fortwährend vorenthalten worden war. Und als man endlich, 
Miene machte, dasfelbe wirklich zu ftellen, da wurde dieß, wie bereits 
gejagt worden, an fo Foftfpielige Bedingungen geknüpft, daß der König 
von Preußen dem früher fo heiß erjehnten Beiſtande Rußlands jegt 
nicht ganz ungern wieder entfagte. 


Hocherfreut war Marin Thereſia über die fo günftig lautenden 
Nachrichten aus Rußland 8%). Auf deren Mittheilung durch Kaunig 
antwortete fie ihm: „Aus meiner Niedergefchlagenheit Tönnen Sie 
„urtheilen, wie tief mich die Kunde gerührt Hat, die Sie mir zu 
„Sandten. Nie habe ic daran gezweifelt, daß Sie mic aus meiner 
„Berlegenheit ziehen würden, denn allzuviele Proben befige ich hie 
„bon“ 884), 


AS Kaunig der Kaijerin diefe Meldung erftattete, ſprach er ihr 
gegenüber gleichzeitig die Meinung aus, daß jo zufriedenftelfend die 
Nachrichten aus Franfreih und aus Rußland auch wären, Alles doch 
zunächft auf diejenigen anfomme, denen man ftündlih aus Breslau 
entgegenzufehen habe. Obſchon er es nicht ausdrücklich fagte, ſchien 
er doch zu hoffen, daß aud) die legteren günftig fein würden. Binnen 
kürzeſter Frift follte er jedoch das Gegentheil erfahren, denn es ver: 
ftand ſich wohl von felbft, daß die Antwort des Königs von Preußen 
auf die am ihn gelangten Vorſchläge in Wien nur einen peinligen 
Eindrud Hervorbringen konnte. Kaunitz legte das Verſchulden davon 
der Hauptfache nad dem Marquis de Pons zur Laft, der es ver 
fäumt habe, dem Könige von Preußen zu erklären, ev habe es mit 
dem Ultimatum des Wiener Hofes zu thun. Nachdem ihm dieß nicht 
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deutlich gejagt worden, mochte er glauben, es handle fih nur um eine 
vorläufige Mittheilung, über die er noch markten fünne. 


Freilich werde durch dieſes Mißverftändnig, wunſchte Kaunitz 
dem franzoſiſchen Botſchafter gegenüber erflären zu dürfen, an dem 
inneren Werthe der preußiſchen Antwort nichts geändert. Der an 
den König gelangte Vorſchlag wegen Ueberlaffung eines Theiles des 
Regierungsbezirkes Burghaufen an Oefterreich fei nichts als die Wicder- 
holung des Antrages, den er ſelbſt im Juli 1778 nad Wien gelangen 
ließ, der aber damals wegen der daran gefnüpften Bedingungen nicht 
angenommen werden fonnte. Statt num Hinfichtlich der legteren, die 
im Laufe der Zeit nicht gerechter und nicht vernünftiger geworden 
feien, eine Ermäßigung eintreten zu laſſen, ſei man jet in Breslau 
auf noch härtere, ja ganz unannehmbare verfallen. Für die Erwerbung 
eines Sandftriches, der zur Zeit der öfterreihiihen Occupation unter 
Kaiſer Joſeph I. jährlich nicht mehr als 130.000 Gulden abgeworfen 
babe, folle man jest Sachſen eine Million Thaler bezahlen, einen 
Antheil an den baierifchen Schulden übernehmen und der Oberherr- 
fichfeit über die Lehen in Sachſen und der Laufig, ja fogar dem 
Nüdkaufs- und Rüdfallsrechte auf die letztere entſagen, wodurch dem 
Könige von Preußen ihr deveinftiger Eintaufch gegen die Markgraf 
thümer erleichtert werden würde. Und wolle man wenigftens den von 
preußifcher Seite für Baiern und für Sachſen in Anfprud) genommenen 
Geldleiftungen entgehen, fo hätte man ſich mit einem armfeligen und 
entvölferten Bruchtheile der Oberpfalz zu begnügen, der in gar feiner 
Beziehung irgend welchen erwähnenswerthen Vortheil gewähre. 


Die Kaiferin Töne, jo lautete es weiter in dem Entwurfe der 
Erklärung, welde Kaunig an Breteuil zu richten gedachte, auf jede 
Erwerbung in Baiern verzichten, aber niemals werde fie Vorſchlägen 
zuftimmen, welche gleich denjenigen des Königs von Preußen durchaus 
unvereinbar feien mit ihrer Würde wie mit den Intereſſen ihres 
Reiches. Auf einen Theil von Baiern erftredten ſich ihre Anſprüche. 
Ohne ihrer Würde etwas zu vergeben, könne fie dieſelben freiwillig 
jo weit verringern als es ihr beliche. Aber fie dürfe fi nicht 
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erlauben, fie anderswo al8 in Baiern befriedigen zu laſſen, wenn es 
um einen Vergleich über die baieriſche Erbfolge fi handle. Darum 
fönne fie ſich aud mit dem Diftricte zwijcen der Nab und der 
Schwarzach, jelbft wenn er ihr fonft anftändig wäre, nicht abfinden 
laffen, weil er nicht zu Baiern, fondern zur Oberpfalz gehöre. 


Mit gleichem Nachdrude wollte Raunig aud die Zumuthung 
zurüdweifen, Oeſterreich folle einen Theil der baierijhen Schulden auf 
fid) nehmen und zur Befriedigung des Kurfürften von Sachſen eine 
Million Thaler entrichten. Gienge man hierauf ein, dann würde es 
das Anjehen gewinnen, daß man, ftatt wenigftens einen Heinen Theil 
der erhobenen Anfprüche verwirklichen zu Lönnen, dieß nur durch eine 
Art von Kauf zu erreichen vermocht habe, 


Was endlich die begehrte Verzichtleiftung auf das Oberhoheit- 
recht über die Lehen in Sadjen und der Laufig, ſowie auf das Rüd- 
taufs- und Rückfallsrecht Hinfichtlih der letzteren anging, jo erflärte 
Raunig, daß wenn aud) die übrigen Bedingungen jo annehmbar wären 
als fie e8 nicht feien, doc diefe durchaus unzuläffig erſcheine. Denn 
die Erhaltung jener Rechte fei unendlich viel wichtiger als die Ev 
werbung des feinen Landftrihes am Inn. Ueberhaupt wolle die 
Raiferin ihre durch den Marquis de Bons an den König von Preußen 
gelangten Vorſchläge ald ihr Ultimatum angejehen wiſſen. Komme 
auf diefer Grundlage nicht bald eine Vereinbarung zu Stande, dann 
werde fie ihre Sade vor den Reichstag bringen und ſich neuerdings 
zu einftweiliger Zurüdjtellung aller von ihr in Befig genommenen 
baierifchen Gebietstheile, jedoch unter Aufrechthaltung ihrer ſammtlichen 
Anjprüde an die baierijche Erbfolge bereit erklären. Gleichzeitig wären 
jedoch auch die übrigen Forderungen an diejelbe jowie des Königs Ber- 
langen nad; dereinjtiger Vereinigung der fränkiſchen Mlarfgrafthümer 
mit Preußen dem Sprude des Reiches zu unterziehen. Sie werde 
dadurch das Ihrige gethan Haben zur Befeitigung jedes Vorwandes 
zu fernerer Kriegführung. Bleibe diefe Bemühung jedoch fructlos, 
dann werde fie feine Anftrengung ſcheuen, um den Kampf fortzujegen 
mit dem Aufgebote all ihrer Kraft. 
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So ſollte wenigftens im ihren wefentlichften Punkten die Note 
abgefaßt fein, welde Kaunig dem Botſchafter Frankreichs zuftellen 
molfte 85), Um jedoch auch die Empfindlichfeit Rußlands zu ſchonen, 
das bisher an den Vermittlungsverhanblungen ungleich geringeren 
Antheil als Frankreich genommen hatte, wunſchte Kaunig eine Ab- 
ſchrift der an Breteuil zu richtenden Note feinem in St. Petersburg 
beglaubigten Sohne mit dem Auftrage überjenden zu dürfen, ſich zu 
verwenden, daß Repnin angewieſen werde, den öfterreichiichen Stand- 
punkt in diefer Sache bei dem Könige von Preußen energiſch zu 
vertreten. 


Sowohl Marin Therefin als Joſeph ftimmten in Allem und 
Jedem den Anträgen des Fürften Raunig bei. Mit einem gewiſſen 
Eifer geſchah dieß, fo dag man unwillkürlich auf den Gedanken ge- 
bracht wird, ihre Einwilligung fer ihnen ganz befonder® vom Herzen 
gegangen. „Wir Beide", ſchrieb Maria Thereſia an Kaunig, „finden 
„diefe Expeditionen ganz den Umftänden und unferen Abfichten an- 
„gemeffen. Sie jehen Ihnen gleich und gereichen Ihrem Minifterium 
„zur Ehre“ 386). Joſeph aber behauptete, e8 fei unmöglich, die Dinge 
mit größerer Klarheit und Nichtigkeit zu beurtheilen und zum Aus- 
drude zu bringen. Er verſprach fich eine große Wirkung hievon #7), 


So wie dem Fürften Kaunig, fo lag auch Breteuil die Abficht 
vollfommen fern, Rußland bei den Verhandlungen über die Friedend- 
vermittlung irgendwie in den Hintergrund drängen zu wollen. Den 
beften Beweis hiefür lieferte er dadurch, daß er nun mit Repnin in 
directe Verbindung trat. Nicht nur an de Pons, fondern aud an 
Repnin ſchrieb er, und er unterrichtete ihn von dem peinlichen Ein- 
drude, melden die ganz unerwarteten Begehren des Königs von 
Preußen in Wien hervorgebracht hatten. Er betonte ihm gegenüber, 
wie nachgiebig der Kaijer und die Kaijerin ſich Hinfichtlich ihrer An- 
fprüche auf baierifche Gebietötheile gezeigt hätten, da fie fogar zur 
Zurüdjtellung derjelben und zur Ueberweifung des Schiedsſpruches an 
das Reich bereit fein. Er bat ihm michts unverſucht zu laffen zur 
Abkürzung der Langwierigfeit dieſes Nechtsweges, und verficerte ihn 





600 Empfinbligeit des Mönigs von Preußen. 


feines Eifer und feiner Bereitwilligkeit, gemeinſchaftlich und im beiten 
Einvernehmen mit ihm zur Zuſtandebringung des Friedens wirkſam 
zu fein 88), 


Das Entgegenfommen Breteuild fand bei Repnin willjährige 
Aufnahme und verbindliche Entgegnung. Aber freilich wurde aus 
legterer Mar, daß fowie Breteuil den Standpunkt Oeſterreichs vertrat, 
der des Königs von Preußen an Repnin einen eifrigen Fürſprecher 
fand 88%). De Bons berichtete jedoch über ihn, daß cr von dem fried- 
lichſten Gefinnungen befeelt nad; Breslau gefommen, und daß er jeit 
feiner Ankunft dafelbft dev Rolle eines Friedensvermittlers niemals 
unteren geworben fei. Aber freilich wäre es nicht zu verwundern, 
wenn er ſich durch diejenige eines Feldheren verblenden ließe, zu der er 
für den Fall beftimmt fei, daß trog feiner Bemühungen die Friedens: 
verhandlungen eine allzu ungünftige Wendung nehmen follten 59°). 


Wie de Bons weiter berichtete, brachte der Wortlaut der öfter 
reichiſchen Note vom 11. Jänner in Breslau einen tiefen Eindrud 
hervor. König Friedrich fühlte ſich perfönlich durch dem jchneidenden 
Ton verlegt, in dem fie abgefaßt war, und er meinte hiezu durch 
feine vorläufige Antwort feinen ausreichenden Anlaß gegeben zu haben. 
Er Habe, fo ließ er fich vernehmen, die Mittheilungen des Wiener 
Hofes nicht als deffen Ultimatum betrachtet, fondern den Zeitraum, 
der bis zum Eintreffen der Antwort der ruſſiſchen Regierung auf 
feine an fie gerichteten Anfragen nothwendiger Weije vergehen müſſe, 
benügen zu folfen geglaubt, um einftweilen in Wien feine Anfchauungen 
tundgeben zu laffen. Sei man hierüber zu feiner Verftändigung ge 
langt, jo befinde man fi dort, wo man vor dem Austauſche diejer 
Mittheilungen gewefen. So lang werde man dabei bleiben müflen, 
bis er durch die Nachrichten, die er aus St. Petersburg und von. den 
übrigen Betheiligten erwarte, in den Stand geſetzt jei, eine förmliche 
Antwort zu geben. 


Nicht geringes Intereffe gewährt es, diefen Meldungen des 
franzöfischen Gefandten am preußifchen ‚Hofe die vertraulichen Aeufe 
rungen des Königs gegenüber zu ftellen. Allerdings ſcheint er feinen 
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Bruder nicht ganz in die Verhandlung eingeweiht zu haben, welche 
damals gepflogen wurde. Aber er fchrieb ihm doc, daß er binnen 
wenig Tagen die Antwort aus St. Peteröburg erwarte, nad deren 
Ankunft er fein Ultimatum nad Wien enden 'werde; von dem Ent» 
ſchluſſe des Kaiferhofes Hänge ſodann das Uebrige ab. 


Was den legteren anging, jo behauptete Friedrich, daf Maria 
Therefia und ihre Familie fowie der ganze öſterreichiſche Adel nad 
dem Frieden fich fehnten; nur der Kaiſer wolle ihn nicht, und Raunig, 
um das Glüd feiner Rinder zu machen, unterjtüge ihn dabei. Zu 
feiner Umgebung, die ihm ebenfall® dringend zum Frieden gerathen 
habe, Hätte Joſeph gejagt, feine Stellung in Wien fei zu beengt, denn 
er fpiele dafelbft nur die zweite Rolle, während er bei der Armee ben 
erften Pla einnehme. Er fünne daher nicht anders als die Fortfegung 
des Krieges dem Friedensichluffe vorziehen 8°"), 


Wie ungenau König Friedrih aus Wien und aus Defterreih 
überhaupt, fomit auch über die eigentlichen Anfchauungen und Wünfche 
des Kaiſers berichtet war, ift ſchon früher gezeigt worden. Aber das 
läpt ſich keineswegs beftreiten, daß Joſeph mit unermüdlichem Eifer 
die Vorbereitungen zu einem neuen Feldzuge traf. Daß es ihm Ernſt 
war, wenn er die Möglichkeit desfelben in den Kreis jeiner Berech-⸗ 
nungen zog, zeigt auch der eindringliche und entſchiedene Ton, mit 
welchem er Lacy's Bitte zurüctvies, in Anbetracht feiner geſchwächten 
Gejundheit nicht mehr im Felde verwendet zu werben 892). 


„Wenn Sie mein Freund", antwortete ihm hierauf der Kaifer, 
„wenn Sie für mich und für fich felbft gerecht find, werben Sie mir 
„die Rathſchläge nicht weigern, welche allein mid) aufrecht halten, den 
„Staat und meine Ehre retten können. Jede Art, in der dieß geſchieht, 
„gilt mir glei, wern ich nur, ſollte der Krieg ftattfinden, in die 
„Lage verjegt bin, Ihre Anficht zu erfahren. Ich kann und will den 
„Brief, der mir zu viel Summer verurfadht, gar nicht behalten, und 
nich erfläre, daß ich Sie nicht davon losſpreche, mit mir zu kommen. 
„Richten Sie es für Ihre Gefundheit ein, wie es Ihnen gefällt, ich 
„fimme Allem mit Vergnügen zu, aber verlaffen Sie mic nicht in 
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„der ſchwierigen Lage, in der wir und dann befänden. Ich erwarte 
„und id) hoffe es von Ihnen“ 89%), 


Lach, hatte, und mit Recht, diefe Schwierigkeit in nichts jo ſehr 
als in der Wahrſcheinlichkeit erblidt, daß in einem künftigen Feldzuge 
Rußland fih zu Gunften Preußens an der Kriegführung betheilige. 
Auch Joſeph verfannte ſolches nicht; gleichwohl ſchrieb er, ehe er 
noch eine Antwort von Lach erhalten haben Fonnte, in etwas grof- 
ſprecheriſcher Weife, die fonft nicht in feiner Art lag, dem Feld⸗ 
marſchall: „Mit Ihnen und einer Armee fürdte ich gar nichts; man 
„braucht eben nur die Einen nad) den Anderen zu ſchlagen“ 89), 


Biel begründeter als die Meinung Friedrichs von der Kriegeluft 
de8 Kaiſers war fein Ausſpruch, der größte Stein des Anftoßes 
beftehe in der Entjhädigung für Sachſen, zu der man fi in Wien 
nicht herbeilaffen wolle, während es für ihn felbjt eine Pflicht der 
Ehre ſei, auf ihr zu beftehen. Außerdem biete Alles, was fich auf den 
Herzog von Zweibrüden beziehe, große Schwierigkeiten dar. Die über: 
triebenen Begehren feiner Verbündeten zu mäßigen und den Wiener 
Hof zu einiger Nachgiebigfeit zu bringen, darin Tiege vor der Hand 
feine Aufgabe. Leicht fei Alles dieß gejagt, aber nur ſehr ſchwer 
durchgeführt. 


Binnen etwa drei Wochen, meinte der König, werde das Friedend 
werk zu Stande gebracht fein können, aber Rußland jegte feine Geduld 
hart auf die Probe. Um fo ſchwerer war fie zu bejtehen, als gerade 
damalß die bisherige Waffenruhe eine für Friedrich recht unwillkommene 
Störung erlitt. Allerdings gab er jelbft Hiezu zuerft den Anlaß, indem 
er den Verſuch machte, die Oeſterreicher aus ihren Stellungen bei Zud- 
mantel zu vertreiben. Aber er konnte feinen Plan nicht durchführen, denn 
der Generallieutenant von Wunſch, den er hiezu angewiefen Hatte, ver: 
mochte denjelben nicht zu verwirklichen, Nun aber wollte auf öfter 
veihisher Seite Wurmfer auch nicht mehr unthätig fein. In fünf 
Eolonnen drang er in der Nacht vom 17. auf den 18. Jänner 1779 
in die Grafſchaft Glag ein. Am Morgen des 18. überfielen die kaifer- 
lichen Oberften Alvingy und Pallavicini das Städtchen Habelſchwert; 
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nad) tapferem Widerftande wurde die preußiiche Beſatzung überwältigt 
und gefangen. 


Eine andere öſterreichiſche Kolonne, bei welcher fih Wurmfer 
ſelbſt befand, rückte unter dev Führung des Generalmajors Terzi gegen 
das Blockhaus zu Oberſchwedelsdorf vor, in welchem ebenfalls preußifche 
Bejagung lag. Auch fie widerftand tapfer, aber aud fie mußte ſchließ⸗ 
lich fich ergeben. Und ber preußifche Succurs, der aus Glatz herbei« 
eilte, mußte fid) mit einigem Verlufte unverrigteter Dinge zurüd- 
ziehen. Der Gewinn der ganzen Unternehmung beftand für die Oeſter⸗ 
reicher darin, daß ein General, der Prinz von Hefien-Philippsthal, 
drei Oberfte, ein Major, vier und dreißig andere Offiziere und mehr 
als taufend Mann gefangen genommen wurden. Außerdem fielen noch 
fieben Gefüge und zehn Fahnen in ihre Hände, Ihr eigener Verluft 
war dagegen nicht bedeutend zu nennen 8%). 


Friedrich wurde durch diefe Schlappen, welde feine Truppen 
erlitten, aufs Aeußerſte erbittert. Er ließ nicht nur durch den General- 
Hieutenant von Mölfendorf einen Streifzug nad) Böhmen, und zwar 
bis Brür unternehmen 8%), fondern er hielt e8 für nöthig, daß er 
jelbft Breslau verlaffe und ſich nad Schweibnig, von da aber nad) 
Reichenbach begebe, um näher bei feinen Truppen bie etwa noch bevor- 
ftehenden Greigniffe zu erwarten. Denn weit davon entfernt, ben 
Beind zu fürdten, ſchrieb er feinem Bruder, ziehe er e8 vor, den- 
felben in Schreden zu verjegen und für feinen eigenen Herd zittern 
zu machen 897), 


Gewiß war dieß während König Friedrichs ruhmreicher Feld- 
herrnlaufbahn ſchon ſehr oft geſchehen; zu der Zeit aber, von welder 
jet die Rede ift, konnte er ſich deffen doch nicht ruhmen. Früher 
hatte er zu wiederholten Malen die Oeſterreicher in offener Schlacht 
geihlagen; daß fie ihm jegt im fleinen Kriege, und nur ein folder 
lonnte zur damaligen Winterägeit geführt werden, ziemlich überlegen 
waren, darüber täufchte ex fich wohl felbft am wenigften, wenn er 
es aud) erft fpäter offen geftand. Darum rechnete und rechnete er, 
bis wann fein Courier aus Rußland zurüd fein könne, und immer 
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verrechnete er ſich wieder, fo daß er zuletzt nad) feinem eigenen Geftänd- 
niffe ſchon die Geduld verlor. „Solfteft Du es glauben", ſchrieb er 
feinem Bruder, „daß ſchon feit zehn Tagen alle Papiere, welche unſere 
„Briedensverhandlungen enthalten, in dem Cabinete der Kaijerin von 
„Rußland ſich befinden, und daß es fein Mittel gibt, aus demfelben 
„jene Antwort zu ziehen, welche zur Beſchleunigung der Schritte ber 
„Vermittler fo nothwendig ift. Ich geftehe Dir dag mic die Geduld 
„manchmal verläßt“ 89°), 


Aus diefen Worten ſcheint nicht undeutlich Hervorzugehen, daß 
König Friedrich feine demüthigende Unterordnung unter das Madt- 
gebot der Kaiferin von Rußland manchmal recht peinlich fühlte. Wie 
ex ſelbſt erzählt, rief fie auch den Spott Joſephs hervor, ber ihm den 
von Rußland beſchirmten Gegenkaiſer genannt haben ſoll 800). Aber 
schließlich erbarmte ſich doch Katharina ihres Schüglings, und am 
25. Jänner 1779 ergingen von St. Peteröburg aus die Depefchen 
nad Berlin, nah Wien und nad) Paris, welche die Anfichten der 
Raiferin von Rußland über die Bedingungen fundgaben, auf deren 
Grundlage der Friede zu Stande fommen follte. In den drei wichtigften 
Punkten gab fie von vorneherein ber öfterreichiichen Auffaffung Redt. 
Auch fie meinte, daß der vom Wiener Hofe in Anſpruch genommene 
Theil des baieriſchen Regierungsbezirles Burghauſen und nit ber 
oberpfälzijche Grenzdiſtrict an Oefterreich fallen follte. Der Weigerung 
Oeſterreichs, ſeinem Rüdfaufs- und Rückfallsrechte auf die Laufig zu 
entfagen, wäre gleichfalls Rechnung zu tragen, und ihm die Zahlung 
einer Million Gulden zur Befriedigung Sachſens, ober die Uebernahme 
eines Theiles der baieriſchen Schulden nicht aufzuerlegen. Dagegen 
Tönnte der Kaiferhof angegangen werden, nicht zu Gunften des Kur: 
fürften von der Pfalz, fondern Sachſen gegenüber den Oberhoheitd 
echten der Krone Böhmen auf die Grafihaft Schönburg jo wie auf 
andere in Sachſen und nicht in der Laufig befindliche Lehen zu 
entfagen, dem in der Note des Fürften Kaunig mit Stillſchweigen 
übergangenen Herzoge von Medlenburg aber nad dem Wunſche des 
Königs von Preußen entweder ein erledigtes Reichslehen oder das 
Privilegium de non appellando zu Theil werden zu laffen 90°), 
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Wer die einander gegenüberftehenden Erflärungen der Höfe von 
Bin und von Berlin mit den Ausiprüden der Kaiferin von Ruß⸗ 
land vergleicht, wird zugeben müffen, daß fie weit mehr dem Stand- 
punkte Defterreich® als demjenigen Preußens fich näherten. Aber noch 
war der Eilbote mit den jehnlich erwarteten Mittheilungen aus Ruß. 
land nicht bei König Friedrich eingetroffen, als derfelbe, durch feinen 
Geſandten in St. Petersburg, den Grafen Solms, von dem Inhalte 
der dort gefaßten Bejchläffe ſchon vorläufig in Kenntniß gejegt ®'), und 
bon feinem lebhaften Wunſche nad) baldigem Friedensſchluſſe getrieben, 
jein Ultimatum nad) Wien abgehen ließ. In allen wichtigeren Punkten 
ſchmiegte er der Entſcheidung — fo darf man e8 ja wohl nennen — 
der Kaiſerin Katharina fih an. Auch von dem ihm einzuräumenden 
Rechte, mit den fränkiſchen Markgrafthümern nad) feinem Gutbünten 
zu verfügen, war in dem neuen Friedensprojecte des Königs von 
Breußen nicht mehr die Rede. Und da ihm Nürnberg oder Augsburg 
zu weit entfernt zu fein ſchienen, um ben Frieden jo raſch als nur 
immer möglich zum Abfchluffe zu bringen, flug er vor, bie hiemit 
au betauenden Minifter follten in irgend einer Stadt zwijden Wien 
und Breslau, welche neutral zu erflären wäre, zufammentveten 92). 


Galigin war der Erfte, der dem Fürften Kaunitz vertrauliche 
Mittheilung machte von dieſen Anträgen des Könige. Der Staat 
lanzler beeilte fich, fie zur Kenntniß der Kaiſerin zu bringen, und er 
fügte Hinzu, daß fo viel er aus flüchtiger Durchficht der ihm zu⸗ 
gejendeten Papiere habe entnehmen können, wohl fein wefentliches 
Hinderniß mehr gegen die Zuftandebringung des Friedens obzumalten 
ſcheine 908), 


„dis ift wohl", antwortete Hierauf Maria Therefia mit eigener 
Hand, „ein angenehme Zeitung, die jeith 14 monath mir groffen 
„Kummer verurfacht. cremsier 90%) wäre die befte ftatt vorzufchlagen; 
„ift indiferente" 95), 


Kurz darauf legte Kauni der Kaiferin eine ähnliche Mittheilung, 
tie er fie von Galigin erhalten Hatte, auch von Breteuil vor. „Kaunig 
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„war bei mir”, ſchrieb Maria Therefin dem Kaifer, „und überbradite 
„mir diefelben Papiere von Breteuil, wie Du fie von Galigin gejehen 
„haft, mit Ausnahme des Briefes an diefen. Ich ließ Dich nidt 
„holen, da er mir nichts Beſonderes fagte. Er wird alljogleih an 
„den Bemerkungen arbeiten, welche zu maden fein werben: er hält 
„bie Stadt Neuftadt für die befte zur Zufammenfunft jener Herren. 
„Ich wage e8 Dir meinen Glückwunſch zu diefem Ereigniſſe darzu- 
„bringen, das ganz Europa und insbeſondere meine guten Länder 
„von einer ihnen drohenden Gefahr befreit. Deinem weifen und um- 
„ſichtigen Benehmen im vergangenen Feldzuge verdankt man das Ende 
„der Uebel, die uns bevorftanden. Zweckmäßige Mafregein für die 
„Zufunft werden Di) und Deine guten und treuen Unterthanen 
„glüclicher machen als ich es geweſen bin; das ift Alles was ih 
wünſche“ 908), 


So wie man in Wien noch in dem Augenblide, der dem 
Empfange ber Iegten Nachrichten aus Breslau vorherging, ſtarle 
Zweifel an der Nachgiebigfeit des Könige von Preußen gehegt Hatte, 
fo hielt auch Friedrich noch fortwährend am jener Vorausjegung feit, 
die bei ihm gleichſam zur firen Idee geworden war: Joſeph wolle 
durchaus die Fortjegung des Krieges”). Da aber Kaunig mit ihm 
gehe und ihnen gegenüber der Wille der friedliebenden Kaiferin ziemlich 
machtlos erjcheine, fo fei man der Beendigung des Kampfes nichts 
weniger als gewiß. Aber von all dem, was der König bejorgte, 
geihah gerade das Gegentheil, denn alle drei Perjonen, von denen 
die Entfheidung am Kaiferhofe abhing, wünfchten den Frieden. Drei 
Tage nad; Ankunft der erften Nachricht von dem preußiſchen Ulti- 
matum legte Kaunitz die Entwürfe zu den Antwortjchreiben vor, welhe 
an Breteuil und an Galigin ergehen follten; fie waren jämmtlid in 
zuftimmendem Sinne gehalten. Joſeph aber ſchrieb auf des Staats 
Kanzler Bericht 9%); „Ich glaube daß diefer Antwort auch nicht das 
„Geringfte beizufügen ift, und id würde nur meinen, daß der Ort 
„Neuftadt außgelaffen werden könnte, da er zu ſehr inmitten unjerer 
„ganzen Armee liegt". Maria Therefia aber jegte hinzu: „Och bin 
vollkommen einverftanden mit dem Kaifer". 
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Der Kernpunkt der Antwort des Wiener Hofes auf das Ulti- 
matum des König von Preußen beftand darin, daß man alfen in ihm 
enthaltenen wejentlicheren Bedingungen beipflichtete, und man konnte, 
ja man mußte dieß umfomehr thun, als man fich ja preußiſcher Seits 
ben von Wien aus geftellten Begehren gefügt hatte. Aber nur in einer 
einzigen Beziehung kam es zu einer vorläufigen Einigung nit. Denn 
im Namen der Raijerin wurde erflärt, daß fie dem Kurfürften von 
Sachſen gegenüber fich zu gar feinem Zugeftändniffe Herbeilaffen werde; 
fie Habe mit feinen Anſpruchen nicht das Geringſte zu thun. Darum 
gedenfe fie ihre lehensherrlichen Rechte über die Befigungen der Grafen 
Schönburg wohl dem Kurfürften von der Pfalz, nicht aber dem von 
Sachſen zu cediren. Die in dem Iegteren Lande gelegenen Lehen der 
Krone Böhmen feien von weit größerer Anzahl, Ausdehnung und 
Bedeutung als man dieß annehme. Eine folde Verzichtleiftung wider- 
ipreche daher der Würde eines großen Staates, felbft wenn er von 
diefen Rechten gar feinen Gewinn zöge. 


Als Verfammlungsort der Bevollmächtigten zu definitiver Zur 
ftandebringung des Friedens ſchlug man von Wien aus Troppau ober 
Jägerndorf vor; man meinte hiedurch die unverzüglice Räumung 
diefer beiden noch von den Preußen bejegten Städte zu erreichen. 
Sollte König Friedrich nicht hierauf eingehen, fo möge man auf 
Teſchen fein Augenmerk Ienfen. Endlich fam man neuerdings auf den 
ſchon früher geftellten Antrag eines Waffenftillftandes zurüd, auf 
welchen der König, und wie es fcheint, zu feinem eigenen Schaden 
bisher nicht eingegangen war. Prinz Heinrich wenigftens hielt diefen 
Entſchluß gerade im Intereffe Preußens für äuferft bedauerlich 90%), 
und man kann wohl jagen, daß die kriegeriſchen Ereigniffe während 
der Wintermonate ihm Recht gaben. 


„Sachen wird uns noch zu thun geben", ſchrieb Maria Therefia 
einige Tage fpäter an Raunig 99), und fie traf damit den Nagel auf 
den Kopf, denn der König von Preußen nahm die Zurückweiſung 
feines Begehrens, demzufolge auf die Oberhoheitsrechte der Krone 
Böhmen über die in Sachſen befindlichen Lehen verzichtet werden folite, 
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übel genug auf. Sowohl Repnin al de Bons famen in Folge defien 
neuerdings auf diefen Gegenftand zurüd, und fie meinten, der Wiener 
Hof follte fi wenigſtens Hinfichtlich einiger diefer Lehen nachgiebig 
bezeigen. Repnin meldete gleichzeitig, von den drei Städten, melde 
man von öſterreichiſcher Seite vorfchlage, Halte er Teſchen für die 
geeignetjte, und auch der König fei diefer Meinung. Pflichte man ihr 
auch in Wien bei, fo fei Zeichen alffogleih neutral zu erklären und 
alle Truppen wären von dort zu entfernen. Die Vermittler hätten 
ſich fo bald als nur immer möglich dorthin zu begeben, und es wäre 
erwünfcht zu wiffen, wen Oeſterreich als feinen Bevollmächtigten nad) 
Teſchen abjenden werde. Dem Antrage auf Abflug eines Waffen 
ftilfftandes ftimme der König von Preußen zu, doch wolle er, daß die 
beiderfeitigen Truppen die von ihnen bejegten fremden Gebietötheile 
nit ſchon jest, fondern erft nad dem definitiven Abjchluffe des 
Friedens zu räumen hätten 911), 


Maria Therefia war in den Tagen, in denen fie von Stunde 
zu Stunde ber Antwort aus Breslau entgegenjah, in hohem Grade 
beunruhigt durch eine kriegeriſche Unternehmung, welche der Kaiſer ind 
Werk fegen ließ und die fie gewiß nicht mit Unrecht für ganz unzeit⸗ 
gemäß hielt. „Ich bin", fchrieb fie insgeheim an Kaunig, „in Ber: 
„aweiflung über den Angriff, der diefe Nacht recht zur Unzeit gefchehen 
„und dur ben die Elite unferer Truppen aufgeopfert werben fol, 
„mas aud für den Frieden üble Folgen haben könnte, wenn wir den 
„König allzufehr aufbringen, während es in ber Oeffentlichkeit gleich⸗ 
„falls einen ſehr üblen Eindruck hervorbringen wird. Ich zittere daß 
„der Prinz von Preußen ſich vielleicht dort befindet, indem ſein 
„Regiment da ift. Sie werden jedoch diefe Sache Niemand erzählen. 
„Nachdem der Kaifer fie mir nicht mittheilte, würde ich den verrathen, 
„von dem ich fie Habe; fie ift daher nur für Sie ganz allein“). 


Diefe Worte der Kaiferin beziehen fich auf die Angriffe, welde 
der Kaifer am früheften Morgen des 28. Februar durch die Generale 
Dlivier Wallis und Clerfayt gegen das ſchon in Preußiſch-Schleſien 
gelegene Grenzſtädtchen Neuftadt ausführen ließ, um das dort befinblide 
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Regiment des Prinzen von Preußen gefangen zu nehmen. Der 
Oberſt von Winterfeldt aber, der es commandirte, vereitelte durch 
tapferen Widerftand die Ausführung diefer Abficht. Allerdings mußte 
er, nachdem Neuftadt durch die Gefchüge der Defterreicher in Brand 
gerathen war, das Städtchen räumen, aber er vereinigte ſich Hinter 
demfelben mit dem herbeieilenden Succurfe. Da Wallis den letteren 
für weit beträchtlicher hielt, als er wirklich war, zog er ſich, ohne ein 
anderes Reſultat als die Verbrennung eines ſchuldloſen Städtdhens 
erreicht zu haben, wieder zurüd. 


Es begreift ſich leicht, daß fo wie Maria Thereſia diefe Unter- 
nehmung mißbilfigte, auch ihr Gegner, der König von Preußen nur 
mit Aerger die Kunde von ihr vernahm. Bei feinen Mittheilungen 
über fie trat neuerding® die fo tief in ihm eingemurzelte Meinung 
zu Tage, daß Joſeph nichts anderes wolle als die Fortfegung des 
Krieges. „Das find", ſchrieb der König feinem Bruder, „die legten 
„Anftvengungen der Wuth des Kaifers, der in Verzweiflung ift über 
„den bevorftehenden Frieden; aber wenn feine Mutter ihn will, wird 
„er gleichfalls zur Zuftimmung genöthigt fein. Im wenig Tagen 
„werden wir jehen, ob Waffenftillftand fein wird oder nicht. Wenigftens 
„werden wir, wenn die Dinge auf dem Punkte bleiben, auf welchen 
„fie jegt find, nicht die Letzten gefchlagen worden fein." 


Bon Wichtigkeit ift noch eine zweite Aeußerung des Königs, die 
in dem gleichen Briefe an den Prinzen Heinrich enthalten ift. Der 
Stiftung des Therefienordens legt er es zur Laft, daß die Faiferlichen 
Generale, ohne fih um das Schidfal der Truppen zu kümmern, 
weiche oft ficherem Verderben entgegengiengen, Wagniffe aller Art 
unternähmen, nur um jenes jo hochgehaltenen Ordens theilhaft zu 
werben 913), 


Wenn von harafteriftiichen Ausſprüchen der beiden Gegner, der 
Kaiferin und des Könige von Preußen die Rede ift, fo wird es 
geftattet jein, nur noch einen zu erwähnen, der gleichfalls in jenen 
Tagen von Maria Therefia gethan wurde. Bekanntlich befämpften 


fie fih, fo oft Krieg zwiſchen ihnen geführt wurde, nicht minder 
Urneth, Maria Thereſia. X. Bd. 39 
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leidenschaftlich mit der Feder wie mit dem Schwerte. Das Gleiche 
war auch jegt wieder der Fall, und der greife Vorftand des ge 
heimen Hausarchives, Hofrath von Roſenthal Hatte den Auftrag 
erhalten, mehrere Streitfchriften zu widerlegen, welche vor furzem 
erſchienen waren. Roſenthal that dieß, und zwar nicht nur in um- 
ftändlicher, fondern aud in recht leidenſchaftlicher Weiſe; insbejondere 
ſchloß er feine Abhandlung mit einem heftigen perfönlichen Ausfalte 
auf den König von Preußen. Schon Kaunig meinte, daß er e8 wegen 
der von Rofenthal gebrauchten, „obgleich ganz gegründeten Ausdrüde" 
der Raiferin anheimftellen müffe, ob feine Schrift durch den Drud 
befannt zu machen fei oder nicht?) Maria Therefia aber eut⸗ 
gegnete hierauf: 


„der gutte alte vosenthall hat es wohl gemeint, allein das ende 
tft Keine ſprach eine® souvrains gegen dem andern. mus gang 
„erligen bleiben." 


In diefer Stimmung war Maria Therefia, als e8 um die 
Antwort auf die legten Mitteilungen aus Breslau ſich handelte. Die 
Kaiferin willigte ein, daß die Bevollmächtigten der Eriegführenden und 
der vermittelnden Mächte in Tefchen zufammentreten follten, um dort 
den definitiven Frieden zu Stande zu bringen; von öfterreichiicher 
Seite werde der frühere Gefandte in Berlin, Graf Ludwig Cobenzl 
fi) amı 10. März dafelbft einfinden. Sie ftimmte dem Vorſchlage, 
dag an diefem Tage der Waffenftillftand beginne, und dem Wunſche 
des Königs von Preußen zu, demzufolge die beiberfeitigen Truppen 
bis zum Frieden in ihren bisherigen Stellungen belaffen werben 
folften; aber fie deutete doch an, daß fie es vorzöge, den Feindfelig- 
feiten unverzüglid) ein Ende zu madhen. Sie veriprad ihre Mit- 
wirkung zur Hevbeiführung einer Verftändigung zwiſchen den Kurfürften 
von der Pfalz und von Sachſen, aber fie that der Zumuthung, daB 
fie ſich jelbft an der Entichädigung Sachſens betheiligen folfe, mit 
feinem Worte Erwähnung, während Cobenzl an Repnin jchrieb, die 
Raiferin könne ſich zu einer Schmälerung der Ehrenrechte der Krone 
Böhmen nun einmal nicht entſchließen 9%). Sie endigte mit der 
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Berfiherung, fie ſehe mit Befriedigung dem Augenblicde entgegen, in 
welchem die Freundſchaft und das gute Einvernehmen zwifchen ihr 
und dem Könige von Preußen wieder Hergeftelft fein würden 910). 


Das lebhafteſte Intereffe brachte nun Maria Therefia Allem 
entgegen, was ſich auf das Zufammentveffen der Bevollmächtigten in 
Teihen bezog. Neben der Erflärung, derzufolge diefe Stadt während 
der dort abzuhaltenden Friedensverhandlungen als neutral anzufehen 
war, Tagen ihr auch die fonft noch dafelbft zu treffenden Vorkehrungen 
gar fehr am Herzen. „habe dem cobenzel", erwiderte fie auf eine 
Anfrage des Fürften Kaunitz 917), „felbft gemeldet zu blümegen zu 
„gehen, das er gleich an dem gubernialrath a sole, der alda in ber 
„nähe und ein verftändiger man ift, fehreiben folfe, was der fürft 
„wird nöthig finden, das fo vill es fein Fan, alles mit anftändigfeit 
„gefhehe. feine quartier glaubte nicht anftändig denen ministren 
„zahlen zu laffen, welches der Hoff beftreitten folte, fonften aber in 
„nichts eingehen. dien a sole wären 6000 f. vor ein und anders 
„mitzufchiden, was zu dien ende wird nöthig fein, über welde er 
„ſolle rechnung legen. von einen Hoffbedienten falt e8 ab. was cobengel 
„zu geben wäre, erwarte ich" 918), 


Im dem Augenblide, in welchem Graf Ludwig Eobenzl ſich zur 
Abreiſe nach Teſchen bereit machte, erkrankte er jedoch in ziemlich 
ernftlicher Weife, und fein Vetter, der Vicepräfident der Minifterial- 
Bancodeputation, Graf Johann Philipp Eobenzl wurde von Kaunitz, 
der ihm nicht nur perſönlich wohlwollte, ſondern auch wußte, daß der 
Raifer eine ehr gute Meinung von ihm hegte, als derjenige bezeichnet, 
der an deffen Stelle zu treten Hätte?'%), Da Philipp Cobenzl jedoch 
nie in biplomatifchen Gefchäften gebraucht worden war und aud) feine 
Kenntniß von dem Hergange und dem Zufammenhange der Dinge 
beſaß, die in Teſchen verhandelt werden follten, hielt es Kaunitz für 
unerläßlich, daß ihm eine mit denjelben vollfommen vertraute Perſon⸗ 
ligjteit, jedod ohne irgend einen öffentlichen Charakter beigegeben 
werde. Der Hofrath in der Staatskanzlei, Peter Philipp von Herbert 
ſchien ihm hiezu beſonders geeignet 92%). Und fo wie Defterreich 

gr 
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beabfichtigt Hatte, ſich durch feinen früheren Gefandten in Berlin bei 
den Friedensverhandlungen in Teſchen vertreten zu laſſen, fo verfügte 
ſich jet auf Befehl des Königs von Preußen auch deſſen ehemaliger 
Gefandter am Kaiferhofe, Freiherr von Riedeſel dorthin. 


Ueber die ziemlich weitläufige Inftruction, welche dem Grafen | 
Cobenzl mit auf den Weg gegeben wurde 92"), Fönnen wir um fo leichter 
hinweggehen, da fie im Weſentlichen nur ben bisher getroffenen und 
hier ſchon näher erörterten Verabredungen entſprach. Der Inftruction 
für Cobenzl lagen förmlich ausgenrbeitete Projecte für dem Frieden 
vertrag zwiſchen Defterreih und Preußen und für die Vereinbarung 
zwiſchen Maria Therefin und dem Kurfürften von der Pfalz, dann 
für die Beitrittserflärung des Herzogs von Zweibrüden und endlich 
für den förmlichen Abſchluß des Waffenftillftandes bei. Auch dem 
frangöfifchen Vermittler Breteuil überfandte Kaunitz diefe Entwürfe, 
auf daß er fich ihrer bei den Verhandlungen bediene. 


Wie e8 verabredet worden, kamen Repnin, Breteuil und Riedeſel 
am 10. März nad Teſchen. Cobenzl traf erft am Morgen de 
11. März dort ein, denn in Folge der fchlechten Wege braudte er 
zwei Iage und drei Nächte, um von Wien nach Teſchen zu gelangen. 
Sachſen war dafelbft durch den Grafen von Zinzendorf, der Kurfürſt 
von der Pfalz durch den Grafen von Törring-Seefeld, der Herzog 
von Zweibrüden endlich durch feinen Minifter Hofenfels vertreten. 


Repnin und Riedejel waren die Ueberbringer preußiſcher Ent: 
twürfe, und zwar ebenfowohl für den Vertrag zwifchen Defterreich und 
Preußen als für die Vereinbarung zwiſchen der Kaiſerin und dem 
Kurfürften von der Pfalz. Mit den öfterreichifchen Projecten ver- 
gliden, waren wichtige Unterſchiede darin bemerkbar. Ein Hauptpunft 
fiel vor alfen übrigen ins Auge; er beftand in der Abfaffung de 
Einganges zum Friedensvertrag. Bon preußiſcher Seite wollte man 
Alles vermeiden, was die Convention zwiſchen Oeſterreich und Kur- 
pfalz vom 3. Jänner 1778 als rechtsgültig Hinftelfte. In Wien aber 
meinte man auch jegt wieder darauf beharren zu follen, weil man, 
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wie fehon früher angedeutet worden, font fein eigenes Verfahren als 
unberechtigt erflärt hätte 922), 

Ungleich wichtiger als dieſer Punkt, der ſich ja,. wie es ſchließlich 
auch wirklich geſchah, durch eine veränderte Styliſirung vollſtändig 
umgehen ließ, war das Begehren des Könige von Preußen, daß er 
gerade fo wie Frankreich und Rußland zum Garanten der Conventionen 
erflärt werben folle, welche zwiſchen Oefterreich und dem Rurfürften 
von der Pfalz ſowie zwifchen dem Legteren und dem Kurfürften von 
Sachſen abzufchliegen waren. 


Die Urſachen, weßhalb König Friedrich dieß wünfchte, Tagen auf 
der Hand. Er mochte fühlen, daß er, wie man ihm von öſterreichiſcher 
Seite immer zum Vormurfe gemacht, durchaus fein Recht. gehabt Hatte, 
fid) in eine Verabredung zu miſchen, welde zwiſchen Oeſterreich und 
Kurpfalz im Wege der freien Vereinbarung getroffen worden war. 
Diefem Mangel für die Zukunft zu begegnen und fi ein joldes 
Einmengungsreht in die Angelegenheiten anderer Reihsfürften zu 
erwerben, darauf war nun bie Abficht des Königs von Preußen 
gerichtet. Sogar Männer, welde fo parteiiih für ihn waren wie 
Repnin, bedauerten lebhaft, daß er auf diejen Gedanken gerathen war, 
und fie fuchten ihm wieder abzubringen von demfelben ®23). Daß dich 
auch gelingen werde, meinte Breteuil mit ziemlicher Zuverficht vorher 
fagen zu Fönnen, denn alfzu ſeicht ſchienen ihm die Gründe zu fein, 
mit denen Niedefel das Begehren feines Königs unterftügte. Ja 
Breteuil ging fogar fo weit, ſchon im vorhinein dieje Schwierigkeit 
als befeitigt zu erklären 924), 


Aber gar bald wurde er inne, wie fehr er fich in diefer Voraus⸗ 
fegung getäufcht hatte. Unerſchütterlich beharrte der König auf feinem 
Begehren, und er wurde hierin noch durch die Nachricht beftärkt, daß 
die franzoſiſche Regierung es billig finde, die Gewährleiftung der auf 
die Rurfürften von der Pfalz und von Sachſen bezüglichen Conventionen 
nicht nur den vermittelnden, fondern auch den Friegführenden Mächten 
zu übertragen. Notürliher Weiſe mußte dann nidt nur Preußen, 
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fondern auch Oeſterreich in der Reihe der Garanten aufgezählt 
werden 925), 


So großen Werth jedoch Friedrich, jo geringen legte Maria 
Therefin auf das ihr zuzuerfennende Recht, ſich in fremde Angelegen- 
heiten zu miſchen. Schon auf die erfte Nachricht von diejem neu 
aufgetauchten Begehren des Königs meinte Kaunig, dasjelbe ſei weder 
mit der Reciprocität der Friegführenden, noch mit dem Anjehen der 
vermittelnden Mächte vereinbar. Da es jedoch ſchon von den Reprä— 
fentanten der Tegteren als unannehmbar erflärt worden ſei, dürfe man 
erwarten, es werde hievon nicht mehr die Rede fein v2), 


Es war nicht leicht zu beftreiten, daß die Gegenfeitigfeit, deren 
genaue Beobachtung Kaunig mit Recht in Anſpruch nahm, nicht 
dadurch gewahrt wurde, daß man neben Preußen auch Defterreich das 
Recht der Gewährleiftung der beiden auf Kurpfalz und Sachen bezüg- 
lichen Conventionen zugeftehen wollte. Denn in einer derjelben hatte 
ja Oeſterreich felbft als vertragſchließender Theil zu eridheinen, während 
dieß bei Preußen keineswegs der Fall war. Letzteres wäre fomit zur 
Ueberwachung «von Verpflichtungen beftellt worden, welde Oeſterreich 
einging, während diefem Staate nicht aud) das gleiche Recht in Bezug 
auf Preußen eingeräumt worden wäre. 


Hierin Tag denn auch ohne Zweifel der beftimmende Grund für 
Raunig, hinſichtlich dieſes Punktes nicht zur Nachgiebigfeit zu vathen. 
Entſchiedener noch, ja nicht ohne eine gewiſſe Leidenſchaftlichkeit jprach 
fich Sofeph dagegen aus. „Man gewährt", fo fagte er im Hinblid 
auf dem betreffenden Artikel, „dem Könige von Preußen die Garantie 
„unferer neuen Convention mit dem Kurfürften von der Pfalz; hie 
„durch triumphirt er, gewinnt das Anfehen eines Protectors und jegt 
„uns taujend Chicanen aus. Ich würde es daher als wejentlih 
„betrachten, und auf diefen Artikel durchaus zu fteifen. Der (frau 
„aöfifche) Botſchafter mag reden was er will; direct hat uns Frank 
„reich nichts davon gejagt, und ich zweifle noch ob die Sache über 
„haupt wahr ſei und er wirklich ſolche Inftructionen beſitze.“ 
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Hinfichtlich dieſes und der übrigen wichtigeren Differenzpunfte 
behauptete Joſeph, fie befäßen eine fo weittragende Bebeutung, daß 
man fi durch gar nichts zur Nachgiebigkeit bewegen laſſen dürfe. 
Es handle fi um das Anjehen des Stantes und um die Gewinnung 
von Bortheilen, die man durchaus behaupten müffe. Wenn man nur 
ſtandhaft bleibe, werde man fie alle erlangen. Aber ınan müffe durch 
entſchloſſene Haltung bei Jedermann die Ueberzeugung hervorrufen, 
daß man weit eher den Krieg fortjegen als nachgeben wolle 927), 


Wo möglich noch Iebhafterer Streit erhob ſich über die Begehren 
des Kurfürften von Sachſen und über die Befriedigung derjelben durch 
den Rurfürften von der Pfalz. War dev Zwiefpalt zwiſchen Defter- 
reich und Preußen über den ſoeben bejprocenen Punkt eine Frage des 
Anjehens und der Würde des einen der beiden Staaten, jo trat in 
der Differenz zwiſchen den zwei Kurfürſten die uneble Leidenſchaft der 
Habgier in vet ammidernder Weife hervor. Wie überjpannt die 
Forderungen waren, welde der Kurfürft von Sachſen auf Grundlage 
jeines Anfpruches auf die Allodialerbſchaft nad dem verftorbenen Kur: 
fürften von Baiern erhob, ergibt fi am beften aus einer Vergleihung 
ihrer Höhe mit der Summe, die er feiner Mutter als der eigentlichen 
Erbberechtigten ausbezahlt hatte. 


König Friedrich gab zu, daß die Begehren Sachſens zu weit 
getrieben fein; aus eigener Madtvollfommenheit veranfdlagte er fie, 
immer nod) hoch genug, auf vier Millionen Thaler. Diefe Summe 
begehrte er mım von dem Kurfürften von der Pfalz für Sachſen, und 
er fügte hinzu, die größere Hälfte ſei in banrem Gelbe, bie geringere 
aber in Tiegenden Gütern zu entrichten, als welde er Mindelheim und 
Wiejenfteig namentlich anführte. Dem gegenüber ftand Karl Theodors 
Auftrag an den Grafen Seefeld, wie fein Bevollmäctigter in den 
damaligen Aufzeichnungen furzweg genannt wird, eine Zahlung von 
einer halben Million Gulden anzubieten; werde das nicht genügend be 
funden, fo dürfe er ſich höchſtens zu einer Million Gulden herbeilaffen. 


Diefe Mittheilung Seefelds vief unter den Bevollmächtigten in 
Zeichen große Aufregung hervor, welche durch einen zweiten Umftand 
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nicht wenig vermehrt wurde. Seefeld jollte behauptet haben, fein 
Anderer als der öfterreichiche Gefandte bei dem Kurfürjten von der 
Pfalz, Freiherr von Lehrbach habe ihm eingeſchärft, nur ja nicht mehr 
als höchſtens eine Million Gulden als Entjhädigung des Kurfürten 
von Sachſen zuzugeftehen. Dringend verlangten Repnin und Breteuil 
von dem Fürften Kaunig, der öſterreichiſche Gefandte in München 
möge eines Befferen belehrt und angewieſen werden, den Kurfürjten 
hinſichtlich diejes Punktes zur Nachgiebigkeit zu bewegen. 


Einen fonderbaren Eindrud bringt die Exbitterung hervor, mit 
welcher König Friedrich diefe Nachricht entgegennahm. „Die Oeſter— 
„reicher“, fchrieb er feinem Bruder, „handeln mit einer abjcheulicen 
„Doppelzüngigfeit, die nicht nur mid, fondern auc die Vermittler 
„empört. Die Thatſache beftcht in Folgendem: Der Wiener Hof 
„hatte verſprochen, den Rurfürften von der Pjal; dahin zu bringen, 
„ſich mit dem von Sachſen dadurch auszugleichen, daß er ihm, jei es 
„in Geld oder in liegenden Gütern die Summe von vier Millionen 
„Thaler zufommen laſſe. Statt diejer Verpflichtung zu genügen, 
„zwingt dev Kaifer, wie die Vermittler entdeckten, den Kurfürften von 
„Baiern, das was er an Sachſen bezahlen foll, auf eine Million 
„Gulden, und fomit auf das Gegentheil des jchon gegebenen Ber- 
„ſprechens zu befchränten. Darin befteht aber die Hoffnung dee 
„Kaiſers: durd) die Hartnädigfeit des Kurfürften von der Pfalz dem 
„Friedensſchluſſe Hinderniffe zu bereiten, in folder Weife Hinter der 
„Couliffe zu fpielen und ſodaun dem Krieg fortführen zu können. Ich 
„aber, der ich dieſe ganze Liſt vorherjah, habe mich über fie ſchon 
„früher in Frankreich, in Rußland und gegen die Vermittler erflärt. 
„Degt aber, um mid) nicht der Gefahr auszufegen, von diefem Hofe 
„hintergangen zu werden, habe id) das Verlangen geftellt, daß der 
„Wiener Hof unzweideutig ſich ausſpreche, ob er auf das Entjchädi- 
„Hungsproject für Sachſen eingehen wolle. Im Falle feiner Weigerung 
„würde ich die Verhandlungen als abgebrochen betrachten und die 
„Feindſeligkeiten unverzüglich wieder beginnen. Ich kann dieje Ant- 
„wort nit vor dem 22. oder dem 23. haben und dann werde id) 
„miffen, woran mic, halten. Du fannft darauf rechnen, daß der 
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„Kaifer ſich beſſer befindet als Du und ich, daß er ſich gegen die 
„bloße Nennung des Friedens fträubt und daß feine Rückſicht ihn ab- 
„halten wird, den Krieg fortzufegen, wenn nicht feine Mutter den 
„Muth befizt ihren Willen zu behaupten und zu jagen: Ich verlange 
„durchaus den Frieden" 92), 


Auch jegt wieder wurde die Geduld des Königs von Preußen 
auf Feine geringe Probe geftellt. Nicht wie er fich gefchmeichelt Hatte, 
in zwei oder drei, ja auch nicht in acht Tagen erhielt er die von ihm 
verlangte Erklärung aus Wien. In wo möglich noch energijcheren 
Ausdrüden wiederholte er jegt feine frühere Betheuerung. „Wenn ” 
„Sachen feine anftändige Genugthuung erhält", ſchrieb er an Heinrich, 
„ſo wird fi) fünftighin Niemand mehr mit Preußen verbünden wollen. 
„Darum beharre ich feft auf diefem Punkte, entweder entihädige man 
„Sachſen oder ich jege den Krieg fort. Das find die facramentalen 
„Worte der Berhandlung: warten wir in Geduld ab, was der Congreß 
„tun wird. Und da ic auf jedes Ereigniß vorbereitet bin, habe ich 
„auch nichts zu fürchten“ 929), 


Ver Heut zu Tage diefe Yeußerungen des Königs von Preußen 
einer vorurtheilslofen Prüfung unterzieht, wird finden, daß fie mehr 
die Ausgeburt der Leidenschaft und des Mißtrauens ale das Reſultat 
einer kalt abwägenden, ſtaatsmänniſchen Auffaffung waren. Würde er 
der Ießteren zugänglich gewefen fein, jo hätte er auf den erſten Blick 
erfannt, daß es einer Aufſtachlung von Seite des Wiener Hofes gar 
nicht bedurfte, um den Kurfürften von der Pfalz zu veranlaffen, ſich 
der Belaftung mit den überfpannten Begehren zu Gunften des ſächſi— 
ſchen Hofes aus allen Kräften zu widerfegen. Schon die Verſchiebung, 
welche diefe Frage in der Parteiftellung der einzelnen Bevollmächtigten 
in Teſchen herbeiführte, hätte den König von Preußen eines Befferen 
befehren koönnen. Gewiß gab es unter ihnen feinen eifrigeren Verehrer 
Friedrichs als Hofenfels, den Minifter des Herzogs von Zweibrüden; 
hatte er doch ebenjo offen wie insgeheim in fortwährendem Einver- 
ftändnifje mit dem Könige von Preußen gehandelt. Jetzt aber trat er 
gemeinfam mit dem Repräfentanten des Kurfürften von der Pfalz den 
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Forderungen des Königs zu Gunften Sachſens mit allem Nachdrucke 
entgegen. Und noch ein Dritter, der baierijche Geheimrath von Gold: 
hagen, welcher um diefer Angelegenheit willen eigens nad) Teſchen ab 
gejenbet worden war, gejellte fi zu Hofenfels und Seefeld. Sie Alle 
bemühten fi zu beweifen, daß die Forderung für Sachſen eine viel 
zu hochgeſpannte jei, und im Namen des Kurfürften Karl Theodor 
fo wie des pfälziſchen Haufes wiefen fie jede Abtretung von Land und 
Leuten weit von fi ab. 


Nepnin, Breteuil und Riedeſel 93") ereiferten ſich gleihmäßig 
"über diefe Erklärungen; in der Lebhaftigkeit des Streites, der ſich 
darüber erhob, ſcheint einzig und allein der Jüngfte in der Ver— 
fammlung, Graf Cobenzl faltes Blut bewahrt zu haben. Er erllärte, 
daß die Kaiferin auf die Höhe der Entſchädigungsſumme, welde der 
Kurfürft von der Pfalz; an Sachſen bezahlen jolle, weder Einfluß 
genommen habe noch ihm zu nehmen gedenfe. Durch diefe von keiner 
Seite beftrittene Behauptung ift aud die Verfiherung des Könige 
von Preußen, Oeſterreich habe verjprochen, den Kurfürften zur Zahlung 
von ‚vier Millionen Thaler an Sachſen zu bewegen, Lügen geftraft. 
Aber nicht darum war es dem Grafen Cobenzl jegt zu thun, fondern 
er erwähnte das Beifpiel der Kaijerin, welche zur Herbeiführung des 
Friedens ſich zur Wiederabtvetung des Gebietes von Straubing ent- 
ſchließe und dem kurpfälziſchen Haufe auch noch andere Bortheile 
gewähre, nur um zu zeigen, daß auch den beiden Kurfürften einige 
Nachgiebigfeit zugemuthet werden dürfe, um durch diefelbe den Frieden 
in Deutſchland wieder herſtellen zu helfen. 


Schon dieſe Sprache des Grafen Cobenzl wird hinreichen, um 
darzuthun, daß aud) die zweite Beſchuldigung, welde König Friedrich 
gegen den Kaiſerhof vorbrachte, er zwinge den Kurfürften von der 
Balz, fi gegen die Erfüllung der zu Gunften Sachſens geſtellten 
Begehren zu fträuben, jeder thatſächlichen Begründung entbehrte. 
Nirgends ift ein folder Auftrag am Lehrbach zu entdeden; ja die 
Depeſchen an ihn und jeine Berichte aus Münden ftellen das Gegen: 
theil als unzweifelhaft dar. Allerdings wünſchte man in Wien, jo 
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wenig man auch in der legten Zeit Urſache gehabt hatte, mit der Haltung 
des Kurfürften von der Pfalz zufrieden zu fein, daß derjelbe nicht zu 
Gunften Sadjens allzu hart mitgenommen werde, und dem Dresdner 
Hofe ausgiebige Bortheile zu gönnen, beſaß man noch weit weniger 
Grund. Aber man rieth doch auch in Münden, ſich nicht ganz der 
Nothwendigkeit zu verſchließen, gleichfalls Opfer zu bringen, denen man 
ſich nad} der allgemeinen Lage der Dinge nun einmal auf die Dauer 
nicht entziehen fönne®'). Und Lehrbach führte den Beweis, daß er 
nie anders als in dieſem Einne gewirkt habe»). 


Ein vierter Differenzpunft beftand endlich darin, daß der Herzog 
von Zweibrüden verlangte, als vertragſchließender und nicht bloß als 
zuftimmender Theil zu erſcheinen; außerdem ging er auf allerlei 
Gewinn aus, und wollte unter anderem auch die Grafſchaft Falfen- 
ftein erwerben. Das erftere Begehren wurde in Wien ald unanftändig 
betrachtet, weil der Herzog nicht der Befiger, fondern nur der präfum:- 
tive Erbe der Gebietötheile war, um die es ſich handelte. Und mas 
fein zweites Verlangen betraf, jo wies ſchon Marin Therefin das: 
jelbe kurzweg ab. „wegen faldenftein", ſchrieb fie an Kaunig, der 
nicht ganz abgeneigt geweſen wäre, dem Herzoge zu willfahren 93), 
„kunte niemahls einen anwurff maden; müfte directe an des Kayſers 
„May. gemacht werden, welches aber vor jego niemahls thunlich findete 
„und ville ſchwürigkeiten vor die substitution Hätte; fehr odiose, 
„das eintzige, was Kayſer eygen hat, es ihme zu benehmen." 


Waren die Begehren des Herzogs von Zweibrücen, wenigſtens 
infofern fie ſich auf die Abtretung der Grafſchaft Falfenftein bezogen, 
durch die verneinende Antwort des Kaiferhofes abgethan, jo war nicht 
auch das Gleiche mit der Forderung der Fall, die er an den Kur— 
fürften von der Pfalz ftellen zu dürfen glaubte; in einer Erhöhung 
feiner Apanage um eine halbe Million Gulden jährlich beftand fie. 
Der Herzog meinte eben, das Eifen fchmieden zu follen, fo lang es 
warm war; er wußte ja nicht, wie lang er ſich noch des mächtigen 
Schutzes bes Königs von Preußen erfreuen werde. Aber der Kur 
fürft von der Pfalz, ohnedieß ſchon erbittert über die Anforderungen 
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Sachſens, wurde durch die gleichzeitig Hervortretende Begehrlichleit des 
Herzogs ungemein aufgebradt. Er erflärte fich entichloffen, demjelben 
vor der Hand gar Feine Zugeftändniffe zu machen, und er ftellte die 
formliche Bitte am Lehrbah, daß dem Herzoge auch von Wien aus 
fein Merkmal einer Rüdfiht, die man etwa für ihn hege, zu Theil 
werden möge, denn er habe fich einer ſolchen durch fein „unartiges“ 
Betragen im höchſten Grade unwürdig gemacht. 


Gleichzeitig mit diefer Anzeige erftattete Lehrbach aud Bericht 
über das Ergebniß der Schritte, die er in Folge des ihm von Kaunig 
ertheilten Auftrages bei dem Kurfürften unternahm, um denfelben zu 
größerer Wilffährigkeit in Bezug auf die Forderungen Sachſens zu 
bewegen. Wie er erzählt, fand er Karl Theodor ungemein be- 
teübt über die peinlihe Lage, in der er fi befand, und über die 
Begehren, die von allen Seiten an ihn geftellt wurden. Lehrbach 
verſichert, daß er feine ganze Beredjamfeit aufbieten mußte, um ihn 
nad) und nad) dem Gedanfen, er habe fih Sachſen gegenüber zu 
größeren Opfern zu verjtehen, zugänglicher zu maden. „Was für 
„außerordentlihe Schwürigfeiten ich hiebey zu überwinden Hatte“, 
ſchreibt Lehrbach wörtlich, „bin ich wirflic nicht fähig durch die Feder 
„auszubrüden. Da ich mid; aber durch nichts abhalten lich, auf das 
„deingendfte diefem Herrn alle aus der ferneren Widerfeglichfeit ent- 
Springenden Folgen vor Augen zu halten, jo war ich endlich jo 
„glücklich, die fernere Entſchließung von ihm zu bewirken, daß er mit 
„Seinem Anerbieten bis auf drei Millionen Gulden in leidentlichen 
„Terminen gehen wollte." Doc; verband Karl Theodor mit diejer 
Zufage die erneuerte Verſicherung, daß er fih nur zur Entrichtung 
baaren Geldes und niemals zur Abtretung von Land und Leuten an 
Sachſen herbeilaffen werde, und die ausdrüdliche Bedingung, daß 
nit etwa er felbft durch feinen Bevollmächtigten in Teſchen ſich 
zu dem jegt von ihm gemadjten Zugeftändniffe bereit zu erflären 
habe. Oeſterreich möge dort mittheilen Taffen, es hege gegründete 
Hoffnung, ihn hiezu bewegen zu können 9), 


Bon diefem letzteren Wunſche ging jedoch Karl Theodor wieder 
ab, und er ermächtigte Breteuil, fein Anerbicten vor den Congreß zu 





Friedrich beharrt bei feiner Forderung für Saqhſen. 621 


bringen. Dort aber fand es nichts weniger als eine willfährige Auf: 
nahme; von preußijcher Seite wurde die Erklärung erneuert, daß man 
don den für Sachen begehrten vier Millionen Thaler feinen Pfennig 
ablaffen werde, und Zinzendorf betheuerte im Namen feines Furfürft: 
lien Gebieters, derjelbe werde mit feiner geringeren Summe zufrieden 
zu ftellen fein. Breteuil ſchrieb an den. franzöſiſchen Gejchäftsträger 
O'Dune in Münden, dem Kurfürften die Nothwendigfeit zu Gemüthe 
zu führen, ſich der Forderung des Königs von Preußen für Sachſen 
zu fügen ?35). Und nad Wien erging das dringende Begehren Repnins 
und Breteuils, durch Lehrbach in gleihem Sinne auf Karl Theodor 
zu wirken ®®), 


Daß Repnin zu Gunften Preußens und Sachſens naddruds- 
voll eintrat, nahm in Wien nicht Wunder; Rußland war ja mit 
Preußen verbündet, und demgemäß richtete es auch fein Verfahren 
bei dem Friedenscongrefe ein. Hiezu fam nod, dag man Repnins 
ftoßen und hochfahrenden Charakter ſchon von Polen her kannte, daß 
man wußte er fei von dorther gewohnt, in hohem Tone zu fpreden 
und feinen Forderungen durch den Ungeftüm, mit dem er fie auf 
ftellte, Eingang und Erfüllung zu verſchaffen. Das an Unterwürfigkeit 
grengende Benehmen des Königs von Preußen gegen ihn war Urſache, 
daß er einerjeits zwar defjen Gejandten, den Freiherrn von Riedeſel 
ziemlich herriſch und geringfchägig behandelte, aber andererjeits die 
Interefien des Königs fo eifrig wahrnahm, als wären fie die des 
eigenen Staates 97), 


Hatte man in Wien von Nepnin nie viel anderes erwartet, 
fo war man dagegen um fo ungufriebener mit der Haltung Bre- 
teuils. Statt ein Gegengewicht für Nepnin zu bilden und ſich als 
Vertreter einer Macht zu geberben, die mit Oefterreich alliirt war, 
nahm er in allen wichtigeren Fragen für deſſen Widerſacher Partei. 
In den unzweideutigften Ausdrüden machten Joſeph und Kaunig 
ihrem Unmuthe über ihm Luft%s). Marin Therefia aber ſchrieb 
an dem gleichen Enge ihrer Tochter Marie Antoinette die folgen- 
den Worte: 
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Hinſichtlich des Friedens bin ich in größter Unruhe; mir ſcheint 
„daß die ſchönen Hoffnungen ſich verlieren. Unſer Fehler ift e8 gewiß 
„nicht, aber man kann doch auch nicht von uns verlangen, daß wir 
„gerade dem mit uns verbündeten Kurfürften allein die Haut abziehen 
„laffen, während unfere Gegner, die ſich des Schutzes des Könige 
„von Preußen und Rußlands erfreuen, wider Frankreich und uns 
„triumphiven; einige Bilfigkeit und Gleichheit muß man doch be: 
„obachten" ©»), 


Gleichwohl meinte man unter den einmal obiwaltenden Um— 
ftänden nichts amderes mehr thun zu fönnen, als das Begehren 
Breteuils bei dem Kurfürften von der Pfalz nahdrüdlichft zu unter: 
ftügen. Lehrbach wurde beauftragt, ihm die höchft bebenflichen, ja un- 
überfehbaren Folgen zu Gemüthe zu führen, die aus einer Ablehnung 
des preußifchen Ultimatum, ja aud nur aus einer Verzögerung der 
zuftimmenden Beantwortung desfelben hervorgehen fönnten. Seefeld 
werbe dem Kurfürften berichtet haben, mit welchem Eifer Cobenzl für 
deffen Intereſſe bisher eingetreten fei. Yet aber habe man die Hoff- 
nung fahren laſſen müffen,; daß mit einer geringeren als mit der von 
Preugen für Sachen geforderten Abfindungsfumme auszulangen jei. 
Längere Weigerung würde nicht nur fruchtlos fein, fondern die Fort 
fegung des Krieges und die Verflehtung des Kurfürften in denjelben 
nad) fi ziehen. Der Nadjtheil, dev ihm hieraus erwüchſe, würde 
unendlich viel größer fein al® das Opfer, deſſen Darbringung man 
jest von ihm fordere. Um fo lebhafter wünſche die Kaiſerin, er möge 
ſich Hiezu entſchließen, als fie mit voller Beftimmtheit wiſſe, daß die 
Herzogin Marianne mit ihrem gefammten Anhange bemüht fei, Alles 
in neue Verwirrung zu jtürzen und nad) Möglichfeit zur Fortführung 
des Krieges zu treiben 940). 


Noch war diejes Refeript nicht in die Hände Lehrbachs gelangt, 
als es den von ihm eifrigft unterftügten Bemühungen des franzöſiſchen 
Geſchäftsträgers in Münden ſchon gelungen war, den Rurfürften zur 
Nacgiebigfeit und zu dem Verſprechen zu bringen, ſechs Millionen 
Gulden oder vier Millionen Thaler, jedoch nur in Bargeld und in 
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billigen Friſten, nicht aber in Gebietsabtretungen an Sachſen zu ent- 
richten *). Damit war nun wohl das Hauptjächlicfte, aber bei 
weitem noch nicht jedes Hinderniß aus dem Wege geräumt. Denn 
aus Tejchen wurde gemeldet, daß der König von Preußen mit nicht 
geringerer Hartnädigfeit auf feinem Begehren, als Garant der zwiſchen 
Oeſterreich und Kurpfalz fowie zwiſchen den beiden Kurfürften von 
Sachſen und der Pfalz abzuſchließenden Eonventionen anerfannt zu 
werden, als auf der Forderung beftehe, daß der Herzog von Zmei- 
brüden nicht als bloß beitretender, fondern als vertragſchließender 
Theil erjcheine oin 


An den Kaiſerhof trat nun der Augenblick der Entſcheidung 
unausweichlich heran. Die Unverbindlichkeit, ja wie man in Wien es 
bezeichnete, die Unanftändigfeit des Tones, den man preußiicher Seits 
in den von dort ausgehenden Ertlärungen anſchlug, hätte bei gewöhn- 
lien Menſchen und unter gewöhnlichen Verhältniffen gar leicht dazu 
fügren Können, auf dem Widerftande gegen Forderungen zu beharren, 
die man ſchon am und für fich nicht für gerechtfertigt hielt. Aber 
man darf wohl jagen, daß aud in diefer Sache Kaunitz einen weit 
höheren Standpunft einnahm. In Anbetracht der verlegenden Sprache, 
in welder die legten preußiſchen Kundgebungen abgefaßt waren, vieth 
er der Raiferin, fie möge biefelben gar nicht. mehr jchriftlih beant- 
worten laffen. Im gleicher Weife zu entgegnen, fei nicht väthlich, weil 
hieraus nur noch ärgere Verbitterung hervorgehe; mildere Saiten auf- 
zuziehen, erjcheine jedoch aus anderen Gründen bedenflih. Somohl 
Cobenzl als Breteuil feien daher nur zu mündlicher Erwiederung zu 
ermädhtigen. 


Zur Feitftellung der zu ertheilenden Antwort ſich wendend, 
meinte ſich Raunig eine neuerliche Erörterung der preußiichen Begehren 
erfparen zu dürfen, denn nichts fei geſchehen, wodurch eine Aenderung 
der früheren Anficht über fie herbeigeführt worden wäre. Ob das 
unerſchũtterliche Feſthalten an derjelben zum Abbruche der Berhand- 
lungen und zur Fortjegung des Krieges führen werde, darauf kam 
68 nad) der Meinung des Stantsfanzlers hauptfählic an. Die Sprade 
des Königs von Preußen jcheine zwar an der Sejtigfeit feiner Ent- 
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ſchluſſe feinen Zweifel übrig zu laſſen; diejenige der beiden Friedens 
vermittler geftatte jedoch cine mildere Deutung, ja fie made es jogar 
wahrfcheinlih, daß wenn man nur ftandhaft auf der biöherigen 
Weigerung beharre, man ſchließlich mit ihr durchdringen könnte. Aber 
irgendwelche Gewißheit walte in diefer Beziehung keineswegs ob, und 
unmöglich jei e8 nicht, daß der König erkläre, er werde eher die ganze 
Friedensverhandlung abbrechen, als ſich zur Nachgiebigfeit verftehen. 


Hiezu komme noch, daß es von der Willkür des vuffiichen, des 
franzöfiichen, des preußifchen oder irgend eines anderen Hofes abhängt, 
dem Rurfürften von der Pfalz feine Convention mit Defterreid zu 
gemährleiften; feien fie hiezu einmal entfchloffen, dann befige der 
Kaiferhof weder ein gegründetes Recht zum Widerfpruche, noch irgend 
ein andere Mittel, fich jener Abficht zu widerjegen, als dem Krieg. 
Nicht anders ftehe es mit der Anerkennung des Herzogs von Zwei⸗ 
brüden als vertragfchliegender Theil. Sei einmal der Kurfürft von 
der Pfalz hiemit einverftanden, und es dürfte den Vermittlern ſowie 
Preußen nicht ſchwer fallen, ihn zu einer ſolchen Erklärung zu ber 
mögen, dann bürften faum ausreichende Gründe zu finden fein, den 
Widerſpruch Defterreich® genügend zu motiviren. Um ſo ſchwerer 
werde dieß fallen, als man. es Anfangs felbft dem Herzoge freigejtellt 
habe, an der Convention vertragfchliegend oder bloß beitretend Antheil 
zu nehmen. 


Da nun der Kurfürft von der Pfalz hinſichtlich des Entjhädi- 
gungsbetrages für Sachſen nachgegeben Habe, fo komme Alles darauf 
an, daß man das Friedensgejchäft baldigft zum Abſchluſſe bringe. 
Denn im entgegengejegten Falle wäre ſehr zu beforgen, daß die un 
zufriedene Partei im baierifchen und im zweibrüdifchen Lager eine 
noch längere Verzögerung dazu bemügen würde, neue Vertirrungen 
anzurichten und mit ebenjo ungeftümen als unerfüllbaren Begehren 
hervorzutveten, wobei ihnen alle mögliche Unterftügung von Seite 
Preußens und Rußlands ohne Zweifel zu Theil werden würde. 


Kaunitz fam daher zu dem Antrage, man möge zwar nichts 
unverſucht laſſen, um hinfichtlich der beiden noch ftreitigen Punkte der 
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Anſchauung Oefterreih® zum Siege zu verhelfen. Um jedoch die 
Sade nit auf die Spige zu treiben, neuen höchſt unangenehmen 
Einftreuungen feinen Spielraum zu gewähren und fchlieglic doch ge 
zwungen nachgeben zu müffen, fei dem Grafen Cobenzl ſchon jegt das 
öfterreihifche Ultimatum anzuvertrauen, zu dem er für den äußerten 
Fall, daß der Widerftand Preußens ſich als ganz unüberwindlich er- 
weife, ſich herbeilaffen dürfe. Hinſichtlich des erften Punktes hätte es 
in der Alternative zu beftehen, daß die Garantie Preußens entweder 
gãnzlich Hinwegfalfen, oder auch diejenige Oeſterreichs in den Tractat 
aufgenommen werden folle. Und in Bezug auf den zweiten Punft 
dürfe er erflären, daß wenn der Kurfürft von der Pfalz den Herzog 
von Zweibrüden als vertragfchliegenden Theil in die Convention zu= 
laffen wolle, die Raiferin fi dem nicht zu widerjegen gedenfe 9°). 


In diefem Sinne waren denn aud) die Schreiben an Breteuil 
und an Cobenzl abgefaßt, deren Entwürfe Kaunig der Kaiſerin bor- 
legte. Wir wiffen nicht, ob ſchon der Stantsfanzler, oder ob Maria 
Therefia hierüber vorerſt das Gutachten des Kaiſers einholte, das 
derfelbe mit den folgenden Worten abgab: " 


„Ber denen fehr wohl verfaften Expeditionen finde nichts anders 
„zu erinneren, als das ich wegen nichtadmitirung der Preüffiichen 
„garantie, von der feine Frage in franzöfifhen project ware, feft- 
hielte, fo wie wegen abweifung alfer Pfäziihen und Zweybrückiſchen 
„petitis. über alle andere puncta würde ich gradatim nachgeben, 
„die ſache aber pressant maden und meine‘ anftalten wiederum mit 
„mehrer auffehen erneuren" 94). , 

Maria Therefin war jedoch nichts weniger als einverftanden 
mit der Meinung ihre® Sohnes, dev, wenn wir ihn richtig auffaffen, 
ſich Hinfichtlic beider ftreitiger Hauptpunkte gegen jede Willfährigkeit 
erflärte. „Sch glaube nicht”, ſchrieb fie ihm, „daß der Friede zu 
„Stande fommen wird, wenn wir hinfichtlich der Garantie auf unferer 
„Meinung beharren. Ich würde Cobenzl den Verſuch machen laffen, 


ihm jedoch gleichzeitig zur Unterzeichnung ermächtigen. Aus allen 
Urneth, Maria Thereſia. X. Bd. 40 
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„Nachrichten fichft Du, daß man darauf Hinarbeitet, den Frieden 
„Sheitern zu machen, und Du weißt daß unfere Lage ihn fordert und 
„daß das allgemeine Miftrauen gegen uns ihm nothwendig macht, 
„um Dich zu vetten und die Monarchie“ 945). 


Trog dieſer Vorftellungen feiner Mutter blieb Joſeph bei der 
Meinung, dag man hinfichtlih der Erklärung des Königs von Preußen 
zum Garanten der die Kurfürften von der Pfalz und von Sadjen 
angehenden Vereinbarungen nicht nachgeben und nur mit vollfter Ent- 
ſchiedenheit auftreten folfe, dann werde man fehon dasjenige erreichen, 
was man beabfichtige. Wenn die Kaiferin ihm geftatten wollte, der 
Sache fid) anzunehmen, fo würde dieß gewiß feine Wirkung nicht ver- 
fehlen. Er ließe in Teſchen erflären, daß die Art des Beitrittes des 
Herzogs von Zweibrüden zu den Vereinbarungen, wenn der Kurfürft 
von der Pfalz fie geftatte, in Wien als gleichgültig angejehen werde. 
Bon der Gemwährleiftung des Königs von Preußen und von etwaigen 
anderen Forderungen zu Gunften des Kurfürften von der Pfalz oder 
de8 Herzogs von Zweibrüden aber wolle mar nicht das Geringjte 
mehr hören. Beſtehe man von preußiicher Seite gleichwohl darauf, 
dann habe Cobenzl Teſchen zu verlaffen und dadurch den Berhand- 
lungen ein Ende zu maden. 


Diefem Referipte, welches Kaunitz an Gobenzl richten follte, werde 
er felbft, meinte Joſeph weiter, ein Furzes Schreiben beifügen, in 
welchem gejagt würe, daß er, des feſten Entſchluſſes der Kaijerin 
gewiß, ſich nichts mehr abdringen laffe, und nur ein einfades Ja 
oder Nein verlange, welches den Frieden oder den Krieg bedeuten 
würde. In dem lekteren Falle werde ex, feinem Vorſatze gemäß, 
altjogleid) in die Laufig und in die Grafſchaft Glag einrüden und 
dadurch die Friegerijhen Unternehmungen wieder beginnen. 


„Diejes wäre meine unterthänigfte Meinung“, fo ſchloß Joſeph 
fein Gutachten, „mehr fann ich nicht jagen als id) thäte es einmal 
„So, und bin derweil zufrieden zu wiffen, daß ich meine Eurer 
„Majeftät und dem Staate gewidmete Pflichten dadurch erfülle“ 91°), 
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Auch jegt wieder bewies Maria Therefin, wie weit ihr politifches 
Urtheil doch über dasjenige Joſephs hinausragte. Nicht dem Vor— 
ihlage ihre8 Sohnes, jondern den Anſchauungen des Fürften Kaunig 
pflichtete fie in dem folgenden, an den Legteren gerichteten Worten bei: 


„ic bin fo mehr in allen verftanden, das es fcheint der moment 
„zu fein, zu jchlieffen oder das unheil des kriegs länger zu continuirn, 
„was niemand mehr alj ungere länder empfinden werden; nadjdeme 
„alles wichtige gefchlofien, wegen diser mehr formalitsetten alj wesent- 
„lichen anftänden auffzuhalten und die gemüther dardurch noch mehrere 
„zu verbittern. ich fchlieffe hier bey des Kayſers May. meinung. 
„wegen der garantie, wan felbe nicht auszulaffen wäre, wäre der 
„meinung, darüber hinauszugehen alf feine wejentlid)e ſache und die 
„allein preüſſen angehet und flatirt. wegen ausweichung aller weiteren 
„ſo heüffigen, täglich vermehreten begern bin dev meinung des Kayſers 
„May., welche aber nicht abzumweisen fein werden. wan nicht auff 
„einmahl gefchloffen wird, fo ehe noch groffes unheil vor" 97), 


So unzweideutig nun auch diefe Entſcheidung der Kaiferin Tautete, 
jo ſcheint doch Kaunig der Meinung gewefen zu fein, auch die hievon 
abweichende Auſchauung Joſephs nicht ganz außer Acht laſſen zu dürfen. 
Erklärte ja ber Kaifer jetzt auch, den Frieden zu wollen; dod) hielt er 
dafür, derjelbe ſei leichter und gewiſſer durch eine fefte und entſchiedene 
Sprache, als dann zu erlangen, wenn man die Muthlofigfeit durch- 
bliden Taffe, von der die Kaiſerin erfüllt jei ts). Hierauf ſcheint 
Kaunig bei der Umarbeitung der Depejchen, welche an Cobenzl und 
an Breteuil erlaffen werden follten, und zwar in einem Maße Rüd- 
fit genommen zu haben, welches weit über die Wünſche der Kaiferin 
hinausging. Nur ungern ertheilte fie den Entwürfen Hiezu, die er ihr 
vorlegte 949), ihre Genehmigung. „die expeditionen", antwortete fie 
dem Stantsfanzler, „Fönnen zwar abgehen, doch finde jelbe gahr nicht 
„mich zu beruhigen gemäffen. bie zeit verlaufft, die aigreur und 
„misverftand vermehren fic täglich, es ift aljo von fürften mir ein 
ntoürckfiches mittel vorzujchlagen, wie die ſach auff einmal fan geendigt 
„erden. alle haubtſachen jeind geendigt, mithin wegen denen, die 
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noch überbleiben, das jo nöthige mittel des fridens nicht in die ſchantz 
„zu ſchlagen, welches ich in mein gemiffen und gedendensarth und ein- 
„ſicht zu nugen meiner famille und monarchie nicht unterlajjen fan. 
„mir fcheint eine haimbliche note oder billiet an cobenzel in pessimum 
„casum das befte zu ſeyn“ 950), 


Vergleicht man diefe Worte der Kaiferin mit einem Briefe ihres 
Sohnes Joſeph an den Großherzog von Toscana, jo fann man ji 
einen Begriff machen von der Stimmung, welde in jenen Tagen am 
Wiener Hofe herrſchte. „Die Verhandlungen dauern fort“, ſchreibt 
der Kaiſer an Leopold; „in jedem Augenblicke tauchen verjchiedene neue 
„Vorſchläge und Anfprüche auf. Diefe fänmtlihen Herren möchten, 
„da fie es in den wefentlichen Punkten nicht können, ung wenigjtens 
„in Formſachen und Nebendingen jo viel Unheil bereiten ald nur 
„immer möglih. Ihre Majeftät fürchtet ſich fortwährend und quält 
„Sich ſelbſt und alfe diejenigen, welche unglüdlicher Weije daran irgend- 
„wie betheiligt find, auf die graufamfte Art; zum wahren Hiob werde 
„ich dadurch; Widerfpruch, Kleinmuth, Alles wird dabei in Anwendung 
„gebracht. Fürft Kaunig läßt ſich nicht mehr fehen; jeden Brief, den 
„er empfängt, muß man ihm entreißen, und mit den Antworten ver- 
hält es ſich ebenfo; es ift um fi hundertmal dem Zeufel zu ver 
Schreiben. Und was noch mehr ift als dieß Alles, vielleicht beabſichtigen 
„sie nichts als uns zu ködern und inzwiſchen ihre Vorbereitungen zu 
„treffen, um uns unverjehens zu überfallen, denn unendlich viele Dinge 
„mangeln ung nod, um den Feldzug eröffnen zu können." 


„Hier iſt“, mit diefen Worten ſchließt Zofeph feinen Brief"), 
„eine Abſchrift deffen, was ich an die Kaiferin ſchrieb. Sollteſt Du 
„8 glauben, heute ift der vierte Tag, und ich Habe weder eine Ant 
„wort, noch ift ſonſt das Geringfte geſchehen.“ 


Wenigftens mit diefer legteren Anklage befand ſich Joſeph im 
Irrthum, denn ſchon am Tage zuvor hatte Kaunig die von der 
Raiferin genehmigten Depejhen an Breteuil und an Cobenzl abgehen 
laffen. Dem Erfteren gegenüber wurde wieder Alles ins Feld geführt, 
was fich gegen das Verlangen des Königs von Preugen, zum Garanten 
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der auf Kurpfalz und Sachſen bezüglichen Vereinbarungen erklärt zu 
werden, nur immer jagen ließ. Die beftimmte Verfiherung knüpfte 
Raunig hieran, die Kaiferin werde fid nie auf diejes Begehren, und 
ebenfowenig auf mod andere Vorſchläge oder Forderungen einlaffen, 
welcher Art diefelben aud fein möchten 952). 


Im gleihem Sinne lauteten denn auch die Depejchen des Fürften 
Kaunig an Cobenzl, und wir finden nicht, daß demjelben durch irgend 
ein geheimes Reſcript die Ermächtigung ertheilt worden wäre, im 
äuferften Falle aud) die von preußifcer Seite mit jo viel Nachdruck 
begehrte Gemwährleiftung zuzugeftehen. Aber es ijt fein Zweifel, daß 
Kaunig diefe Abficht durch Mittheilung der Vorträge, die er am die 
Kaiferin gerichtet, und der Antworten, welche ev von ihr und dem 
Kaifer empfangen Hatte, zu erreichen gewillt war 99), 


Wie dem aber auch fein mochte, Cobenzl befand fi in der 
glücklichen Lage, von der Ermächtigung, welche ihin durch Mittheilung 
der Correjpondenz des Kaiſers und der Kaijerin mit dem Fürften 
Kaunig ertheilt wurde, feinen Gebraud machen zu müffen. Mit aller 
Entjehiedenheit gab er die Erklärung ab, daß Defterreich, fo viel es 
auch ſchon zugeftanden Habe und noch zugeftehe, in Bezug auf die 
preußifche Garantie nicht nachgebe und es eher auf die Wiedereröffnung 
der Feindfeligkeiten anfommen laſſe. Dieſe entjchloffene Spradje ver: 
fehlte denn auch ihre Wirkung nidt, und Cobenzl konnte nad) Wien 
melden, er habe Repnin niemals „traitabler" ale an diefem Tage 
gefunden. Cobenzl ſchrieb dieß den ernften Beforgniffen zu, die er 
fogar Breteuil einzuflößen gewußt und mit denen der Letztere auch 
Repnin erfüllt habe. Aber nicht mit Unrecht hob doch Repnin wieder 
hervor, daß Alles; was von öfterreichiicher Seite gegen die Gewähr- 
leiftung Preußens eingewendet werde, ſich nur auf die Convention 
wilden der Kaiferin und dem Kurfürften von der Pfalz beziehe; die: 
jenige zwifchen dem Letzteren und Sachſen könnte ja ebenſowohl von 
Oeſterreich als von Preußen garantirt werden st). Repnin machte 
ſich anheiſchig, die Zuftimmung des Könige von Preußen zu diefem 
Austunftsmittel zu erwirfen, und auch Kaunig war mit demfelben 
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äußerft zufrieden. Denn gerade die beiderjeitige Gemäßrleiftung der 
Convention zwiſchen Kurpfalz und Sachſen werde es noch mehr hervor: 
heben, daß die Vereinbarung der Kaijerin mit Karl Theodor einer 
jolhen entbehre. Er hielt nun den baldigen Schluß der Verhand 
lungen und den Frieden für geſichert >). Maria Therefia aber ant- 
wortete ihm auf diefe Mittheilung mit eigener Hand: 


„Gott feye gedandt; von Herzen placet, und erfenne mehr ali 
„nie, das ihme dis glickliche ende allein zu danden." 


König Friedrich zögerte nicht, das Wort einzulöfen, welches 
Repnin gewiffer Maßen an feiner Statt gegeben; ſchon am Abende 
des 19. April konnte Cobenzl nad) Wien berichten, der König beharre 
nicht mehr auf feinem früheren Begehren. Er ſei auch bereit, 
über die etwa jonft noch obmaltenden Schwierigfeiten himmwegzugehen. 
Oeſterreich willigte dagegen ein, zugleich) mit Preußen und den ver 
mittelnden Mächten die pfälziihen Familienpacte von 1766, 1771 
und 1774 zu garantiven. Nach ehr langem Kampfe hatte ſich end- 
lich Karl Theodor dem hierauf gerichteten Verlangen des Königs von 
Preußen gefügt. 


Aber freilich waren damit nur die großen Hinderniffe befeitigt, 
welche dem Abjchluffe des Friedens bisher entgegenftanden; mit den 
Heinen hatte man noch vollauf zu thun. Chavakteriftiich ift die Klage, 
in welche um deßwillen zulegt Kaunig gegen Cobenzl ausbrach. „Wahr: 
haft peinlich ift es“, ſchrieb er ihm am 25. April, „fast jedem Briefe 
„einen neuen Anſpruch oder einen neuen Vorſchlag entnehmen, und 
„insbeſondere fehen zu müſſen, daß jie, jei e8 abgejondert oder gemein- 
„ſam, von den Vermittlern Herfommen, während man gerade von 
„ihrer Seite defjen am wenigjten hätte gewärtig jein ſollen. Suchen 
„Sie doc), fie das, wenn fich die Gelegenheit dazu darbietet, mit guter 
„Art fühlen zu laffen, und geben Sie ihnen, wenn es nöthig erſcheint, 
„recht deutlich zu verjtehen, daß wir feine Veränderung, feinen neuen 
„Vorſchlag mehr zulafien werden, und wäre es aud) nur hinſichtlich 
„eines einzigen Wortes. Denn ich gejtehe Ihnen, daß man endlich 
„müde und ungeduldig wird, und dag wir unter Anderem gar ſehr 
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berechtigt wären, uns durch die ungerechte Hartnädigfeit ihres Ver: 
„dachtes gegen unfer Verfahren in Allem, was den Kurfürften von 
„der Pfalz betrifft, beleidigt zu fühlen. Sie follten fich ſchämen, fi) 
„einen ſolchen noch immer erlaubt zu haben, nachdem wir benfelben 
„Schlag auf Schlag durch die Thatſachen widerlegten. Bringen Sie, 
„ich bitte Sie darum, die Sade zu Ende, denn ich beginne ſchon 
„gründlic; gelangweilt zu werden von all diejen Kleinlichfeiten und 
„den Chicanen, welche unabläffig und von jeder Seite auftauden. 
„Sollte dieß noch eine Weile jo fortgehen, dann wäre ich genöthigt, 
„dieſes Privilegium nicht mehr Herrn von Hergberg zuzugeftehen, den 
„ich bisher al8 den König der Pedanten und der Ränkeſchmiede, ſowie 
„als den verförperten Haß betrachtete" 95%). 


Weniger ungänftig als Kaunig, und ald es auch von Seite des 
Kaiſers geſchehen war, urtheilte Maria Thereſia über die Repräfen- 
tanten der vermittelnden Mächte, oder wenigftens über Breteuil. Sie 
rühmte an ihm, daß er, obwohl vielleicht mehr eingenommen für 
Sadjen als für den Kurfürften von der Pfalz, ſich bei den Berhand: 
ungen zu Teſchen jehr gut benommen habe. Und wohl weit über 
Verdienſt ſich jeiner belobend, fagte fie fogar, er Habe über alle Bor: 
fälle fi die Meinung des Fürften Kaunitz erbeten, und faſt noch 
treuer als Cobenzl diejelbe befolgt *87). 


Wie wenig fi jedoch Kaunig auch im legten Augenblide noch 
diefer milderen Anſchauung zuneigte, bewies er durch ein vertrauliches 
Schreiben an Eobenzl vom 2. Mai. Bis zum Ende, heißt es darin, 
feien Repnin und Breteuil weit mehr zu Gunften des Könige von 
Preußen als für Oeſterreich die Friedensvermittler geweſen. Hätten 
fie ſchließlich eine Menge abgeſchmackter und verfänglicer Vorſchläge, 
an denen ſie im Laufe der Verhandlungen ſo fruchtbar geweſen, wieder 
fallen gelaſſen, ſo habe man das nicht ihrem guten Willen, ſondern 
nur der eigenen Standhaftigkeit zu danken. 


Man ſieht wohl, wie Maria Thereſia den wirklichen Abſchluß 
des Friedens laum mehr erwarten konnte, ſo war auch die Geduld 
des Stantsfanzlers ſchon völlig erſchöpft. Am 5. Mai war er endlich 
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im Stande, die Friedensinftrumente, fünf an der Zahl, der Faiferin 
vorzulegen, auf daß fie diejelben unterzeihne. Maria Therefia that 
dieß, und gleichzeitig richtete fie an Kaunig mit eigener Hand die 
folgenden Worte: 


„placet. obwohlen dises werd nicht das glorioseste feiner werde 

„it, fo ift es gewiß das peniblefte und nüglichfte vor die monarchie 

„und vor mid, die er jemahls unter fo vill groffen (ausgeführt), die 

„Seiner einficht und attachement zu danden Habe, und die meine 
„erfäntlichkeit und freundſchafft ihme, fo lang lebe, verfichert“ 95). 
„Maria Therefia.” 


Am 13. Mai 1779 wurden die Friedensinftrumente zu Teſchen 
von den Bevollmächtigten der verjchiedenen Staaten in feierliche Weiſe 
unterfchrieben. Der König von Preußen, darauf aufmerkſam gemacht, 
daß dieß der Geburtstag der Kaiferin Maria Thereſia fei, ertheilte 
als Kennzeichen feiner Verehrung für fie den Befehl, dag an dem 
gleihen Tage die von feinen Truppen noch bejegten öſterreichiſchen 
Gebietstheile von denfelben geräumt werden folften 959). 


Die einzelnen Beftimmungen des Tejchner Friedens jind ſchon 
längft befannt und, werden daher hier nicht neuerdings wiederholt werden 
müffen; nur das, was Oeſterreich betraf, wird nicht ganz mit Still- 
ſchweigen übergangen werben dürfen. Auf Mindelheim und auf das 
Recht dev Oberhoheit der Krone Böhmen über die Schönburgiſchen 
Herrſchaften in Sachſen leiftete e8 zu Gunften des Kurfürſten Karl 
Theodor Verzicht, und es verlieh ihm außerdem die böhmifchen Lehen 
in der oberen Pfalz, wie ihm auch die Reichslehen in Baiern und 
in Schwaben, wie der verftorbene Kurfürft von Baiern fie beſeſſen, 
zufallen ſollten. Dagegen erhielt es den Theil des baierifchen Regierungs- 
bezirkes Burghaufen, der zwifchen der öfterreichifchen Grenze, der Donau, 
den Inn und der Salza gelegen war. 


So kam endlich der Friede von Teſchen zu Stande, mit dem 
wohl, man wird es ausſprechen dürfen, feiner von den hiebei am 
meiſten betheifigten Staaten zufrieden war. Oeſterreich nicht, weil es 
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weit weniger im Friedensvertrage empfing, als es von der baierijchen 
Erbſchaft fi verſprach. Der König von Preußen nicht, weil auch 
dieſes Wenige noch das bei weitem übertraf, was er Oeſterreich über: 
haupt gönnte. Sachſen nicht, weil es feine Allodialforderungen be: 
trachtlich herabftimmen, und endlich der Kurfürft von der Pfalz nicht, 
weil er viel mehr an Sachſen bezahlen mußte, als ihm recht und billig 
erſchien. Und dennoch wünjdte man in feinem dieſer Länder die 
Tortfegung des Krieges, jondern überall wurde, von der Bevölkerung 
noch weit mehr als von den Monarchen der Abſchluß des Friedens 
mit wahrer Freude begrüßt. 


Aber freilich, aud in diefer wie in fo vielen anderen Beziehungen 
bildete Maria Thereſia eine Ausnahme in der Reihe der Fürften. 
Als am Pfingftjonntage, dem 23. Mai, in dem Dome zu St. Stephan 
der feierliche Gottesdienst zur Dankfagung für die Wiederherftellung 
de8 Friedens abgehalten wurde, da mag wohl Niemand in den weiten 
Hallen der Kirche inbrünftiger eingeftimmt Haben in den Lobgeſang, 
als die Kaiſerin felbft. „ich Habe heit”, ſchrieb fie noch an demjelben 
Tage an Kaunig, „gloriose meine carriere geendigt mit einen te 
„Deum; was wegen der ruhe meiner landen mit freüden übernohmen, 
„jo [wäre es mir gefoftet, mit feiner hillff geendigt. das übrige wird 
„nicht mehr in vilfen beftehen" 9%"). 


Siebzehutes Capitel. 


Das Innviertel. 


Ohne Zweifel würde e8 wenig ftatthaft erſcheinen, Hier neuer- 
dings auf das zurüczufommen, was duch den Friedensſchluß von 
Teſchen zu definitiver Entſcheidung gelangte. Nothwendig wird ee 
jedoch fein, der Mafregeln, welde zu deffen Durchführung getroffen 
wurden, wenigftens injofern zu gedenfen, als fie fih auf Oeſterreich 
bezogen. Dabei wird nicht ganz mit Stillſchweigen übergangen werden 
Können, daß nachdem etwa feit dem Monate Auguft 1778 die Per 
handlungen mit dem Kurfürften von der Pfalz wegen Zurückſtellung 
der von öſterreichiſcher Seite in Bejit genommenen, jedoch nad} der 
Convention vom 3. Jänner 1778 nicht mit Oefterreic zu vereinigen 
den Gebietstheile Baierns geruht hatten, der Kurfürft jie in dem erften 
Tagen des Jänner 1779 wieder aufnahm P1), 


Im Verlaufe diefer fünf Monate Hatte fih aber die Lage der 
Dinge wefentlich geändert. In entjchiedenfter Weije war von Wien 
aus bei den Verhandlungen mit Preußen erklärt worden, daß Oeſter 
veid fi) mit dem Diſtricte zwiſchen dem Inn und der Salza be- 
gnüge. Derjelbe war jedoh um fo viel weniger anſehnlich als das 
ehemals baierifche Gebiet, welches Defterreich bejegt hielt, daß jelbit 
nad) Zurüdjtellung aller von dem Kurfürften von der Pfalz verlangten 
Diftricte und Ortſchaften noch weit mehr in öſterreichiſchen Händen 


blieb, als der jet in Anſpruch genommene Theil des NRegierungs , 


bezirles Burghauſen werth war. Kaunitz vieth daher der Kaiferin, 
nit nur dem Begehren des Kurfürften unbedenklich zu willfahren, 
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fondern hiebei alle nur immer mögliche Nachgiebigfeit und Groß: 
muth zu zeigen. Denn einerſeits würde hiedurch Fein Nachtheil ver: 
urſacht, und andererjeits der Kurfürft in feiner Anhänglichfeit an das 
Kaiſerhaus nur noch beftärft werden. 


Nach der Anficht des Staatskanzlers waren die von dem Kur: 
fürften zurüdverlangten Bezirke und Ortſchaften in drei verſchiedene 
Kategorien zu theilen. Die erfte begriff alfe in ſich, welde laut der 
von baierifcher Seite geführten Beweiſe Fraft der Erbtheilung nicht 
dem Herzoge Johann von Baiern zugefallen waren. Die zweite Kate- 
gorie bildeten bie Gerichte und Ortjchaften, Hinfichtlich deren entweder 
fein ausreichender Beweis beigebracht oder durch die vorgelegten 
Urkunden nicht mehr dargethan worden war, als daß die Herzoge 
von Baiern in jpäterer Zeit das Eigenthumsrecht auf fie erwarben, 
was jedoch mit der Landesherrlichkeit in Feiner näheren Verbindung 
ftand. Und zur dritten Gattung gehörten endlich die in dem Theilbriefe 
von 1353 ausdrüdlic genannten Gerichtsbezirke und Ortſchaften. 


Daß Alles, was in die erjte Kategorie fiel, unbedingt zurüd: 
zuftelfen war, verftand ſich gewiſſer Maßen von jelbft. Hinſichtlich 
der zweiten Gattung wäre der Kurfürft, meinte Kaunig, höchſtens 
berechtigt, die Einjegung in das Privateigenthumsrecht und in den 
Genuß der Einkünfte, keineswegs aber in die landesherrlichen Rechte 
zu fordern; dennod war ev der Meinung, daß auch fie dem Kur: 
fürften ſchon jegt einfach zurüdzuftellen wären. Das Gegentheil hätte 
jedod mit den Bezirken und Ortidaften der dritten Gattung zu ge— 
fchehen. Ihre Befignahme ſei in Gemäßheit der Convention vom 
3. Jänner 1778 erfolgt, welche ja aud von Seite des Kurfürften 
von der Pfal; fortwährend als zu Recht beftehend anerkannt und zur 
Grundlage der betreffenden Verhandlungen gemacht werde. Durch 
eine vorzeitige Zurüdftellung dieſer Gebietötheile würde man ſich jelbft 
der Baſis berauben, auf die Defterreid fein Recht gründe 902), 


„placet", erwiederte Maria Therefin, „und Kayſers May. 
„vermeint, ob es nicht jegund der Zeitpunct wäre, churfürſten in 
„vertrauen zu comunicirn, was legthin frandreih proponirt und 
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„wir jegund tractirn wegen des burghausner distriet, damit feine 
„meüe anftände fünfftig von ihme aus entftehen und die zurudgabe 
„alfo deren anverlangten distrieten zugleid verbunden werde." 


Was Maria Therefia in Folge der von dem Kaiſer gejchehenen 
Anregung hier andeutete, ſetzte Kaunitz allſogleich ins Wert. Cr liek 
durd) Lehrbad; dem Kurfürften nicht allein die Bereitwilligkeit Oeſter 
reichs zu unverzüglicher Zurüdftellung der in die erfte und die zweite 
Kategorie gehörigen Gebietötheile ankündigen, fondern auch den Stand 
der Verhandlungen mittheilen, welche im Sinne der Verzichtleiftung 
auf ganz Baiern gegen Ueberlaffung des Landſtriches zwifchen dem 
Inn und der Salza an Oefterreich gepflogen wurden. Fünf Gerichts 
bezivte und die Grafſchaft Abensberg, welch letztere eigentlich zu den 
baieriſchen Alfodien gehörte, waren zu der erſten, und neun Gerichts 
bezirke zu der zweiten Kategorie gerechnet worden; fie jolften daher 
an Baiern zurüdfehren, während gleichfalls neun, obwohl auch zurüd 
gefordert, doch noch in der Hand Oeſterreichs blieben 963). 


Für Maria Thereſia war es eine große Beruhigung, daß Karl 
Theodor ſich über die Mittheilungen Lehrbachs, infofern fie ſich auf 
die Reftitution des größeren Theiles der von ihm in Anjprud ge 
nommenen baierifchen Gerichtsbezirke und Ortichaften bezogen, ſehr 
erfreut zeigte. Umaufgefordert gab er die Erflärung ab, daß er weder 
die Zurüdftellung der übrigen Gerichte noch eine Vergütung für die 
Einkünfte, die man von öfterreihifcher Seite aus den in Befig ge 
nommenen Landſtrichen bezogen Habe, begehre, und daß er unver- 
brüchlich fefthalte an der Convention vom vergangenen Jahre. 


Minder befriedigt ſchien der Kurfürſt durch die jegt näher an 
ihn hevantvetende Wahrfcheinlichteit zu fein, daß er einen Theil des 
Regierungsbezirtes Burghaufen an Oefterreich werde abtreten müfjen. 
Er wies neuerdings auf den an Böhmen grenzenden Theil der oberen 
Pfalz Hin, von weldem gleichfalls in den Verhandlungen mit Preußen 
die Rede gewejen war. Deutlich gab er zu verftehen, daß er fich weit 
leichter zur Verzichtleiftung auf dieſen, als auf den jegt von öfter 
veichifcher Seite in Anfpruc genommenen Landftrich verftehen würde. 
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Aber Lehrbach wußte ihm den Beweis zu führen, daß der an ihn 
zurüdfalfende Regierungsbezirk Straubing bei weitem werthooller als 
der an Oeſterreich abzutretende Gebietötheil ſei. Da er außerdem noch 
Mindelheim, die böhmiſchen Lehen im der oberen Pfalz, die Unter- 
ftügung des Kaiferhofes Hinfichtlich der Neichslchen und endlich die 
Oberhoheitsrechte auf die Grafſchaft Schönburg erhalte, könne er 
wahrhaftig zufrieden fein. Karl Theodor ftimmte dem bei, und er 
erklärte ſich zur Abtretung des Landftriches zwifchen der öfterreichifchen 
Grenze, dem Inn und der Salza unter der Vorausfegung bereit, 
daß von öſterreichiſcher Seite feine für feine Einfünfte ungünftige 
Vereinbarung mit dem Erzbiſchofe von Salzburg über den Salzhandel 
abgefchloffen werde. ' 


So raſch wie der Kurfürſt felbft ließ ſich freilich die Partei 
nicht beſchwichtigen, welche von allem Anfange an der etwaigen Einver- 
leibung Baierns in Oeſterreich und jeder Abtretung baierifchen Gebietes 
an den Nadbarftant jo lebhaft widerftrebt Hatte. Da die preußifche 
Hülfe Hiegegen nicht mehr auszureichen ſchien, wandten fi die Wort- 
führer diefer Partei an Frankreich. Aber auch diefer Schritt blieb 
fruchtlos. Wie wenigftens Lehrbach verfichert, antwortete ihnen der 
franzöfiiche Gefhäftsträger O’Dune, fie könnten Gott und der Groß- 
muth der Saiferin nicht genug danken, fo wohlfeilen Kaufes aus der 
Sade zu kommen. Der König von Frankreich werde in diefer Ange 
legenheit Oeſterreich nachdrücklichſt unterftügen 9%). 


Nachdem man fi in Wien zur Zurüditellung eines fo anjehn- 
lichen Theiles des in Befig genommenen baierifchen Gebietes bereit- 
finden ließ, geriet) man in Münden auf den Gedanken, daß es zweck⸗ 
mäßig wäre, die am 3. Jänner 1778 abgefchloffene Convention dur) 
eine neue zu erfegen und zu ergänzen. Aber am Kaijerhofe war man, 
und e8 ſcheint wohl nicht mit Unrecht, diefer Meinung nicht. Auf 
die von dem Freiherrn von Ritter mündlich gefchehene Anvegung wurde 
ihm erwiedert, daß es voreilig wäre, eine neue Vereinbarung einzu- 
gehen, che nicht die Hauptſache ins Reine gebracht fei. Eine derartige 
Convention würde, in&bejondere jo lang man des Beitritte® des 
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Herzogs von Zweibrüden nicht gewiß wäre, von feiner erjprieflichen 
Wirkung fein und leicht neue Cchwierigfeiten und Vorwürfe ver- 
anlaffen. Die gleiche Abficht würde erreicht werden, wenn der Kur- 
fürft feine Bereitwilligkeit zur Abtretung des Landftriches, der nun 
an Oeſterreich zu fallen Hätte, Preußen gegenüber in feierlicher 
Weife erfläre. 


Was die von baieriſcher Seite zur Spradje gebraten Differenzen 
betveffe, e8 möge dabei von Grenz, Handels, Zoll: oder anderen 
Angelegenheiten die Rede fein, fo wünfde man aud) in Wien deren 
Beſeitigung. Aber fie follten mit der jegt in der Schwebe befindlichen 
politiihen Frage nicht vermengt, jondern durch einen fpäteren Vergleich 
beigelegt werden. Um die Bahn hiefür zu ebnen, wäre es zweckmäßig, 
der ſchon beftehenden Convention einen Artikel beizufügen, fraft deſſen 
beide Höfe die Verpflichtung zu möglicft raſcher Begleichung jener 
Differenzen auf fid) nähmen. Und ebenfo wäre es billig, daß jo wie 
das Haus Oeſterreich allen Anſprüchen auf Baiern, der Kurfürft jeder 
Forderung entjage, die er aus der Occupation des Straubingiſchen 
Antheils etwa ableiten könnte. Ucbrigens habe ſich der Kurfürjt ſchon 
jelbft in diefem Sinne gegen Lehrbach geäußert. Dem Ermeſſen Karl 
Theodors gebe man es anheim, ob die wirkliche Erfüllung de8 Ver— 
ſprechens wegen Zurüdftellung des größeren Theiles der in Beſitz 
genommenen baierijchen Lande alffogleih vor fid) gehen, oder ob fie 
nicht etwa noch durch einige Wochen, und zwar bis zur Entideidung 
der Frage Hinausgefchoben werden folle, ob man von nun an den 
Frieden oder den Krieg haben werde. Geſchähe das Erftere, jo würde 
die ſchon jett vorzunehmende Zurüdjtellung nur unnöthige Koften 
und Arbeit verurfachen. Aber man wolle Alles vorbereiten, um für 

. den Fall der Fortfegung des Krieges die Zurücftellung alljogleich 
vornehmen zu fünnen. Da fie durch Kreßl zu bewerfftelfigen fein werde, 
würde es zwedmäßig fein, daß auch der Kurfürjt einen Commifjär 
hiezu ernenne 96%), 


In Folge des Auftrages, den er hierüber gleichfalls erhielt, 


begab ſich Kreßl von Straubing nad) Münden. Der Empfang, der 
ihm am dortigen Hofe zu Theil wurde, war um jo ehrenvoller, als 
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man bdafelbft vielfache Beweiſe von der überaus fehonenden und für 
Baierns Intereſſen ungemein rückſichtsvollen Art bejaß, in welcher 
Kreßl nun ſchon fat ein Jahr lang die Regierungsgeichäfte in Strau— 
bing geführt hatte®se). Ihm ſowohl als Lehrbach erklärte dev Kur- 
fürft, er fei es zufrieden, daß man vor der Hand nicht zum Abſchluſſe 
einer neuen Convention ſchreite und eher das Ergebniß der Friedens- 
verhandlungen abwarte. Aber er wollte auch feine beſondere Erflärung 
über feine Bereitwilligfeit zur Abtretung des Landftriches zwijchen dem 
Inn und der Salza abgeben, und hielt es für genügend, daß Franf- 
rei hievon unterrichtet jei. Was die Beilegung verſchiedener Grenz 
und Zolldiffevenzen fowie die Verzichtleiftung auf jeden Erſatz der 
von Tefterreih aus dem Regierungsbezirke Straubing bezogenen Ein- 
fünfte betraf, jo ftimmte der Surfürft den Wünfchen Defterreich® zu. 
Aber er meinte die doppelte Bitte ausſprechen zu dürfen: der Kaifer- 
hof möge ihm einen Beitrag zur Befriedigung Sachſens gewähren 
und die im Brinzipe bereits beſchloſſene Zurüditellung eines Theiles 
des in Befig genommenen Gebietes nicht noch länger verfchieben. Den 
Grafen Marimilian von Preifing bezeichnete ev als feinen Commiffär 
zur Durdführung dieſes Geſchäftes 07). 


Noch hatte Maria Thereſia von den beiden Begehren des Kur— 
fürſten von der Pfalz keine Kenntniß, als ſie aus eigenem Antriebe 
und aus Billigkeitsgefühl beſchloß, leinen Gebrauch von Karl Theodors 
Verſprechen zu machen, eine Schadloshaltung für die von öſterreichiſcher 
Seite aus dem Regierungsbezirke Straubing bezogenen Einkunfte nicht 
zu verlangen. „obwohlen man dise zufage hat, fo wird man", fchrieb 
fie eigenhändig an Kaunitz 96%), „doch ohne in weitlaüffige vechnungen 
einzugehen, en bloc dem durfürft eine ſumme derowegen erlegen." 
Hiebei blieb fie denn auch nad) Empfang der neuerlichen Erklärung 
Karl Theodors, wogegen fie von einer Betheiligung Oeſterreichs an 
der Entjhädigung Sachſens nichts hören wollte. Aber fie änderte auch 
ihren urjprünglichen Entfchluß, die Zurüdftellung der bejegten Gebiets: 
theile am 1. April vornehmen zu laſſen, und Kreßl erhielt den Befehl, 
ſich mit Preifing über die Art und Weiſe zu verftändigen, in der fie 
ohne längeren Aufſchub gefchehen könnte 969), 
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Höchft unangenehm berührte am Kaiferhofe die Meldung, die 
man von Kreßl erhielt, in dem an Oeſterreich abzutretenden Theile 
des Regierungsbezirles Burghaufen würden ſchon vorläufig die Archive 
und die Kaffen geräumt und nad Münden gebracht; aud mit den 
Kirchenſchätzen, den vorhandenen Waffen und Geſchützen geſchehe dieß. 
Kreßl erhielt den Befehl, ſich hierüber noch genauer zu unterrichten 
und das Reſultat ſeiner Erkundigung mitzutheilen. Man beabſichtige 
in Wien, Gleiches mit Gleichem zu vergelten und den in öſterreichiſchem 
Beſitze befindlichen Regierungsbezirk Straubing in demſelben Zuſtande 
an Baiern zu übergeben, in welchem der an Oeſterreich fallende Theil 
des Regierungsbezirkles Burghauſen ſich im Augenblicke ſeiner Ab- 
tretung befände 7%), Und noch einen Monat ſpäter wurde Kreßl 
neuerdings angewieſen, gewiſſenhaft feſtzuhalten an dem Grundſatze 
der Reciprocität. Was von baieriſcher Seite in dem an Oeſterreich 
abzutretenden Diftricte geichehe, folfe er in dem noch unter feiner Ber- 
waltung befindlichen Landſtriche gleichfalls thun 971), 


Es ſcheint daß diefe Anordnung genügte, um die baierifchen 
Behörden von Maßregeln abftehen zu machen, von denen fie nicht 
wünfchten, daß fie in dem wieder mit Baiern zu vereinigenden Gebiete 
gleichfall8 getroffen würden. Denn nad der Natur der Sade gingen 
ja die beiden Gefchäfte, das der Zurüdftellung des zu Straubing ge: 
hörigen, und das der Uebernahme des an Defterreich fallenden Land- 
ftriches Hand in Hand. Der legtere wurde in einer von dem Kaiſer 
herrührenden Denkferift vom 14. April zum erften Male als das 
Innviertel bezeichnet, das als foldes in Allem und Jedem mit dem 
Lande Oefterreih ob der Enns zu vereinigen fei. Der geſchickteſte 
Mann, fuhr der Kaifer fort, der in Oberöfterreih nur immer auf 
zutreiben wäre, folle als Kreishauptmann im Innviertel angefteltt, 
die Zolllinie aber ohne weitere Rüdfrage an den Inn und die Salza 
vorwärts gejhoben werden, auf daß das neu erworbene Sand ein 
Ganzes mit Oberöfterreidy bilde. Zu diefem Ende wären alle dafelbft 
in Kraft beftehenden Einrichtungen, insbefondere in Steuerſachen, im 
Innviertel einzuführen, die dortigen Befiger Iandtäfliher Güter aber 
den oberöfterreichiihen Ständen zuzugefellen. 
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Wir finden nicht daß gegen dieje Vorjchläge des Kaijers, welche 
ſich auf die dereinftige Organifation des an Defterreich fallenden 
Gebietes bezogen, von irgend einer Seite her eine Einwendung er- 
hoben worden wäre. Hingegen geſchah dieß wider den Antrag Joſephs, 
daß Kreßl jo wie mit der Uebergabe des zurüdzuftellenden, jo auch 
mit der Uebernahme des neu erworbenen Landſtriches betraut werbe. 
Mit Recht wandte Raunig dagegen ein, daß diefe beiden Geſchäfte zu 
gleicher Zeit verrichtet werden follten und nicht etwa zunächſt die 
Burüdftellung, und dann erſt jpäter die Uebernahme gejchehen dürfe. 
Eine und diefelbe Perfon könne jedoch nicht an verfchiedenen Orten 
zugleich anweſend fein. Der Landeshauptmann von Oberöſterreich, 
Graf Chriſtoph Thürheim erſcheine zu der Uebernahme des Inn- 
viertels befonders geeignet 72). Er wurde auch mit der hiezu nöthigen 
Vollmacht verjehen und übernahm am 29. Mai 1779 von dem 
baierifchen Hoflammerpräfidenten Grafen Morawigky zu Braunau 
da8 Innviertel. An demfelben Tage wurde durch Kreßl zu Straubing 
der Act der Uebergabe des dortigen Gebietes an den Grafen Preifing 
vollzogen 973). Und Biebei ergingen ſowohl Letzterer als der Kurfürft 
ſich von Neuem in Verfiherungen der Anerkennung und des Dantes 
für die Art und Weije, im welcher diefe Adminiftration durch Kreßl 
geführt worden war #7), 


Nur um die Gefinnung zu fennzeichnen, von der Maria 
Therefin auch gegen diejenigen befeelt war, die ſich bloß vorübergehend 
als ihre Untertanen betrachten Tonnten, mag bier erwähnt werden, 
daß gleichzeitig aud) die Uebergabe von Mindelheim an Kurpfalz 
vorbereitet und in Vollzug gefegt wurde. Acht Ortichaften dajelbft 
hatten jedoch fo fehr unter Elementarereigniffen gelitten, daß ihnen 
ein Theil der zu entrichtenden Steuern nachgeſehen worden war; 
dod hatten fie nach Abzug diejes Nachlaſſes noch 1486 Gulden 
zu bezahlen. Der Feldzeugmeiſter Freiherr von Ried, der Mindel- 
heim im Namen der Kaiſerin verwaltete, war der Meinung, auch 
dieſer Rückftand Fönnte den erwähnten Gemeinden, und zwar um fo 
eher nachgejehen werden, als wider Vermuthen das Rentamt aus 


der Eichelmaſt ein Einfommen von fünfzehnhundert Guoen bezogen 
Arneth, Maria Thereſia. X. Bd. 
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habe, wodurch alſo jener Ausfall ſchon im voraus gedeckt erſcheint 
Kaunig unterftüßte diefen Antrag 9%), Maria Therefin aber ge: 
nehmigte ihn mit den folgenden Worten: „placet. mir leyd das 
„nicht 14.000 fl. find. wolte gerne die 1500 fl. noch ihnen alf eine 
„dilff abgeben“. 


Die gleiche Gefinnung der Großmuth bewährte Maria Therefi 
auch bei Bemeffung der Summe, welche fie als ungefähres Erträgniß 
der Diftricte, die von öſterreichiſcher Seite mit Ueberſchreitung des 
Wortlanted der Convention vom 3. Jänner 1778 befegt worden 
waren, an Baiern zurüdzuzahlen ſich bereit erflärt Hatte. Joſeph mar 
gegen jede derartige Vergütung; Kaunig Hielt fie jedoch ebenjo wie 
die Kaiſerin für billig, und er flug ihr in einem jchriftlichen Berichte 
vor 976), hiezu nach der von Kreßl angeftellten Berechnung eine 
Summe von Bundertfünfzig- bis zweimalhunderttauſend Gulden zu 
beftimmen. Maria Therefia aber bat ihn, den Schluß feiner Note zu 
ändern und fi nicht auf ihre frühere Entſcheidung zu berufen, welche 
der Kaifer ſchon damals mißbilligt Habe. Gleichwohl bleibe fie dabei, 
weil fie ihr im Rechte gegründet erfcheine, aber fie wünjde ihr Ziel 
ohne Lärm und Auffehen zu erreichen. Auch möge Kaunig nicht die 
Summe von hundertfünfzig is zweimalhunderttaufend, fondern zwei: 
bis dreimalunderttaufend Gulden anfegen. „Kreßl hat auch", fuhr 
Maria Therefia fort, „als Privatınann gerechnet und nicht als 
„Souverän. Das befte wäre, einige Hunderttaujend Gulden im All— 
„gemeinen zu fagen und fie nicht genauer zu bezeichnen; die Berech- 
„mungen wären fehwierig und lang. Wenn e8 einzig und allein von 
„mir abhienge, gäbe ich allfogleih fünfmalfunderttaufend Gulden und 
„würde fogar Vorſchüſſe für die Reihe der Zahlungen des Kurfürften 
„8eiften und außerdem über die böhmijchen Lehen hinweggehen. Das 
„ist jedoch nur allein für Sie" 977), 


Wir wollen diefe Angelegenheit nicht weiter verfolgen, ſondern 
nur erwähnen, daß nod) im Laufe des Jahres 1779 die Auszahlung 
der Summe von ziweimalhunderttaufend Gulden an den pfälziſchen 
Geſandten Freiheren von Ritter geſchah 9°). 
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Die Sorge für den neu erworbenen Landſtrich war es übrigens 
nicht allein, von der damals Maria Therefin und Joſeph beherrſcht 
wurden. Mehr noch als durch die Rückſicht auf einen einzelnen Brud;: 
theil, waren fie durch das, was den ganzen Staat anging, und ins⸗ 
bejondere durch Gejchäfte politiicher, finanzieller und militärifcher Natur 
in Anſpruch genommen. In erfterer Beziehung war es vor Allem 
das Begehren des Fürften Kaunig, von der Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten entweder völlig zurüdtveten zu dürfen oder doc in 
derfelben beträchtlich erleichtert zu werden, das wie immer, jo auch 
jegt wieder einen jehr tiefen Eindrud auf die Kaiferin hervorbrachte. 


AS Kaunig fie in dem Augenblicke, in welchem er ihr die zu 
Teſchen umterzeichnete Friedensurfunde vorlegte, mündlich um feine 
Entlaffung bat, wies Maria Thereſia diefes Anſuchen, wie es ja ſchon 
zu wiederholten Malen gejchehen war, auch jest wieder zurüd. Aber 
fie fügte doch Hinzu, daß fie auf Alles eingehen wolle, was dazu 
dienen fönne, dem Fürften die Bürde, die auf ihm liege und die fie 
ihm aud nicht abnehmen werde, minder drüdend zu machen. Sie 
lud den Staatöfanzler ein, ihr feine Gedanken hierüber ſchriftlich vor- 
legen zu wollen. . 


Ungefäumt kam Kaunig diefem Begehren der Kaiſerin nad), und 
ex begleitete feinen Vorſchlag mit einer vertraulichen Mittheilung, in 
der er ihn als dem einzigen bezeichnete, der e8 möglich machen würde, 
daß er felbft während des Reſtes feines Lebens, und daß aud noch 
Binder feine Dienfte der Raiferin widme. Maria Therefia aber ent- 
gegnete hierauf mit eigener Hand: „Es hängt von Ihnen ab, die 
„Sade zu declariren und fie ganz fo einzurichten wie Sie wollen, 
„wenn Sie nur Ihre alte Freundin nicht verlaffen und fortfahren, ihr 
„die Rathſchläge zu ertheilen, deren fie in jo hohem Maße bedarf" 979). 


Deutlich wird es fichtbar, wie Kaunig bei dem Vorſchlage, mit 
dem er nun an Maria Therefin herantrat 980), vornehmlich von Nüd- 
fihten auf den Kaifer geleitet wurde. Graf Philipp Cobenzl, damals 
erft achtunddreißig Jahre zählend, ftand bei Joſeph, den er nad) Paris 
begleitet und der ſich insbejondere von deſſen finanziellen Kenntniffen 
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eine hohe Meinung gebildet Hatte, jehr in Gunft. Jedoch auch der 
Staatskanzler felbft war Cobenzl gewogen, und durch jeine Haltung 
bei den Friedensverhandlungen zu Teſchen Hatte er fich noch mehr in 
feinem Wohlwollen wie in feiner Achtung befeftigt. „Och finde ber 
„ihm“, ſchrieb er über Cobenzl an Marin Therefia, „einen Charakter 
„voller Rechtichaffenheit, einen reinen ſyſtematiſchen Kopf, Teichte und 
„richtige Begriffe, die Gabe geſchwind zu überfehen und zu combiniren, 
„eine practifche Wertigkeit in Behandlung der Geſchäfte, einen an 
„genehmen und billigen Conciliationdgeift mit Standhaftigfeit vereinigt, 
„die erforderliche Arbeitfamfeit, und mit Einem Worte alle jene Eigen- 
„Shaften, die von ihm mit Hülfe einer fleigigen Verwendung, längerer 
„Erfahrung und unter meiner Anleitung ſehr nügliche und vorzüglihe 
„Dienfte in allen mir unterftchenden Departements mit vollem Grunde 
„erhoffen laſſen.“ Beſonders lobenswerth fand endlich Kaunig an 
Cobenzl, daß er in Teſchen, ohne dem Anfehen und dem Intereſſe des 
Kaiſerhauſes auch nur. das Geringfte zu vergeben, ſich die Freundicaft 
und die Zumeigung aller dort verfammelten Miniſter zu ermerben 
gewußt Habe. Aus diefen Gründen flug er der Kaiferin die Er 
nennung Cobenzls zum Vicefanzler bei der Staatsfanzlei vor. 


Sing Maria Therefia hierauf ein, fo erhielt Cobenzl nad; Kaunig 
die erfte Stelle im auswärtigen Amte; er wäre hiedurch auch der 
Vorgeſetzte Binders geworden, der faft doppelt fo viel Lebensjahre 
zählte als Cobenzl, und ſich als Vertrauensmann des Fürften Raunik 
fo wie als Verfaſſer der wichtigſten Staatoſchriften, welde feit mehr 
als zwei Jahrzehnten aus der öſterreichiſchen Stantsfanzlei hervor: 
gegangen waren, wahrhaft jeltene Verdienſte erworben Hatte; aller: 
dings vermochten fie ihn vor der Ungunft Joſephs nicht zu bewahren. 
Und um aud) in diefer Beziehung dem Kaijer zu willfahren und doh 
feinen alterprobten Freund, von dem er nicht leugnen konnte, daß m 
wirffich durch fein Hohes Alter außer Stand gejegt werde, ihm in 
gleichem Maße wie bisher als Mitarbeiter zu dienen, feiner Demütigung 
preißzugeben, unterjtügte Raunig Binder Entlaſſungsgeſuch bei der 
Kaiſerin. Doc habe ihm derjelbe verſprochen, fügte er Hinzu, ihm 
auch Fünftigkin mit Nath und That an die Hand gehen zu wollen. 
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„bin in allen verftanden”, ertwiederte Hierauf Maria Therefia, 
„was ihme fürften erleichtern und conservirn fan, aud was dem 
„ehrlichen binder meine erfantlichfeit werckthätig bezeiget“ 981), 


Wurde nun aud Binder von der Raiferin in den gnädigften 
Ausdrüden feines Dienftes enthoben, fo fand doch jelbft dieß, faft 
möchten wir jagen, mehr zum Scheine als in Wirflichfeit ftatt. Wir 
wiffen wenigſtens daß Binder, den eine gleichzeitige Aufzeichnung fogar 
das Orakel des Fürften Kaunitz nennt, nach wie vor feine Wohnung 
in der Staatöfanzlei beibehielt, und daß er von Kaunitz auch noch 
fortan in allen wichtigeren Angelegenheiten zu Rathe gezogen wurde 992). 


Wie Maria Therefian von Wohlwollen und von Dankbarkeit für 
Binder befeelt war, davon lieferte fie etwa ein halbes Jahr fpäter 
einen neuen Beweis. Binder war plöglic von einer Krankheit be 
falten worden, Cobenzl aber befuchte ihn und erftattete der Kaiſerin 
einen ziemlich tröftlichen Bericht®*). „Ich bin Ihnen jehr dankbar 
„für diefe Aufmerfamfeit”, antwortete ifpm Marin Therefia, „und 
„ich empfinde ihren ganzen Werth, der auch auf Ihren Charakter und 
„auf Ihre Denfungsart, felbft mir gegenüber zurückſtrahlt. Ich will 
„hoffen, daß das Uebel feine Folgen nach ſich zieht, aber bei jeinem 
„Alter und jeinem abgebrauchten Körper erregt Alles gleich größere 
„Beſorgniß. Sie werden mid verpflichten, wenn Sie mir aud künftig. 
„hin den Verlauf mittheilen, und ob man fi unmittelbar nad} feinem 
„Befinden erkundigen laſſen fann“ #4), 


Kaunitz hielt es für nöthig, die am Kaiferhofe beglaubigten Ver— 
treter der fremden Mächte von Cobenzls Ernennung zum Bicefanzler 
zu unterrichten. Den Entwurf des an fie zu erlaffenden Rund» 
ſchreibens, in welchem unter Anderem gejagt war, daß die Kaiferin, 
ftatt ihm die Entlaffung zu gewähren, um bie er fie im Augenblide 
der Wiederherftellung des Friedens gebeten, ihm zur Erleichterung 
feiner Arbeitslaſt den Grafen Cobenzl beigegeben habe, legte er ihr 
zur Genehmigung vor. „Hätte gewuntſchen“, eriwiederte hierauf Maria 
Therefin, „das die unterſtrichne worte" — e8 waren diejenigen, bie 
ſich auf die von Kaunig erbetene Entlaffung bezogen — „wären 
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„ausgebliben, Tönnen aber vor jego bleiben, weillen auch meine ab: 
„Fichten Habe." 


Kaunitz beeilte fid) mit der Antwort auf dieſe Bemerkung der 
Kaiferin. Wenn er zu ahnen vermocht hätte, ſchrieb er ihr, dag ihr 
die Weglaffung jener Worte erwünjcdt wäre, jo würde er foldes ohne 
alle Rüdficht auf die gehäffige Deutung, zu der ein foldes Verfahren 
hätte Anlaß geben können, ſicher gethan haben. Allein die bloke Er: 
wähnung einer unbeftreitbaren Thatſache habe nicht den geringften 
Zweifel in ihm erwedt. Da er Hiebei von feiner anderen Abficht 
ausgegangen fei als von der, die Wahrheit offen zu fagen, jo werde 
wohl aud Maria Thereſia Hiegegen bei näherer Prüfung feine Ein- 
wendung mehr erheben 995). 


„ich befenne“, fo lautete die Antwort der Kaiferin, „die begerte 
„Jubilation hat fo mehr impression über mic gemacht, das nie- 
„mahls ſelbe anderft eingefehen alf die suspension jelber nur auff 
„wenig zeit. er weis mein gebanden, die täglich preffanter werden; 
„weillen aber meine freünde mir felber vorzihe, jo Habe ich nichts 
„dagegen thun wollen, damit die execution ihme und mir defto 
„weniger befehwährlich wird. finde auch am beften, das gantze fallen 
„zu laſſen, was an die länder ergehen folte." 


Wenn von den Perfonen die Rede ift, welde, wie Kaunig und 
Philipp Cobenzl, an den Ereigniffen der Jahre 1778 und 1779, 
infofern man fie vom politifhen Standpunkte ins Auge faßt, von 
öfterreichijcher Seite am meijten betheiligt waren, jo werben auch noch 
einige Andere nicht ganz mit Stillſchweigen übergangen werden können; 
unter ihnen fteht Thugut ohne Zweifel am vorderften Plage. Schon 
ift der Aufträge Erwähnung geſchehen, nit denen er aus Anlaß einer 
Reife, die er zu feiner Erholung nad) Frankreich und Italien unter- 
nahın, von Kaunitz verfehen worden war. Der franzöfiichen Regierung 
follte er die mißliche Lage des osmanischen Reiches vorftellen und fie 
zu deffen werfthätiger Unterftügung anregen. Da aber ſchon damals 
— gerade vor einem Jahrhundert — der baldige Sturz dieſes Reiches 
als eine Wahrfcheinfichteit betrachtet und in den Kreis der politiſchen 
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Berechnungen gezogen wurde, ſo ſollte Thugut erforſchen, welche 
Haltung Frankreich in dieſem Falle beobachten, und ob es möglich 
fein würde, eine Verabredung mit ihm zu treffen, durch die eine gleich 
mäßige Wahrung der beiderfeitigen Intereffen erzielt werden könnte, 


An diefen Auftrag für Frankreich veihte ſich ein zweiter, den 
Thugut in Florenz erfüllen ſollte. Er Hatte ſich mit den toscanischen 
Miniftern über die etwaige Herftellung des Friedens mit den Bar- 
baresfen, und über die Mittel zu berathen, durch welde ein gutes 
Verhältniß zu ihnen dauernd begründet werden könnte. 


Im Juli 1777 war Thugut in Paris eingetroffen; er fand 
aber das franzöfiihe Minifterium fo ſehr von dem Zwieſpalte mit 
England in Anfprud; genommen, daß es den Verhältnifien des Orients 
faft gar feine Aufmerkſamkeit ſchenkte. Daß es fich zu einer Veiftand- 
leiftung an die Türkei oder zu beftimmten Abmachungen für den Fall 
des Zufammenjturzes der Pforte Herbeilaffen werde, durfte man feines: 
wegs erwarten, wenn ſich auch vorherjehen ließ, Frankreich werde beim 
Eintritte eines ſolchen Ereigniffes nicht Teer ausgehen, ſondern eine 
oder mehrere der bedeutendften Infeln, wie etwa Candia, Chios, 
Cypern, oder ein an der See gelegenes Land wie Egypten ſich an- 
eignen wollen. 


Bon geringerer Bedeutung, aber auch von glücklicherem Erfolge 
war Thuguts Miffion, injofern fie fih auf den Hof von Florenz und 
auf die Herftellung des Friedens mit den Barbaresten bezog Man 
durfte der Zuftimmung des Großherzogs zu Maßregeln gewiß fein, 
von denen er und fein Land, den Anfällen der Barbaresfen in weit 
höherem Maße als die entlegenere und wenig ausgebehnte öfterreichifche 
Serfüfte preisgegeben, den größeren Vortheil ziehen würden °%). Doc 
ſoll Hier auf dieje Verrihtungen Thuguts nicht näher eingegangen, 
fondern nur erwähnt werden, daß er noch vor Abſchluß des Teſchner 
Friedens um die Erlaubniß bat, nicht mehr auf feinen Poften in 
Eonftantinopel zurückehren zu müffen; er wünjchte vielmehr wenigftens 
einftweilen in den Ruhejtand treten zu dürfen. Kaunitz unterftügte bei 
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der Kaiſerin feine Bitte 97); Maria Thereſia aber war einer anderen 
Anfiht, die fie in den folgenden Worten Fundgab: 


„das gantze intent der reyſe in italien, franckreich ift verlohren, 
„die thugut vorgenohmen mit fo viller mühe und spesen, wan nicht 
„Selber auff ein oder zwei) jahre nad) constantinople zurudfhere und 
„in jegigen besonders auffmerfsamen umbftänden wegen systeme, 
„aliance und comerce alda und nad) dem biligen vertrauen, welches 
„er fi) von uns zugezohen, ein systeme und plan vor kunfftige zeiten 
mborlege, wordurch feine verdienfte vermehrte ſowohl zu einer andern 
„wichtigen anftellung oder gröffern pension." 


Thugut erflärte fich bereit, dem Befehle der Kaiferin zu ge 
horchen und ſich noch auf ein oder zwei Jahre nad, Conftantinopel 
zu begeben. Kauni aber machte fie darauf aufmerffam, daß ein jo 
Turz bemeffener Zeitraum zur Erreichung der wichtigen Zwecke, die 
ihre vorſchwebten, unmöglich genügen fönntee Es wäre daher bei 
weitem vorzuziehen, an Thuguts Stelle einen Mann als Internuntius 
nad) Gonftantinopel zu fenden, der mit den Eigenfchaften, welche dieſer 
Poſten erfordere, auch den feſten Willen verbinde, denfelben wenn 
nicht Zeit feines Lebens, jo doch wenigftens viele Jahre hindurch zu 
beffeiden, auf daß er die in Folge feiner Wahrnehmungen ins Wert 
geiegten Maßregeln auch durchführen könne. Als einen jolhen Mann 
bezeichnete Kaunitz den Hofrath von Herbert, der ſchon lange Zeit 
hindurch in der Staatskanzlei. und zulegt nod in Teſchen vorzüglice 
Dienfte geleiftet hatte ꝰs8s). Maria Thereſia genehmigte diejen Bor: 
ſchlag 96%) umd Herbert ging nun, von der Kaiferin noch früher in 
den Freiherrnftand erhoben ), an Thuguts Stelle ald Internuntius 
nad) Conftantinopel ®'), 


Thugut erfreute fi jedoch der ihm nad feinem Wunfde zu 
Theil gewordenen Verfegung in den Ruheſtand nicht lang. Er benügte 
feine Muße zu einer Reife nach den öfterreichifchen Niederlanden und 
nad) Holland, die er hauptſächlich in der Abfiht unternahm, fein noch 
in der Levante und in einigen andermärtigen Hafenplägen befindliches, 
ohnehin wenig beträchtliches Vermögen an ſich zu ziehen 902). Aber 
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noch vor Ablauf des Jahres wurde er ftatt Revigky, der nach Wieder- 
herftelfung des Friedens mit Preußen in Berlin beglaubigt wurde, 
zum Gefandten in Warſchau ernannt 99). 


Wo von dem Wechſel der öfterreichiihen Repräfentanten an den 
fremden Höfen, der damals ftattfand, die Rede ijt, muß auch ded- 
jenigen gedacht werden, auf welchen Kaunig das meifte Gewicht legte. 
Man weiß daß der Staatskanzler, fo treu und jo ruhmvoll er auch 
der Kaiferin diente, dabei doch ſich jelbft und die Seinigen nicht ver- 
gaß. So wenig als er Scheu trug, bei fich ergebender Gelegenheit 
feine eigenen Dienfte zu preijen, jo wenig ließ er einen Anlaß un- 
benügt vorübergehen, der ſich ihm darbot, die feiner Söhne mit Tob- 
ſprũchen zu überhäufen. Als er, um nur ein Beifpiel zu erwähnen, 
im Februar 1779 einen Bericht feines Sohnes Joſeph aus St. Peters- 
burg erhielt, den er als beſonders gelungen betrachtete, ſchrieb er der 
Kaiferin, daß man fi) „von dem Genie und der ausnehmenden Ge— 
„ſchicklichkeit des Berichtftellers” immer mehr verſprechen dürfe. Er 
würde es für unbillig halten, die aus der Urſache zu verbergen, weil 
derſelbe zufällig fein Sohn fei. 


„SH mache Ihnen meinen Glückwunſch“, antwortete hierauf 
Maria Therejia, „zu der GenugtHuung, die Ihr Sohn Ihnen bereitet. 
„Ich theile fie als Monarchin und als Freundin" 994), 


Dennoch war die Anmejenheit des Grafen Joſeph Kaunig in 
St. Petersburg nicht von fehr langer Dauer. Das ftrenge Klima 
ſagte feiner Gefundheit nicht zu und Kaunig bat die Kaiſerin, ihn fo 
raſch als möglich von dort zurädzuberufen. Maria Thereſia willfahrte 
diefer Bitte!%); Graf Joſeph Kaunitz kam an Stelle feines Bruders 
Dominit nad Madrid, Graf Ludwig Cobenzl aber, der vor Ausbruch 
des Krieges in Berlin gewefen, wurde zum öfterreichijchen Geſandten 
in St. Petersburg ernannt. 


Eine an und für ſich ganz unbedeutende Streitfrage, die vor Cobenzls 
Abreife nach Rußland entftand, mag nur aus der Urſache erwähnt 
werden, weil ihr damals übergroße Wichtigkeit beigelegt, und weil fie 
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zulegt von Maria Therefia in einer Weiſe entjhieden wurde, welche 
GHarakteriftiich für die Kaiferin ift. Am vuffiihen Hofe war es Sitte, 
daß die fremden Gefandten und ihre Gemalinnen der Kaiferin Katharina 
und ihrer Schwiegertochter, der Großfürftin Marie die Hand füßten. 
Es ſcheint daß Cobenzl fih für feine Perfon nur ſchwer, für feine 
Gemalin 996) aber gar nicht zu diefer Ehrenbezeugung entſchließen 
wollte. Kaunitz bemerkte dagegen, daß fie aus feinem Grunde und 
nur mit Gefahr der größten Unannehmlichfeit verweigert werden fönnte. 
Wenn fie jedoch Cobenzl unbeſchadet feines diplomatifchen Charakters 
zu leiften habe, jo fönne dieß um fo unbedenflicher von feiner Gemalin 


geſchehen, der ein folder nicht innewohne. 


Um bie Letztere diefer Verpflichtung zu entziehen, ſchlug Cobenzl, 
obwohl erft feit fünf Jahren mit ihr verheiratet, dod vor, ohne fie 
nad Petersburg zu reifen und fie entweder nad) einiger Zeit nach⸗ 
fommen, oder für ‚immer in Wien zu laſſen. Das aber entrüftete 
die Kaiferin fehr. „dem cobentzel ift ähnlich das offertum", ſchrieb 
fie auf des Staatskanzlers Bericht 7), „welches aber nicht annehme. 
„ec folle jamt feiner frau beeden die hand küſſen und alfo von nun 
„an fie mit ihme die reyſe antretten." 


Noch weit größere Aufmerkfamfeit als den Fragen der äußeren 
Bolitit und Allem, was mit ihnen im Zufammenhange ftand, widmeten 
Maria Therefia und Joſeph, wie es nad Beendigung eines Krieges 
faft immer gefchteht, dem Zuftande der Finanzen und den militäriſchen 
Einrihtungen der Monarchie. Man weiß daß die Geldverhälmijie 
des Staates durch die Koften des Krieges, jo kurz deſſen Dauer auch 
geweſen fein mochte, in arge Zerrüttung gerathen waren. Hatte ja 
doch Friedrich diejen Geldinangel als feinen wirkjamften Verbündeten 
betrachtet und fortwährend behauptet, er allein zwinge den kriegs 
Tuftigen Kaijer wider deffen Willen zum Frieden. Ganz ohne alle 
Begründung war diefe Meinung des Königs übrigens nicht. Wenn 
die Lehren der Gejchichte größere Beachtung fänden, als dieß zum 
empfindlichen Nachteile der Staaten faft überall der Fall ift, jo 
würden bie Verhältniffe, in denen ſich Oeſterreich kurz vor Abſchluß 
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des Tefchner Friedens befand, ale ein Beweis für die Richtigfeit des 
Sages gelten müffen, daß ein Staat mit geordneten Finanzen auch 
mit einer der Zahl nad geringeren Streitmadjt wehrhafter und kriegs⸗ 
tũchtiger ift als ein folder, der ein ſehr großes Heer, aber nur ganz 
unzulänglicie Mittel befigt, dasjelbe zu erhalten und die Koften der 
Kriegführung zu beftreiten. Iſt es ja doch Joſeph felbft, der die 
effective Stärke der Armee im Augenblide des Friedensſchluſſes auf 
nicht weniger ald 386.000 Mann veranſchlagt 9). Aber der un- 
günftige Stand der öfterreihiihen Finanzen war Schuld, dag man 
von biefer für jene Zeit ganz außerordentlich hohen Anzahl der 
Streitkräfte feinen angemeffenen Gebrauch machen konnte. Ohne diejes 
Hemmniß wäre e8 mit dem Widerftande Preußens wohl übel beftellt 
gewejen. 


Aber gerade das Gegentheil war der Fall und darin Ing die 
Urſache, weßhalb man im Laufe des Winters, ald man. noch an die 
Möglichkeit eines zweiten Feldzuges glaubte, durch die verichiedenften 
Mittel, insbefondere durd eine zehnprocentige Vermehrung der ohne⸗ 
dieß ſchon drüdenden Steuern, durch neue, überaus läftige Abgaben 
und dur Anlehen, die man zu den Härteften Bedingungen abſchloß, 
fih Geld zu verfhaffen ſuchte. Und aud als der Friede endlich zu 
Stande Fam, wurde man hiedurch aus diejer Bedrängniß noch Teines- 
wegs befreit. Wie tief insbeſondere Joſeph fie empfand, geht aus 
einer Denlſchrift, die er wenige Tage nach Abſchluß des Friedens an 
die Kaiſerin richtete, recht deutlich hervor 9). Die Herbeifhaffung der 
Mittel zur Beftreitung der umvermeidlihen Ausgaben des Staates, 
und die Wiederaufrichtung und Befejtigung des Eredites ftellt der 
Kaiſer als die Zielpunfte hin, denen man mit Aufgebot aller Kräfte 
und mit all dem Exnfte, den die vorhandene Gefahr erheifce, zu- 
fteeben müffe. 


Aber jo eifrig fi auch Joſeph mit Allem beſchäftigte, was auf 
den Zuftand der Finanzen ſich bezog, jo trat ſolches doch vor feiner 
Fürforge für die milttäriihen Einrichtungen noch in den Hintergrund 
zurück. Seit Lach aus der Stellung eines Präfidenten des Hoffriegs- 
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rathes gefchieden und der wenn gleich tüchtige, aber doc weniger 
befähigte Hadik ihm im derjelben gefolgt war, ruhte Alles auf dem 
Raifer; ja es fehlte fogar nicht an Leuten, welde glaubten, daß der 
Hoffriegsrath, allmälig bedeutungslofer geworden, nad; dem Tode der 
Kaiferin gänzlich aufgehoben werden würde !0%), Wie in Allem, fo 
folgte Joſeph auch in militärifhen Dingen nur feinem eigenen Kopfe, 
und e8 gewinnt faft das Anfehen, als ob er ſich ein noch größeres 
Berftändniß für diefelben zutraute, als er wirklich beſaß. Allerdings 
fällte er, wie wir gejehen Haben, wenigftens jo lang der Krieg noch 
dauerte, über feine eigenen Feldherrngaben ein jehr beſcheidenes Urtheil, 
aber nad) dem für Oeſterreich nicht ungünftigen Ausgange des Krieges 
ſcheint feine Meinung von ſich ſelbſt ziemlich gewachſen zu fein. Lacy 
alfein war es, der noch einigen Einfluß auf ihn übte, und Joſeph 
gab feiner Dankbarkeit für die hervorragenden Dienfte, die ihm Lacy 
während des Krieges geleiſtet, auch dadurch Ausdrud, daß er wenige 
Tage vor Abſchluß des Friedens ein ungemein |hmeichelhaftes Schreiben 
an ihn ergehen lief. Trotz feiner jehr weitgetriebenen Sparſamkeit 
wies der Kaiſer dem Feldmarſchall die Summe von 24.000 Gulden, 
welche derfelbe während des Krieges bezogen hatte, für die Zeit jeines 
Lebens ald Yahrespenfion an !%01), 


Viel weniger anerkennend als für Lach war Joſeph für Laudon. 
Wohl finden wir, daß er ihn hie und da mittelft ſchmeichelhaft lautender 
Schreiben über verjdiedene Dinge zu Rathe zog 10%), aber er erhob 
doc feine Einwendung dagegen, ja er förderte wohl gar noch dieſen 
Entſchluß, wenn Laudon nad) Beendigung des Feldzuges fein Still- 
leben in Hadersdorf wieder auffuchte und dort in tieffter Zurück 
gezogenheit feine Tage verbrachte. Niemand blieb e8 ein Geheimnig, daß 
Joſeph über die Haltung Laudons im vergangenen Feldzuge ungünftig 
urtheilte. Wenn er Lach, ja fogar Hadik ihm vorzog, fo fegte er fich 
dadurch in Widerſpruch mit dem competenteften Beurtheiler militärifcher 
Dinge, den es damals gab, mit König Friedrich von Preußen. Auch 
feinem Scharfblide war gewiß nicht entgangen, was während bes 
Teldzuges bei Laudons Armee etwa nicht in der Ordnung geweſen 
fein mochte. Gleichwohl ſchrieb der König am 8. November feinem 
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Bruder: „Wenn die Defterreiher den Marſchall Laudon verlieren, 
„werben Sie feinen Offizier mehr von den erforderlichen Eigenſchaften 
„befigen, um ihre Armee zu commandiven" 1003), 


Noch viel wichtiger war es, daß Joſeph durch die wenig zuvor- 
kommende Haltung, die er gegen Laudon beobachtete, mit der öffent- 
lichen Meinung feines eigenen Landes in Widerſpruch gerieth. Noch 
vom fiebenjährigen Kriege her ftand Laudon im beften Andenten bei 
der Bevölferung; in ihm fah fie den einzigen, nur durch eigenes 
Verdienſt emporgefommenen Feldherrn, den Vollführer glanzvollſter 
BWaffenthaten. In Daun und in Lach aber erblidte fie nur Hof- 
generale, die groß geworden feien durch perfönliche Gunft und einfluß- 
reiche Verbindung. Durch fein unerträgliches Zaudern, durch die 
Nichtbenũtzung errungener Vortheile war Daun faft verhaßt geworden 
im Bolfe, jo daß feine unleugbar großen Verdienſte durchaus nicht 
die Würdigung fanden, auf die fie eigentlich vollen Anſpruch bejagen. 
Und Lach Hatte nie felbftftändig einen Sieg erfochten oder auch nur 
eine größere Waffenthat vollbracht; daher kannte ihn die Bevöllerung 
wenig, er ftand ihr fern, und mit Unmuth ſah fie die Bevorzugung, 
die er vor ihrem Liebling Saudon von Seite des Kaiſers erfuhr. 
Eine Unzahl Anecdoten, die meiften ohne alle Begründung, wurden 
verbreitet, in denen das unbefriedigende Verhältniß zwiſchen dem Kaifer 
und Laudon, und die wenig glänzende Rolle, die der Legtere in dem 
vergangenen Feldzuge gefpielt, auf die vermeintliche Eiferſucht Joſephs 
und Lacy's zurüdgeführt wurden, durch welche Laudon verhindert 
worden fein follte, den Prinzen Heinrich von Preußen in offener 
Feldſchlacht zu befiegen. 


Wenn ſchon Lacy nicht mehr eigentlich maßgebenden Einfluß 
auf den Raifer bejaß, jo kann dieß von anderen Militärperjonen noch 
weniger gejagt werden, obwohl mehrere aus ihnen in befonderer Gunſt 
bei ihm ftanden. Der General der Eavallerie Fürft Karl Liechtenftein 
wird hiebei in erfter Reihe genannt werden müſſen, wenn glei böfe 
Zungen behaupteten, daß das Gefallen an der Fürftin Eleonore, die 
ſich übrigens in dieſer ſchwierigen Stellung durchaus tadellos benahm, 


654 Reduction des Herceh. 


den größten Antheil habe an der Huld des Kaiſers für ihren Gemal 
Der Feldzeugmeifter Graf Karl Pellegrini, der Feldmarfchall-Lieutenant 
Graf Moriz Noftig, Lacy's Neffe, der Generalmajor Graf Johann 
Georg Browne, und endlich, um nicht lauter Hocgeborne nennen 
zu müffen, Lacy's Vertrauensperſon 1004), der Oberft im General 
ftabe, Joſeph Zehentner waren wohl die, auf welche Sojeph, der 
übrigens nicht gerade beftändig in feinen Neigungen war, damals am 
meiften hielt. 


Das Erfte, was der Kaifer im Augenblicke des Friedensſchluſſcs 
vornahm, beftand in einer fehr beträchtlichen Verminderung der Stärte 
de8 Heeres. Schlägt man die damalige Anzahl desjelben auch nur 
auf 300.000 Mann an, fo blieben nad) Entlafjung von 100.000 nod 
immer 200.000 Mann und fomit mehr übrig, als die Friedensftärt 
der Armee vor dem Kriege betragen Hatte. Der Plan, den man bei 
Ausführung diefes Gedankens befolgte, beftand ungefähr darin, daß 
man von jeder Compagnie, die in der Regel mindeftene zweihundert 
Mann zählte, vierzig auf unbeſtimmte Zeit nad) Haufe entließ, wo fie 
ſich wieder ihrem früheren Erwerbözweige zu widmen vermochten. Aber 
die Provinz, der das Regiment angehörte, mußte diefe Zahl immer 
vollftändig erhalten. Andere Hundert Mann von jeder Compagnie 
durften ſich auf Urlaub begeben und empfingen einen gewiſſen Be 
trag für die Reiſe und auf Kleidung, hatten ſich jedoch alljährlich in 
den Lagern einzuftelfen, in denen die Truppen in den Waffen geübt 
wurden; während diefer Zeit erhielten fie die Bezahlung eines Soldaten. 
Sechzig Mann endlid) hatten bei jeder Compagnie zur gewöhnlichen 
Dienftleiftung unter der Fahne zu bleiben. Im Falle des Krieges 
konnten nit nur die beurlaubten Hundert, fondern auch die zeit: 
weilig entlaffenen vierzig Mann einberufen werden, jo daß dann der 
Stand jeder Compagnie ſich wieder auf zweihundert Mann erhob. 


Ein ähnlicher Vorgang wurde auch bei der Cavallerie beobachtet, 
nur wurde dafelbt jede Schwadron um nicht mehr als zwanzig Mann 
verringert, dagegen bei jedem Regimente die fiebente Schwadron, welt 
zu Beginn des Krieges gebildet worden war, vollftänbig aufgelöft !"®). 
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Und was den Pferdeftand anging, fo entſchloß man fich zu einer wahr- 
Haft großherzigen Mafregel. So wie Darin Therefia anfehnlide 
Mengen von Getreide, die in den Kriegsmagazinen aufgejpeichert waren, 
an die durd den Krieg am härteſten mitgenommene Bevölkerung von 
Böhmen, Mähren und Oefterreihiih-Schlefien vertheilen ließ, fo ge: 
ſchah ein Gleiches auch mit nicht weniger als dreißigtaufend Pferden. 
Ohne alles Entgelt, aber gegen die Verpflichtung wurden fie der Land- 
bevölferung verabfolgt, erforderlichen Falles die gleiche Anzahl zum 
Dienfte der Kaiferin zu ftellen 100%), 


Ganz befondere Sorgfalt wendete Joſeph dem Geſchützweſen zu. 
Bekanntlich hatte Fürft Wenzel Liechtenftein dasjelbe, zum Theil fogar 
auf eigene Koften, auf eine ſehr hohe Stufe gebracht, aber dem Kaiſer 
ſchien dieß noch bei weitem nicht genügend. Nachdem Liechtenfteins 
Nachfolger Fürft Ulrich Kinsky im Beginne des Jahres 1778 die 
Stelle eines Generaldivector8 ber Artillerie niedergelegt hatte, trat 
der Feldmarſchall⸗Lieutenant Graf Joſeph Colloredo an die Spige des 
Geſchũtzweſens. Bon dem Kaiſer aufs eifrigfte unterftügt, begann er 
gleich nach dem Friedensichluffe eine volfftändige, auf wiſſenſchaftliche 
Prinzipien gegründete Umbildung desjelben. So große Thätigfeit 
herrſchte in der von ihm errichteten Stückgießerei, daß fie nad einer- 
gleichzeitigen Aufzeichnung monatlich zwanzig Geſchütze vollendete, eine 
Zahl, welche damals als eine ungemein hohe angefehen wurde. Dan 
folte glauben, meint unſer Gewährsmann, der Kaiſer habe in die 
Artilferie fein ganzes Vertrauen gejegt 1007). 


Dennoch beſchäftigte er ſich zu jener Zeit mit einer auderen, 
die Wehrfähigfeit des Neiches angehenden Frage vielleicht in noch 
höherem Grade. Während des legten Feldzuges in Böhmen hatte ſich 
der Kaifer immer mehr von der Unzulänglicfeit der Vertheidigungs- 
fraft dieſes Landes gegen Angriffe vom Norden Her überzeugt, und 
dadurd) wurden die lang ſchon gehegten, aber niemals zu wirklicher Aus- 
führung gelangten Ideen wegen Erbauung neuer Feftungen in Böhmen 
endlich zur Reife gebracht. Im Juli 1779 erhielt Pellegrini den Auf- 
trag, ſich nach Böhmen zu begeben, um nicht nur die dafelbft ſchon 
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beftehenden Zeitungen KRöniggräg, Prag und Eger widerftandsfähiger, 
jondern auch die geeigneten Pläge ausfindig zu machen, am denen die 
eine oder die andere neue Feftung angelegt werden könnte 1008). Auf 
die Meldung Pellegrini’s, er habe zwei ſolche Orte gefunden, entſchloi 
ſich Joſeph, diefelben vorerft perfönlih in Augenſchein zu nehmen, 
um die Situation zu prüfen und die Wahl Pellegrini’s entweder zu 
biffigen oder zu verwerfen, wonach erft die fernere Verfügung getroffen 
werden ſollte. 


Hiemit jedod, nicht zufrieden, dehnte der Kaifer feine Aufgabe 
noch weiter aus. Er wollte Mähren, Ocfterreihiih-Schlefien und 
Böhmen bereifen, um ſich felbft ein Urtheil zu bilden, wo nod Be: 
feitigungen anzulegen wären, um Schuß und Dedung zu gewähren 
gegen Oeſterreichs gefährlichften Feind, den König von Preußen. Doch 
ift es unmöglich, hier auf all die Wahrnehmungen einzugehen, die der 
Kaiſer machte umd über welche er nicht nur feiner Mutter berichtete, 
fondern weit ausführlicher noch an Lach fchrieb. Nur das mag am 
zuführen erlaubt fein, daß er die Behauptung nufftellte, nicht fo jehr 
auf Mähren und Schlefien als auf Böhmen müſſe man das Augen: 
merf richten, wenn man die Vertheidigung des Reiches im Sinne 
habe. Nur wenn man Böhmens verfichert jei, würden die in Schleſien 
"anzulegenden Werke, für welde er den Galgenberg bei Troppau 
empfahl, von Nugen fein können. 


Am 18. Auguft Hatte der Kaifer Wien verlafien, am 20. kam 
er nad Olmüg, am 22. nad) Teſchen und am 26. nad Troppau. 
Wer das Tagebuch lieft, welches Joſeph, fo wie über alfe feine Reifen, 
fo auch über diefe führte, Tann fi nicht genug wundern, wie aus 
ſchließlich der Kaifer ſich mit militärifhen Dingen, insbeſondere mit 
der Auffuhung geeigneter Pläge zur Anlegung von SFeftungsmerten 
beſchäftigte. Immer zu Pferde, verfolgte er den ganzen Grenzzug 
gegen Preußen, jede, Strafe, jeden Pag, jede Schlucht, die im das 
Nahbarland führten, mit Aufmerkſamkeit betrachtend. Am 8. Sep 
tember war er in Nachod, am 11. in Trautenau und am 15. traf 
er in Reichenberg ein. Ueber Rumburg und Tetſchen führte ſein 
unermüdlicher Ritt ihn am 27. September nad) Poftelberg, nahe bei 
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Zeitmerig, wo nun die Prüfung der Oertlichkeit begann, auf welder, 
und zwar dort, wo die Dörfer Deutſch-Kopiſt und Trabſchitz lagen, 
nad der Meinung Pellegrini's eine Feftung gebaut werden follte. 


Das Urtheil des Kaifers fiel nicht gerade ſehr günftig aus. „Die 
Natur ſcheint allda“, ſchrieb er in fein Tagebuch, „gar nichts gegeben 
„zu haben, und find unendlich viele Hinderniffe noch vorhanden, da 
Sehr vieles mit dem Waffergebäu gerichtet, eine unendlich große Erd- 
„aufſchuttung, um ſich über die höchſten Wäffer zu erheben, gefchehen, 
„der Eger ein neuer Rinnfal gegeben und furz folde Zubereitung 
„gemacht werden muß, die noch vieler Weberlegung bedarf“ 1009), 


Ueber Saatz begab fih nun Joſeph nad) Eger, wo er am 
2. October eintraf und feine ganze Zeit ebenfall® nur dem Beſuche 
der Feitungswerfe widmete. Obwohl man, jagt er über fie, nad) 
Thunlichfeit gearbeitet Habe, um fie nur in etwas haltbaren Stand 
zu verfegen, jeien fie doch fo ungünjtig gelegen, daß fie fih unmöglid) 
verteidigen könnten. Was man aber neu zu erbauen beabfichtige, 
würde eine zweite und größere Feftung als Eger werden und doch 
gleichfalls von den naheliegenden Höhen beherriht fein. Außerdem 
würde der felfige Boden jehr große Schwierigfeiten darbieten. 


Ueber Pilfen ging Joſeph nad) Prag, wo er am 6. October 
anfam und durch fieben Tage blieb. Am Nachmittage des 13. October 
fuhr er nad) Brandeis; Hier ftieg er am folgenden Morgen neuerdings 
zu Bferde und befuchte nun der Reihe nad; Mündengräg, Gitſchin 
und Jaromircz, von wo er fi am 17. October auf das Plateau 
von Pleß begab, woſelbſt Pellegrini die zweite neu projectirte Feftung 
anlegen wollte. Ueber Königgräg fehrte der Kaiſer nach Prag zurüd, 
wo er am 19. October eintraf und bis zum 22. October verweilte. 


Nicht aus Joſephs eigenen, fondern aus den Aufzeichnungen eines 
gleichzeitigen Berichterftatters Können wir entnehmen, daß feine Reife 
nad Böhmen nicht allein für die militärijche Vertheidigung dieſes 
Landes von Erfolg war. Da der Kaifer faſt nur die Gegenden wieder 


befuchte, die im vergangenen Jahre der Schauplat des Krieges geweſen 
Arneth, Maria Thereſia. X. Bd. 
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waren, wurde er Augenzeuge des fchr großen Elendes, welches in 
Folge deffen trog aller Gegenmaßregeln, die getroffen worden, noh 
dort herrſchte. Joſeph befahl daher, daß alle Eontributionen, welche 
die öfterreichifchen Truppen nuf preußifchem Gebiete erhoben hatten, 
an diejenigen Bewohner Böhmens vertheilt werden folften, die dir 
Krieg am meiften gejhädigt. Und um den Grenzdiftricten, derer 
Bewohner ſich meift nur mit Leinweberei kümmerlich erhielten und 
nun in drückendſter Nothlage fi befanden, Unterſtützung zu ge 
währen, ließ er aus feinem Privatvermögen um nicht weniger als 
viermalhunderttaufend Gulden Leinwand in ganz feinen Partien 
anfaufen 1010), 


Ehe er Prag wieder verließ, faßte der Kaiſer das Rejultat 
feiner Wahrnehmungen in einen ausführlichen Bericht zufammen, den 
ex feiner Mutter erftattete. Für ganz unerläßlid, erflärte er die Cr 
bauung der beiden Feſtungen' zu Trabſchitz und zu Pleß; ohne fie 
tönne man unmöglich an eine gute Defenfive, noch weniger aber an 
eine Offenfive aud nur denken. Keine Ausgabe ſei nothiwendiger, 
dringender und beffer angewendet als diefe. Doch müßten beide Feſtun 
gen gleichzeitig gebaut werden, indem die cine ohne die andere nur 
geringen Werth befäße, beide zufammengenommen aber von unbereden 
barem Vortheile wären 1011). 


Es geſchah nicht nur mit Zuftimmung, fondern auf Veranlaffung 
Joſephs, daß feine Anträge den drei Feldmarſchällen Lacy, Hadik und 
Laudon zur Begutachtung mitgetheilt wurden. Wie man vorausſchen 
fonnte, äußerten fie ſich beifällig, und nad) doppelter Richtung hin 
wurde nun mit den Vorarbeiten zur Anlegung der beiden Feftungen 
der Anfang gemadjt. Während man unter der Leitung Pellegrinis 
die Pläne Hiezu entwarf, begannen die Verhandlungen, um in Beſit 
de8 erforderlichen Terrains zu gelangen. Die Dörfer Deutſch-Kopiſt 
und Trabſchitz wurden mit den dazu gehörigen Grundftüden eingelöft 
und der Erde gleichgemacht, dagegen aber zwei nene Dörfer gleichen 
Namens in der Umgegend errichtet und den obdachlos werdenden 
Einwohnern überlaffen. An Stelle der demolirten Ortfcaften wurde 
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die Feftung gebaut, welche den Namen Therefienftadt erhielt. Was 
aber Pleß betraf, fo erfaufte der Staat die Herrihaft Smirſchitz, zu 
weldjer jenes Dorf gehörte, von dem Fürften Johann Wenzel von 
Paar um eine fehr beträchtliche Summe. Die neue Feſtung behielt 
den Namen Pleß, der erft von Kaifer Franz zu Ehren des Erbauers 
in Joſephſtadt umgeändert wurde. 


Mit der Bereifung des nördlichen Böhmens war jedoch die 
Aufgabe, welche Joſeph fich geftellt Hatte, mod; bei weitem nicht er- 
ichöpft. Schon in Wien hatte er den Gedanken gefaßt, auch den 
Landſtrich, der in Folge des Tefchner Friedens an Oeſterreich gefallen 
war, und das oberöfterreichiiche Salzlammergut zu beſuchen. Was 
die letztere Tour anging, beauftragte der Kaiſer von Leitmerig aus 
den in Linz commandirenden Feldmarjcall-Lientenant von Langlois, 
ihm einen Plan zu deren Ausführung zu entwerfen. Weil e8 um 
Gegenden ſich handelt, welche Heut zu Tage faft Jedermann fennt, 
wird es nicht unwillkommen fein zu erfahren, daß Langlois ſich eilends 
nad) Gmunden begab, ſich mit dem Director der Salinen, Joſeph 
von Riethaber näher zu beſprechen. Sie famen überein, dem Kaiſer 
den Vorſchlag zu machen, er möge von Samba aus den Traunfall 
und dann Gmunden befuden, den See überjchiffen und feinen Ausflug 
bis Iſchl ausdehnen. Da die Salzwerke überalf gleich feien, könne er 
fih den Anfangs von Langlois ebenfalls projectivten Beſuch Hall- 
ftatt8 erſparen 1012), 


Ueber Tabor und Budweis begab ſich Joſeph nad) Linz, wo er 
am 24. October eintraf und den folgenden Tag verweilte. Am 25. 
fuhr er über Wels und Lambach zum Traunfall und nad Gmunden, 
von da aber bei herrlichem Wetter über den See. Im Ebenfee be 
fichtigte er die Salzpfannen und die übrigen zum Salzwefen gehörigen 
Anftalten; ein Salzbergwerk ſah er jedod nicht, denn ftatt mad) 
Iſchl weiter zu reiſen, fehrte er noch am bdemfelben Tage nad 
Gmunden zurüd. 


„Diefe Theile des Salzkammergutes“, jchrieb er am folgenden 
Morgen feiner Mutter, „find ſehr intereffant, und ich bin unendlich 
gar 
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„befriedigt, fie gejehen zu Haben. Der Traumfee ift prachtvoll, und 
„da wir geftern jehr ſchönes Wetter hatten, war bie Spazierfahtt zu 
„Waffer wirklich veizend. Heute gehe ich nad) Frankenmarkt, mid, der 
„meuen Grenze zu nähern, und morgen beginne ich die Rundreiſe zu 
Pferde; fie wird ſechs oder fieben Tage dauern“ 1918), 


So geſchah es denn auch wirklich. Nicht in Frankenmarkt, wo 
er übernachtete, jondern in Obermühlfam ftieg Joſehh am Morgen 
des 28. October zu Pferde und ritt über Straßwalchen, das jedoh 
damals‘ fon jalzburgiih war, von Joſeph aber als eine zwiſchen 
Salzburg und dem Innviertel fteeitige Ortſchaft angejehen wurde, 
nad Tannberg auf Innviertler Boden. Bon da umritt er die Hear: 
ſchaft Mattſee, die er gleichfalls als ftreitig betrachtete, und jegte dann 
die Reife bis Perwang fort, wo er im Pfarrhofe über Nacht blich. 
Mattfee wäre, ſchrieb er Abends in fein Reifejournal, für Defterreih 
in feiner anderen Beziehung etwas werth, als daß es fruchtbareren 
Boden und dichtere Bevölferung als der angrenzende Diſtrict befike. 
In einem fpäteren Briefe an feine Mutter aber ſpricht fich der Kaiſer 
in ganz anderem Sinne hierüber aus. Er erflärt Mattſee für 
eine ſehr anfehnliche Herrſchaft und denkt daran, es von Salzburg 
im Tauſchwege gegen das Zilferthal zu erwerben. Und was Straf 
walchen angehe, jo trage das dortige Zolfamt allein 40.000 Gulden 10"). 


Am folgenden Morgen begab ſich Joſeph in Begleitung des 
Generald Browne auf die Spike des Haunsberges, deffen drei Klajter 
lange Kuppe, von wo aus man eine unbeſchreiblich ſchoͤne Ausſicht 
genießt, noch heut zu Tage der Raiferplag Heißt 1015). Aber nicht dem 
Naturgenuffe gab Joſeph ſich Hin, fondern die vor ihm aufgefchlagene 
Karte mit der Wirklichkeit vergleihend, ließ er feinen Bid nad 
den ſchönen Gefilden des vor ihm liegenden Salzburger Landes 
ſchweifen, im Stilfen berechnend und mit Browne erörternd, wie viel 
er etwa davon für ſich und für Oberöfterreich in Anſpruch zu nehmen 
vermöchte. 


Noch im Laufe des 29. October ritt der Kaiſer über Wildshut 
und durd) den Weilharter Forft nad) Ad, das am rechten Ufer der 
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Salze, Burghaufen gegenüber liegt. Bon da jegte er feinen Weg nad 
Braunau fort, wo er erft am Spätabende eintraf. Den nächſten Tag 
arbeitete der Kaifer mit dem oberöfterreichiihen Landrathe Freiherrn 
von Podfteiner, der wie es fcheint, Anfangs mit der Verwaltung des 
Innpiertels betraut war. „Er ift ein guter Arbeiter, befigt are Ge- 
„banken und vielfeitige Kenntniffe und ift endlich allgemein beliebt“, 
fo fpricht ſich Joſeph über ihn gegen die Kaiferin aus 1016), 


Nachdem er am Nachmittage des 30. October die Feftungs- 
werke von Braunau und die Kafernen befichtigt, ritt Joſeph am folgen- 
den Tage, ben Inn entlang, über Hagenau, Mühlheim und Kirchdorf 
nad Obernberg, wo es ihn unangenehm berührte, daß diefer Markt— 
fleden, obgleich am rechten Ufer des Inn gelegen, nicht zu Oeſterreich, 
fondern zu Paſſau gehörte; „er convenirt“, fo lautet die hierauf bezüg⸗ 
liche Bemerkung des Kaifers, „allerdings hieher“. Ueber Reichersberg 
begab er ſich nad Schärding, das furz vorher durch eine Feuersbrunſt 
in Aſche gelegt worden war. Noch an bemfelben Abende ſchrieb er 
der Raiferin und berichtete ihr über dasjenige, was er bisher gejehen. 
„Wenn man an das denkt, was uns hätte gelingen können“, fagt er 
ihr, „dann ift die Sache freilich nur gering. An und für fi) aber ift 
„Ddiefer Landſtrich jhön und gut und für Oberöfterreich ungemein 
„paſſend; er wird doch faft 80.000 Einwohner befigen und fein 
„Erträgniß kann auf eine halbe Million Gulden veranlagt werden. 
nDie Leute fcheinen, außer einigen Gutsherren und Amtmännern 
„zufrieden und guten Willens; die Unordnung, die hier herrichte, 
„überfchreitet jelbft die Dummheit der Menſchen, und das will viel 
„jagen, denn fie übertrifft alle Begriffe." 


So wie Mattſee von Salzburg, will der Kaiſer Obernberg 
von Paſſau für Oefterreich erwerben, denn er meint, daß man beffen 
dringend bebürfe. Er erzählt aber nichts darüber, ob er es ſchon 
damals von dem Eardinal Firmian in Anſpruch genommen habe, von 
dem er am 1. November, naddem er noch die am linfen Ufer des 
Inn gelegene öfterreichiiche Grafſchaft Neuburg befucht hatte, in Paſſau 
feierlich empfangen wurde. Der Anifer verweilte jedod nur kurze Zeit 
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dafeldft; er nahm in Schärdenberg fein Nachtquartier und fehrte dann 
von Engelhartözell, auch auf diefer Strede mit dem Gedanfen einer 
für Oeſterreich günftigen Regulivung der Landesgrenze gegen Paſſau 
ſich tragend, nad) Linz zurüd, wo er am 3. November eintraf. 


„Das Wetter hat und“, berichtete er noch am demfelben Tage 
feiner Mutter, „ganz bejonders bevorzugt. Wir Eonnten Alles wunder. 
„bar gut jehen, und noch heute Hatte ich von Engelhartszell hieher die 
„glüdlichfte Fahrt, die nur immer gedacht werden Tann; in fünf 
„Stunden war ich hier. Ich bin jehr erfreut diejes Land gejehen, 
„und glaube feinen üblen Eindrud auf deſſen Bewohner hervor 
„gebracht zu Haben; jo dumm fie aud) ‚find, fo waren fie dod von 
„bern Unterſchiede frappirt, daß nachdem fie faft durch vierzig Jahre 
„dem KRurfürften gehört hatten, er niemald nur wenige Stunden weit 
„kam, um fie zu fehen, während ich, kaum ſechs Monate nachdem fie 
nöfterreihisches Erbland geworden, fie befuchte, um mich von ihren 
„Verhältniffen zu unterrichten." 


Auch jest wieder kommt Joſeph, und das trübt wirklich den 
guten Eindrud, welden fein Eifer für das Beſte des Staates jonit 
hervorbringen müßte, auf die Grenzftreitigfeiten mit Salzburg und 
mit Paſſau zurüd. Dem Erzbiſchofe von Salzburg gegenüber möge 
man, fo meint er, nur feft auf den einmal angenommenen Grund: 
fägen beharren, und man werde gewiß durchdringen. Dem Cardinal 
von Paſſau aber habe er, berichtet der Kaifer, noch von Engelhartd- 
zell aus gefchrieben und ihn um eine Regulivung der Landesgrenze 
erſucht. Durch die Lage der Grenzfteine und durd) den mit den that- 
fächlichen Verhältniffen übereinftinmenden Wortlaut der Documente 
werde dns Recht Oeſterreichs außer Zweifel gejtellt. Und ebenſowenig 
fei es möglich, den Brückenkopf von Braunau, den man beſetzt habt, 
Baiern zu überlaffen 1917). 


Daß übrigens der Kaiſer im Immviertel doch nicht allein dem 
Grenzzuge und den militärifchen Einrichtungen, fondern daß er auch 
dem Zuftande de8 Landes und den Verhältniſſen der Einwohner feine 
Aufmerfamfeit fchenkte, geht aus einem Referipte hervor, das er noch 
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von Schärbenberg aus an den Landeshauptmann Grafen Thürheim 
erließ. Was ihm im Innviertel am meiften aufgefallen war, beſtand 
in den ungemein zahlreichen Umgäunungen der Wieſen und der 
Felder. Dem follte allmälig, und zwar nicht nur wegen des allzu 
großen Holzverbraudes, fondern auch aus einem zweiten, wirklich 
jonderbaren Grunde gejteuert werden. Denn nad) der Meinung des 
Kaiſers gereichte dieſe Einrichtung. der Bevölkerung zum Schaden, 
weil der Bauer einer geringeren Anzahl von Leuten zum Hüten des 
Viehes und fomit weniger Gefinde bedürfe. 


Außerdem follte die Vermehrung der Bevölkerung gefördert und 
dem vermeintlichen Webelftande gefteuert werden, den Joſeph darin 
erblickte, daß mehrere Bauernwirthfchaften ſich in der Hand eines und 
desjelben Beſitzers befanden. Die Negulirung der Sala und da- 
durch die Verhinderung der Schäden, die durch Hochwäſſer angerichtet 
wurden, hatte ſich Thürheim ganz befonders angelegen fein zu laffen. 
Endlid) wurde nicht Braunau, fondern das mehr im Mittelpunfte 
des Innviertels befindliche Nied zum Site des Kreishauptmannes 
gemacht, der gleichzeitig die nahegelegene Grafſchaft Neuburg ver 
walten follte 1018), 


Im Linz gab es feine Feftungswerke zu befichtigen; dagegen 
befuchte der Kaiſer die dortige Wollenzeugfabrif, von der man ihm 
jagte, daß gegen achthundert Menſchen täglich in ihren Mauern be 
Schäftigt feien, im Ganzen aber gegen zwanzigtaufend durch fie ihren 
Lebensunterhalt gewännen. Zuchthaus, Waifenhaus, Spital und Kaferne 
waren nun die nächſten Zielpuntte der Beſuche des Kaifers, der ſich 
fodann nicht nur auf dem neu angelegten öffentlichen Spaziergange 
vor dem Landhaufe, fondern des Abende auch im Caſino einfand, 
„wo fi“, wie er jelbft jagt, „Idhier die ‚ganze Stadt verfammelt 
„hatte 1019), 


Ueber St. Pölten, Krems und Stoderau kehrte der Kaifer am 
7. November, fomit nad) einer Abweſenheit von nicht viel weniger als 
drei Monaten nad) Wien zurüd. 


Achtzehntes Capitel. 
Kaiſer Iofeph in Rußland. 


Auch wer die Anfhauungen, von denen der Kaiſer auöging, 
nicht gutheißen, und die Zwecke, die er verfolgte, nicht bilfigen follte, 
wird doch deſſen felbftaufopfernder Raftlofigfeit im Dienfte des Staates 
die höchſte Bewunderung unmöglich verfagen fönnen; ja man wird 
wohl behaupten dürfen, daß ihm Hierin weder zu feiner Zeit nod vor 
oder nad ihm kaum irgend Jemand gleichfam. Gewiß dürfen aud 
Maria Therefia und König Friedrich von Preußen Anfpruc erheben 
auf das Zeugniß angeftrengter Thätigfeit im Intereffe ihrer Staaten, 
aber fo ganz ausſchließlich wie Joſeph Haben fie fich demfelben doch 
niemals gewidmet. Ein nicht allzu gering bemefjener Theil ihrer Zeit 
war bei Maria Therefin nicht nur dem reife ihrer Familie, fondern 
in ihren jüngeren Jahren auch den Vergnügungen, in den fpäteren aber 
den Andahtsübungen geweiht, während Friedrich, wie feine umfang: 
reihen Schriften es darthun, feinen literariihen Arbeiten nicht wenig 
Zeit ſchenkte. Joſeph aber Hatte, und insbejondere in dem Sahren, 
von welchen jegt die Rede ift, für gar nichts Sinn als für den Stunt. 
Mit dem, was nad) feiner Meinung demjelben von Vortheil jein 
ſollte, beichäftigten ſich feine Gedanken unaufhörlih, und mit völliger 
Nichtachtung feiner jelbft, feiner Bequemlichkeit, ja feiner Geſundheit 
that er perſönlich Alles, wovon er glaubte, daß es dem Staate 
Gewinn bringen könnte. Die oft höchſt beſchwerlichen Reifen, die er 
in diefer Abficht unternahm, zulegt noch fein anftrengender Ritt durd 
da8 Grenzgebirge Böhmens bei weit vorgerüdtter Hecbftzeit, um die 
zur Anlegung von Feftungen geeignetften Pläge ausfindig zu madhen, 
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beweiſen deutlich, daß der Kaifer auf fich felbft micht im mindejten 
Nüdfiht nahm, wenn e8 den Staat, defien Wohl und Sicher: 
stellung galt. 


Wenn fi) aud) der Natur der Sache nach diefe Thätigfeit des 
Kaiſers vorzugsweife auf das militärijche Gebiet erftredtte, jo blieb ihr 
do, wie wir bereit8 gefehen haben, Fein einziger Zweig des öffentlichen 
Lebens fremd. Vornehmlich aber waren es die auswärtigen Angelegen- 
heiten, mit denen er, durch die Verhandlungen, an welchen er ſich feit 
Beginn des Jahres 1778 fo lebhaft betheiligt hatte, auf fie neuerdings 
gelenkt, fich noch weit mehr beichäftigte, als es in den legten Jahren 
vor 1778 der Fall geweſen war. Wie in faft allen Fragen, die auf 
des Staates innere Verwaltung fich bezogen, ftimmten aud die An- 
ſichten des Kaiſers über die nach Außen Hin zu beobachtende Politik 
mit denen feiner Mutter nur wenig überein. Bei weiter nicht jo viel 
Werth als fie legte er auf die Allianz mit Frankreich, und die zwei- 
deutige Haltung, welche der Hof von Verfailies während des baieriſchen 
Erbfolgefrieges eingenommen, die geringen Dienfte, die er Oeſterreich 
bei den Friedensverhandlungen geleiftet Hatte, mußten nothwendiger 
Weiſe dahin führen, daß der Kaifer von num an über diefes Bündniß 
noch weit wegwerfender urtheilte als zuvor. Die Verkehrtheit der 
politifchen Maßregeln Frankreichs, der Seekrieg gegen England, in den 
es ſich fo unbedachtſam ftürzte, die in immer höherem und erjchreden- 
derem Maße an den Tag tretende Verfommenheit der öffentlichen 
Zuftände in Frankreich und die ſich hieraus ergebende Schwäche der 
Regierung, die Doppelzüngigfeit der letzteren endlich wiefen wie von 
ſelbſt darauf Hin, nad) anderer Richtung die Blicke auszufenden, von 
woher ſich Oeſterreich, ohne gerade die Allianz mit Frankreich offen 
zu verlegen und in bie alte Feindſchaft mit diefem Staate zu ge 
rathen, doch aus der Anknüpfung freundfchaftlicher Beziehungen aus- 
giebigeren Nugen und thatſächlichen Gewinn verſprechen Tonnte. 


Diefen Iegteren Preis, den der Allianz mit Frankreich hätte 
man bezahlen müfjen, wenn man das alte Bündnig mit England 
neu aufleben maden wollte. Aber ganz abgejehen davon, daß ſich 
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Maria Therefia nie hiezu verftanden hätte, muß man wohl aud) jagen, 
der zu erreichende Zweck wäre des für ihn darzubringenden Opfers, 
felbft wenn man es fo gering achten wollte, wie e8 wohl von Seite 
des Kaiſers gefchehen wäre, dennoch nicht werth gewejen. Keinen 
Augenblick Tieß fi verfennen, bei der Schwäche feiner Landmacht und 
dem Umftande, daß England in den Kampf mit Frankreich und mit 
Spanien, ja mit den eigenen amerifanijchen Colonien verwidelt war, 
Tonnte Defterreich ſich von einer Annäherung an England kaum irgend: 
welden Nugen verfprechen, während es, wie fo oft ſchon, auch jegt 
wieder von England wohl dazu mißbraucht worden wäre, ihm mit 
feiner zahfreichen und erprobten Streitfraft ſchwerwiegende, aber darum 
doch nicht weniger unbelohnt bleibende Dienfte zu leiften. 


An ein Freundfhaftsverhältnig zu Preußen, ja noch mehr, an 
ein Bündnig mit König Friedrich aud nur einen Augenbli zu denten, 
hätte in dem damaligen Oefterreih wohl Jedermann als Wahnfinn 
betrachtet. Der Haß gegen ihn, welchem Kaunitz fon vor Ausbrud) 
des baieriſchen Erbfolgefrieges jo emergijchen Ausdruck verlichen, war 
leicht begreiflicher Weife durch die feindfelige Haltung des Königs und 
das durch fie Herbeigeführte Scheitern des größten Theiles der mit 
fo viel Vorliebe gehegten Entwürfe nur noch erbitterter geworden. 
Bei Niemand konnte dich in höherem Maße der Fall fein als bei 
dem, der jene Projecte mit fo viel Eifer verfolgt und fie mit fo viel 
Nachdruck zur Durdführung zu bringen gejucht Hatte, dem Kaiſer 
jelbft. Wenn daher auch Joſeph dem preußiſchen Gefandten Riedeſel 
nad) deſſen Rückkehr die Verſicherung gab, feine Gefinnung der Achtung 
und der Ehrfurdt für den König habe durd den Krieg feine Ber: 
änderung erlitten, fo war dieß faum viel anderes als ein Act noth- 
gedrungener Selbftbeherrfhung zu nennen. Aufrichtiger als Joſeph 
handelte Marin Therefia, wenn fie dem preußiſchen Gefandten nicht 
von ihrer Achtung für den König, fondern nur von ihrer wahren 
Friedensliebe ſprach 1020), 


Konnte von einem Bündniſſe mit England und noch weniger 
von einem folchen mit Preußen aud) nicht von fern die Rede fein, fo 
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blieb nur noch ein einziger Staat in Europa übrig, mit welchem eine 
Allianz für Defterreich in der That begehrenswerth erſchien. Rußland 
war bieß, und Hatte Joſeph ſchon feit langer Zeit die Wiederher- 
ftelfung befferer Beziehungen zu diefem Staate, ja wo möglich die Her- 
beiführung eines Bundniſſes mit ihm aufs fehnlichfte gemünfcht, fo 
war er hierin: durch die Ereigniffe der Jahre 1778 und 1779 nur 
noch befräftigt worden. Denn nit in dem bewaffneten Auftreten 
König Friedrichs, fondern nur in der Parteinahme Rußlands für 
Preußen, wenn fie auch nicht bis zu offener Betheiligung am Kampfe 
gediehen war, erblidte er das Zmangsmittel, dad ihm die Durd)- 
führung feiner Plane unmöglid) gemacht hatte. Hierin eine Aenderung 
anzubahnen, ſchien ihm dringend geboten, und er hielt es für unerläß- 
lich, ſich nicht mehr auf bloße Wünſche zu beſchränken, fondern Hand 
anzulegen zur Verwirklichung jenes Gedankens. Mit um fo größerer 
Ausfiht auf Erfolg glaubte der Kaifer die thun zu können, als nad) 
feiner Meinung ſich einem ſolchen Projecte bisher nicht fachliche, fondern 
nur perfönlihe Hinderniffe in den Weg geftelt-Hatten. Nicht nur er 
ſelbſt, auch Kaunig war ja überzeugt, daß Ruflands eigener Vortheil, 
wenn richtig aufgefaßt, ihm die Allianz mit Defterreich bei weiten 
mwünfchenswerther als diejenige mit Preußen erſcheinen laſſen müffe. 
Wenn es gleichwohl an letzterer fejthalte, fo fei die Urſache hievon 
zunächſt in der Beeiferung bes Könige von Preußen, der maßlojen 
Eitelkeit der Kaiſerin Katharina zu ſchmeicheln, und in der faft 
friehenden Unterwürfigfeit zu fuchen, die ev ihr jederzeit bezeige. 
Außerdem fei der Kaijerin von Rußland die Mißachtung, mit der die 
fittenftvenge Maria Therefia fie beurtheile, fein Geheimniß, und fie 
zahle ihr, des für fie befhämenden Unterfchiedes zwiſchen ihr felbft 
und Maria Thereſia ſich wohl bewußt, mit gleicher Abneigung 
anheim 1021), 


Diefe gegenfeitige Verftimmung der beiden Kaiferinnen mochte 
jedod durch die Annäherung, welde den Tefchner Friedensverhand: 
lungen vorhergegangen war, etwas gemildert worden fein. Und über 
dieß meinte man beftimmt zu wiffen, daß Katharina feit einiger 
Zeit weniger günftig über Friedrich urtheile als zuvor. Willkürliche 
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Verfügungen, die er getroffen, vergleiche fie mit den grauſamen Ge- 
maltmaßregeln, welche Peter der Große im Zuftande der Trunfenkeit 
befahl. Was Friedrich thue, fagte fie, ſchmecke nad Barbarei und 
Altersſchwãche 1022), Ein wohl unterridteter Gewährgmann aber be: 
hauptete, der König von Preußen habe am Hofe von St. Petersburg 
über das Ziel hinausgeichoffen, und wie dieß fo oft der Fall, weil er 
gar zu fchlau fein wollte, ſich nur felbft betrogen 1029), 


Wie dem übrigens auch fein mochte, gewiß ift nur, daß Joſeph 
bald nad; Beginn des Jahres 1780 den geeigneten Zeitpunkt für 
gefommen hielt, um den entjcheidenden Schritt zu perjönlicher An- 
näherung an die Kaiferin Katharina zu thun. Die fundbar werdende 
Abſicht derfelben, in den Monaten Mai und Juni 1780 eine Reile 
nad Weißrußland zu unternehmen, bot ihm einen paffenden Anlaß 
hiezu dar. Am 1. Februar befuchte er ganz allein und ohne jedes 
Gefolge, wie er zu thun gewohnt war, den ruſſiſchen Botſchafter 
Fürften Galigin in dem Haufe, das der Legtere im Prater bewohnte. 
Nach wenigen Eingangsworten über gleichgiltige Dinge frug cr in, 
ob es wahr fei, was in den Zeitungen über eine demnächſt bevor- 
ftehende Reife der Kaiferin von Rußland nach den weſtlichen Provinzen 
ihres Neiches erzählt werde. Galigin mußte eingeftehen, daß ifm 
hierüber nichts Näheres befannt fei. Sollte diefe Nachricht fi be 
ftätigen, erwiederte der Kaifer, fo wäre er wohl gefonnen, anläßlich 
feiner eigenen Reife nad) Galizien die Kaiferin auf ruſſiſchem Gebiete 
zu befuchen, um fie perfönlich tenmen zu lernen. Das fei aber auf 
der einzige Zweck, den er im Auge habe; er verfolge Feine politiſchen 
Plane und Hege nicht entfernt die Abficht, über ſolche mit der Kaiferin 
Verhandlungen zu pflegen. Er wünfche nichts als fie zu ſehen. Galitzin 
möge daher ihr felbft hierüber berichten, denn dieſe Angelegenheit folle 
durchaus zu Feiner Staatdaction werden, fondern eine rein perjön- 
liche bleiben. 


Gegen Jedermann das Geheimmiß treu bewahrend, fandte Galigin 
unverzũglich einen Eilboten nad) Rußland, und mit gleicher Raſchheit 
erhielt er von dort die Antwort. In den verbindlicften Ausdrüden 
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nahm Katharina das Anerbieten des Kaiſers an; die Stadt Mobile, 
in der fie am 7. Juni einzutveffen gedachte, bezeichnete fie als den 
geeignetften Ort für die Zufammenfunft 1024), 


Es feheint daß fogar Lach, des Kaifers eigentliche Vertrauens- 
mann und befanntlih aud zu Galigin in den freundſchaftlichſten 
Beziehungen, nicht fon im voraus von der Abficht Joſephs unter- 
richtet war. Auch in den wenigen Zeilen, die ihm der Raifer in dem 
Augenblide eigenhändig fchrieb, in weldem ihn Galigin von der zu- 
ftimmenden Antwort der Kaiferin von Rußland verftändigte, wird 
man eine Beftätigung diefer Vermuthung finden. Noch intereſſanter 
aber werden die Worte des Kaiſers durch das grelle Streifliht, das 
fie auf feinen eigentlichen Beweggrund zu diefem Entſchluſſe werfen. 
„Bier iſt“, fo lauten fie, „die Antwort, die mir Fürft Galigin auf 
„ben Wunſch zufommen läßt, den ich ihm kundgab, zu wiffen, ob bie 
„Kaiferin von Rußland ſich den Grenzen Galiziens zu nähern gebenfe? 
„Leſen Sie diefelbe und ich bitte dann um deren Rückſendung. Wir 
„werben darüber fprechen, und ich kann nicht leugnen, daß ich neu- 
„gierig bin, diefe Bekanntſchaft zu machen. Könnte ich dadurch nur 
„die Galfe des geliebten Friedrich fo aufregen, daß er daran um- 
„fomme' 1025), 


It es zwar wahriheinlid, aber doch nicht ganz gewiß, daß 
Joſeph ſich ohne Lacy’8 Vorwiffen direct an Galigin gewendet Hatte, 
fo läßt ſich foldes in Bezug auf Kaunig wohl beftimmt behaupten 1020), 
Ja man wird fogar fagen dürfen, daß der Fürft ſich nicht wenig 
empfindlich; zeigte, als er zuerft durch Galigin Kenntniß von der nad 
Rußland gerichteten Anfrage des Kaiſers erhielt, und als Galigin 
darauf beftand, daß gerade durch feine Vermittlung die Antwort an 
den Kaifer geleitet werde 1927). Joſeph aber erwiederte hierauf dem 
Staatsfanzler in folgender Weife: 


„Ich bin erfreut, mein Fürft, daß diefe Gelegenheit Sie von 
„einer Sache unterrichtete, von der ih ſchon feit Tanger Zeit mit 
„Ihnen veden wollte. Da ich Sie jedoch fo felten fehe, geftehe ich, 
„daß ich es in den wenigen Augenbliden vergaß, in denen wir 
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„zufanmen fprachen. Ich werde daher morgen Früh zu Ihnen kommen, 
„mid; mit Ihnen zu unterreden und gemeinjan die Antivort feftzu 
„Stellen, die ich Sie dann bitten werde, dem Fürften Galigin zu 
„geben. Sie kann nur ſehr einfach fein und in nichts als in der 
„Annahme des Vorfchlages beftchen, von welchem Ihre Majefrät, 
„Sowohl ehe ich die Frage in Anregung brachte, als jett nach dem 
„Eintreffen der Antwort in Kenntniß gejegt wurde. ine Reiſc 
„mach Galizien, die ich ohnehin unternehmen wollte, wird die Sache 
„als etwas fo Natürliches erfcheinen laffen, als nur immer mög- 
fi) iſt! 1020), 


Ausdrũdlich jagt der Kaifer, daß er nur mit Vormiffen feiner 
Mutter der Raiferin Katharina den Vorſchlag einer Zufammenkunft 
gemacht habe. Was c& jedoch mit diefer vorläufigen Verftändigung 
eigentlich auf ſich Hatte, und wie fie durchaus nicht als eine Zuftimmung 
zu der Reife Joſephs nad; Rußland aufgefaßt werden darf, wird aus 
dem fireng vertraulichen Briefe Har, den Maria Therefia vier Tage 
nad) dem Eintreffen der Antwort aus St. Petersburg an Mercy 
abgehen lieh. Der Kaifer Habe ihr, ſchrieb fie, ſchon während des 
Winters und wie im Scherze feinen Wunſch zu erfenmen gegeben, mit 
Katharina während ihrer beabfihtigten Reife nad Mohilew zufammen 
zu treffen, indem er fich zu gleicher Zeit nad) der Bukowina verfügen 
würde. „Sie können fi wohl denken", fährt Maria Thereſia gegen 
Mercy wörtlich fort, „wie wenig ich einen ſolchen Plan guthieß, eben: 
„Sowohl des Eindrudes wegen, den diefe Zufammenkunft auf die 
„übrigen Mächte hervorbringen mußte, al8 wegen der Abneigung und 
„des Abſcheu's, die ein Charakter wie derjenige der Kaiferin von Ruf- 
„land mir immer einflößt. Der Kaifer aber, jederzeit unerſchütterlich 
„in feinen Gedanken, Hat darum nicht weniger, und noch dazu ohne 
„Vorwiſſen des Fürften Kaunig dem hiefigen ruſſiſchen Minifter Zürjten 
„Galitzin hievon Mittheilung gemadt." Die Kaiferin Katharina habe 
hierauf in ſchmeichelhafteſter Weiſe geantwortet und gleichzeitig be 
theuert, fie werde die Sade fo ftreng geheimhalten, daß fie nicht 
einmal dem Grafen Panin von ihr rede. Gleichwohl fei fie überzeugt, 
meinte Maria Therefia, von Rußland aus werde jchon die entſprechende 
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MittHeilung an den König von Preußen ergangen fein. „Das ift ein 
„neuer Beweis", mit diefen Worten fließt die Kaiferin den Brief 
an Mercy, „wie wenig id im Stande bin, den Ideen meines Sohnes 
„Einhalt zu thun, obwohl ich dann immer in die Sage komme, ein- 
„bezogen zu werden in deren Tadel. Der Kaiſer entwirft ſich den 
„Ihönften Plan von all dem Guten, das feine Zufammenfunft mit 
„der Raiferin nach ſich ziehen fol. Schon im voraus freut er ſich 
„des Herzleids, das fie dem Könige von Preußen verurfachen wird. 
„Ich bin davon durdaus nicht überzeugt, und mit Bedauern fehe ich, 
„daß man immer neuen Stoff aufhäuft, die Erbitterung des Königs 
„zu vermehren und unjere Alliirten in Unruhe zu verſetzen“ 1029), 


Daß Maria Therefia nicht nur unter dem erften Eindrude des 
Entſchluſſes ihres Sohnes, ſich nad) Rußland zu begeben, ihre Miß- 
bilfigung ausſprach, wird durch einen Brief bewieſen, den fie faft vier 
Monate fpäter gleichfalls an Merch ſchrieb. Die Reife des Kaiſers 
nennt fie darin eines der traurigften Ereigniffe, von welchem fie nur 
immer habe betroffen werden fünnen 1030), 


Mehr noch als gegen die Behauptung Joſephs, er habe feine 
Abſicht, mit der Kaiferin Katharina zufammen zu treffen, nur mit 
Vorwiſſen feiner Mutter in Rußland angefündigt, wird ſich gegen 
deffen Vorherjagung einmenden laſſen, die Sache werde megen feiner 
gleichzeitigen Anwefenheit in der Bukowina als etwas fehr Natürliches 
ericheinen. Längere Zeit hindurch wurde von ruffiicher Seite das ver- 
ſprochene Geheimniß wirklich gewiffenhaft gewahrt. Als jedoch die 
bevorftehende Reife, die man auch von Wien aus dev franzöfifchen 
Regierung nicht verbergen zu dürfen glaubte, allmälig ruchbar wurde, 
brachte fie überall das größte Auffehen hervor. 


So wie in den meijten Fragen von politifcher Bedeutung, in 
denen Maria Therefin und Joſeph faft regelmäßig ganz entgegen- 
gejegte Standpunkte einnahmen, fpielte Kaunitz auch jet wieder die 
Rolle eines Vermittlerd zwifchen ihnen. Obgleich er die Bedenken, 
welche Marin Therefin gegen das Project ihres Sohnes hegte, wohl 


672 Sehäffige Dentſqhrift des Mönige von Breußen. 


begriff, bemühte er ſich doch, one feiner erften Empfindlichkeit über 
die von dem Kaifer beobachtete Verheimlihung irgendwelchen Einfluß 
auf feine Handlungsweife zu geftatten, die Katjerin allmälig günftiger 
für das Project zu ftimmen 1091), Er bradte fie fo weit, daß fie 
wenigftens nad Außen hin vermied, ihre Abneigung gegen dasſelbe 
zur Schau zu tragen 1092), Und in der That, ſchon die faft leiden: 
ſchaftliche Bemuhung des Könige von "Preußen, der beabfichtigten 
Reife des Kaifers nach Rußland überall die gehäffigfte Deutung zu 
verleihen, mußte darauf aufmerfam machen, daß aud nad) feiner 
Meinung Oefterreich nicht wenig Nugen aus ihr ziehen könne. In 
Frankreich trachtete er fie al8 einen Verſuch des Kaifers darzuftellen, 
dem von feiner Mutter abgefchloffenen Bündniffe mit dem Hofe von 
Verſailles treulo8 zu werden. Und in Rußland ließ er eine Dent- 
ſchrift überreichen, von der man glaubte, daß fie aus feiner eigenen 
Feder ftamme. Das Glüd des Fürften wird vorerft darin gepriefen, 
dem es vergönnt fein werde, binnen furzem bie Kaiferin von Rußland 
von Angeficht zu Angeficht zu fehen. Durch nichts würde der König 
ſich Haben abhalten laſſen, hierin dem Kaiſer lang ſchon zuvor zu 
kommen, und er hätte diefen Augenblick gewiß als den glücklichſten 
feines Lebens betradjtet. Aber immer mehr erfenne er die Nothwendig 
feit, fi aus feinen Staaten nicht zu entfernen und vor einem ihm 
an Madjt überlegenen Nachbar auf der Hut zu fein, deſſen Ruhm- 
begierde und Bergrößerungsjucht von Tag zu Tage zunähmen. Die 
Verſicherung der Friedensliebe des Kaiſers fei bloß Verftellung, und 
er harre nur auf Zeit und Gelegenheit zu einem Angriffe auf Preußen. 
Vor Alfem aber denfe er an eine Erwerbung türkiſcher Provinzen, 
und zur Erreichung dieſer Abficht dürfte der Beſuch in Rußland wohl 
vorzugsweiſe unternommen werden. Der König fam nun auf die ver- 
meintlihen Dienfte zu fpredien, die er Rußland während des legten 
Krieges gegen die Türfei geleiftet habe. Für das Intereſſe und den 
Ruhm Ruflands fei er, ließ er fi vernehmen, mit foldem Eifer und 
Erfolg thätig gewejen, daß man ihn mit Recht die Schildwache Ruf 
lands nennen fönne. Dadurch fei aber auch fein Bünbnig mit Rußland 
zu einem unzertvennlichen geworben, und nur mit Schmerz fönne er 
Bemühungen mit anfehen, die darauf hinaus giengen, es zu lodern, 
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ja zu Iöfen. Man möge fi doch in Rußland in Acht nehmen vor dem 
Kaifer, der um fo mehr. zu fürchten, al8 er höchſt einnehmend ſei 
und unter dem Scheine befcheidener Mäßigung fehr weitgehende Ent- 
würfe zu verbergen wiſſe 109), 


Man braucht nod Fein Anhänger König Friedrichs und fein 
Gegner Joſephs, fondern nur ein vorurtheilsfreier Beurtheiler zu 
fein, um zu erfennen, daß in den Bemerfungen des Exfteren über den 
Legteren neben manch gehäffiger Uebertreibung doch aud viel Wahres 
Tag. Aber darin irrte der König völlig und das zeigt neuerdings, daß 
ex fein weitblickender Staatsmann war, wenn er der Anflage, Joſeph 
ftrebe nad dem Befige türkiſcher Provinzen, als eines Mittels fich 
bediente, um ihn in Rußland zu verbächtigen. Gerade darüber follte 
er ſich doch Tang ſchon Far geworden fein, daß wenn jene Beſchuldigung 
wirklich begründet erſchien, nichts fo fehr als die Gemeinfamfeit der 
beiberfeitigen Beftrebungen dem Kaiſer die Bahn ebnen konnte, in 
beffere Beziehungen zu Rußland zu gelangen. Wie naheliegend eine 
folche Betradjtung war, zeigt ſich aud daraus, daß ſchon wenige Tage 
nad der Weberreihung der preußiſchen Denkſchrift gerade der, auf 
welchen fie zunächft beredjnet war, der Günftling Katharina’s, Fürft 
Potemkin über des Kaifers Reife nad) Rußland ſich in einer Weife 
ausſprach, wie fie in Wien nicht hätte erwünſchter fein fönnen. Jeder⸗ 
zeit der eifrigfte Wortführer einer agreffiven Politik Rußlands gegen 
die Pforte, war er bisher auch ein leidenſchaftlicher Gegner Defter- 
reichs, hauptſächlich deßhalb, weil er in diefem Staate die Fräftigfte 
Stüge der Türfei erblidte. Kaum war er durch die Anflagen des 
Königs von Preußen auf den Gedanken gebracht worden, daß jeine 
bisherige VBorausfegung nicht ganz richtig ſei, fo änderte er auch ſchon 
feine frühere Sprache. Nie habe er begreifen können, fagte ev zu 
Cobenzl, wie eine hriftlihe Macht, deren Intereffe mit dem Rußlands 
jo genau verknüpft zu fein heine, fih mit der Pforte gegen Rußland 
habe einlafjen fönnen. Sehr wohl erinnere er ſich noch der alten Zeit, 
in der das Bündniß zwiſchen Oeſterreich und Rußland ein fo inniges 
geweſen, daß das Volk die beiden Kaiferinnen Maria Therefia und 


Elifabeth für zwei Schweftern gehalten habe 1034). Verſianolich genug 
Wrnetä, Maria Tgerefia. X. Bd. 
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deutete er hiedurch am, daß er hierin ein Ziel erblickte, welches werth 
wäre, neuerdings angeftrebt zu werden. 


Es bedurfte nicht erſt diefer Mittheilungen aus St. Petersburg, 
um den Fürften Raunig zu veranlaffen, aud) feine Ideen über dir 
bevorftehende Zufammenkunft des Kaiſers mit der Kaiferin von Ruf- 
land zu Papier zu bringen !085). In zwei abgefonderten Denlſchriften 
geſchah dieß, von denen die erfte und wichtigere im franzöfticher, die 
zweite aber im deutjcher Sprache abgefaßt war. Auch Kaunig ging 
von der Vorausjegung aus, der König von Preußen werde nichts ver- 
abfäumen, um ſchon von vorneherein ſowohl den Charakter des Kaijers 
als deffen vermeintliche Projecte in bösmilligfter Weife zu verdäctigen. 
Derlei Anfchwärzungen würden ohne Zweifel durch die ihm ergebenen 
Berfonen, die fi) während der Reife der Kaijerin von Rußland nad 
Mohilew in ihrem Gefolge befänden, eifrig unterftügt werden. Ein 
folches Gewebe von Schlehtigkeiten, von einer Hand gefponnen, bie es 
in berlei Dingen zu wahrer Meifterfchaft gebracht habe 103%), müſſe die 
an und für fi ſchon nicht Teichte Aufgabe, die ber Kaifer auf fih 
nehme, noch gar ſehr erjchweren. Aber er werde ihrer bei der ſeltenen 
Begabung, die ihm innewohne, wohl auch noch Herr zu werden wiffen. 


Bor Allem handle e8 ſich darum, fuhr Kaunig fort, der Knijerin 
von Rußland einen richtigen Begriff von den Beweggründen zu geben, 
durch welche der Kaiſer zu feiner Reife veranlagt werde. Denn darüber, 
daß er hiezu nicht einzig und allein durch die Neugierde bewogen 
wurde, fie perſönlich kennen zu lernen, täufche fie ſich wohl nicht. 
Ohne diefe Urſache auch nur entfernt zu leugnen, möge der Kaiſer 
ihr mit Offenheit geftehen, daß er auch gewünſcht Habe, von ihr 
gefannt und richtig beurtheilt zu werden. Endlich fei ihm daran 
gelegen, wenn irgend möglich e8 dahin zu bringen, daß es zwiſchen 
ihnen zu jenen freundſchaftlichen Beziehungen fomme, die er jederzeit 
für beide Staaten als äuferft nützlich angefehen habe und auch Fünftig 
fo betrachten werde. 


Auf diefen letzteren Punkt wurde denn auch von Seite de 
Staatskanzlers das Hauptgewicht gelegt, und er meinte, aud der 
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Raifer follte der Kaijerin von Rußland gegenüber ein Gleiches thun. 
Er möge fie verfihern, daß der Erreihung dieſes Zieles fein Hin- 
dernig im Wege ftehe, wenn fie nicht etwa, was zu glauben man 
durhaus feine Veranlaſſung befige, gegen den König von Preußen 
eine Verpflichtung eingegangen fei, ihm auch bei offenfiven Unter- 
nehmungen Beiftand zu leiften. Aber er folle fih auf diefe und 
auf ähnliche Erflärungen doch auch beſchränken, und nur wenn 
die Kaiferin von Rußland oder mindeftene Potemkin noch weiter 
gehende politiiche Erörterungen herbeiführen wollten, ſich auf ſolche 
einlaffen. 


In diefem Falle würden wahrfcheinlicher Weife die von dem 
Könige von Preußen ausgehenden boshaften Verdächtigungen Defter- 
reichs zur Sprade kommen. Gejchehe dieß, dann möge der Raifer 
darlegen, wie die Projecte eines Angriffes auf Preußen, die er dem 
Wiener Hofe zujchreibe, nicht nur ganz unbegründet, fondern auch ehr 
unwahrjcheinlich fein. Man müſſe, wäre von Seite des Kaiſers zu 
erklären, ihm ſelbſt doc fo viel Verftand und Urtheil zutrauen, daß 
er erkenne, wie Preußen nicht weniger Vertheidigungsmittel als Oefter- 
eich befige, und daß weder Rußland noch andere Mächte einer Ver- 
nichtung des preußifhen Staates jemals zujtimmen würden. Darum 
wäre es abgejchmadt, einen folhen Plan als irgendwie durchführbar 
zu betrachten. Und ebenjowenig als die Verleumdung, man trage ſich 
in Oeſterreich mit Angriffsprojecten gegen Preußen, verdiene die gleich 
falls von Friedrich ausgehende Verdächtigung, man wolle einen Erz⸗ 
herzog oder den Prinzen Albert von Sachſen-Teſchen auf den polnifchen 
Thron fegen, auch nur die mindefte Beachtung. Man müßte blind 
fein, wenn man die Unmöglichkeit, einen folden Gedanken gegen den 
Willen Rußlands durchzuführen, und den überaus geringen Werth 
nicht einjehen wollte, den ein derartiges Project für Defterreich hätte. 
Man unterhalte im Gegentheile nicht die geringfte politifche Verbindung 
in Polen, und wäre gern bereit, aud) dort mit Rußland Hand in 
Hand zu gehen, wenn e8 gleichfalls nichts Anderes beabfichtige, als die 
Krone im Falle ihrer Erledigung wieder feinem fremden Prinzen, 
fondern einem Piaften zuzuwenden. 

as* 
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Schließlich follte der Kaifer, meinte Kaunig, wenn ſich die Ge- 
legenheit hiezu ergebe, der Kaiferin von Rußland die ganze Abjurbität 
de8 Planes darthun, von weldhen man wenigftens in Wien der An 
fit war, daß deffen Verwirklichung den Zielpunkt der Bemühungen 
des Königs von Preußen bilde. In der Zuftandebringung einer vier: 
fachen Allianz zwiſchen Rußland, Preußen, Frankreich und der Türkei 
folfte ex beftehen, die Spige diefes Bündniffes aber gegen Oeſterreich 
gerichtet fein 1037). 


Würde aus folden Erörterungen ein Anwurf zu einer Verein: 
barung zwifchen Defterreih und Rußland gegen die Pforte Hervor- 
gehen, dann müßte einerjeit8 die größte Vorficht beobachtet, und 
andererſeits doch auch der Kaiferin von Rußland nicht gleich von 
vorneherein alfe Hoffnung benommen werden, einmal an bdiejes Ziel 
zu fommen. Vorläufig wäre wohl nur zu erwiedern, daß man bereit 
fei, fi auch hierüber ſowie über jeden anderen Punkt mit ihr zu 
verftändigen. Da aber die Durchführung fo weit ausfehender Plane 
zunädft von völliger Gleichheit der hiezu anzuwendenden Mittel und 
der zu erlangenden Vortheile abhänge, könne man einftweilen nichts 
Anderes thun, als die ferneren Eröffnungen ber Kaiferin über dieſen 
fowie über jeden anderen Gegenftand erwarten. 


In feiner zweiten, in deutfcher Sprache abgefaßten Denkichrift!®) 
bejchäftigte ſich Fürft Kaunig eigentlich nur mit einer noch näheren 
Erläuterung der in dem franzöfiichen Memoire niedergelegten Ideen, 
und mit ihrer Einfleidung in die Form, in der fie feiner Meinung 
nah dem Fürften Potemfin gegenüber zum Ausdrude zu bringen 
wären. Beide Arbeiten des Staatsfanzler® und aud die legten Be- 
richte Cobenzls werden jelbftverftändfich noch dem Kaiſer mitgetheilt 
worden fein, bevor derjelbe, wie es ſchon von vorneherein beftimmt 
geweſen, am Morgen des 26. April die Reife nad Rußland antrat. 
Aber ehe er dieß that, richtete ev noch ein vertrauliches Schreiben an 
Eobenzl, in welchem er, wie es fchon früher durch Vermittlung der 
Fürften Kaunig und Galigin geſchehen war, feine Bitte aufs an- 
gelegentlichfte wiederholte, man möge fein Incognito eines Grafen von 
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Falkenſtein vefpectiven, ihn nur als ſolchen behandeln und gar feinen 
befonderen Aufwand für ihn machen. 


Bon den zwölf verfchiedenen Punkten, melde Joſeph im Hin- 
blick auf feine Reife aufftellte, möge nur einer ausdrücklich erwähnt 
werden, der fid auf feinen Wunfch bezog, von der Kaiſerin von Ruß⸗ 
land feinerlei Gefchenfe entgegennehmen zu müffen. „Wenn fie übri- 
„gend“, fügte der Kaifer ſcherzend Hinzu, „ihrer Freigebigfeit ſogar 
„mie gegenüber feine Schranfe zu ziehen vermöchte, fo verfichere ich 
„Sie, daß die einzigen Jumelen, die mir Vergnügen bereiten fönnten, 
„Schweidnig, Glag, Neiffe und Kofel wären. Aber Sie begreifen 
„wohl, daß die Juweliere Zeit brauden würden, um fie zu faſſen“ 10%), 


Holitſch und Trentſchin in Ungarn, Wfetin und Meſeritſch in 
Mähren bildeten die vier erften Nachtftationen des Kaiſers. Im 
Meferitich fegte er fi, nur von dem Oberften Zehentner und dem 
Oberftlieutenant Langen begleitet, zu Pferde, und vertiefte ſich, die 
öftliche Richtung einfchlagend, in das mährifc-ungarifche Grenzgebirg. 
Ueber Rojnau ritt er nad) Oberberzwa, wo er in dem Haufe des 
Nichters über Nacht blieb. Aus feinen Briefen an Lach wiſſen wir, 
daß es ihm um die Verbefferung der vorhandenen und die Anlegung 
neuer Verbindungswege von Ungarn nah Mähren, Schlefien und 
Galizien, zunächft für den Marſch von Truppen und die etwa nöthige 
Zufuhr zu thun war 190), Am 1. Mai erflomm er, ebenfalls zu Pferde, 
den hohen Berg Biszofa und übernachtete in dem gleichnamigen, ſchon 
in Ungarn gelegenen Dorfe. Ganz befondere Aufmerkſamkeit widmete 
der Raifer dem Paſſe von Jablunka, der befanntlih von Ungarn nad) 
Oeſterreichiſch⸗Schleſien führt, und deffen Lage und Verſchanzungen 
er forgfältig unterfuchte. Zu dieſem Ende blieb er auch in der Schanze 
von Jablunka über Naht; am nädjften Morgen aber ritt er über 
Mofty auf den Berg Giroma, von da wieder hinunter nad) Jaworzinka, 
das noch auf ſchleſiſchem, und dann nad Petraſchina, das ſchon auf 
galiziſchem Boden liegt. An diefem Tage nahm der Kaifer in Milowfa, 
am folgenden in Saybufh, am 5. Mai endlich in Kenty fein 
Nachtquartier. Hier endigte die Reife zu Pferde, und fie wurde von 
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nun an zu Wagen fortgejegt. Che dieß jedoch geſchah, ſchrieb der 
Raifer Betrachtungen über die bevorftehende Zufammenkunft nieder, 
zu denen ihm während der langen und faft einfamen Ritte durd 
unwirthliches Waldgebirg fo viele Zeit gegönnt war. 


Der Darlegung der Gedanken des Fürften Kaunig über den 
gleichen Gegenftand fpendet Joſeph vorerft großes Lob 10H), Aber er 
müſſe doch, fo beginnt er feine Denkichrift, eine Hauptfrage aufwerfen, 
über welche er fi den Befehl der Raiferin und den Rath des Fürften 
Kaunig, fo lang es noch an der Zeit fei, zu punktlicher Befolgung 
erbitte. Man möge fie ihm daher auch freimüthig und ganz rüd: 
haltslos beantworten. 


So wie er die Meinung des Fürften Kaunitz auffaffe, wünſche 
derfelbe zunäcft, daß der Raiferin von Rußland ein richtigerer Begriff 
don der perfünlichen Denfungsart des Kaiſers und den Zielpuntten 
der öfterreichifchen Politik beigebracht und fie hiedurch vermocht werde, 
mit Oefterreich in engere Verbindungen zu treten. Die letzteren würden 
dazu führen, daß Rußland von nun an in allen wichtigen politiihen 
Fragen Hand in Hand mit Defterreih gehe. Aber felbftverftändlih . 
könnte ſolches nicht gejchehen, ohne daß das jo innige Freundſchafts 
verhältnig der Kaiferin Katharina zu dem Könige von Preußen wenig: 
ftend einiger Maßen erfalte, ja ihr nicht mehr fo nothwendig erjcheine 
als bisher. Er felbft betrachte, fährt Joſeph fort, den erften Buntt, 
die Befeitigung der Vorurtheile der Kaiferin von Rußland gegen ihn 
als die Hauptfache, weil es fi) in den wenigen Tagen feines Zu: 
fammenfeins mit ihr zunächſt um feine eigene Haltung handeln und 
ihn Niemand als eine mit Staatsaufträgen beladene Perjon anſehen 
werde. Täufche, er ſich darin nidt, dann müffe er ſich auf den erjten 
Punkt beichränfen, und nichts werde das Vorurtheil der Kaiſerin gegen 
ihn leichter ſchwächen, ja vielleicht ganz vernichten, als wenn er in 
förmlichfter und zugleich ungezwungenfter Weife alles das für unmahr 
erfläre, was man ihr von feinen Abfichten gejagt. Ohne Zweifel 
müffe fol) ein unbedingter Widerſpruch ihr Vertrauen auf die Glaub- 
würdigleit der Perfonen erjhüttern, die ihr derlei Nachrichten als 
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durchaus verläßlich mittheilten. Die häufigften und böswilfigften Ein- 
ftreuungen dieſer Art jeien ihr jedoch offenbar durch den König von 
Preußen zugelommen !%2). Und ganz beftimmt habe die Kaiferin 
einen von den zwei Entjchlüffen bereits gefaßt: entweber jedes politifche 
Geſpräch mit ihm zu vermeiden, oder in einem folgen nur Antworten 
zu ertheilen, welche ſchon jegt vorbereitet, ja vielleicht dem Könige von 
Preußen kundgegeben worden fein. Es wäre fogar nicht ganz un⸗ 
möglich, daß Beide fich über Fragen verftändigt hätten, welche Katharina 
an den Kaiſer richten follte, um deſſen Antworten beliebig deuten und 
in folder Weife von ihnen Mißbrauch maden zu können. Darum 
heine ihm, meint Jofeph, nichts gedeihlicher zu fein, als daß er jedes 
Geſpräch über politifche Dinge vermeide. Sei dieß auch die Abficht der 
Kaiferin von Rußland, dann werde fie ſich in feiner Gegenwart nur 
um fo behaglicher fühlen. Im Falle des Gegentheiles aber werde fie 
das, worauf fie fi) ſchon vorbereitet habe,. gewiß nicht ungefagt 
laffen wollen, dadurd aber zuerft zur Sprache kommen und ihren 
Saft im die günftige Lage verjegen, fie ruhig anzuhören und in 
kurz bemefjenen Antworten nur jo viel zu fagen, als zur Fortführung 
des Gefprädes und zu fernerer Erforſchung ihrer Gedanten diene. 
Und in gleicher Weife wolle er ſich gegen Potemkin und jeden Anderen 
aus der Umgebung der Kaiferin verhalten. Thue er dieß und ſchweige 
er von ben politiichen Fragen und von feinen Abfichten vollfommen 
ftill, dann werde ſich überdieß der König von Preußen, der nie daran 
glauben werde, daß bei der Zufammenfunft gar nichts von Politik 
geſprochen worden fei, durch ſolche Nachrichten für betrogen erachten 
und duch fein tief eingemwurzeltes Mißtrauen vielleicht zu falſchen 
Schritten hinreißen laffen, die ihm mehr ſchaden könnten als Alles, 
was man wider ihn vorzubringen vermöchte. . 


So feft er nun auch entſchloſſen fei, diefe Richtſchnur zu befolgen, 
ſo werde er doch, führt Joſeph weiter aus, um auf Alles vorbereitet 
zu fein, fi mit dem Inhalte der ganz vortvefflihen Denkſchriften des 
Staatsfanzler8 genau vertraut machen. Vorerſt bleibe er jedoch bei 
feiner Abficht, zwar die höflichften, aber doch aud die gleichgültigften 
Gejpräde mit der Kaijerin zu führen. Das was ihr Reid) und deſſen 
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Einrichtungen, insbejondere auf dem Gebiete des Kriegs- und des 
Erziehungswefens angehe, werde den Hauptgegenftand diejer Erörte- 
rungen bilden. Und follte fi etwa gegen Ende feines Aufenthaltes 
bei ihr der Anlaß dazu darbieten, dann werde er fie ladend an den 
Unterfchied zwifgen dem, was man ihr von ihm gejagt, und dem 
erinnern, was fie jelbft gefunden haben werde. 


Da die in deutſcher Sprache abgefaßte Denkſchrift des Fürſten 
Raunig faft ausfchlieglidh von dem Verfahren, das der Kaijer gegen 
Potemkin beobachten, und von der Art und Weife handelte, in der 
ex traten follte, ihm für Oeſterreich zu gewinnen, hielt Joſeph es 
für nothwendig, hierauf noch einmal zurückzukommen. Mit größter 
Entſchiedenheit wies er den Gedanken, mit Potemkin in Verhandlungen 
einzugehen und ein Verftändnig mit ihm anzubahnen, von der Hand. 
Denn man wiffe ja, daß trog feines Einfluffes auf die Kaiferin am 
Ende doc) fein Gegner Panin jederzeit Recht behalte, da Katharina 
feiner bedürfe und er alfein die Feder führe. Panins Abneigung gegen 
Defterreich aber würde durch die Wahrnehmung, daß man fi mit 
Potemlin einlaffe, nur noch mehr gefteigert. Werde jedoch auch für 
Panin Rücfiht und Hochachtung gezeigt, dann fönnte hiedurch immer 
hin eine Verringerung feiner blinden Anhänglichfeit an König Friedrid 
herbeigeführt werden. Außerdem beruhe Potemkins Anjehen, da es ſich 
weder auf Talente noch Verdienfte, weder auf Redlichkeit mod auf 
alfgemeine Hochachtung ftüge, auf’ feiner feften Grundlage und es 
Tönne leicht in Nichts ſich auflöfen. Der Haß des Großfürften-Thron- 
folger8 gegen Potemkin und feine Freundſchaft mit Panin, die Noth- 
wendigfeit endlich, den Großfürften, der durch eine Zurüdfegung Panins 
aufs empfindlichfte verlegt werden würde, zu günftigeren Gefinnungen 
für Oeſterreich zu bringen, dürften gleichfalls nicht ohne Beachtung 
bleiben. Und ſchließlich fei es fogar noch fraglich, ob nicht die Kaiferin 
von Rußland, welche fic bisher in öffentlichen Geſchäften Potemtins 
noch nie bedient habe, es übel aufnehmen könnte, wenn er in folde 
nun plöglic duch ihren Gaft Hineingezogen würde. 


Joſephs Abficht, die er übrigens noch einmal der Entſcheidung 
feiner Mutter und der Beurtheilung des Fürften Kaunig unterwarf, 
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fih in Mohilew jedes politiſchen Geſpräches mit der Kaiferin von 
Rußland und den Heroorragendften Berfonen ihrer Umgebung zu ent« 
halten, wird wohl den Anſchauungen dev Kaiferin Marian Therefia 
entſprochen haben, aber eine beftimmt Iautende Aeußerung hierüber 
befigen wir von ihr nit. Um fo weitläufiger war das Gutachten, 
welches Kaunig abgab, als ihm die Kaiferin die Denkfchrift ihres 
Sohnes überfandte. Im Allgemeinen behauptete er zwar, mit der 
darin niedergelegten Auffaffung einverftanden zu fein, aber feine fernere 
Ausführung zeigt, wie wenig dieß doc eigentlich der Fall war. Aller: 
dings gab er zu, der Hauptzwed der Zufammenkunft beftche darin, die 
Kaiferin von Rußland abzubringen von ihrer Voreingenommenheit 
gegen die perſonliche Gefinnung des Kaiſers und gegen Oeſterreichs 
politifches Syftem. Aber er meinte doch, durch den bloßen, wenn auch 
noch jo verbindlichen und freundfchaftlichen Verkehr mit der Kaiſerin 
werde dieſer Zwedt nicht zu erreichen fein; nur demfelben entſprechende 
Erflärungen könnten die erwünfchte Wirkung hervorbringen. Es wäre 
daher im höchften Grade zu bedauern, wenn der Kaifer hiezu gar 
feinen Anlaß erhielt. Und da dieß leicht der Fall fein könnte, wenn 
weder Katharina noch Potemkin ihm eine Gelegenheit darböten, fo ſei 
er noch immer der Meinung, der Kaifer follte, um wenigftens die 
Hauptjache anbringen zu können, fich hiezu des erften Privatgefpräches 
mit der Kaiferin von Rußland bedienen. Er dürfte vielleicht fpäter 
gar nicht mehr in die Lage fommen, dieß zu thun. 


Nachgiebiger war Kaunig hinfichtlich deſſen, was ſich auf etwaige 
Verhandlungen des Kaifers mit Potemkin bezog. Auch er fei, be- 
hauptete er jegt, bei feinen Vorſchlägen nur von der Vorausſetzung 
ausgegangen, der Kaiſer folfe fi mit Potemlin bloß in dem Falle auf 
politifche Erörterungen einlaffen, wenn derfelbe durch feine Aeußerungen 
eine Gegenerflärung unvermeidlich made. Dann aber könnte es von 
den ſchadlichſten Folgen fein und das Mißtrauen nur vermehren, wenn 
Potemting Anwürfe unbeantwortet blieben, während eine verbindliche 
Erwiederung leicht ſehr günftige Wirkungen hervorbrächte 1043). 


Wir befigen Teider das Schreiben nicht mehr, mit weldem 
Maria Thereſia diefe Arbeit des Fürften Kaunitz dem Kaifer über- 
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fandte und ihm ihre eigenen Gedanken über feine Anfragen mittheilte, 
Joſeph erhielt es in dem Augenblice, als er am 19. Mai in Lemberg 
in den Wagen fteigen wollte, feine Reife nad) Rußland fortzujegen. 
Welch tiefen Eindrud es auf ihn machte, wird aus feiner Antwort 
Har. „Durchdrungen bin ich“, ſchrieb er feiner Mutter, „von der Güte 
„und ben gnädigen Ausbrüden, von denen der Brief Eurer Majeftät 
„erfüllt ift, und ich empfinde ihren ganzen Werth. Könnte ich fie 
„durch meine Anftrengungen, meinen Eifer und durch die zärtlichfte 
„und unverbrüdlicfte Anhänglichfeit nur auch verdienen! Können Eie 
„wirklich fürchten, theure Mutter, mir in den gütigen Briefen, die 
. „Sie fid) würdigen mir zu ſchreiben, Tang zu erfcheinen? Die Antwort 
„des Fürften Kaunitz beweifet feinen Wunſch, daß ich die Zufammen- 
„eunft zu einer nugbringenden geftalte. Gewiß werde ich die Gelegen- 
heit Hiezu nicht vernadhläffigen, aber vor Allem muß man damit 
„beginnen, fie nicht ſchädlich zu maden und dann erft fann man an 
„Die VBortheile denfen. Mein Beſtes will id) thun, um in dieſer 
„delicaten Unternehmung Ihren Beifall zu verdienen“ 1044), 


Auh an Kaunig richtete der Kaifer gleichzeitig einige für 
ihn ſehr ſchmeichelhafte Worte. Lebhaft dankte er ihm für feine 
weiſen Rathichläge, die feines Namens würdig fein. Er werde 
traten, fügte er Hinzu, diefelben fo wenig ſchlecht als möglich zu 
befolgen. Und neuerdings verficherte er ihm feiner Hochachtung und 
Freundſchaft 104), 


Sp wie es ganz unmöglich war, die Detail® der Neije des 
Kaiſers nad) Frankreich in den Kreis unferer Darftellung zu ziehen, 
fo wenig kann dieß Hinfichtlich derjenigen nad) Rußland geſchehen; 
nur ihr politifches Refultat darf uns beſchäftigen. Aber fo viel mus 
doch gejagt werden, daß Joſehh am 25. Mai in Kiew eintraf und 
durch drei Tage dafelbft blieb. Am 2. Juni fam er nad) Mohilew, 
wo furz nad) ihm Cobenzl und Potemkin anlangten; Letzterer über: 
brachte ihm einen fehr verbindlichen Brief der Kaijerin von Rußland, 
den er unverzüglich beantwortete 1046). Zwei Tage fpäter erfolgte 
Katharina's feierlicher Einzug in Mobiler; Joſeph jah ihn mit an 
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und ftellte fih dann der Kaiferin in ihrer Behaufung vor. Er war 
mit der Art und Weije, in der dieß Alles vor ſich ging, und mit 
dem zuvorfommenden Empfange zufrieden, den er bei ihr fand '%7), 
Maria Tcherefin aber fandte eine Abjchrift des Berichtes, den fie 
hierüber von ihm erhielt, mit den folgenden Zeilen an Kaunig: 
„Raſch ließ ich den Brief an mid) copiren, den mir ein Garbdift 
„um neun Uhr überbradhte. Sie können Alles behalten. Der Anfang 
„ist Schön, Gott gebe dag aud) das Ende und die Rückkehr glüd- 
„lich feien“ 1048), 


Nachdem er vier Tage bei der Raiferin in Mohilem verweilt 
und ſehr viel mit ihr verkehrt hatte, erftattete Joſeph feiner Mutter 
neuerdings Bericht über das bisher Erreichte 1%). Er meinte einen 
guten Eindrud auf die Kaiſerin Katharina hervorgebracht zu Haben, 
und unverkennbar jei es, daß ihr Vertrauen zu ihm zunehme. Zu 
politiſchen Geſprächen feine fie wenig geneigt zu fein, und nur hie 
und da könne man ein Wort darüber anbringen. So habe er erit 
geftern in der Oper die Gelegenheit wahrnehmen können, ihr von 
den Berdächtigungen zu reden, die der König von Preußen über ihn 
verbreite. Dieß fei nur Altweiberflatih, habe die Kaiferin hierauf 
erwiedert. Vereinſamt lebend, laſſe ſich der König durch Heine Leute 
alles Mögliche zutragen. Durch die falſchen Mittheilungen, die er 
nad allen Richtungen hin made, werde er es am Ende noch er- 
reichen, daß man ihm auch das Wahre nicht mehr glaube. Durch 
feine Einfamfeit und fein Alter werde er in immer üblere Laune 
verſetzt. 


Trotz der bisher beobachteten Zurückhaltung trat doch Katharina 
plötzlich mit einem eigenthümlichen Gedanken an Joſeph heran. Sie 
frug ihn, ob nicht Italien und insbeſondere Rom als das Patri- 
monium der römiſch⸗deutſchen Kaiſer eine erwünfchte Erwerbung für 
ihn wären. Nach einer ſcherzhaften Entgegnung antwortete Joſeph 
in ernſterem Tone, an der Aufrechthaltung des gegenwärtigen Zuſtandes 
in Italien ſeien ſehr viele Mächte jo lebhaft betheiligt, daß er feine 
Rechte, und follten fie von Auguftus Herftammen, unmöglich geltend 
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machen Fönnte. Dagegen würde ihr Rom, unter welchem er Conjtan 
tinopel verftehe, weit leichter zu erobern fein. Katharina entſchuldigte 
fi), diefe Frage geftellt zu Haben; fie ſchien in Verlegenheit gebradt 
zu fein und verfiherte nur, daß fie nichts als den Frieden wünfde, 
an jene Eroberung aber gar nicht denke. 


Lebhaft drang Katharina in den Kaifer, e8 bei dev Zufammenkunft 
in Mohilew nicht bewenden zu laffen, fondern ihr nad St. Peters 
burg zu folgen. Dort würde fie auf dem Rande, gleichjam in der 
Stilfe leben; ungeftört werde er fie jehen und mit ihr verfehren können. 
Nur in der Hauptftadt fei e8 möglich, ſich eine richtige Idee von den 
Werten Peters des Großen zu machen. Ohne fie zu befuchen, habe er 
in Rußland nichts geſehen. Endlich wolle fie ihm ihre drei Escadren 
zeigen, die zum Auslaufen bereit ftünden und ihm einen Begriff 
beibringen fönnten von der Seemacht Rußlands. 


Bei Joſephs Neifeluft und Wißbegierde konnte es faum ſchwer 
fallen, ihn zu einem Entſchluſſe zu bemegen, der dem Wunjde 
der Raiferin Katharina entſprach. Aber für ihn waren außerdem 
nod andere, und man muß es zugeftehen, fehr rückſichtswürdigt 
Beweggründe vorhanden. Die Reife nad St. Petersburg bot ohne 
Zweifel die Wahrjcheinlichkeit, ja faft die Gewißheit dar, ihr noch 
weit näher zu fommen, als es bisher der Fall geweſen war. Mit 
einer abfehlägigen Antwort von ihr zu ſcheiden, hätte dagegen das 
bisher Erreichte wohl fo ziemlich wieder in Frage geftellt. Außerdem 
mar es dem Raifer auch darum zu thun, den Großfürften Thron: 
folger und den Grafen Panin kennen zu lernen; Beide hatten bie 
Raiferin nicht nad) Mohiler begleitet. Ihre perfönliche Bekanntſchaft 
zu maden und wo möglich einen günftigen Eindrud auf fie hervor 
zubringen, ſchien um fo nothwendiger zu fein, als man jet ſchon 
wußte, der Prinz von Preußen werde im Herbſte nad Rußland 
tommen. Joſeph mußte daher traten, bei dem Großfürften und bei 
Banin, die man ohnehin als eifrige Anhänger Friedrihs kannte, 
wenigften® vorzubeugen, daß fie nicht zu blinden Werkzeugen der 
Politik Preußens würden. 
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Wurde Joſeph durch ſolche Erwägungen zu dem Entſchluſſe ver- 
mocht, fi) nad St. Petersburg zu begeben, fo war er dod, wie es 
fheint, nicht ohne Beſorgniß, daß feine Mutter diefen Schritt nicht 
gutheißgen werde. Sie mit demfelben leichter zu verföhnen, verſprach 
er ihr, wenn fie es jo wolle, die beabfichtigte Reife nad) der Bufomwina, 
nad Siebenbürgen und dem Banate aufzugeben und daher nicht fpäter 
nad Wien zurüdzufehren als es urjprünglic beftimmt war. Wir 
finden denn auch nicht, daß Maria Therefia Widerſpruch erhoben 
hätte gegen die Ausdehnung der Reife ihres Sohnes auf St. Peter 
burg; freilich unterließ fie dieß wohl auch defhalb, weil eine Einvede 
ja ohnedieß zu jpät gefommen wäre. Denn fehon am 10. Juni brad 
Joſeph mit der Kaiferin von Mohilem auf und begleitete fie nad 
Smolensf, wo die Neifenden am 12. eintrafen. Am 15. trat 
Katharina die Fahrt nad) St. Petersburg an, Joſeph aber ging vor- 
erft nad) Moskau, wo er mit Potemkin wieder zufammenfam und bie 
zum 24. Juni blieb. Vier Tage fpäter, am 28. traf er in St. Peters⸗ 
burg ein, wo fein Aufenthalt, den in Beterhof hinzugerechnet, genau 
drei Wochen mwährte. 


Noch in Smolenst Hatte Joſeph Gelegenheit zu einem erneuerten 
politiichen Geſpräche mit der Kaiferin gefunden. Dießmal brachte er 
es auf den legten ruſſiſch-⸗türkiſchen Krieg; fie Magte über Oeſterreichs 
Parteinahme für die Pforte, er über ihr Bündnig mit Preußen. 
Beide trachteten, dns bisher beobachtete Verfahren zu rechtfertigen; 
Beide aber ließen auch durchſchimmern, daß fie ſich ‚Fünftighin viel- 
leicht zu einem anderen entjchliegen fönnten. Immer fam jedoch 
Katharina auf ihren abenteuerlichen Plan zurüd, Joſeph folle durch 
die Erwerbung Roms erft zu feiner wahren Hauptftadt gelangen. 
So oft fie hievon ſprach, redete ihr der Kaiſer fherzend von Eonftan- 
tinopel, worauf fie einmal allen Ernſtes erwiederte, wenn fie es er- 
obert hätte, würde fie es nicht behalten, fondern anders mit diefer 
Stadt verfügt haben. Joſeph ſchloß Hieraus, fie denfe dereinft ihr 
Rech, wenn fie e8 nad ihrem Wunde vergrößert haben- werde, 
zu theilen und den Orient mit Conftantinopel ihrem Enfel Con- 
ftantin zu geben. Wie wenig er jedoch der Kaijerin traute, bewies er 
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dadurch, daß er noch von Smolenst aus feiner Mutter fchrieb, 
alle Freundichaftöverfiherungen Katharina's betrachte er nur als Lod: 
fpeife, darauf amgelegt, ihn zum Reden zu bringen und dann von 
feinen vertraulichen Mittheilungen einen ihm nachtheiligen Gebrauch 
zu machen 1050), " 


Dennoch famen ſich, dieß läßt fich nicht verfennen, der Kaijer 
und die Kaiferin bei fortwährendem Verkehre mit einander alfmälig 
näher. Als Joſeph am 4. Juli feiner Mutter neuen Bericht erſtattett 
über das Refultat feiner Unterredungen mit Katharina, konnte er der 
Meinung Ausdrud geben, die Kaiferin von Rußland habe allem Grolle 
über die Haltung Oeſterreichs im Türkenkriege entjagt; fie meine fih 
dafür duch ihr Verfahren während der Ereignifje, die mit dem 
Teſchner Frieden ihren Abſchluß fanden, mehr als ausreichend gerädt 
zu haben. Sie werde ſich kaum jträuben, Oefterreich nicht viel weniger 
gut als Preußen zu behandeln, aber wenigftens für jegt werde fie mit 
König Friedrich gewiß nicht brechen, denn fie wolle von beiden Seiten 
her mit gleichen Huldigungen überhäuft werden. Ihren Plan der 
Aufrichtung eines orientalijchen Reiches auf den Trümmern der Türkei 
verfolge fie nach wie vor; eifrigft erkläre fie, niemal® werbe fie, und 
aud in Handelsjahen nicht, mit der Türkei Verbindungen eingehen. 
Bon König Friedrich aber, der fie befanntlich Hiezu bringen wolle, 
behaupte fie, trotz feines Alters fei er im der Politik oft unbejommen; 
in feiner düfteren und vereinfamten Art zu leben gebe er fi dem 
abenteuerlichften Jdeen Hin, und wie er fi dur Andere täufgen 
laſſe, täufche er fich ſelbſt. 


Mit Vorliebe kam endlich Katharina immer wieder auf ihren 
Vorſchlag einer Erwerbung ganz Italiens und insbejondere Roms durd 
ihren erlauchten Gaft zurüd. Dort werde er, fo fuhr fie fort ihn zu 
verfichern, ein weites Feld vorfinden für feinen Ruhm und feine Un- 
fterblichfeit. Aber der Kaiſer ließ ſich durch ſolche Vorſpieglungen nicht 
föbern; entweder wolle fie ihn, meinte er, überliften, oder fie trage 
fi) mit Hirngejpinnften, von denen unbegreiflich fei, wie fie ſich ihnen 
hingeben lönne 1051), 
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Welch größeren oder geringeren Werth man auch diefen Er- 
örterungen zwiſchen Joſeph und Katharina beimefjen will, ein wirt 
lies Reſultat boten fie wenigftens in den erften Tagen des Juli 
noch nicht dar. Auch Potemkin Hatte die Erwartung des Kaiſers, er 
werde vielleicht das Zufammenfein in Moskau zu politiſchen Verhand⸗ 
Tungen mit ihm benügen !052), nicht erfüllt 1053), Dennoch war es 
Potemkin, welcher zwar nicht gegen Joſeph, wohl aber gegen Cobenzl 
am 1. Juli offen erflärte, in Anbetracht der Kenntniß, die er von 
der Denkungsart des Kaiſers gewonnen, halte er den Augenblid für 
gefommen, die frühere Spannung zwiſchen den beiden Staaten zu 
beenden und die alte Freundſchaft ſowie das alte Vertrauen wieder 
dauernd herzuftellen. Aber über die Mittel, dieß zu erreichen, ſprach 
er ſich nicht aus. Nach Joſephs Andeutung ermiederte Cobenzl, als 
ob es von ihm jelbft käme, der erſte und unverfänglichfte Schritt hiezu 
beftünde wohl darin, daß beide Stanten ſich gegenfeitig ihren Beſitz 
gewährleiften folften; Rußland fönnte unbedenklich ein Gleiches mit 
Preußen thun 1054), 


Katharina zeigte ſich nicht unempfänglich für diefen Vorſchlag; 
den innerften Kern ihrer Gedanken Iegte fie jedoch durch das Begehren 
bloß, nicht nur die jegigen Befigungen, auch die Fünftigen Eroberungen 
folften in die Gemährleiftung einbezogen werden. Man ließ fie die 
Unmöglichkeit fühlen, hierauf einzugehen, weil dadurd) ſchon von vorne- 
herein jede Gegenfeitigfeit ausgefchloffen werde. Aber in ihrem Namen 
wurde doch erwiedert, fie wolle ja auch Oeſterreich alle Erwerbungen 
garantiven, außer folden, die etwa in Deutfchland oder in Polen 
gemacht würden. ALS aber aud) diefe erneuerte Hinweifung auf Italien 
und die Türkei nicht verfing, meinte Potemkin, der Kaifer möge wenig- 
ſtens verſprechen, nie mehr mit der Pforte ein Bündniß gegen Ruf- 
land einzugehen; Katharina werde dann eine gleiche Zufage leiſten. 
Joſeph erwiederte, er fei hiezu unter der Bedingung bereit, daß Ruf- 
land ſich verpflichte, niemals an einem Angriffskriege gegen Oeſterreich 
Theil zu nehmen. Die Art und Weife, in der eine ſolche Verabredung 
auf Grundlage volffter Gegenfeitigfeit zu Stande zu bringen fei, wäre 
den beiderjeitigen Minifterien zu überlaffen 1055). 
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Hiebei ift e8 denn auch während des ganzen Zufammenfeins 
Joſephs mit Katharina geblieben; zu einer bindenden Vereinbarung 
tam e8 nicht. Die Kaiferin hatte fortwährend die Türkei im Auge 
und wollte Oeſterreich mit einem Broden in Italien abfpeifen; Joſepb 
aber wünfchte ihres Beiſtandes gegen fernere Bergrößerungen Preußens 
theilhaft zu werden. Er vermied es, mit der Raiferin felbft auf 
irgendwelde Verhandlung einzugehen, die ihn zu wirklichen Verpflich 
tungen führen konnte. Der fichtlihe Wunſch Katharina’s, ihren Gaft 
zuerſt zur Sprache zu bringen, blieb daher unerfüllt. „Alles zeigt", 
ſchrieb Joſeph feiner Mutter, „fie möchte von Gefchäften und von 
„Projecten reden; aber ihre Eigenlicbe ift im Spiele, und fie wagt 
„es entweder nicht oder fie will pfiffig fein. In beiden Fällen kanu 
„und muß ich ruhig des Ausgangs harren. Sobald man einen ernften 
„Ton gegen fie anfchlägt, ändert fie das Geſpräch und ſcheint ſich 
„damit entſchuldigen zu wollen, daß fie das Vorhergegangene nur fo 
„leichthin gejagt habe. Ihr gegenüber muß man daher durchaus die 
„Sadje zur Reife kommen laſſen und ihr die Genugthuung nicht 
„gewähren, von ihr irregeführt worden zu fein“ 1050), 


Noch einen zweiten Wunſch hegte Katharina, Hinfichtlich defien 
fie ebenfowenig zu offener Sprache fam, und der, gleichfalls in ihrem 
Namen angedeutet, auch nicht in Erfüllung ging. Potemfin wandte 
fi) mit der Berfiherung an Cobenzl, Katharina fterbe vor Begierde, 
den Raifer zu bitten, ihr als Zeichen feiner Freundſchaft und zur 
Erinnerung an die perfönliche Bekanntſchaft, die fie mit ihm gemacht, 
den Orden des goldenen Vließes zu verleihen. Sie wife wohl, daf 
dieß gegen die Regel und wider alfes Herkommen fei, aber fie verlange 
diefe Auszeichnung auch nur für fid) und wünſche nicht, daß eine 
zweite Ausnahme je wieder gemadjt werde. 


Joſeph wurde durch dieſes Begehren in nicht geringe Verlegen: 
heit gebracht. Die Ablehnung desjelben fchien eine empfindliche Ber- 
letzung der Eitelfeit Katharina's in ſich zu begreifen. Andererfeits 
mußte er jedoch bejorgen, daß Marin Therefia fih zu einem folden 
Zugeftändniffe faum werde bereitfinden laſſen. Er gab daher einft: 
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weifen eine ganz allgemein lautende Antwort; feiner Mutter aber ſchrieb 
er, daß wenn Katharina den Orden ausdrücklich von ihm verlange, 
man ihr "ihm unmöglich verweigern könne. Und warum folte man 
dieß auch thun? Weil ihm noch nie eine Frau beſeſſen, ſei gewiß 
fein ausreichender Grund. Was liege an einem Stückchen Band, 
und nod) dazu im diefem einzigen Falle? Er warte übrigens ab, bis 
Katharina ſelbſt hierüber mit ihm rede, und er werde dieß gewiß nicht 
zuerſt thun 1087), 


Aber auch über dieſen Wunſch ſchwieg Katharina ſtill, und ſo 
fam es denn während der ganzen Zeit des Aufenthaltes des Kaiſers 
in Rußland trog alles gegenfeitigen Ueberbietens mit Höflichkeit und 
Vreundfchaftsverficherungen dod in feiner Beziehung zu definitiven 
Erklärungen zwifchen ihr und im. Maria Thereſia's ſchlichtem Sinne 
ſchienen jene Bethenerungen freilich über alles Maß hinauszugehen. 
„Die Artigfeiten und die Schmeicheleien", fchrieb fie an Kaunig, „laſſen 
„wirklich nichts zu wünſchen übrig; man muß fehen, wie es ſich mit 
„dern Anderen verhält“ 1059), 


Noch Ausgiebigeres als während ihres Zuſammenſeins wurde 
hierin von beiden Seiten, von Katharina und von Zoſeph nad) ihrer 
Trennung geleitet, und die erften Briefe, die fie ſich nach derjelben 
gegenfeitig ſchrieben !05%), überfließen von Schmeicheleien ganz unge 
wöhnlicher Art. Aber freilich wiffen wir wenigftens von Joſeph, daß 
er den überfchwänglichen Worten feiner Taiferlihen Correipondentin 
nicht recht traute. An Cobenzl erging der Auftrag, -fih zum auf 
merffamften Beobachter zu machen und wahrheitsgetrene Rechenſchaft 
abzulegen, ob all die fo weit getricbenen Freundfchaftsverficherungen 
Katharina's nicht bloße Falſchheiten, ſondern wirklich empfunden und 
daher auch zuverläffig feien 1060), 


Die Gerechtigkeit fordert es einzugeftehen, daß Cobenzl auch in 
feinen geheimften Berichten an den Kaifer fortwährend wiederholte, 
Katharina müßte ſich gegen ihre vertrautefte Umgebung ganz unglaub- 
lich verftelfen, wenn ihre immer wiederkehrenden Neußerungen über den 
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gebracht, nicht Glauben verdienen follten. Auch Potemkin fcheine von 
der tiefften Verehrung für Joſeph durchdrungen, während freilich die 
preußifche Partei am ruſſiſchen Hofe fein Mittel verſchmaͤhe, die 
Wirkungen feines Beſuches zu ſchmälern, ja fie wohl ganz zu ver- 
nichten. Ihre größte Hoffnung baue fie auf die baldige Ankunft des 
Prinzen von Preußen, der binnen kurzem in St. Petersburg eintreffen 
werde, um der durch den Beſuch des Kaiſers hervorgebrachten, für 
Oeſterreich fo vortheilhaften Strömung entgegenzuarbeiten und der 
preußiſchen Partei am ruffiihen Hofe neuerdings die Oberhand zu 
erringen 1061), 


Auch der Kaifer war auf die Wirkungen der Anweſenheit des 
Prinzen von Preußen in Rußland fehr geipannt. Er war nicht wenig 
erfreut, daß Cobenzl ihm diefelben als höchſt geringfügige, ja fogar 
als folche zu ſchildern vermochte, welche der Sache Preußens weit eher 
zu ſchaden, als ihr Nugen zu bringen geeignet fein würden 10). 
Darin, in diefer Aenderung der perfönlihen Stimmung der Kaiſerin 
Ratharina beftand aber auch, wenigftens jo lang Maria Therefia noch 
lebte, das einzige, freilich nicht gering anzufchlagende Ergebniß der Reife 
des Kaiſers nad, Rußland. Nicht von Eobenzl, ſondern von einem 
fremden Berichterftatter rührt die Behauptung her, Joſeph Habe ſich für 
immer einen Plag in dem Herzen der Raiferin Katharina erobert 1). 
Bei der rein perſönlichen Politif, welche in Rußland getrieben wurde, 
war dieß Reſultat ohne Zweifel von ſehr großem Werthe, Sogar Maria 
Therefia, welche Anfangs der Reife ihres Sohnes nad) Rußland jo 
entgegen geweſen, mußte dieß amerfennen. Der Kaiſer ſcheine ihr, 
ſchrieb fie an Marie Antoinette, mit dem erreichten Erfolge zu 
frieden, aber durchaus nicht darüber verbiendet. „Ich kann Dich ver 
„Sichern“, fo lauten ihre Worte, „daß man gar nichts verhandelt. 
„Aber e8 fheint, daß er das Glüd gehabt Hat, die faljchen Vor- 
„urtheile gegen uns, die jehr tief eingemurzelt waren, wieber zu zer- 
ftreuen“ 1064), 


Diefes Ergebniß der Reife des Kaiſers nach Rußland für Oefter- 
reich nugbringend zu geftalten, darauf trachtete man denn aud von 
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Wien aus allmälig, wenn gleih nur mit äußerfter Vorficht Hinzu 
arbeiten. Denn nur mit Zeit und mit Geduld, fehrieb Kaunig an 
Cobenzl !065), ſei man im Stande, dem erwünfchten Ziele ſich nad und 
nad zu nähern. Das Syftem eines Hofes wie des ruffiihen laſſe 
fi) von einem Augenblide zum anderen nicht ändern. Aber ganz dürfe 
man doc den Zweck nicht aus dem Auge verlieren, welcher in ber- 
einftiger Zuftandebringung eines Freundſchafts- und Garantievertrages 
zwiſchen beiden Staaten liege. 


Anfangs durch die Anweſenheit des Prinzen von Preußen in 
St. Petersburg verzögert, nahm diefe Verhandlung erft dann eine 
greifbare Geftalt an, als Maria Thereſia nicht mehr am Leben war. 
Daher würde es umftatthaft fein, hier auf fie noc eingehen zu wollen. 


Neunzehntes Capitel. 
Erzherzog Maximilian. 


Zu derſelben Zeit, in welcher Maria Thereſia die Reiſe ihres 
älteften Sohnes nad) Rußland mit fo großer Spannung verfolgte, 
war eine andere Angelegenheit, die ihren jüngften Sohn Marimilian 
betraf, im Zuge, und fie nahm das Intereſſe der Kaiferin in faum 
geringerem Maße in Anſpruch. 


Wir wiffen wie jehr ihr eine möglichft glänzende Verforgung all 
ihrer Kinder, und in&befondere des Erzherzogs Maximilian am Herzen 
lag, dem ſich nicht gleich feinen älteren drei Brüdern ſchon im feiner 
Jugend die Ausficht auf einen eigenen Länderbefig eröffnete. Dieſe 
Berforgung hatte, wie gleichfalls ſchon gejagt wurde, nicht nur in einer 
ziemlich reichen Dotation an Gütern, fondern aud) in bereinftiger 
Erlangung der Würde und der Einkünfte eines Hochmeiſters des 
deutfchen Ordens und in dem Aınte eines Generalftatthalters von 
Ungarn zu beftehen. Beide Stellungen follten ihm nad dem Tode 
des Prinzen Karl von Lothringen zu Theil werden. Die Nachfolge 
in dem Hochmeiſterthume war ihm ſchon durch feine bereits im Jahre 
1769 erfolgte Wahl zum Condjutor gefiert. Und in Ungarn hatte 
er an den Plag des Prinzen Albert von Sachſen zu treten, wenn 
derfelbe und feine Gemalin, die Erzherzogin Marie, an Stelle des 
Prinzen Karl die Generalftatthalteri—haft der Niederlande übernommen 
haben würden. 


Außerdem Hegte Marin Therefia, und auch davon ift ſchon Er- 
wähnung geſchehen, die Hoffnung, ihr Sohn werde ſich durch militäriihe 
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Studien dazu ausbilden, im Kriegsweſen eine Hervorragende Rolle zu 
fpielen. Wie aber ihr Sinn nie auf Geringes, fondern jederzeit auf 
das Höchfte gerichtet war, wie fie an ſich felbft und an Andere immer 
nur fehr weitgehende Anforderungen ftellte, fo wies fie aud ihren 
Sohn auf das Beifpiel eines Prinzen Eugen, eines Ludwig von Baden, 
eines Montecuccoli hin, welde ſich durch ihre Thaten unfterblid, ge- 
madt hätten. Ja er Fönne hiezu viel leichter gelangen als Jene, 
indem er ben Vortheil der Geburt und des Unterrichtes, den er erhalte, 
für fich Habe; er brauche nur zu wollen 1088), 


Aber wie weit war doch Marimilian von der Nachahmung der 
ruhmreichen Vorbilder entfernt, die feine Mutter ihm aufftellte, und 
wie ſehr fehlte es ihm an all den Eigenfchaften, die ihn vielleicht dazu 
geführt Hätten, an da® von ihnen erreichte Ziel gleichfalls zu gelangen. 
Wir befigen eine Charafteriftit von ihm, von der Hand feines eigenen 
Bruders, des Großherzogs Leopold herrührend, bei welchem Marimilian 
im Jahre 1775 — damals neunzehn Jahre zählend — durch längere 
Zeit vermweilte. Er lobt ihn als befdeiden, gutmüthig und wahrheits: 
liebend; feinem natürlichen Verftande und feiner geiftigen Begabung im 
Allgemeinen, feiner Urtheilskraft und insbefondere feinem Gedächtniffe 
ertheilt er ein fehr gutes Zeugniß. An diefe günftige Beurtheilung 
reiht ſich jedod) der Tadel feines Hanges zum Müßiggange, feiner tief 
eingewurzelten Scheu vor jeder ernften Beſchäftigung. Für fein zu: 
tünftiges Schickſal, für die Laufbahn, die er zurüctzulegen habe, zeige 
er die volfftändigfte Gleichgültigkeit; von einem Beſtreben, ſich aus- 
zuzeichnen, dereinſt Hervorragende zu leiften, ſich einen glänzenden 
Namen und auf irgend einem Gebiete des öffentlichen Wirfens Ruhm 
zu erwerben, könne man nicht die geringfte Spur an ihm ent 
decken 1067), 


Schon diefe Schilderung, von einem gewiß wohlmolfenden Be- 
urtheiler entworfen, mußte die Erwartung, Marimilian fei zu einer 
bebeutungsvollen militäriichen Rolle berufen, gar fehr herabftimmen. 
Und auch während des Feldzuges des Jahres 1778, dem er beimohnte, 
trug ſich nichts zu, wodurch diefelbe irgendwie belebt worden wäre. 
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Nicht als ob feine Haltung Anlaß zum Tadel dargeboten hätte; fie 
wurde vielmehr von Joſeph, der gerade feine nächſten Verwandten 
am fchärfften beurtheilte, ausdrücklich gelobt 106), Aber bis zu jo 
glanzvoller Betheiligung an den damaligen kriegeriſchen Ereigniffen, 
daß ihm eine große Zukunft mit Recht geweiffagt werden fonnte, hat 
er es doch keineswegs gebracht. Denn außer einem Sturze mit dem 
Pferde, bei dem er übrigens nicht Schaden nahm, wußte auch Joſeph 
feit jener erften Belobung nichts mehr über ihn zu berichten. Ende 
Auguft aber wurde er von einer Kranfheit befallen, die einen fo Lang: 
wierigen Charafter annahm, daß er nicht mehr im Felde erſchien, 
fondern ſchließlich nach Wien gebracht werden mußte. 


Das Urtheil, welches Marin Therefin nad; der Rückkehr des 
Erzherzogs Maximilian über ihn fällte, war trog der Vorliebe, welche 
die Kaiſerin jederzeit für ihm hegte, doch nichts weniger als ſchmeichel⸗ 
haft zu nennen. „Ich kann Dir nicht verhehlen", ſchrieb fie an Joſeph, 
„daß fein Ausjehen mich weniger als feine Stimmung in Erftaunen 
„derjegt Hat. Ich finde ihm traurig, niedergeſchlagen, ſchweigſam; 
„beginnt er aber zu veden, dann ift e8 als ob er träumte oder ein- 
„ſchliefe; nicht ich allein finde ihn fo. Iſt e8 eine Art Bejorgmiß, ift 
„8 da8 Bedauern, hier fein zu müffen; ich kann es nicht entjcheiden, 
„denn er wird ganz davon beherrſcht. Man überläßt ihm vor der 
„Hand ſich felbft, um zu fehen, wo das hinaus will, aber er gefällt 
„mir nicht; am gar nichts nimmt er Antheil. Warft Du mit ihm 
zufrieden oder haft Du ihn ebenjo gefunden? Er ſcheint mir, mas 
„man einft von unferen Cavallerie-Offizieren gejagt Hat, ein rechter 
„Degentnopf" 1069), 


Die Antwort, welche der Kaifer auf die Anfrage feiner Mutter 
extheilte, fiel günftiger aus als fie erwartet haben mochte. „Ich kanu 
„micht begreifen", ſo lautete fie, „mweßhalb mein Bruder Marimilian 
„traurig fein follte; nur Schwäde und die Wirkung feiner Krankheit 
„tönnen die Urſache davon fein. Bei der Armee ſchien er mir fehr 
„guter Saune; überall war er zu finden, nichts Tangmeilte ihn, und 
„wenn er nichts zu thun hatte, beichäftigte er fih zu Haufe. Nach 
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„meiner Meinung wird er gewiß ein ausgezeichneter Mann werden, 
„wenn er Gelegenheit erhält, noch mehr zu fehen und zu lernen” 1070), 


Der Iangwierige Berlauf der Krankheit, von welder der Erz 
herzog erft in den legten Monaten des Jahres 1779 vollftändig 
geheilt wurde 1071), bot die Hauptveranlaffung dar, daß Maria Therefia 
den Gedanken, ihn für das Kriegsweſen auszubilden, trog des günftigen 
Zeugniffes, welches Joſeph feinem Verhalten im Felde extheilt hatte, 
wieder fallen ließ. Ja fie entwarf jegt für feine zufünftige Be— 
ftimmung einen ganz anderen, ihren ehedem geäußerten Anfichten 
geradezu entgegengejegten Plan. Und fie felbft jagt, daß fein tadel- 
loſes Benehmen, weldes weit über fein Alter hinaus fei, ihr früheres 
BorurtHeil gegen feinen Eintritt in dem geiftlihen Stand nicht wenig 
erihüttert habe 1072), 


Was diefes frühere Vorurtheil angeht, jo wiſſen wir, daß ſchon 
im Jahre 1769, aus Anlaß der Wahl des damals dreizehnjährigen 
Erzherzogs Maximilian zum Coadjutor des Hoch- und Deutfchmeifters, 
die Anfrage aus Köln an die Raiferin Fam, ob fie nicht auch dort 
ihren Sohn zum Condiutor gewählt zu jehen wünfche, dag Maria 
Therefia ſich jedoch ablehnend hierüber ausſprach. Nie werde fie darein 
willigen, hatte fie damals erklärt, daß einer ihrer Söhne zu einem 
geiftlicden Fürften gemacht werde 107%), und dabei war fie denn auch 
ähnlichen Anträgen gegenüber fortwährend geblieben. Schon einen 
Monat fpäter antwortete fie dem Fürften Kaunig in der gleichen Sache: 
„fo lang id) Iebe, gewis es niemahls zulaffen wurde" 1074), Und als 
kurz nachher die Rede davon war, man denke in Speyer den Erzherzog 
zum Coadjutor zu machen, jchrieb Maria Thereſia in ihrem Namen 
und in dem des Kaiſers auf den Bericht des Fürften Kaunig 1075): 
„wir feind weit davon, meinen fohne geiftlich zu machen. will er ein 
„mönich werden nad; langer prüffung, wurde es ihme nicht verhindern, 
„aber fein hurfürft noch biſchoff. in digen punct feind wir beede ganz 
„d’accord, aljo ein pures blendwerd ift da8 von fpeier”. 


An der in diefen Worten ausgefprochenen Meinung hielt denn 
auch Maria Thereſia eine Reihe von Jahren hindurch unerſchütterlich 
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feft. Im März 1771 frugen einige Capitulare des adeligen Stiftes 
St. Gereon in Köln ſich an, ob bei einer etwaigen Erledigung ihrer 
Abtei, welde der Kurfürft Mar Friedrich aus dem Haufe Königsegg 
bejaß, die Wahl des Erzherzogs Maximilian nicht erwünſcht wäre!) 
feineswegs", antwortete Hierauf die Raiferin mit eigener Hand, „was 
„dern geiftlichen ftand angehen fan, niemahls vor mein fohne an: 
„nehmen wurde." ALS Freiherr Adolph von Dalberg im Dezember 
1773 an die Kaiferin ſchrieb und ihr antrug, ein Bamberger Cano- 
nicat an den Erzherzog Maximilian gelangen zu Iaffen, um ihm den 
Weg zur dortigen Biihofswürde zu bahnen 1977), entgegnete fie: „gott 
„bewahre mich zu einen geiftlichen fürften einen fohne oder enckel darzu 
„zu machen jemahls“. Und als ihr Kaunig anderthalb Jahre fpäter 
berichtete 1978), trog der ſchon einmal erfahrenen Ablehnung habe der 
kurkölniſche Minifter Freiherr von Belderbuſch neuerdings die Wahl 
des Erzherzogd zum dortigen Coadjutor in Anregung gebradt, er- 
wiederte Maria Thereſia auch jegt: „ich finde mein fohn nicht wilrdig, 
„einen ſolchen hohen ambt vorzuftchen wie es ſich gebührt, aljo nidt 
„einmahl von ein endel zu gedenden, jo lang ich Iebe". 


Angeſichts diefer fo oft und in fo entjchiedenem Tone wieder: 
holten Erklärungen der Kaiſerin ift es wirklich überraſchend, ſie ſchließ⸗ 
lich doch ihre Meinung ändern zu fehen. Wir wiſſen nicht, ob der 
politiſchen Rückſicht, durch Uebertragung der furfürftlihen Würde an 
ein Mitglied ihres Haufes den Einfluß desſelben in Deutjchland zu 
ftärfen und dem Umſichgreifen des Königs von Preußen nachdrücklich 
entgegen zu arbeiten, oder ob dem Wunſche, einem der Erzherzoge 
eine angemefjene Berforgung zu verſchaffen, der Hauptantheil am dieſer 
Sinnesänderung zufommt. Den Anftoß hiezu jcheint das letztere Be— 
fteeben gegeben zu haben; wir glauben menigftens nicht irre zu gehen, 
wenn wir annehmen, daß ein Schreiben, weldes Marin Therejia zu 
Anfang des September 1779 von ihrem Sohne Leopold erhielt, zuerit 
ſolche Gedanken in ihr wachrief. Ja es wird ſich behaupten Lafien, 
die am 31. Auguft 1779 erfolgte Geburt des Erzherzogs Anton, 
des achten Sohnes, der ihm damals geboren, und des fedhiten, 
der zu jener Zeit noch am Leben war, fei es gewejen, welche dem 
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Großherzoge nicht geringe Befürchtungen wegen bereinftiger Berforgung 
einer fo überaus zahlreichen Nachkommenſchaft erregte. In diefem 
Sinne ſchrieb er, und zwar ohne Vorwiſſen des Kaiſers, wie es ſcheint, 
an feine Mutter, und er frug fie, ob nit einer feiner Söhne zum 
geiftlichen Stande beftimmt werden fönnte. Er dachte Hiebei an feinen 
drittgebornen Sohn Karl !0®), und es wäre ohne Zweifel eine ganz 
eigenthümliche Fügung des Schickſals geweſen, wenn diefer nachmals 
jo berühmte Feldherr nicht dem militärifchen, fondern dem geiftlichen 
Stande ſich gewidmet hätte. Der Wunſch aber, für einen ihrer Entel 
eine feiner Geburt angemefjene Lebensftellung ausfindig zu machen, 
ließ die früher mit fo großer Lebhaftigkeit gehegten Bedenlen ber 
Kaiferin verftummen. Insgeheim theilte fie den Brief ihres Sohnes 
dem Staatsfanzler mit; fie muß ihm jedoch auch gleichzeitig ihre Zu⸗ 
ftimmung zu dem darin enthaltenen Projecte des Großherzogs ausge 
ſprochen Haben. 


Raunig hätte die Kaiferin gewiß gern ſchon längft auf dieſem 
Wege gejehen; darum mochte er nicht müde geworben fein, die auf 
eine etwaige Wahl des Erzherzoge Marimilian bezüglichen Anfragen 
immer wieder an fie zu bringen. Es iſt auch leicht zu erklären, weß- 
halb ex ſolches that; die religiöfen Bedenken der Kaiferin theilte er 
nicht, politifche Rüdfichten der bedeutfamften Art aber mußten ihm 
eine derartige Stärkung des öfterreihiichen Einfluffes in Deutſchland 
höchſt wünfchenswerth erſcheinen laffen. Darum begrüßte er mit wahrer 
Freude das neue Project, wenn er auch bei der übergroßen Jugend 
des etwaigen Candidaten zu einer geiftlichen Würde wenigftend vorläufig 
noch zu ftrengfter Geheimhaltung rieth. Dean erinnere ſich ja der jo 
gehäffigen Gegenbeftrebungen, zu denen dereinft die vermeintliche Ab: 
ficht, dem Erzherzoge Maximilian eine ſolche Stellung zu verihaffen, 
Anlaß geboten habe. Darum dürfe man fih nit allzu früh um 
Verleihung eines Canonicates an einen der noch im Kindesalter ftehen- 
den Eraherzoge bewerben. Man müfje fid) vorläufig darauf ber 
ſchranken, bei Erledigung deutſcher Bijchofsfige, es möge ſich um kur: 
fürftliche Würden handeln oder nicht, fo wie es bei den Iegten Wahlen 
zu Salzburg, Mainz und Würzburg gefchehen, ben öfterreichiichen 
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Einfluß zu entſcheidender Geltung zu bringen und die Wahljtimmen 
auf einen Dann zu leiten, von dem fid) erwarten laffe, daß er dereinft 
zur Verwirfiihung der gehegten Abfichten die Hand bieten werde. 
Insbefondere möge man diefer Richtſchnur bei der wahrſcheinlich bald 
bevorftehenden Vacanz in Köln und Münfter folgen 108%), 


Aber gerade dieſe politifchen Rüdfichten waren es, welche die 
Kaiferin mit Beſorgniß erfüllten. Ein Mitglied ihres Haufes werde 
fi, jo meinte fie, als Kurfürft von Köln und Biſchof von Münſter 
— benn bie Trennung biefer beiden Bisthümer wäre ihr vom vorne 
herein Außerft mißlich erſchienen — ſowohl dem Reichsoberhaupte als 
Preußen, Hannover, Holland und Frankreich gegenüber in einer fehr 
fritifchen age befinden; Habe man ja doch felbft von dieſem Tegteren 
Staate nur Widerfprud zu befahren 1081), 


War Anfangs nur von einem der Söhne des Großherzogs 
Leopold, und nicht auch von einer etwaigen Kandidatur des Erzherzogs 
Maorimilian die Rede gemejen, fo trat nunmehr die legtere, und zwar 
aus der Urſache in den Vordergrund, weil man glaubte, die Wahl 
eines Coadjutors für den hochbetagten und Fränflichen Kurfürften von 
Köln laſſe fi nicht länger mehr verjchteben. Für einen Erzherzog, 
der noch ein Kind fei, werde man jedoch gerade unter ſolchen Um- 
ftänden die Wahlftimmen unmöglich gewinnen fönnen. 


Maria Therefia felbft fcheint es geweſen zu fein, welche, ihren 
früheren Bedenken gegen die Erlangung einer geiftlihen Fürſteuwürde 
dur ihren Sohn Marimilian entfagend, deffen Wahl zum Eoadjutor 
des Erzbiſchofs von Köln nun eifrigit wünfchte. Aber bei ihm felbft 
ftieß fie auf ein ernſtliches Hinderniß. Wie Joſeph verfichert, erflärte 
fein Bruder in den unzmeideutigften Ausbrüden, daß er gar feinen 
Beruf zum geiftlihen Stande in fi) verfpüre, und weder die Bor- 
ftellungen feiner Mutter, noch diejenigen des geheimen Reichshof 
veferendard Franz Georg von Leykam !082), eines Mannes, der fi 
des ganz bejonderen Vertrauens der Raiferin erfreute '%%), brachten 
hierin eine Aenderung hervor. Die Kaiferin geriet) nun auf den 
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Gedanken, den Erzherzog Marimilian zwar zum Coadjutor von Köln 
wählen zu lafjen, aber gleichzeitig für ihn die päpftliche Dispenfation 
zu begehren, auf daß er nicht in den Priefterftand eintreten müſſe. 
Er folle überhaupt in jener Stellung nur fo lange Zeit verbleiben, 
bis einer der Söhne des Großherzogs Leopold herangewachſen fei, 
dem er fie dam abtreten könne. Mit diefem Projecte war auch 
Maximilian zufrieden, denn nur daran hielt er feft, daß er nicht 
Priefter werden und das Kleid diefes Standes nicht tragen dürfe 108), 


Daß hierin der Plan der Kaiferin wirklich beftand, wird nicht 
nur durch das Zeugniß ihres Sohnes Joſeph, fondern auch durch 
ihre eigenen Worte ganz außer Frage geftellt. „ich habe mit K.*) 
„geſprochen“, ſchrieb fie in den erften Tagen des November 1779 
an den Reichsvicekanzler Fürften Eolloredo, „er hat mir erlaubt, 
„fürften zu melden, ein auffjag zu machen, wie die ſach zu tractirn, 
„und was fie koſten funte. mein fohne ift auch alſo verftanden, mit 
„dispense, anderft nicht, wie dem teutfchen orden anzunehmen, umb 
„su feiner zeit, war er fein beruff befomete, es einen fohne von 
„leopold überlaffen zu können, und ich glaube das cöln und münfter 
„möüften nidjt separirt werden“ 1088), 


Die Zuftimmung Joſephs, von welcher Maria Therefia hier 
ſpricht, darf übrigens nicht ander gedeutet werden, als daß er fih 
nicht gegen dem beabfichtigten Verſuch erflärte, den von feiner Mutter 
entworfenen Plan zur Ausführung zu bringen. Denn einerſeits wollte 
er eben jo wenig als Maria Therefia feinen Bruder Marimilian 
wiber deſſen Willen zum Priefterftande zwingen, und andererfeits hielt 
er ohne deffen Eintritt in denfelben ein Gelingen für unwahrſcheinlich, 
wenn nicht für unmöglih. Und wenn auch die Wahl des Erzherzog 
Marimilian zum Coadjutor durchgejegt werden follte, fo werde ihm 
doch hiedurch noch keineswegs das Recht zu Theil, diefe Würde 
einem Anderen zu übertragen; nur durch eine neue Wahl Tönnte 
einer feiner Neffen fein Nachfolger werden. Eifrigft bemühe er fich, 
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dieß einleuchtend zu maden, aber er fönne feinen Glauben damit 
finden 1086), 


Baft zu derfelben Zeit, in welder Joſeph in ſolchem Sinne 
gegen den Großherzog von Toscana ſich ausſprach, erftattete der 
Reichsvicefanzler Fürft Colloredo der Kaiſerin die ihm abverlangten 
Vorſchläge über die Art und Weife, in der diefe Sache weiterzuführen 
wäre. Er rieth, ſich zur Erreichung der gehegten Abjicht der Ber: 
mittlung des Landeomthurs von Belderbuſch zu bedienen, welcher die 
Stelle eines erften Minifter bei dem Kurfürften von Köln bekleidete, 
Alles über benfelben vermochte und jederzeit den wahrhaft jehnfüd: 
tigen Wunſch an den Tag gelegt hatte, den Erzherzog Maximilian 
im Befige der kölniſchen Kurwürde zu ſehen. Außerdem war er ein 
Widerfacher des Conferenzminiftere in Münfter, Franz Friedrich 
Freiheren von Fürftenberg, der feinerfeit8 wieder zu dem erklärten 
Anhängern des Königs von Preußen zählte. Ein vortveffficher Admini- 
fteator des Münfterlandes, hatte Fürstenberg doc wegen feines herriſchen 
Auftretens und feiner Hinneigung zu Preußen eifrige Gegner in dem 
Eapitel. Die Domherren von Spiegel, von Brabeck und von Bocholtz 
gehörten zu ihnen und fie bildeten in Münfter den Kern der öfter. 
reichiſchen Partei 1087), 


Auch Kaunig ftimmte der Anſchauung des Reichsvicekanzlers zu. 
Er meinte, Belderbufch folle zur Vorlegung eines fürmlichen Planes 
aufgefordert werden, nad) weldem das fernere Vorgehen zur Er 
reichung bes gewünſchten Ziele einzurichten wäre. Die Verhandlungen 
mit Belderbuſch wären durch den öfterreichifchen Gefandten bei den 
geiftlichen Kurfürften, bei dem Niederrheiniſchen und dem Weſtphäliſchen 
Kreife, Franz Georg Grafen von Metternich zu führen. ALS eigent: 
liche Vertrauensperſon aber wäre der bei dem Grafen Metternich 
angeftellte Legationsſeeretär Kornrumpf zu verwenden. Endlich müſſe 
der in Wien anweſende Cardinal Graf Hrzan, Oeſterreichs Vertreter 
am heiligen Stuhle, mit den erforderlichen Inſtructionen verfehen 
werden, um nad) feiner Rückkehr nad Rom bie erforderlichen Breve's 
und Dispenjen zu erwirken. Denn Marimilian, damals drei und 
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zwanzig Jahre alt, befaß weder das zur Bifchofswahl nothwendige 
Alter, noch gehörte er, wie e8 der Fall Hätte fein jollen, den Dom- 
capiteln zu Köln und Münfter als ihr Mitglied an. Endlich mußte 
die Genehmigung des heiligen Stuhles erlangt werden, daß der Erz 
herzog — und zwar ohne die priefterlichen Weihen zu erhalten — 
die Bifhofsfige in Köln und Münfter gleichzeitig einnehme, ja daß 
er fogar wegen des Hoch: und Deutfchmeiftertgums, zu dem er wahr: 
ideinlich binnen furzem gelangen werde, ftatt der geiftlichen militärifche 
Kleidung trage. 


Zulegt gelte es noch, fuhr Raunig fort, die etwaige Empfind- 
lichleit des Großherzogs von Toscana zu beſchwichtigen, welder dur 
feine Bitte, einem feiner Söhne möge ein geiftliches Fürſtenthum in 
Deutfchland zugewendet werden, den erften Anftoß zu der ganzen Sache 
gegeben habe. Leicht könnte es fein, daß er fich verlegt finde, wenn er 
gewahr werde, daß man ftatt der Erfüllung des ihm ſchon ertheilten 
Verſprechens jegt zu Gunften des Erzherzogs Maximilian arbeite. 
Aber er werde wohl einfehen, daß die Wahl eines noch ummündigen 
Prinzen zum Condjutor eine ganz außergewöhnliche Sade wäre, 
deren Durchſetzung wenn nicht unüberfteigliche, fo doch nur fehr 
ſchwer zu befiegende Hinderniffe ſich entgegenftelfen würden. Gerade 
die Erwerbung der Kurwürde durch Maximilian müßte aud) einen 
der jüngeren Erzherzoge die Bahn eben, deveinft zur Coadjutorie von 
Köln und Münfter, oder zu einem anderen einträglichen Bisthume zu 
gelangen 1088), 


Und in der That, man muß es zugeben, unmöglich konnte man 
ſich bereitwilliger in den Wunſch des Kaiferhofes finden, als dieß von 
Seite des Großherzogs von Toscana geſchah. Im rückſichtsvollſtem 
Tone ſchrieb er an feine Mutter und an Jofeph. Er verficherte fie, 
daß er die Erlangung einer Kurwürde durch feinen Bruder Marimilian 
jeberzeit als etwas demſelben ſehr Nützliches angejehen habe. Auch 
er erkenne, daß feine eigenen Söhne hiezu noch bei weitem zu jung 
feien; mit feinen beften Wünfchen begleite ev daher die Schritte, die 
man zu Maximilian Gunften unternehme 1089), 
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Kayſers Mayeftät und ich feind verftanden mit disen auffjag. 
„beede cangler mögten ſich darüber verftehen." Mit diefen Worten 
hatte Maria Therefin den parallel laufenden Anträgen ber Fürſten 
Kaunitz und Colloredo ihre Zuftimmung ertheilt; gemeinſchaftlich 
gingen fie daher an bie Ausführung derſelben. Kaunitz legte die 
Entwürfe der an Metternih und an Belderbuſch zu erlaffenden 
Depefchen vor; der Inhalt der hierauf von ihnen eingehenden Berichte 
aber beftand darin, daß der Kurfürft von Köln wenigftens vor der 
Hand der Wahl eines Coadjutors nichts weniger als geneigt fe. 
Belderbufch war zwar der Meinung, die Raiferin follte, um den Kur- 
fürften zu anderen Anfichten zu befehren, eigenhändig an ihn fchreiben. 
Maria Therefin aber lehnte dieß ab, obgleich ihr Kaunig rieth, dem 
Antrage des Freiheren von Belderbuſch zu willfahren; fie wolle, erflärte 
fie mündlih dem Staatsfanzler, dem Kurfürften durchaus feinen 
Zwang anthun; ja fie werde, wenn er in feiner Abneigung verharre, 
lieber ihrem Projecte ganz entjagen. Inzwiſchen aber möge man 
die Verhandlung noch nicht vollftändig abbrechen, fondern fie offen 
halten, um nad; Zeit und Umftänden von einer etwaigen günftigeren 
Stimmung des Kurfürften Nugen ziehen zu können to), 


In einem vertraulihen Briefe, den Maria Therefia in jenen 
Tagen an Mercy fchrieb, ſprach fie in gleichem Sinne ſich aus. Nadı: 
dem die aus Köln eingelangten Erflärungen nicht fo willfährig Iauteten, 
als fie erwartet, Habe fie in Uebereinftimmung mit dem Kaifer be 
ſchloſſen, fein förmliches Begehren an den Kurfürften zu richten. Denn 
fie wolle nicht den Schein auf ſich laden, daß fie um feine Einwilligung 
bettle, während fie Grund zu der Vorausſetzung beſeſſen habe, er werde 
geſchmeichelt fein, ihren Sohn zum Coadjutor zu erhalten. Dan dente 
jedoch auch nicht am ein ſchroffes Abbrechen der Verhandlung; man 
werde vielmehr eine anftändige Antwort geben und günftigere Um: 
ftände abwarten. „Als Mutter", jagt Maria Therefia wörtlich, „wäre 
„Ich natürlich fehr zufrieden, meinem Sohne ein fo paffendes Etabliffe- 
„ment zu verfchaffen. Niemals würde ich es jedoch auf die Gefahr 
hin thun, den Staat, deffen Intereſſe ich als fein Oberhaupt und 
„das meiner Familie jedem anderen vorziehe, in Brand zu jegen. 
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„Dieß wäre aber nur allzuſehr zu befürdten, wenn man in einem 
„Augenblide, in welchem faft die ganze Welt wider uns einge: 
„nommen oder mißtrauifch gegen unfere vermeintlichen Vergrößerung: 
„oder Eroberungsplane ift, diefe Angelegenheit um jeden Preis durch⸗ 
„iegen wollte” 1091), 


In dem von der Raijerin hier angedeuteten Sinne wurde denn 
aud an Metternich und Belderbuſch geſchrieben, und man wird wohl 
fagen dürfen, daß gerade die in folder Weile an den Tag gelegte 
Mägigung einen günftigen Eindrud auf den Kurfürften hervorbrachte. 
Hatte Fürftenberg ſich bemüht, ihn der Beforgnig zugänglid zu machen, 
man werde von Wien aus „despotiſch“ vorgehen und fi um feine 
Einwilligung nicht viel fümmern 10%), fo wurde er durd) die Antworten 
an Metternich und Belderbuſch eines Beſſeren belehrt und von ber 
Unwahrheit jener Einflüfterungen überzeugt. Hiedurch fah jedoch auch 
Belderbuſch feine Aufgabe nicht unmerklich erleichtert. Daß er zu eifriger 
Verfolgung derſelben durch Beftehung vermocht worden jei 109), ift 
eine Angabe, für welche wenigftens in den öſterreichiſchen Acten eine 
Gewähr fih durchaus nicht auffinden läßt; fie wird daher bis zur 
Beibringung von Beweiſen als eine grundloje Verdächtigung bezeichnet 
werben dürfen. 


Während Belderbuſch in Köln im Sinne der Candidatur des 
Erzherzogs Marimilian thätig war, nahmen im Domcapitel zu Münfter 
deſſen öſterreichiſch gefinnte Mitglieder die Dinge felbft in die Hand. 
Ihre Lage war um fo jehwieriger, als der Kurfürft die Leitung jämmt- 
licher Angelegenheiten in Münfter dem Minifter Fürftenberg überließ, 
der mit der zuverfichtlichen Hoffnung fid trug, dereinft ſelbſt — zum 
mindeften in Münfter — defien Nachfolger zu werden. Aber dadurch 
wurde die öfterreichiiche Partei im dortigen Domcapitel noch feined- 
wegs entmuthigt. Gerade die ftete Gefährdung, die fie von den 
benachbarten proteftantifchen Stanten, Preußen, Hannover und Holland 
beforgen mußte, fo wie Zürftenbergs völlige Abhängigfeit von ihnen 
beftärkte fie in ihrem Widerftande gegen denfelben. Einer aus dieſer 
Bartei, der Domherr Moriz von Brabed erſchien aus eigenem Antriebe 
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und auf Wunfd feiner Meinungsgenofien in ber zweiten Hälfte des 
März 1780 mit dem Anerbieten, den Erzherzog zu wählen, und 
mit der Bitte um Unterftügung des Kaiſerhofes bei Verwirklichung 
dieſer Abficht in Wien 10%), Er fand hier zwar zuvorfommende Auf 
nahme, aber man erwiederte ihm doch, man könne fi vor der Hand 
zu gar feiner bejtimmt lautenden Erklärung herbeilaffen. Er möge 
ſich einftweilen darauf befchränfen, der für die Sache des Erzherzogs 
günftigen Gefinnung im Domcapitel zu Münfter immer weitere Ber- 
breitung zu verfchaffen 1095), 


Inzwiſchen kam Belderbuſch auf feinen ſchon einmal gejtellten, 
damals aber zurücgewiefenen Antrag, die Kaijerin möge an den Kur- 
fürften eigenhändig ſchreiben, neuerdings zurüd. Er glaubte in feiner 
Bemühung, den Kurfürften für die Wahl eines Coadjutors über. 
haupt und für die Perſon des Erzherzogs insbefondere günftiger zu 
ftimmen 10%), nicht unweſentliche Fortſchritte gemacht zu haben und 
meinte nun, ber Brief der Kaiferin werde ohne Zweifel den Aus 
ſchlag geben. 


Die Frage, ob man auf fein Begehren eingehen und fomit 
die bisher verfolgte Bahn verlaffen folle, wurde in Wien der reif- 
lichften Erwägung unterzogen. In Uebereinftimmung mit dem Reiche: 
vicefanzler erneuerte jegt Kaunitz feinen der Kaiferin ſchon früher er- 
theilten, aber damals von ihr nicht befolgten Rath, ſelbſt an den 
Kurfürften zu fehreiben. Aus den Worten des Freiheren von Belder: 
buſch las er nicht nur deffen Anficht, fondern auch den Wunfch des 
Kurfürften heraus, einen Brief der Raiferin zu erhalten. Werde dem 
felben nicht willfahrt, dann ſei faft mit Gewißheit vorherzufehen, das 
Broject werde entweder fcheitern, oder deſſen Durchführung doch gar 
ſehr im die Länge gezogen werben, während es hauptſächlich darauf 
anfomme, bald zu willen, woran man eigentlich jei. Denn wenn man 
fehe, daß man mit der Candidatur des Erzherzogs nicht durchdringe, 
müffe man wenigftens tradhten, die Wahl auf eine andere, dem Kaiſer⸗ 
hofe genehme Berfönlichkeit zu Ienfen. Sei aber gegründete Hoffnung 
für den Erzherzog vorhanden, dann müffe man nachdrücklich darauf 
hinarbeiten, die Anschläge feiner Gegner zu durchkreuzen. 
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Raunig war der Meinung, die Raiferin folle zwei Briefe an 
den Kurfürften richten, und zwar den einen, längeren, der ſich über 
das Wefen der Sache verbreite, bloß unterzeichnen, den kürzeren aber, 
der eine nur alfgemein lautende Empfehlung ihres Wunſches enthielte, 
eigenhändig ſchreiben 1%), Wie ungern Maria Thereſia dem Antrage 
des Staatsfanzlers willfahrte, geht aus ihrer Antwort an ihm deutlich 
hervor. „Folgen hier", jo Tautet dieſelbe, „die zwey Schreiben, die 
„de8 Kaiſers Maj. approbirt; kann alſo expedirt werden. Mir hat 
„es nicht wenig gefoftet, felbe zu fchreiben; erwarte auch anjego von 
„Fürſten kluger Einleitung ein baldes Ende. Folget das Schreiben, 
„welches fignirt, ohne was zu ändern. Nur das Billet, was auch 
„ein Brief a parte ift, habe jo leichter abgeändert" 1098), 


In dem eigenhändig gejchriebenen Briefe der Kaiferin an den 
Kurfürften von Köln war von der Angelegenheit, um die es ſich 
handelte, mit feinem Worte die Rede. Um fo ausführlicher wurde 
von ihr in dem offiziellen Schreiben geſprochen. Es verbreitete fich 
über die angeblichen Bemühungen der Feinde des Haufes Oeſterreich, 
einen Gegner desjelben dereinſt zur Fölnifchen Kurwürde zu bringen. 
Um fie zu vereiteln, fei die Kaiferin auf einen Gedanken gefommen, 
den fie früher nicht gehegt Habe, deſſen Verwirklichung fie aber jegt 
wũnſche: er beftehe in der Wahl ihres Sohnes Marimilion zum 
Condjutor von Köln. Sie lege ihn dem Kurfürften vor und ftelle 
deffen Annahme oder Ablehnung einzig und allein feiner eigenen Ent- 
ſcheidung anheim 1999), 


Die beiden. Briefe der Kaiferin an den Kurfürften brachten denn 
auch die gewünjchte Wirkung hervor. Im willfährigfter Weife beant- 
wortete er fie mit der Erklärung, daß er Belderbufch mit den ferneren 
Verhandlungen zur Herbeiführung einer Vereinbarung über die Schritte 
betraut Habe, welche zur Erreichung des beabſichtigten Zweckes geſchehen 
ſollten 110), Maria Therefia gab dem Kurfürften ihren Dank hiefür 
in einem Gabinetfchreiben zu erfennen, zu deſſen Weberreihung ſich 
Metternich von feinem gewöhnlichen Aufenthaltsorte Mainz nach Bonn 


zu begeben hatte. Die Kaiferin aber Tonnte bie Beſoraniß nicht 
Arneth, Maria Therefia. X. Bo. 
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unterdrüden, das geraume Zeit hindurch forgfältig behütete Geheimnig 
werde fid) nicht lang mehr bewahren laſſen. „fürdte das secret 
„wird bald offenbahr fein", ſchrieb fic in jenen Tagen dem Fürften 
Colloredo; „wegen Frandreid und Rom zu gedenckhen ijt“ "191), 


Der von der Kaiferin felbft gegebenen Anregung zufolge erging 
das erforderliche Refeript nad) Paris, während der nod immer in 
Wien anwejende Cardinal Hrzan den Auftrag erhielt, die Sache einft- 
weilen unter Ausbedingung unverbrüchlichen Geheimnifjes an den Papit 
zu bringen. Und der Kaifer, der fi) damals ſchon auf der Reiſe 
nad) Rußland befand, wurde gebeten, auch die Mithülfe der Kaiferin 
Katharina in Anſpruch zu nehmen 1102), 


Aber che noch diefe Schritte irgendwelchen Erfolg nach ſich ziehen 
tonnten, kamen, durch den Legationsfecretär Kornrumpf felbjt über: 
bracht, Nachrichten nad; Wien, welche es räthlich erjcheinen Tießen, den 
Schleier zu lüften und die erforderlichen Maßregeln ungefäumt zu 
treffen. Vorerft hatten ſie nach der Meinung des Stantsfanzlers in 
dem förmlichen Anbringen bei dem heiligen Stuhle um die nmöthigen 
päpftlichen Breve's und Dispenfen, dann aber in Briefen der Kaiſerin 
und des Erzherzogs an die Domcapitel von Köln und Münfter, endlich 
in einem Circularſchreiben des Legteren an ſämmtliche Capitulare zu 
bejtchen. Da Joſeph in fo weiter Entfernung fi befand, bat Kaunitz 
die Raiferin, alle nothiwendig werdenden Schritte auf fid) nehmen zu 
wolfen 1103), 


„ich approbire alles“, antwortete Hierauf Maria Thereſia, „wie 
„8 vorgefchlagen wird, dan an der gejchwindigfeit liget jegund die 
„reussite. dem Kayſer Fan jegund nichts nachgeſchickt (werden), bis er 
„wider in ungere lande zurudfomt; nadjdeme wir feine intention wiffen, 
„getraue mich vorzugehen. ob nicht nad) rom ein courir abzufdiden 
„wäre? ob die cireulaire aljo oder nacher beſſer funten abgeändert 
„werden? den Kornrumpff möchte ich jelbften einmahl ſprechen.“ 


Auch an den Fürften Colloredo fchrieb Darin Therefia an dem 
gleichen Tage in ähnlichem Sinne. „wir wiffen", fo lauten ihre 
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Worte, „des Kayſers May. intentionen und Verlangen, feinen 
„Brubern dis importante etablissement zu procurirn zum nugen 
„des reichs und des ſtaatts; fo approbire alles was nöthig gefunden 
„wird, dis werd zu bejchleünigen aus oder inmwendig. dise depechen 
„machzufchieen, finde vor jego, wo des Kayſers May. ſchonn m 
„ruſſiſchem gebüthe jeind, nicht ſchicklich, wohl aber alles in bereit- 
„Ihafft zu Halten. wan wir werden wider das glick haben, ihme bei 
„uns zuruck zu haben, ich fürſten avertirn werde, umb alles ſelben 
zukommen zu laſſen.“ 


Wie Maria Thereſia ſich im weiteren Verlaufe der Sache immer 
mehr für ein Gelingen derſelben erwärmte, geht auch aus anderen 
Aeußerungen der Raiferin hervor. „Man kann nicht gerührter fein“, 
ſchrieb fie einmal an Colforedo, „als ich es über die Rafchheit bin, 
„mit der Sie für das Etabliffement meines Sohnes handeln. Den 
„Brief werde ich in den meinigen an den Kaifer legen, Ihnen aber 
„auch das Gelingen diefer delicaten und intereffanten Angelegenheit 
„verdanken“ 1103), 


An dem Tage, an welchem fowohl Kaunig als Colloredo der 
Kaijerin die durch Kornrumpf überbrachten Nachrichten vorlegten, er- 
ftattete ihr der Staatskanzler auch Anzeige von dem Anerbieten des 
Domcapitulars Grafen Damian Friedrich von der Leyen, nicht nur 
feine Stimme dem Erzherzoge geben, fondern Alles aufbieten zu wollen, 
daß ein Gleiches auch von anderen Capitularen gejchehe. Sowohl 
Kaunitz als Eolloredo waren der Meinung, die Kaiferin ſolle nicht 
nur den Antrag des Grafen von der Leyen annehmen, fondern ihm 
auch durch feinen Oheim, den Stantsminifter Grafen Hatzfeldt ihr 
Wohlgefallen Fundgeben 11%). Maria Therefia aber richtete hierauf 
an Hatfeldt mit eigener Hand die folgenden Zeilen: 


„graff hatzfeld. er wird erfehen aus disen fehrifften, wie leyen 

„Sic eyffrig und generose gegen metternich declarirt. ih bin umb 

„jo mehr davon touchirt, das er groffen eindrud in capitul machen 

„fan. ich hätte ihme gern geftern davon geſprochen, das eine idee 

„wegen meinen fohne wäre. nachdeme aber noch die depeche nit 
46* 
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hatte, mithin alf eine fache, die nicht allein unser secret wart, 
„Sondern auch des Kurfürften, fo kunte mich nicht explicirn, bin 
„aber gang geſichert, das er alfen antheil daran nehmen wird. er 
„erfihet aus der note von Kaunitz, was man wünfcht; warn er alio 
„mit beeden canglern darüber fid) verftehen mögte. dem leyen fan er 
„nicht gnugſam meine erfantfichkeit bezeigen. die fach mus noch wenigit 
„in details geheim gehalten werden." 


Inzwiſchen famen Nadjrichten aus Köln, denen zufolge die 
Mehrheit des dortigen Domcapitels fi der Wahl des Erzherzogs 
täglich geneigter zeigte und an ihrem günftigen Ausgange bald kaum 
mehr zu zweifeln war. „Das raſche Gelingen", ſchrieb Maria 
Therefin an Raunig, „überfteigt meine Erwartung und muß Sie 
befriedigen" 1106), Eigenthümlich aber war es, daß gerade von der 
Seite, von welder man die am ſchwerſten zu überwindenden Gemm- 
niffe erwartete, Schritte geſchahen, deren Unklugheit fie den Abfichten 
des Kaiferhofes viel eher förderlich als Nachtheil bringend erſcheinen lich. 


Kaum Hatte ſich das Gerücht verbreitet, man gehe damit um, 
den Erzherzog Marimilian in Köln und Münfter zum Coadjutor zu 
wählen, als auch ſchon der preußiiche Gejandte von Emminghaus bei 
dem Kölner Domdechant Karl Alois Grafen Königsegg erjchien. Er 
frug ihn, ob wirklich das Domcnpitel zur Wahl des Erzherzogs geneigt 
wäre, während doc der Kurfürft bisher von einem Coadjutor nichts 
wiſſen wollte. Wenn dem in der That fo wäre, Habe er auf Befehl 
feines Königs zu erklären, derſelbe werde diefe Wahl niemals zugeben 
und auch Mittel finden, fie zu hintertreiben 1107), Glaube aber der 
Kurfürft eines Condjutors zu bedürfen, dann werde von preußiſcher 
Seite Prinz Joſeph von Hohenlohe zu diefer Würde empfohlen. 


Wir ſchöpfen aus preußifhen und nicht aus öſterreichiſchen 
Quellen, wenn wir berichten, daß dieſe Schritte des Königs eine feinen 
Wünfchen ganz entgegengefegte Wirkung hervorbrachten. Denn es ver- 
ftand ſich gewiſſer Maßen von felbft, daß die Empfehlung einer be 
ftimmten Berfon von Seite einer fremden Macht von dem wählenden 
Domcapitel jedesmal al8 ein unberechtigter Eingriff in jeine Wahl- 
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freiheit und daher als eine beleidigende Anmaßung aufgenommen wurde. 
Die Anempfehlung des Prinzen Joſeph von Hohenlohe durch den König 
von Preußen konnte dem Exzherzoge daher nicht ſchaden, jondern nur 
nugbringend fein. Und was die Wahl in Münfter anging, fo kamen 
nod brutale Aeußerungen Hinzu, welde der zu Hamm in der Graf- 
ſchaft Mark, Hart an der Grenze des Münfterlandes commandirende 
preußiſche Generallieutenant von Wolffersdorf ſich erlaubte. Einerſeits 
drohte er mit Gewalt, und andererjeitS meinte ev fo cyniſche Ber: 
ſprechungen madjen zu dürfen, daß er dadurch nicht gewinnen, fondern 
nur beleidigen Fonnte 1108), 


Bon größerer Wirfung als das von preußifcher Seite beobachtete 
Verfahren war das Auftreten Fürftenbergs, der fih nun offen als 
Mitbewerber um die Würde eines Coadjutors für Münfter hinftelfte. 
Bei feinen unleugbaren Verdienſten um da® Land beſaß er ohne 
Zweifel eine nicht gering zu achtende Partei, aber Viele waren ihm 
perfönlich entgegen und eine noch größere Anzahl verfprad ſich von 
der Wahl eines Erzherzogs Schutz vor der Abhängigmahung des 
Miünfterlandes von Preußen; unter Fürftenbergs Regiment, beforgten 
fie, würde diefelbe in völlige Sklaverei ausarten. Müſſe es ſich doch 
ſchon jegt von jedem benachbarten preußiichen General die unwürdigſten 
Nedereien gefallen laſſen !109), 


Obgleih nun in Münfter der Kampf zwiſchen den Anhängern 
des Erzherzogs und denen Fürftenbergs noch fortdauerte, fo war doch 
die Zahl der Erfteren in fteter Zunahme, die der Letzteren aber in 
ſichtlichem Schwinden begriffen. Auch aus dem Befchluffe des Dom: 
capitels, den Wahltag auf den 16. Auguft feftzujegen, geht dieß Her- 
vor; Kaunitz aber benadrichtigte die Kaiferin hievon mit der Be— 
merfung, daß, um die Wahl mit Beftimmtheit auf den Erzherzog 
falfen zu machen, es troß der efwaigen päpſtlichen Dispenfation altem 
Hertommen gemäß als unerläßlich gefordert werden könnte, daß er 
wenigftens die fogenannte erfte Tonfur erhalten habe. Sie fi er: 
theilen zu laſſen, walte auch nicht das geringfte Bedenken ob, und fie 
könnte indgeheim, entweder durch den Weihbifchof von Wien oder den 
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päpftlicen Nuntius gegeben werden. Durch fie werde der Erzherzog 
durchaus nicht gehindert, feine Haare wie fonjt zu tragen, und ebenjo- 
wenig werde ihm ein geiftliche® Kleid aufgenöthigt werden 111%), Maria 
Thereſia aber entgegnete hierauf mit eigener Hand: „in allen ver: 
„standen. wegen der tonsura folle es nuntius vornehmen, nicht 
„aber eher, alj man da® canonicat wurcklich inne hat; aud nad: 
„gehends wegen tragung der kleyder mein fohne damit verftanden“. 
Demzufolge gab der Nuntius Garampi dem Erzherzoge am 9. Yuli, 
einem Sonntage, im Oratorium der Burgfapelle die erſte Tonfur, 
und e8 wurde befchloffen, daß er bis zum Wahltage in Köln, der auf 
den 2. Auguft feftgefegt war, die Uniform des deutfchen Ordens, von 
da an aber das ſchwarze geiftliche Kleid zu tragen habe 1111), 


Die Sache nahte fih, wie man ficht, in Köln noch raſcher der 
Entſcheidung als in Münſter. Prinz Joſeph Hohenlohe Hatte jic, 
ehe er noch von der Candidatur des Erzherzogs Kenntniß beſaß, nad 
Wien begeben, um ſich der Unterftügung des Kaiſerhofes für feine 
eigene Wahl zu verfihern. Als er hier von den Bemühungen zu 
Gunften des Erzherzogs Kenntniß erhielt, trat er von feiner Be: 
werbung zurüd und verpfändete ſowohl der Raiferin mündlich als dem 
Legteren ſchriftlich fein Wort, für ihm zu ftimmen; ja er gab fogar 
Hoffnung auf feine Mitwirkung, dem Erzherzoge nod andere Wahl: 
ftimmen zu eviverben 1112), 


Die letztere Erwartung erfüllte ſich jedod) nicht. In Gemein 
haft mit dem Domherrn Grafen Trudjeß that Hohenlohe vielmehr 
altes Mögliche, die Wahl des Erzherzogs noch in Tegter Stunde zu 
hintertreiben. Aber feine Bemühungen bfieben ebenſo reſultatlos al 
die num auch an das Domcapitel von Köln gerichteten Abmahnunge: 
fchreiben des Königs von Preußen. Als fie die Nutzloſigkeit ihres 
Widerftandes erfannten, liegen Hohenlohe und Truchſeß von demjelben 
ab und nichts mehr ſchien dem Vollzuge der Wahl im Wege zu ftehen. 


Bemerkt muß werden, daß das päpftliche Breve, welches die Wahl: 
fähigkeit des Erzherzogs ausſprach, nicht wie man in Wien erwartet 
hatte, eine Dispenfation von allen, fondern nur die von den Höheren 
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Weihen enthielt. Kaunitz rieth ſomit dazu, daß man es nicht bei der 
dem Erzherzoge ſchon ertheilten erſten Tonſur belaſſe, ſondern daß 
er auch die niederen Weihen empfange. Solches könne um fo cher 
geichehen, als fie fein Sacrament feien und feine der mit den höheren 
Weihen verknüpften Wirkungen und Verbindlichkeiten nad ſich zögen. 
Auch dieſem Antrage des Staatskanzlers wurde mit Zuftimmung der 
Kaiferin von dem Exzherzoge willfahrt 1113), Im Köln aber wurde 
zwar nicht am 2., wohl aber am 7. Auguft die Wahl Marimilians 
zum Coadjutor des Kurfürften einftimmig vollzogen. 


Schwieriger ſchien es, die Hinderniffe zu befiegen, welche fic dev 
Wahl des Erzherzogs in Münfter noch immer entgegenftelften. Un— 
ermüdlich war bie Thätigfeit der Gegenpartei, und fogar von preußifcher 
Seite wird zugeftanden, daß „jedes Mittel” verfucht wurde, die öfter: 
reichiſch Gefinnten wieder wanfend zu machen; noch bei feiner Biſchofs⸗ 
wahl wurden fo beträchtliche Geldfummen angewendet, als jett bereit 
lagen, diefe Wahl zu vereitefn. Aber umfonft; nicht eine einzige 
Stimme wurde der öfterreihifchen Partei entzogen. Ihr ſchließlich den 
Sieg verihafft zu haben, hieran war vielmehr der von preußifcher 
Seite entwickelte Uebereifer nicht zum mindeften Schuld. Insbefondere 
fuhr Generallieutenant von Wolffersdorf unabläffig fort, durch tact- 
loſes Benehmen der von feinem königlichen Herrn beſchützten Sache 
aufs empfindlichfte zu ſchaden. Er ſuchte die Meinung zu erweden, 
daß er beauftragt fei, den Vollzug der Wahl im äuferften Falle au) 
mit Gewalt zu hindern. Fürſtenberg ſchien dieß zu wünjden, aber 
fo weit wollte König Friedrich in Ermanglung jeglicher Berechtigung 
hiezu nicht gehen. Er gab vielmehr eine ausweichende Antwort; durch 
fie aber wurden Fürftenberg und feine Freunde beftimmt, fi dem zu 
unterwerfen, was fie nicht ändern konnten. Fürftenberg trat nun mit 
dem wieder nach Münfter zurüdgefchrten Grafen Metternih in Be 
rührung, und am 16. Auguft wurde aud hier Marimilian einjtimmig 
gemähft 1), 


Aus den Aeußerungen der Kaiferin gegen ihre Tochter Marie 
Antoinette, dev fie gleichzeitig für die durch fie veranlaßte Unterftägung 
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der Wahlangelegenheit von Seite Frankreichs dankte, wiffen wir, wie 
fehr ihr diefes Ereigniß zur Befriedigung gereichte 1115). Das gleiche 
Gefühl legte fie durch ihre Beantwortung eines Antrages an den Tag, 
den ihr Kaunig zu Gunften des geheimen Referendare Freiherrn von 
Leyfam ftelfte, welch Legterer in dem Wahlgejhäfte vornehmlich ge: 
braucht worden war t116). „mit freüden accordire”, jo lautete ihre 
Erwiederung, „all jenes, was vor diefen würdigen man mir fan vor: 
„geichlagen werden." 


Wo von darakteriftiihen Ausfprüchen der Kaiferin, melde mit 
diefer Angelegenheit im Zufammenhange ftehen, die Rede ift, wird 
auch die Antwort zu erwähnen fein, die fie dem Fürften Kaunig er- 
theilte, als er ihr die Lifte der Feſte vorlegte, welche der Kurfürft von 
Köln dem Erzherzoge bei dem Beſuche zu geben gedachte, den ihm 
derfelbe in Ausficht geftellt hatte 1117), „vor geiftliche fürſten“, ließ 
fi) Maria Therefin vernehmen, „finde dise unterhaltungen ſehr 
„mwunderlich." 


Der Erzherzog brachte die Reife nad) Köln und nad) Münfter mit 
derjenigen in Verbindung, die er nad) Mergentheim unternahm, um 
dort in die Würde eines Hochmeifters des deutfchen Ordens eingeführt 
zu werden; als Coadjutor feines Oheims, des Prinzen Karl von 
Lothringen trat er nad) deffen Tode von jelbft in fie ein. Lag darin 
eine, für ſich allein betrachtet, der Kaiſerin gewiß willfommene Folge 
eines ihr an und für fich fehmerzlichen Eveigniffes, jo zog dasjelbe 
hingegen aud) eine andere, ihr peinliche Confequenz nad fi. Be: 
Tanntlih waren ihre Tochter Marie und deren Gemal Prinz Albert 
ſchon feit ihrer vor vierzehn Jahren gefchehenen Vermälung dazu be: 
ftimmt, dem Prinzen Karl von Lothringen dereinft in der General: 
ftatthalterfchaft der Niederlande nachzufolgen. Nur höchſt ungern fügte 
fi Marin Thereſia in die Nothwendigfeit, fih von ihrer Lieblings- 
gejellihaft zu trennen, denn einen jehr großen Theil des Jahres 
brachten die Erzherzogin und ihr Gemal, insbefondere aber die Erftere 
mit der Kaiſerin zu. Sich allmälig an den Gedanken der Trennung 
zu gewöhnen, verſchob Maria Therefia diejelbe bis auf den künftigen 
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Frühling, und aud dann jolfte Marie Chriſtine nad furzem Aufent: 
halte in den Niederlanden wieder für mehrere Monate nad) Wien 
zurüdfehren !118), 


Hier wird auch der geeignete Ort fein, nod ein Paar Worte 
über die zwei in Wien befindlichen Schweftern der Erzherzogin Marie, 
die Erzherzoginnen Marianne und Elifabeth zu fagen, da aud mit 
ihnen die Kaiferin fid) während der legten Zeit ihres Lebens bejonders 
beichäftigte. Bei der Erzherzogin Marianne führte eine traurige Ber: 
anlaffung hiezu: ofnehin fortwährend kränklich, litt fie damals noch 
weit mehr als fonft, und der legte Brief, den Maria Therefia an 
die Königin von Frankreich ſchrieb, enthält recht bittere Klagen über 
die Krankheit ihrer Tochter Marianne 1119), 


Ganz anderer Natur dagegen war die Angelegenheit, welche die 
Erzherzogin Elifabeth” betraf. Es ift feiner‘ Zeit von ihr erzählt 
worden, daß fie, unter den ſchönen Töchtern der Kaiferin die ſchönſte, 
kurz nach ihrer Mutter von den Blattern befallen wurde. Gleich ihr 
überftand fie diefe Krankheit, aber aud bei ihr war die Schönheit der 
Geſichtszüge vollfommen zerftört. Nur ſchwer ertrug die Exzherzogin 
diefen Schlag des Schidjals, und es geſchah ſchon des Herzleides Er: 
wähnung, welches fie darüber empfand, unvermält bleiben zu jollen, 
während ihre jüngeren Schweftern auf fremden Thronen glanzvolle 
Lebensftellungen einnahmen 1120), Da fehien ſich plötzlich nod die 
Ausfiht auf eine VBermälung, und zwar mit dem vegierenden Herzoge 
Karl Eugen von Württemberg darbieten zu follen. Wenigftens ver: 
breitete fi, ohne daß, fo viel wir mwiffen, eine Bewerbung wirklich 
vorfam, das Gerücht einer jolhen, und als die Nachricht hievon aus 
Wien nad) St. Petersburg gelangte, machte fie dort auf einen Theil 
des ruffiihen Hofes feinen günftigen Eindruck. Denn nur höchſt 
ungern hätte die Großfürftin Marie eine Heirat des Herzogs Karl 
gefehen, weil dadurch die Ausficht ihrer Familie, in Württemberg 
dereinft zur Herrichaft zu gelangen, gar jehr getrübt worden wäre. 


„ich ware niemals davor, meine tochter zu alt, mit ihme feine 
„glüdtich wäre." So lautete die Antwort der Raiferin, als ihr Kaunig 
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den Gejandtichaftsberiht aus St. Petersburg über diefe Angelegenheit 
vorlegte 1121), Joſeph aber fpottete über das angebliche Project einer 
Verheiratung feiner Schwefter mit dem Herzöge von Württemberg !122). 
Und Kaunig zeigte fid) in hohem Grade erbittert über ein Gerede, 
deffen Ausfprengung er keinem Anderen als dem Könige von Preußen 
zuſchrieb. „Schon oft habe ich bey mir nachgedacht", ſchrieb er an 
Cobenzl, „was man denn eigentlich Preuffifcher Seits bei alfen dieſen 
„Verleumdungen für einen Endzwed habe, und id) muß geftehen, daß 
„mir folder bis diefe Stunde unbegreiflich geblieben ift. Denn die Aus: 
„ftreuung folher Lügen, denen die unferer Seits erfolgende notorijche 
„facta oder non facta immerwährend ein jelbftredendes Dementi 
„geben, Können doc zulegt. bey den übrigen Höfen unmöglich einen 
„anderen als für den Verleumder jelbft ganz widrigen Eindrud her: 
„vorbringen“ 1123), 


An dem Beifpiele des Erzherzogs Marimilian ift hier neuerdings 
die Sorgfalt beiwiefen worden, welche Maria Therefin bis in ihre 
fpäteften Lebenstage den Intereffen ihrer Kinder widmete. Aber freilich, 
auf feines von ihnen war in fo hohem Maße die Aufmerkſamleit der 
Kaiſerin gerichtet wie auf ihren älteften Sohn. Der fo tief gehende 
Meinungszwieſpalt zwiſchen ihnen brachte hierin nicht etwa irgend- 
welche Verringerung hervor, fondern er ſchien faft eine Veranlaffung 
mehr für fie zu fein, ſich mit noch gefteigerter Xebhaftigkeit fortwährend 
mit dem zu beidhäftigen, was Joſeph that oder zu thun ſich vornahm. 
Und da waren es in&befondere die fteten Reifen des Kaijers, welche 
Maria Therefin mißbilfigte und die fie mit der Höchften Beunruhigung 
erfüllten. Selbſt ſchon alt und ſchwerfällig geworden, begriff fie feinen 
raftlofen Trieb nad fortwährender Veränderung feines Aufenthalts: 
ortes nicht, und fie meinte, er würde ihr, ſich felbjt und dein Staate 
bei weitem mehr nügen, wenn er den Geſchäften des Letzteren in Ruhe 
fi) widmen wollte, als er dieß während feiner fo häufig wiederfehren: 
den Abwefenheiten von Wien zu thun im Stande wäre. Schon feine 
Reife nad) Rußland war ihr unwillkommen gewefen, aber fie gab doch 
bereitwillig zu, daß fie den politifchen Intereffen Defterreich® förderlich 
war. Noch viel ſchmerzlicher empfand fie es jedoch, daß Joſeph, ſchon ehe 
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er ſich nach Rußland begab, den Plan entwarf, noch im Jahre 1780 
oder fpäteftens im Beginne des folgenden Jahres Holland und Eng— 
land zu bejuchen. Und insbefondere war es die Reife nad) dem legteren 
Lande, vor welder Maria Therefin die höchſten Beſorgniſſe hegte. 


Es ift ſchon gejagt worden, daß von dem Augenblide an, in 
welchem die Wahrjcheinlichteit zunahm, Oeſterreich werde zur Ver: 
mwirflichung feiner Anſprüche auf baieriſches Gebiet des Beiftandes 
Frankreichs nicht theilhaft werden, die ohnehin nie ſehr große Anzahl 
der Anhänger der franzöfiihen Allianz in raſchem Schwinden be 
griffen war. Wer etwa die Klagen der Kaiferin Hierüber für über: 
trieben anfehen wollte, wird in den gleichzeitigen Berichten des 
franzöfifgen Botſchafters Breteuil deren volle Beftätigung finden. 
Allgemein Höre man, ſchrieb er im April 1778 nad Paris, die 
Meinung ausfpreden, nur die Verweigerung der Beihülfe Frankreichs 
habe den Ausbruch des Krieges mit Preußen verſchuldet. Nichts gleiche 
der Erbitterung, mit der man fih in Wien über Frankreich aus: 
Taffe, und Jedermann fage, man habe große8 Unrecht gethan, fi) von 
dort jemals eines Beſſeren zu verjehen. Wetten biete man an, das 
Bündnig zwiſchen Oefterreih und Frankreich Tönne nicht mehr ein 
Jahr lang aufrecht erhalten werden. Er felbft werde faum mit freund- 
licheren Blicken betrachtet als der preußifche Gefandte. Mit befonderer 
Schärfe tadle man den Freundſchaftsvertrag Frankreichs mit den 
Amerifanern. Seit deſſen Abſchluſſe würden die Legteren in Wien ale 
Beiglinge betradjtet, welde ihrem Vaterlande den Rüden gelehrt 
hätten, um ſich mit deffen Feinden zu verbinden. Ein foldes Verfahren, 
behaupte man, ſchreie nach Rache und diefelbe werde nicht außbleiben ; 
ſchon vor Ablauf des Jahres werde die franzöfiiche Flotte zu Grunde 
gerichtet fein. „Wenn ich", fo ſchloß Breteuil diefen intereffanten Bericht, 
„nur denen meine Thüre öffnen wollte, welde unjeren Handlungen 
„und Grundfägen nur ein wenig günftig gefinnt find, würde ich jo 
„ziemlich allein Ieben müffen“ 1124), 


Es kann fein, daß diefe Abneigung gegen Frankreich fid nad) 
Beendigung des bnieriihen Erbfolgefrieges wieder etwas ſchwächte; 
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Maria Thereſia räumte dieß jedoch nicht ein, fondern fie behauptete, 
diejelbe nehme noch fortwährend zu 1125). Und insbejondere vegte es 
fie auf, dieß and an dem Kaifer wahrnehmen zu müflen. Mit 
tiefem Bedauern benahrichtigte fie den Grafen Merch, Joſeph habe 
in längerer Unterredung mit dem holländiſchen Gefandten Grafen 
Degenfeld denfelben von der Nothwendigfeit zu überzeugen geſucht, 
daß Holfand ſich nicht gegen England erfläre. Sein Handel würde 
dur ein Obfiegen der bourbonijchen Höfe in hohem Maße ge: 
fährdet fein 1126), 


Dan wird es zum mindeften begreiflid, finden, daf die Miß— 
ftimmung der Kaiferin über die wirfliche oder vermeintliche Vorliebe 
Joſephs für England durd) die damaligen Vorfälle im Innern jenes 
Landes nur vermehrt wurde. Insbeſondere war es die Emeute, die 
am 2. Juni 1780 in London gegen die Katholiten ausbrad und die 
ſcheußlichſten Gewaltthaten wider fie hervorrief, welche Maria Therefia 
mit vollem Rechte empörte. „man fihet”, antwortete fie dem Fürften 
Raunig, al8 er ihr den Bericht des Grafen Belgiojojo über diefe 
Ereigniffe vorlegte 1127), „man fihet aus disen, wie anderjt die irr⸗ 
„glaubiche gegen die wahre religion excedirn; uns wird nur toleranz 
„gepredigt. id) Ichrne auch nichts aus diser fo hoch geprisenen legis- 
„lation, regivungsform, freyheit, welche in folde excessen verfalt, 
„das ficherer bey tyrcken man ſich Halten fan, und dod will man 
„nichts alf engliſch thun und gebenden.” 


Im ganz gleichem Sinne, ja faft mit denjelben Worten ſprach 
Maria Thereſia auch gegen die Königin von Frankreich fi aus. Das 
in London vorgefalfene Ereigniß nennt fie ein foldes, weldes in 
civilifirten Ländern umerhört fei. „Das ift nun“, fährt fie fort, „jene 
„fo ſehr gerühmte Freiheit, jene ganz einzig baftchende Gejeggebung! 
„Ohne Religion, one Sitten kann gar nichts beftehen" 1128), 


Einmal in diefer Stimmung, fonnte Maria Thereſia natürlicher 
Weife die Abficht des Kaifers, ſich nad) England zu begeben, nur 
tief beflagen. Marie Antoinette aber ging ganz in die Gebanten ihrer 
Mutter ein. „Ich Hoffe”, antwortete fie ihr, „der Kaiſer wird es ſich 
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„mehr als ein Mal überlegen, ein Land zu beſuchen, das ein aus— 
„geiprochener Feind aller Monarden ift, und wo die Gefege, melde 
„für die allgemeine Ruhe und den öffentlichen Anftand die noth- 
„wendigften find, durd) den dort herefchenden Durft nach Freiheit und 
„Unabhängigkeit auf nichts zurüdgeführt werden" 112%). Die Kaiferin 
aber gab der Königin ihre Freude über die Entjchiedenheit zu er 
fennen, mit welder fie ihrer eigenen Denfungsweife zuftimmte 1130). 


Bon Joſeph felbft wiffen wir, daß er ſich diegmal den dringenden 
Borftellungen feiner Mutter fügte und ihr zu Liebe die beabfichtigte 
Reife nad England aufgab. Aber Holland und insbefondere die 
Öfterreihiihen Niederlande wollte er beſuchen. Der Zwiſchenraum 
zwiſchen dem Tode des Prinzen Karl von Lothringen und der Ueber— 
nahme der Generalftatthalterichaft durch die Erzherzogin Marie und 
deren Gemal ſchien ihm der geeignete Zeitpunkt zu fein, diefen wichtigen 
und ihm allein noch unbefannt gebliebenen Theil der öfterreihiichen 
Staaten zu fehen und dafelbft, von anderen Rüdfichten unbeirrt, feine 
perfönlien Wahrnehmungen zu machen 1131), 


In diefer gewiß wohlbegründeten Abſicht wurde der Kaifer durch 
das Rüctrittögefuch des Fürften Starhemberg nur noch beftärft. Die 
Erzherzogin wollte den Grafen Roſenberg zu deſſen Nachfolger er- 
nannt fehen, Joſeph aber erflärte fich gegen ihn, denn er hielt ihn 
für zu wenig arbeitfam und für zu nachgiebig in den Geichäften. 
Ihm ſchien Graf Bergen der Tauglichſte für jenen Poften zu fein '192), 


Die Berzigtleiftung des Kaifers auf die Neife nad England 
war wohl die legte Freude, die er feiner Mutter bereitete. In dem 
Gefühle derjelben und in Anbetracht der unleugbaren Gründe, welde 
für den Beſuch der öfterreihifchen Niederlande ſprachen, wagte Maria 
Therefia e8 nicht, fi auch dem letzteren zu wiberjegen. Aber aufs 
lebhaftefte mißbilfigte fie doch die fteten Abwejenheiten des Kaiſers, 
ja fie fühlte ſich durch diefelben perfönlich gefränft und beleidigt, denn 
in den Wunfche Joſephs, getrennt von ihr zu leben, meinte fie deren 
Urſache erbliden zu müffen 1133). Ihrer Tochter Marie Antoinette 
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ſchrieb fie hierüber: „Gleich Div hätte ich fehr gewünſcht, daß dieſer 
„Winter den Reifen des Kaiſers endlich ein Ziel fege, aber er ift 
„eifrig damit beſchäftigt, fi im Beginne des fommenden März nad) 
„den Niederlanden zu begeben, und er will den ganzen Sommer hin- 
„Durch abweſend fein. Alle Jahre nimmt dieß zu und es vermehrt 
„meinen Kummer und meine Beunruhigung, während ich dod in 
„meinem Alter der Hülfe und des Troſtes bedürfte.e Und außerdem 
„verliere ich Alle, die ich liebe; den Einen nach dem Andern, und id 
„bin dadurd) ticf darnieder gebeugt” 119%), 


Zwanzigſtes Capitel. 
Der Jod der Kaiſerin. 


An demſelben Tage, an welchem ſich Maria Thereſia gegen die 
Konigin von Frankreich in bitteren Klagen über die unbezähmbare 
Reiſeluſt des Kaiſers erging, ſchrieb ſie in dem gleichen Sinne an 
Mercy. Und auch in den Briefe an ihn erwähnte fie den Schmerz, 
den fie über den Tod ihres Schwagers, des Prinzen Karl von Loth: 
ringen empfand. Schon vor dem Eintritte diefes für fie jo traurigen 
Ereigniffes Hatte fie an ihre Tochter in einer Weiſe gefchrieben, durch 
welche ihre Empfindung für den Prinzen zu vollem Ausdrude gelangte. 
„Der Zuftand meines theuren Schwagers”, fo Tauten diefe Worte der 
Raijerin, „macht mid untröftlih. Ich war ihm, und gewiß mit 
„vollem Rechte aufs innigfte zugethan; er war die Güte felbft und 
„hat jeine Provinz zu der glüdlichften der Monarchie gemadht. Sehr 
„richtig fagft Du, daß es traurig ift, das Haus Lothringen erlöſchen 
zu jehen. Da Haft Du wohl Recht! Mir war das Unglüd beſchieden, 
„das Aussterben beider Häufer von Oefterreih und von Lothringen 
„zu erleben, und nur in Euch, meine theuren Kinder, erftchen fie 
„wieder; möchten ihre Tugenden umd ihre Güte in Euch ſich ver- 
„ewigen; Ihr habt ſchöne Beifpiele vor Euch.' Ich hoffe nichts mehr 
„für diefen Prinzen; vielleicht Tann er noch fein Leben, aber doch nur 
„elend feiften. Er will feinen traurigen Zuftand nicht erfennen und 
„fänpft noch gegen denfelben an“ !135), 


Wir wiffen, daß diefer Kampf nur furze Zeit dauerte; ſchon 
wenige Tage, nachdem Maria Therefin in folhem Sinne an die 


720 Trauer der Raiferin um Karl von Lothringen. 


Königin von Frankreich gefcrieben, ging e8 mit dem Prinzen Karl 
zu Ende. Der Ausdrüde des tiefften Bedauerns, mit welchem dieſer 
Verluft die Kaiferin durchdrang, ift bereits früher Erwähnung ge- 
ſchehen 1136), Und wie die Trauer um einen theuren Dahingejchiedenen 
dur das Hinzutreten peinliher Umftände immer noch vermehrt wird, 
fo war dieß auch jegt wieder der Fall. Das Teftament ihres Schwager 
und die ziemlich rückſichtsloſe Art, in welcher Joſeph Hinfichtlih der 
Beftimmungen desfelben vorging, verurfachten der Kaiferin viel Kummer. 
Hiezu kam noch der Gedanke, ſich bald von ihrer Lieblingstochter 
trennen zu müffen, und der Unmuth über die Erfparungen, welche 
Joſeph, wie es feheint, zu Ungunften derfelben an der Dotation des 
bisher von dem Prinzen Karl befleideten Poftens eintreten laſſen 
wollte. „So lang ich noch lebe", fchrieb Maria Therefia hierüber in 
dem legten Briefe, den fie überhaupt an Mercy richtete, „laffe ih an 
„die Generalftatthalterichaft der Niederlande nicht rühren; aber freilich 
„kann ich nicht glauben, daß es noch lang mit mir dauern wird. Zu 
„groß und zu vielfeitig ift der Kummer, den ich empfinde und der 
„Sich fortwährend fteigert. Hiezu kommt noch, daß ich ohne Hülfe 
„bin und ohne Beiftand; in meinem Alter läßt ſich dieß nicht länger 
„mehr ertragen und raſch ſchwindet meine Gefundheit dahin" 1137). 


Dan wird wohl in den legten Worten der Kaiferin eine Art 
von Vorgefühl ihres nahen Todes erbliden dürfen; der Umftand 
wenigftens, daß fie am 15. October ihr Teftament machte, deutet 
darauf hin, daß fie ahnte, fie ftehe dem Ausgange ihres Lebens nicht 
mehr fern. Sonft fam allerdings nichts vor, was Anlaß gegeben hätte, 
auf ein baldiges Ende der Kaiſerin zu ſchließen. Freilich konnte ſich 
Niemand darüber täuſchen, daß Maria Therefia weit über ihre Jahre 
— deren fie damals eift dreiundſechzig zählte — gealtert war. Schon 
durch die überaus zahlreichen Entbindungen, die fie durchzumachen 
hatte — bekanntlich brachte fie jechzehn Kinder zur Welt — war ihr 
Körper ſehr hart mitgenommen worden. Außerdem hatte ihm die 
im Jahre 1767 überftandene Blatternfrankheit nicht wenig zugeſetzt. 
Und endlich übten der tiefe Schmerz über den Verluft ihres geliebten 
Gemals, und der vielfache und ſchwere Kummer, den fie auch fonft 
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noch zu tragen hatte, eine verderhliche Wirfung auf fie. Schon feit 
einer Reihe von Jahren war fie immer ſchwerfälliger und unbehülf- 
licher geworben; fie machte immer weniger Bewegung, und wenn fie 
es that, jo raubten ihr afthmatifche Beſchwerden den Athen. Fort: 
während nahm dieß zu; bald foftete fie, wie ihre Tochter Marianne 
bezeugt, das Zurüdlegen eines ebenen Weges nicht weniger Mühe als 
die Erfteigung einer Treppe, und übermäßig erhigte und ermüdete fie 
fi) dabei. Gar oft fagte fie dann: „Sch bin elend, ich kann nicht 
„mehr; täglich wird es übler mit meinem Athem". Denn fogar wenn 
fie ftgend mit der ihr eigenen Lebendigkeit ſprach und etwa hiezu noch 
die Hände bewegte, ftelte fich diefe Athemnoth ein. Aber Maria 
Thereſia fürdtete den Tod nicht; fie blickte ihm vielmehr fo muthig 
ing Auge wie der tapferfte Soldat. Darum fpottete fie jelbft über 
ihren eigenen Zuftand, fo läftig er ihr auch war, und oft fagte fie 
lachend: „Ich werde völlig zu Stein; innerlich empfinde id) es“ 1138), 


Die Kaiferin war feine Freundin von Heilmitteln und fie ging 
ihrer Anwendung fo viel als möglich aus dem Wege. Ihr zur Ader 
zu laſſen, was in früherer Zeit fehr häufig gefchehen war, ſcheute man 
fih, weil man beforgte, hiedurch den Eintritt der Wafferfucht zu 
fördern, die ihr zu drohen ſchien. Diefe Befürchtung wurde nod) 
dadurch gefteigert, daß fie feit etiwa einem Jahre viel bleicher war ale 
fonft; aber freilich hatte die innere Erhigung, über welde fie ftets 
Hagte, ſich nicht verringert, fondern im Gegentheile fo vermehrt, daß 
fie feit ihrer Rückkehr aus Schönbrunn Tag und Nacht die Fenfter 
geöffnet Hielt, in der ärgften Zugluft faß und viel in Eis gefühlte 
Limonade tranf. Dem Zugwinde, dem fie jo gern fi) ausjegte, und 
der fühlen Temperatur in ihren Zimmern legte ihre Umgebung es 
zur Laft, daß fie feit Anfangs October an einem Rheumatismus im 
rechten Arme litt, der ihr da8 Schreiben etwas erſchwerte 113%); fpäter 
meinte man in ihrem inneren Leiden die Urſache dieſes Zuftandes 
gefunden zu haben. Zu ihm geſellte ſich ein Huften, der Niemand mehr 
erichredte, weil Maria Therefia von einem ſolchen faft jeden Winter 
befallen wurde. Er hielt fie aud nicht ab, am Tage aller Seelen, 
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und am Nachmittage die Auguftinerfirdhe zu befuchen, ja ſechs Tage 
fpäter wohnte fie noch einer Jagd auf Faſanen, welche Joſeph mit 
feiner Schwefter Marie und dem Prinzen Albert in Schönbrunn ab- 
hielt, als Zufeherin bei, wobei fie durch den ftrömenden Regen ziemlich 
durchnäßt wurde, ſich aber nicht abhalten ließ, mit der gejammten 
Jagdgeſellſchaft gemeinſchaftlich zu fpeifen 114%). Obwohl hiedurch etwas 
gefteigert, jhien doch der Huften den gewöhnlichen Verlauf zu nehmen, 
und Maria Therefia ließ ſich dur ihn nicht abhalten, ihren Be 
ſchäftigungen nachzugehen. Exit am 18. November fagte fie, um ſich 
des Huſtens wegen etwas zu jchonen, den für den folgenden Tag an- 
beraumten feierlichen Gottesdienft ab. Am 19. November frühftüdten 
ihre Töchter Marianne und Elifabeth bei ihr; die Kaiferin Huftete 
ftarf und Hagte, fie fühle ein gewiffes Sieden auf der Bruft, welches 
ihr insbefondere in liegender Stellung höchſt beſchwerlich fei. Ihre 
Töchter fanden fie fehr übel ausjehend und die gelbe Hautfarbe der 
Kaiferin fiel ihnen befonder8 auf. Dennoch verfügte fih Maria 
Therefia zur Anhörung der Meffe in die Capelle; dann empfing fie 
Damenbefud und gab wie gewöhnlich, Audienzen. 


Am 20. November nahm der Huften neuerdings zu und darum 
wurde der Kaiferin Abends auf ihr eigenes Begehren und gegen den 
Wunfd) ihres Leibarztes Störd 111) eine Ader gefchlagen; fie befand 
fi) darauf beffer und ſchlief die Nacht hindurch ziemlich gut. Auch am 
21. befuchte fie wieder die Meffe, gegen zehn Uhr aber befam fie 
einen leichten Anfall von Fieber, klagte über größere Beſchwerden auf 
der Bruft, war matter und gleichzeitig erhigter; gegen die Mittags: 
Stunde aber ſchlief fie mandmal ein. Den Tag über fteigerte ſich der 
Huften, und als fie des Abends bei der Arbeit ſaß, überfiel er fie 
plöglich mit folder Gewalt, daß man einen Augenblick beforgte, fie 
erftide. Auch die Naht war ſchlecht; die Kaiferin mußte fie faft ganz 
außer Bett zubringen, wie fie denn überhaupt während der noch 
übrigen, freilih nur kurzen Dauer ihrer Krankheit nur wenig mehr 
in dasjelbe kam. 


Den 22. und den 23. November blieb ſich der Zuftand der 
Raijerin fo ziemlich gleih. Sie lag nicht zu Bett, aber dns Athmen 
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fiel ihr ſchwer und deutlich vernahm man eine Art von Röcheln in 
ihrer Bruft. Sie hatte wenig Fieber, aber gleichzeitig einen jo 
ſchwachen Puls, daß man es nicht wagte, ihr noch einmal zur Ader 
zu laſſen. Beide Tage hörte fie die Meffe und arbeitete wie fonft. 
Aber jeden Abend zwiſchen acht und neun Uhr überfiel fie der frühere 
heftige Huften, von Erftidungsanfälfen begleitet. 


Am 24. November zur Mittagsftunde trafen die Erzherzogin 
Marie und Prinz Albert von Prefburg in Wien ein; man hatte fie 
von dem Unmohlfein der Kaijerin verftändigt, ohne dasjelbe als ein 
ernſtes zu bezeichnen. Beide betraten in dem Augenblice ihr Zimmer, 
als die Erftikungsanfälle vorüber waren. Hocherfreut waren fie, die 
Raiferin wie fonft an ihrem Arbeitstifche zu finden und von ihr zum 
Frühſtücke eingeladen zu werden. Erſt nachdem fie fie verlaffen hatten, 
ſchilderte ihnen Störd den Ernft der Lage. Ein furdtbarer Er- 
ſtickungsanfall, den Maria Therefia noch an demfelben Abende über- 
ftand, überzeugte fie noch deutlicher hievon. Nun wurde aud das 
Fieber wieder ärger, und jegt erſt begann man zu erkennen, daß das 
Leben der Kaiferin bedroht fei. 


Nur ein einziges Mitglied ihrer nädjften Umgebung wollte 
durchaus nicht an eine Gefahr glauben; dieß war der Kaifer. In 
einer für Störd fehr verlegenden Weife beſchuldigte er ihn, allzuviel 
Aufhebens von der Krankheit der Kaiferin zu maden. Nur aus der 
Urfache geſchehe es, fagte er ihm auf den Kopf zu, um dann fein 
eigenes Verdienſt ihrer Wiederherftellung in um fo glängenderem Lichte 
erſcheinen zu laſſen 1142), 


Zur Ehre Störds fei es gejagt, daß er fich durch ſolche Vor— 
wife, fo unverdient und fo peinlich fie auch fein mochten, doch feinen 
Augenblid von pünftlihfter Erfüllung feiner Pflichten abhalten Tieß. 
Allzeit Hatte er der Kaiferin verſprochen, ihr nie die geringfte Un- 
wahrheit über ihre etwaige Krankheit, fondern immer nur die volle 
Wahrheit zu fagen und fie insbeſondere rechtzeitig zu verftändigen, 
wenn er den Augenbli für gefommen erachte, in weldem fie ihre 
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nod am Abende des 24. November, fie möge am nädjften Morgen 
ihren Beichtonter, den Prälaten Müller von St. Dorothee zu fid 
berufen. In den wärmften Ausdrüden dankte ihm Maria Therefia 
biefür. Sie beſchwor ihn aufs Neue, ihr ja feinen Umftand zu ber- 
hehlen, ihr zu rechter Zeit Alles zu fagen und nicht zu vergeffen, daß 
fie die Herbeiziehung eines anderen Arztes in gar feinem Falle wolle. 
Wiederholt mußte ihr Störd das verjpreden und außerdem noch 
zufagen, fie nicht umnüger Weife mit Zugpflaftern oder einer zu 
großen Menge von Medicamenten zu plagen. Endlich befahl fie, ihren 
Kindern zu verbergen, daß fie am nädjften Morgen die Beichte 
ablegen wolle. 


Nach einer fehr unruhig verbrachten Nacht frühftückte die Kaiſerin 
wie gewöhnlich mit ihren Töchtern, verheimlichte ihnen aber, um fie 
nicht aufzuregen, aufs forgfältigfte, daß fie unmittelbar darauf beichten 
werde. Nachdem fie dieß gethan, verfloß der Tag ungefähr fo mie die 
vorigen; ja fie aß fogar mit ihren Angehörigen, und nicht ohne 
Appetit zu Naht. Am 26. aber verjchlimmerte ſich neuerdings ihr 
Zuftand, und fie fündigte ihrem Sohne die Abficht an, fi noch am 
felben Nachmittage mit den Sterbfacramenten verfehen zu Lafjen. 


Noch immer maß der Kaifer der Erkrankung feiner Mutter 
nicht jenen Grad der Gefährlichkeit bei, den fie wirklich bejaf. Er 
wollte fie von ihrem Vorſatze wieder abbringen und erreichte endlich 
fo viel, daß fie vorläufig nur das Altarsfacrrament empfangen zu 
wollen erklärte und ſich die legte Oelung noch vorbehielt. Um vier 
Uhr Nachmittags fand die feierliche Ceremonie ftatt. Der päpftliche 
Nuntius Garampi trug das Hochwürdigſte, und alle in Wien an- 
weſenden Kinder der Raiferin gaben ihm bis in ihr Schlafzimmer das 
Geleit. Hier kniete Maria Therefia, vollfommen angeffeidet, auf einem 
Betſchemel, das Haupt, wie fie e8 am Gründonnerftage zu thun pflegte, 
mit einem ſchwarzen Schleier verhält; fo empfing fie das Sacrament. 
Hierauf ruhte fie einige Zeit, um ſechs Uhr aber ließ fie ihre Kinder 
zu fi) kommen und fprad mit einer Heiterkeit und Gemüthsruhe zu 
ihnen, welche fie in Exftaunen verjeßte. 
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Jetzt endlich, nachdem ſich dag, was in der kaiſerlichen Hof- 
burg vorging, nicht länger mehr verheimlichen Tieß, hielt es Joſeph 
für nöthig, auch feine im weiter Entfernung von Wien befindlichen 
Geſchwiſter Hievon zu unterrichten. Wir fennen nur den Brief, den 
er am Abende des 26. November durch einen Courier nach Florenz 
abgehen ließ 114). Nachdem er noch drei Tage zuvor feinem Bruder 
das Unwohlſein der Kaiferin als ein ganz unbedeutendes gejchildert 1144), 
ſchrieb er ihm jet in weit ernfterem Tone als zuvor. Er theilte ihm 
mit, was gefchehen war; feine eigene Anficht aber faßte er in bie 
Worte zufammen, daß er nicht glaube, die Raiferin befinde ſich in 
eigentlicher Lebensgefahr ; ihr Törperlicher Zuftand laſſe jedoch die Sache 
immerhin bedenklich erfcheinen. Das Athmen, das ihr ſchon feit langer 
Zeit ſchwer geworden, jei durch die große Anhäufung von Schleim 
nod) mehr behindert; dabei befinde fie ſich aber bei guten Kräften. 
Ihr Kopf fei vollfommen frei und die frühere Lebhaftigfeit unge 
ſchwächt geblieben; man dürfe daher Hoffen, daß fie die Krankheit 
überftehen werde. 


Nachdem er in folder Weife an feinen Bruder gefchrieben, 
brachte Joſeph die Nacht vom 26. auf den 27. November im Bor- 
zimmer der Raijerin zu. Bon Zeit zu Zeit betrat er ihr Schlaf- 
gemach; da fie nicht mehr in Tiegender Stellung verbleiben fonnte, 
308 fie es vor, im Lehnfeffel zu figen; fo traf er fie in diefer Nacht 
an ihrem Pulte, mit Schreiben bejhäftigt. Das war der Augenblid, 
in welden fie die folgenden Zeilen an ihren Sohn Leopold und deſſen 
Gemalin zu Papier bradte: 


„Meine mehr als zärtlich geliebten und theuren Kinder! Ich 
„bin troftlo8 über den Courier, der Euch geftern gefchit wurde, denn 
„ich fühle felbft den Eindrud, welchen feine Sendung auf Euch her- 
„vorgebracht haben wird, da ich die Größe Eurer Anhänglifeit an 
„mid) kenne; urtheilt daher über meine Beunruhigung. Ihr ſeid hrift- 
lich gefinnt und tugendhaft; das tröftet mich ebenjo wie daß Ihr 
„Euer Gluck immer in Euch felbft findet. Gott möge Euch erhalten, 
„ich aber gebe Euch Beiden umd Euren zehn lieben Kindern meinen 
„Segen." „Maria Therefin” 1145), 
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Wenn die Erzherzogin Marianne behauptet, der Kaifer habe 
von dieſer Nacht an jede Hoffnung auf Fortdauer des Lebens feiner 
Mutter verloren, jo fpricht er jelbft doch in anderem Sinne gegen 
Leopold fih aus. Am 27. November fiberfandte er ihm das an ihn 
gerichtete Billet, und er fügte Hinzu, dem Anfcheine nad fei nichts 
für den Augenblid, Alles aber für die Zukunft zu befürchten; wahr: 
ſcheinlich werde die Krankheit in eine Bruftwafferfucht ausarten. Die 
zu verhindern, fei man eifrig bemüht, und im wenig Tagen werde 
man mindeftens Klarheit erlangen !149), 


In einem traurigeren Sinne, als Jofeph ihr unterlegte, ging 
diefe Prophezeiung buchjtäblich in Erfüllung. Obwohl ihr Zuftand fich 
fortwährend verſchlimmerte, widmete Maria Thereſia den größten 
Theil des 27. November dazu, Geichäfte zu erledigen und ihre An: 
gelegeneiten in Ordnung zu bringen. Aber fortwährend wurde fie 
biebei durch Beflemmungen auf der Bruft, durch Athemnoth und durch 
Erſtickungsanfälle unterbrochen; fo heftig waren diefelben, daß ihr der 
Schweiß über das Geficht herab lief. Gleichwohl hörte man fein 
Wort der Klage oder der Ungeduld mehr von ihr. 


Im der Nacht vom 27. auf den 28. November vericlimmerte 
fi der Zuftand der Kranken fo jehr, dag man alle Hoffnung auf- 
gab, noch eine günftigere Wendung eintreten zu fehen. Störd ver- 
hehlte ihr das nicht, und er vieth ihr die letzte Oelung zu empfangen, 
wozu Maria Thereſia ſich allſogleich entſchloß. Um vier Uhr Morgens 
kündigte man ſolches auf ihren Befehl ihren Kindern mit dem Bei- 
fage an, fie winjche fie dabei zu ſehen; falle e8 ihnen jedoch zu ſchwer, 
fo werde fie ihr Fernbleiben nicht übel aufnehmen. Aber Alle er- 
ſchienen, der Kaifer, der Erzherzog Marimilian, vor kurzem erft von 
der Reife nad) Köln zurücgefehrt, die Exzherzoginnen Marianne und 
Elifabeth, endlich) die Exzherzogin Marie mit ihrem Gemal, dem 
Prinzen Albert von Sachſen. Sie fnieten Alle im Zimmer umher, 
während Marin Therefin, in ihrem Lehnftuhle figend und mit Inuter 
Stimme betend, die legte Oclung empfing; dann blieb fie während 
einer Bierteljtunde mit ihrem Beichtvater allein. Nach Ablauf derjelben 
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ließ fie ihre Kinder zu ſich eintreten, während fie im Kreiſe um fie 
ftanden, ſprach fie wohl zwanzig Minuten mit erhobener Stimme 
zu ihnen. Sie danfte ihnen für die ihr bewieſene Liebe und richtete 
die rührendften Worte an fie; dem Kaiſer aber empfahl fie dringend 
feine Geſchwiſter. Alles zerfloß in Thränen; nur Maria Therefia 
allein blieb ruhig. Schluchzend ftürzte Joſeph vor ihr auf die Kniee, 
und fein Schwager Albert jagt von ihm, er habe nie einen Mann 
fo in Schmerz aufgelöft gejehen wie damals den Kaifer 14”), Maria 
Therefia gab ihm ihren Segen; er füßte ihre Hände, fie aber feine 
Stine. Alle übrigen Kinder und Prinz Albert thaten ein Gleiches 
und wurden von der fterbenden Raiferin gejegnet und gefüßt. Endlich 
bat fie diefelben, fie zu verlaffen; es verurſache ihr zu großen Schmerz, 
fie in fo tiefer Betrübniß um fie verfammelt zu jehen. 


Den ganzen Tag hindurch beichäftigte fih Maria Therefia, fo 
viel e8 ihr Zuftand mur immer geftattete, mit den Dingen, die fie 
vor ihrem Tode noch ordnen wollte, und mit den Vorbereitungen zu 
demfelben. Eine Menge Aufzeichnungen brachte fie zu Papier, und 
vielfache Anordnungen traf fie, insbefondere ſolche, die auf ihren 
legten Willen und ihr Leichenbegängniß ſich bezogen. Wahrhaft rührend 
ift es, unter ben erfteren ein höchſt anſehnliches Legat zu finden, 
das fie dem Normalihulfonde aus ihrem Privatvermögen zudachte. 
„ih accordire", jo lauten diefe an ihren Kammerzahlmeifter von 
Mayer 1148) gerichteten Zeilen, die legten die wir von der Hand der 
Raiferin fennen, „id accordire alf ein alsmosen dem normalfundo 
„100.000 f. nad} mein abfterben von meiner cassa auszutheillen nad) 
„des propft felbinger meinung, was es an nüglichften fein fan. mit 
„blümegen zugleich ſich zu vernehmen, nachdeme die pensionen fonften 
„auffhören. Hoff, Kayfer May. wird alles beybehalten und beforgen 
„laſſen durch ihme.“ 


Nach Beendigung dieſer Geſchäfte ſprach Maria Thereſia lange 
Zeit hindurch mit Joſeph allein, welcher merkwürdiger Weiſe der 
Einzige aus ihrer ganzen Umgebung noch an dem Gedanken feſthielt, 
die Kaiſerin werde ihre Krankheit überſtehen. Der Umſtand, daß ſie 
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Nachmittags ruhiger geworden, verleitete ihm zu diefem Glauben. „Der 
„Puls ift wechſelnd“, jchrieb er um dieſe Zeit an Kaunitz, „einmal 
„mehr und dann wieder weniger gehoben. Um die Kräfte fteht es 
„mod ziemlich gut; die Klarheit des Geiftes ift ungetrübt und nirgends 
„ein bleibender Schmerz vorhanden. Der Athen ift mandmal Furz, 
„aber ftets ſehr beengt, insbejondere wenn fie liegt. Sie fit faft 
„immer an ihrem Tiſche, mo fie lieft und mandmal fogar jchreibt. 
„Ihr Muth, ihre Ergebung, die Standhaftigleit und die Geduld, 
„mit denen fie ihre Leiden erträgt, find wahrhaft erftaunlid. Wenn 
„auch nur mühſam, fpricht fie do von Allem. Ihr ausgezeichnetes 
„Temperament, ihre Kraft und insbefondere der Umftand, daß die 
„eblen Theile noch nicht eigentlich angegriffen zu fein feheinen, laſſen 
„mir noch fehr viele Hoffnung, daß fie ihr Uebel wird überftehen 
„Tönnen“ 1149), 


Niemand theilte jedoch diefe Erwartung weniger ald Maria 
Therefia felbft. Im der ficheren Vorausficht ihres nahe bevorftehenden 
Todes gab fie dem Kaifer, wie fie es für ihm ſchon gethan, aud) für 
feine abweſenden Gejhwifter ihren Segen. Sie bezeichnete die Gebete, 
die man ihr vorbeten folfte, aber fie bezeigte nicht die mindefte Angft 
vor dem Tode, nicht die geringften Scrupel des Gewiſſens. Alles habe 
fie, jagte fie wiederholt, in guter Abficht gethan, und fie Hoffe daher 
auch, daß Gott ihr barmherzig fein werde. Immer Habe fie fich feit 
vorgenommen, fo zu fterben, wie e8 jegt wirklich gefchehe. Sie habe 
beforgt, es werde ihr nicht gelingen, jet aber fehe fie, daß man mit 
der Gnade Gottes Alles vermöge. Ihre Diener bat fie in Gegenwart 
Alter, ihr zu verzeihen, was fie gegen fie etwa verfchuldet habe. Sie 
empfahl fie angelegentlih dem Kaifer, mit dem fie öfter und viel- 
länger al® mit allen Uebrigen, und in Tiebevolifter Weiſe ſprach. Als 
er ihr, aufs tieffte gerührt, mit zitternden Lippen antwortete, fagte fie 
zu ihm: „Diefe Stimme ift nicht für meine Ohren, fie fönnte mid) 
„meinen Vorfägen untreu maden”. Noch am Abende des 28. No- 
vember, dem legten ben fie überhaupt erlebte, faß fie mit ihren 
Kindern wie gewöhnlich um einen Tiſch, auf den fie, um ſich aufrecht 
zu halten, fi mit beiden Armen ftügte. Da natürlicher Weife unter 
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fo traurigen Umftänden das Geſpräch fehr oft ins Stoden gerieth, 
ſah fie Eines nad) dem Andern ſchweigend an, dann fagte fie: „Glaubt 
„nicht daß mein Herz gegen Euch feit zweimal vier und zwanzig 
„Stunden geändert ijt, und daß ich Eud nicht gerade fo liebe als 
„aubor. O nein; aber ich habe Euch Gott geopfert; Alles was mir 
„am theuerften ift und was zu verlafien allein mir ſchwer fällt; 
„darum fehe ich Euch ruhig an". Dem Kaifer aber fagte fie, ihren 
liebften Befig, ihre Kinder vermade fie ihm. 


Als Maria Therefin zur Mittagszeit des 28. November eine 
empfindliche Kälte in den Beinen verfpürte, fagte fie ftill vor fi hin: 
„Das ift der Brand, er madt in vier und zwanzig Stunden ein 
„Ende". Nach einem der heftigen Erftidungsanfälle, die fih an diefem 
Tage ehr häufig und mit ganz befonderer Stärke wiederholten, frug 
fie ihren Leibarzt: „Sind das die legten Züge?" Auf deſſen ver- 
neinende Antwort aber entgegnete fie: „Aljo noch Xergeres fteht mir 
„bevor“. Nach einem anderen Anfalle feufzte fie: „Mein Gott, wird 
„es denn nicht bald vorüber fein?" Ihr Beichtvater Müller glaubte 
fie zur geduldigen Ertragung ihrer Schmerzen ermahnen zu follen, 
fie aber antwortete ihm: „Nicht für mid wünſche ich die Beendigung 
„meiner Leiden, wohl aber für die”, und dabei wies fie auf ihre jie 
umgebenden Kinder und Diener. „Ich fürdte Euch zu tödten, denn 
nich fehe ja was Ihr ausſteht“. 


Sehr übel war die Nadt vom 28. auf den 29. November. 
Gleich zu Anfang derjelben hatte Marin Thereſia einen fo argen 
Erſtickungsanfall, dag man meinte, fie werde denſelben nicht überftehen. 
Nachdem dieß gleichwohl gefchehen war, ſah fie aus, als ob fie ſchläfrig 
fei, ſich jedoch dem Schlafe nicht überlaffen wolle. Als ihre Kinder 
ihr viethen, dieß zu thun, erwiederte fie ihnen: „Ihr wollt daß ich 
„Schlafen foll, während ich doch jeden Augenblid erwarte, vor meinen 
„Richter gerufen zu werden. Ich fürchte mid) zu fchlafen, denn ich 
„will nicht überfallen werben und will ganz den Tod kommen fehen“. 
Um drei Uhr Nachts bat fie den Kaifer, er möge etwas ruhen und ihr 
den Erzherzog Marimilian rufen. Mit ihm, den fie überaus liebte, 
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ſprach fie wohl durch eine Stunde allein. Um fünf Uhr frühftüdte 
fie wie gewöhnlich, ja fie lud den Kaiſer ein, mit ihr zu frühftüden, 
und zeigte ſich bejorgt, daß er nad) feinem ihr mohlbefannten Ge— 
ſchmacke bedient werde. Um ſechs Uhr fandte fie ihre Kinder zur 
Meffe, hierauf fprad fie durch eine halbe Stunde mit ihrer Tochter 
‚Marianne alfein, und zwar, wie biefelbe berichtet, mit der gleichen 
Klarheit des Geifte® wie in ihren gefündeften Tagen; ihre Stimme 
aber war tonlos, das Antlig völlig verändert und die Vorzeichen des 
Todes wurden darauf fihtbar. Nachdem fie mit ihr deren Angelegen- 
heiten beſprochen, fegnete und füßte fie diefelbe; dann that fie ein 
Gleiches mit ihren Töchtern Elifabeth und Marie. An die Legtere 
und ihren Gemal, den Prinzen Albert richtete fie die liebreichften 
Worte. Bon Allen was fie während ihres ganzen Lebens unter: 
nommen, fagte fie ihnen, fei ihr nichts jo ganz geglüct und fo zum 
veinften Freudenquell geworden als die Heirat, die fie zwiſchen ihnen 
geftiftet Habe. Sie nehme die Gewißheit mit fich, daß felbft wenn 
alfe Welt fie vergeffen follte, in ihren Herzen die dankbare Erinnerung 
am fie niemals erlöſchen werde 15%), Um zehn Uhr verabichiebete fie 
die Erzherzoginnen, denn fie wolle ihnen, fagte fie, nicht den Schmerz 
bereiten, fie fterben zu fehen. Tags über ſprach fie faft immer mit 
dem Kaifer, und zwar nur franzöfiich, während fie doch fonft gewohnt 
war, deutſch mit ihren Kindern zu veden. 


Gegen ſechs Uhr Abends brachte Störd dev Kaiferin einen Tran, 
der ihr wenigftens Linderung ihrer Leiden bereiten follte. Hatte fie 
jedoch während ihrer ganzen Krankheit alle Medicamente widerſpruchs⸗ 
108 genommen, ſo' ſagte fie jetzt Tächelnd: „Ich danke fehr; dieß foll 
„ur dazu dienen, mic) noch hier zurüdzuhalten und daher nehme id) 
„8 nicht". Und gleichfalls zu Störd fagte fie, als fie die Todes 
ftunde immer mehr Herannahen fühlte: „Ich bitte ihn, halte er mir 
„das Licht ein und drüde er mir die Augen zu, denn dieß wäre vom 
„Kaifer zu viel gefordert". 


Wirklich follte Marin Therefin diejen Tag, den 29. November 
nicht mehr überleben. Gegen neun Uhr Abende ftand fie mit 
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Anftrengung von ihrem Lehnfeffel auf und machte einige Schritte gegen 
ihr Ruhebett, an defjen Rande fie niederfant. Man legte fie darauf 
und fie war dabei noch felbft behilflich. Der Kaifer fagte ihr: „Eure 
„Majeftät liegen ſchlecht'. „Ja“, antwortete fie, „aber gut genug 
„um zu fterben". Noch drei, vier Athemzüge und Maria Thevefia 
war verſchieden. 


Als der entſcheidende Augenblid eintrat, befanden fi, da die 
Kaiferin es ausdrücklich jo gewollt hatte, von ihren Angehörigen nur 
ihre beiden Söhne Joſeph und Marimilian, dann ihr Schwiegerjohn 
Albert bei ihr. Schluchzend Iniete der Kaiſer an der Leiche feiner 
Mutter, und der Schmerz um fie mochte wohl durch den Gedanken 
noch verihärft werden, wie viel der ftete Meinungsziviejpalt zwiſchen 
ihnen dazu beigetragen Hatte, ihre legten Lebensjahre zu verbittern. 


Seiner Trauer, nicht aber auch diefer Erkenntniß gab der Kaijer 
in den Worten Ausdrud, die er gleich nach dem Tode feiner Mutter 
an Kaunig richtete. „Das ſchreckliche Unglück, das mich zu Boden 
„drückt“, fo lauten fie, „wird Ihnen, mein theurer Fürft, wohl ſchon 
„befannt fein. Ich habe aufgehört, Sohn zu fein, und dieß war es 
„doch, was ich am beften zu fein glaubte. Bleiben Sie mein Freund; 
„leien Sie meine Stüge und mein Leiter bei Ertragung der Laft, 
„die jegt auf mic fällt. Sie wiffen ohnedieß, wie ich Sie hoch— 
nfhäge" var), 


Zwei Dinge waren e8, welche vorerft die Sorge Joſephs ganz 
in Anfprud nahmen: das Leihenbegängniß der Raiferin und die Voll- 
ziehung ihres Tegten Willens. Sonntags den 3. Dezember 1780 fand 
das erftere mit all der büfteren Pracht ftatt, die dem Range ber 
Verſtorbenen entſprach; ihrem eigenen Wunfche gemäß wurde jedoch 
feine Leichenrede gehalten. Tief empfunden war die Trauer aller 
derer, die fie perfönlich Tannten und die Größe des Verluftes zu be- 
urtheilen vermochten, welden die öfterreichiiche Monarchie durch ihren 
Tod erlitt. Die Wahrheitsliebe aber macht es zur Pflicht, nicht zu 
verhehlen, daß die niederen Claſſen der Bevölkerung Wiens durchaus 
nicht jenen Antheil zeigten, den man erwartet hatte. Die ihnen vor 
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kurzem auferlegte Tranffteuer Hatte fie fo erbittert, daß viele aus ihnen 
dem Leichenbegängniffe mit einer Gleichgültigfeit beimohnten, bie einen 
vecht widerlichen Eindrud hervorbringen mußte '152),. 


Glucklicher Weife blieb jedoch diefe häßliche Erſcheinung ganz 
vereinzelt. In Wien jelbft brach das Gefühl der Trauer um die ent- 
ſchlafene Kaiſerin ſich raſch und vollftändig Bahn. „Seit ihrem Tode”, 
ſchrieb drei Tage nach demfelben der engliſche Gefandte an feine Re: 
gierung, „trägt Alles in diefer Hauptftadt die Miene tiefempfundenen 
„Schmerzes an fih. Dede Stunde bringt neue Beweiſe der ganz 
„erftaunlichen Geiftesfraft und des unerjhöpflihen Wohlthätigfeits- 
„ſinnes, die ihr bis in ihre legten Lebensftunden treu blieben, oder 
irgend einen bezeichnenden Zug findliher und brüberlicier Liebe des 
„KRaifers an den Tag” 1153), 


Wahrhaft rührend waren die Kundgebungen der Betrübnig, mit 
denen die Nachricht von dem Tode der Kaiferin in all ihren Ländern 
aufgenommen wurde. Und nirgends trat die Trauer um fie lebhafter 
als in den Niederlanden hervor. Man fdien dort eine Vorahnung 
zu befigen, dag mit Maria Therefin auch die gute Zeit für ihre 
belgischen Provinzen zu Grabe ging. 


An dem Tage nad) dem Tode feiner Mutter, am 30. November 
ſchritt Jofeph am die Eröffnung ihres Teſtamentes. Schon vom 
3. April 1754 fand fich ein foldes vor. Außer der Einfegung ihres 
älteften Sohnes zum Univerfalerben war darin die Erneuerung der 
ſchon von Kaifer Ferdinand II. 1154) herrührenden Beftimmung ent: 
halten, Jedem der Brüder des Hauptes der Familie ſolle ein jähr: 
lies Einfommen von 45.000 Gulden zu Theil werden. An die 
Stelle der Anordnung Ferdinands, ihnen auch einen pafjenden Gut: 
befit innerhalb der öfterreichifchen Länder als Aufenthaftsort anzuweifen, 
fegte Maria Therefin die Verpflichtung für den Chef des Hauſes, 
feinen Brüdern entweder ftandesgemäßen Unterhalt, Wohnung und 
Stalfung unentgeltlich zu gewähren, ober ihnen hiefür außer jener 
Summe von 45.000 auch noch ein Aequivalent von 24.000 Gulden 
jährlich zu bezahlen. Für ihre Töchter aber ftellte Maria Therefin 
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diefe Summen, jo lang fie ſich nicht verheiraten würden, auf 24.000 
und auf 12.000 Gulden feft. Im Falle ihrer Vermälung hatte Jede 
aus ihnen 100.000 Gulden Heiratsgut und mindeftens 25.000 Gulden 
zur Ausftener zu erhalten. Sollte nicht nur fie felbft, fondern 
aud ihr Gemal, der Kaiſer fterben, ehe ihr ältefter Sohn das auf 
achtzehn Jahre feitgefegte Alter der Großjährigfeit erreicht habe, fo 
hätten König Auguft III. von Polen und Prinz Karl von Lothringen 
gemeinjchaftlic die Vormundſchaft in dem öfterreichiichen Ländern zu 
führen 159), 


Die vielfachen Veränderungen, welche im Laufe der Jahre durch 
zahlreiche Todesfälle im Schoße ber kaiſerlichen Familie eintraten, 
machen e8 leicht erflärlih, daß Maria Therefia ſolche auch in ihren 
Tegtwilligen Anordnungen häufig vornahm. Aber fon ehe der wichtigfte 
jener Todesfälle, der des Kaiſers Franz fi ereignete, nicht ganz zehn 
Jahre nad Abfafjung des erften Teftamentes, am 15. Januar 1764 
geſchah dieß. Wir erwähnen diefe letztwilligen Beftimmungen jedoch nur 
deßhalb, weil aus ihnen die Abſichten Hervorgehen, die Marin Therefia 
für ihre Söhne und Töchter hegte. Daß Leopold in Toscana und 
Ferdinand in Mailand eine angemeffene Lebensftellung erhalten würden, 
war damals ſchon beftimmt; Marimilian hatte ihrer in den Nieder- 
landen, Anfangs als Gehülfe und fpäter als Nachfolger des Prinzen 
Karl theilhaft zu werden. Ihre vier älteften Töchter aber dachte 
Marin Therefia als Aebtiffinnen, und zwar die Erzherzogin Marianne 
in Prag, deren Schwetern Marie, Eliſabeth und Amalie aber in Mons, 
in Innsbruck und in Graz zu verforgen. Die legteren zwei Stifter 
folften jedoch erſt durch ihren Sohn und Nachfolger errichtet werden. 
Und jedem Angehörigen der Armee, von welder die Kaiferin aus— 
drücklich erklärte, daß fie fich während ihrer „jo unruhigen Regierung“ 
ganz befondere Verdienfte um fie erworben habe, vermachte fie eine 
Monatsgage, die gleich nach ihrem Tode baar auszuzahlen war 1159), 


Wir finden nicht, daß die Kaiferin nach dem Ableben ihres 
Gemals ein neues Teftament errichtet Hätte; wohl aber geſchah dieß 
mitten in ihrer Blatternfranfheit, am 29. Mai 1767. Mit kaum 
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leſerlicher Handſchrift unterzeichnete fie die von Pichler niedergejchriebenen 
Anordnungen, welche infofern eine Veränderung ihres früheren Teita- 
mentes enthielten, als feit deſſen Abfaffung ihre Tochter Marie fid 
mit dem Prinzen Albert vermält hatte. Außerdem hielt Maria Therefia 
noch au dem Projecte eines Ehebündniffes zwifchen der Erzherzogin 
Elifabeth und dem Herzoge von Chablais feſt. An ihrer Stelle ſollte 
die Erzherzogin Amalie nad) Innsbruck oder vielleicht ftatt ihrer 
Schwefter Marie nah Mons gehen, Erzherzog Marimilian aber 
dereinft der Nachfolger des Prinzen Albert als Generalftatthalter 
von Ungarn werden. Das Belvedere und die zwei Schlöffer Laren- 
burg und Schönbrunn vermachte fie ihrem Sohne Joſeph, ihre 
jonftigen Habjeligfeiten aber ihren übrigen Kindern. Die Bibliothek 
in Schönbrunn follte Prinz Albert, jedoch mit Ausnahme der An: 
dadtsbücher erhalten, welch legtere den Erzherzoginnen zugeſprochen 
wurden. 


In der Verwirrung, welde die fo plögliche und ſchwere Er- 
kranfung der Kaiferin hervorrief, mag hie und da eine Tegtwillige 
Anordnung mit unterlaufen fein, welde Maria Thereſia nad) ihrer 
Wiedergenefung und bei reiflicherem Nachdenken geändert zu fehen 
wunſchte. Darum entftand ſchon am 22. Juli 1767 ein neues Tefta- 
ment, an welchem jedoch die Kaiferin bald wieder vielfache, wenn- 
gleich nicht gerade einfchneidende Veränderungen vornahm, jo daß am 
31. Auguft 1768 wieder eine von ihr unterzeichnete Ausfertigung ihrer 
letztwilligen Anordnungen ftattfand. Aber au) Hiebei ließ fie es nicht 
bewenden; etwa ſechs Wochen vor ihrem Tode, am 15. October 1780 
unterjchrieb fie ein letztes Teftament, weldes denn auch nad) ihrem 
Hinfgeiden in Kraft trat. 


Da die Erzherzogin Marianne nicht als Aebtiffin nad Prag 
gehen, fondern fi) zu den Elifabethineriunen nach Klagenfurt zurüd: 
ziehen wollte, vermachte ihr die Kaiſerin einen jährlichen Unterhalt 
von fünfzigtaufend Gulden; ebenfoviel ſprach fie ihrer nach Innsbruck 
beftimmten Tochter Elifabeth zu. Ihrem Sohne Ferdinand ficherte fie 
über das, was er bereits bezog, bis zur Vefigergreifung von den 
modeneſiſchen Ländern jährlich fünfzigtaufend Gulden, jedem feiner 


Bermäßtnifie der Kaiferin. 135 


Rinder aber bis zur Erreichung ihrer Großjährigfeit jährlich vier 
taufend und nad) derjelben zehntaujend Gulden. 


Erzherzog Dearimilian follte nad dem Wunſche der Kaiſerin 
aud nad Erlangung der an und für fich nicht jehr beträchtlichen 
Einkünfte von Köln und Münfter den Nutzgenuß der Herricaften 
Göding, Holitih, Saffin und Schloßhof befigen. Nach dem Tode des 
Erzherzogs hatten dieſe Güter dem Großherzoge Leopold und feiner 
männliden Nachkommenſchaft zuzufallen. 


Ihren übrigen Kindern dachte Marin Therefia Erinnerungs- 
zeichen zu, die wohl Hier nicht einzeln aufgezäglt zu werden brauden. 
Aber auf die Gefahr Hin, allzu weitläufig ju werden, möge nod er: 
wähnt fein, daß die Kaiferin ihrer Oberfthofmeifterin, Gräfin Vasquez, 
dann des Kammerfräuleins Gräfin Berchtoldt, welde „viele Gebult 
„und Plag“ mit ihr gehabt, endlich der Fürftin Trautjon fowie der 
Gräfinnen Thurn und Brandis bejonders gedachte; jeder der vier 
Tegtgenannten Damen ſprach fie ein Jahreseinkommen von breitaufend 
Gulden zu. Und ihnen ftelite fie auch ihre vertraute Kammerdienerin 
Gutenberg gleich. Sie fei ihr dieß, bemerkte Maria Thereſia, um 
fo mehr ſchuldig, als diefelbe fie mit ebenjoviel „Eifer als Discretion 
„uneigennügig bedient”, und um bei ihr zu bleiben, alle Heiraten aus: 
gefchlagen habe. Andere Damen erhielten Andenfen und zahlreiche 
Berfonen Toftbare Geſchenke, ſo Graf Nofenberg einen werthvollen 
Ring, Hofrath Greiner aber eine Dofe und taufend Dufaten. Schließ- 
lic fügte Maria Thereſia noch mit eigener Hand hinzu: „dem pichler 
„eine tabatierre mit mein portrait". 


Wenn wir noch) erwähnen, daß die Kaiferin aud) in ihrem letzten 
Tejtamente die Beitimmung aufrecht erhielt, kraft deren jedem Anz 
gehörigen der Armee eine Monatsgage baar ausbezahlt werden follte, 
fo werden ihre wefentlicheren Anordnungen hier wohl aufgezählt worden 
fein. Und nur das foll noch gejagt werden, daß fie mit eigener Hand 
die Namen der zweiunddreißig Städte der öſterreichiſchen Monarchie 
niederſchrieb, in denen fo bald als möglich die Exequien für fie gehalten 
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werden follten. In jeder derfelben waren bei diefem Anlaffe fünf 
hundert Gulden an die Armen zu vertheilen. 


Als ſie dieſe Verfügungen traf, ging Maria Thereſia offenbar 
von der Vorausſetzung aus, das größte der von ihr vermachten Legate, 
das für die Arniee, werde nicht aus ihrem perſönlichen Nachlaſſe, der 
hiezu bei weiten nicht Hingereicht hätte, fondern aus den Staatögeldern 
ausbezahlt werden. Bis über das Grab hinaus erftredte ſich jedoch 
der Zwieſpalt zwifchen ihren Meinungen und denen ihres Sohnes. 
Der Raifer war wohl für die pünftliche Vollziehung des Teftamentes 
feiner Mutter, aber er glaubte fie nur als eine die Faiferliche Familie, 
nicht aber den Staat angehende Sache betrachten zu folfen. Da zulegt 
fein anderer Ausweg übrig blieb, erklärte er fich bereit, dem jehr 
beträchtlichen Abgang aus Eigenem zu deden. „Niemals empfand ich“, 
fo lautet der legte Abſatz feiner hierauf bezüglichen Aufzeichnung, „eine 
„wahrhaftere und größere Zufriedenheit über das von mir befigende 
„Eigenthum, als in dieſer Gelegenheit, wo ich durch einen Zuſchuß 
„von beiläufig 1,200.000 Gulden Ihrer Majeftät Willensmeinung 
„quoad legata beftehen, und durch Vereinigung meiner Baarſchaft 
„mit dem geringen Caffarefte von Ihro Majeftät die vorzügliche Be— 
„treuung der gefammten Armee, die ich als Mitjoldat liebe und fchäge 
„und von welcher ich werkthätige Proben ihres mir perfönlich bewiejenen 
„befonders guten Willens und Eifers habe, erfüllen machen kann“. 


Nicht Leicht wird Jemand diefer Auffaffung des Kaiſers und 
den Worten, in welche er fie Heidet, feine Bewunderung verfagen. Und 
doch liegt in ihnen ein neuer Beweis dafür, wie zwei Menſchen, von 
ebelfter Gefinnung und dem redlichſten Streben nach gewifienhaftefter 
Erfüllung der ihnen obliegenden Aufgaben befeelt, diefelben in Allem 
und Jedem, in den wichtigften wie in den geringfügigften Dingen’ jo 
grundverſchieden beurtheilen Fonnten, daß fie fih die Erfüllung diefer 
Pflichten gegenfeitig ganz außerordentlich erſchwerten. Man wird denn 
auch, wenn man einen Rüdblit auf die Regierungsthätigfeit der 
Kaiſerin wirft, zwifchen den beiden Hauptepochen derjelben ſtreng unter 
ſcheiden müffen. Als die erfte, ungleich längere und für Maria Therefin 
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felbft bei weitem glanzvoffere wird wohl die Zeit bis zum Tode des 
Kaiſers Franz, als die zweite und wenigſtens für die innere Entfaltung 
der öfterreichifchen Monarchie noch wichtigere die der Mitregentſchaft 
Joſephs angejehen werden dürfen. 


Da man weiß, daß Franz von Lothringen auf die Schritte 
feiner Gemalin, wenigjtens infofern fie auf dem Gebiete des öffent: 
lichen Lebens fich bewegten, nur ſehr geringen, ja man kann faft 
fagen, gar feinen Einfluß übte, fo wird man wohl Alles, was in den 
erften fünf und zwanzig Jahren ihrer Regierungszeit geſchah, ihren 
eigenen Entjchläffen zuzufchreiben haben. Und man wird kaum Wider- 
ſpruch begegnen, wenn man behauptet, daß es ganz geeignet war, 
überall ungetheilte Bewunderung zu erregen. Ohne durch ihre Erziehung 
hiezu irgendwie vorbereitet zu fein, bewies doch Maria Thereſia un- 
mittelbar nad; ihrer Thronbefteigung, daß fie fih ganz auf der Höhe 
der fo überaus jchwierigen Aufgabe befand, die ihrer harrte. Denn 
darüber fann wohl vernünftiger Weiſe ein Zweifel nicht obwalten, 
daß fie das Richtige that, als fie deu Gedanken von ſich abwies, 
durch Zugeftehung der Forderung des Könige von Preußen, ihm 
ſchleſiſches Gebiet zu überlaffen, ſich deſſen Veiftand zur Behauptung 
ihrer übrigen Länder zu erfaufen. Hätte fie ſich ſelbſt zuerſt in ein fo 
ungerechtes Begehren gefügt und durch Abtretung von Sand und von 
Leuten die pragmatifche Sanction, die Grumdlage ihres Erbfolgerechtes 
verlegt, worauf Hätte fie anderen ebenfo aus der Luft gegriffenen An- 
ſprũchen gegenüber ihren Widerftand noch zu gründen vermocht? Und 
zu hoher Ehre gereicht es ihr, daß fie ſich in diefer Ueberzeugung auch 
durch den erlittenen Mißerfolg nicht irremachen ließ. Auch nadjdem 
der Krieg gegen Preußen einen für fie ungünftigen Ausgang genommen 
und fie den größten Theil Schleſiens verloren Hatte, price fie dies 
jenigen, welche zum Widerftande gegen Friedrich ihr gerathen, als ihre 
treueften und bemährteften Diener. 


Aber nicht bloß durch muthige Entjchlüffe bewies Maria Thereſia 
ihre große geiftige Kraft, noch glängender erprobte fie dieſelbe durch 
die Unbeugfamfeit, mit der fie an ihnen aud) in peiniäfter Zedrangniß 
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fefthieft.. Wie oft und mit welcher Wehmuth, aber doch aud mit 
welchem Stolze gedachte fie noch in ihren päteren Jahren jener trüben 
Dezembertage des Jahres 1741 zu Prefburg, in denen Linz und 
Prag dem Kurfürften von Baiern gehuldigt, König Friedrich fie durch 
die Convention von Kleinſchnellendorf um ihr letztes Bollwerk in 
Schleſien, die Feftung Neiffe betrogen Hatte, und zulegt auch Olmütz, 
die Schugwehr Mährens, ſich an Schwerin ergab. Der damals 
mädhtigfte Continentalftant, Frankreich hatte gleihfall® gegen Marin 
Thereſia Partei ergriffen und feine Truppen ftanden gegen fie im 
Felde. Begehrlich ftreefte Spanien feine Hände nad) den Ländern des 
Haufes Defterreih in ‚Italien aus. Solder von allen Seiten an fie 
herandrängender Gefährdung zu begegnen, ftand der Kaiferin nur ein 
ganz umzureichendes Heer, eine Ieere Caffe zu Gebote. Selbſt bie 
Tapferften unter ihren Getreuen, wie ber Feldmarſchall Khevenhüller 
viethen, fi in das Unvermeibliche zu fügen; gegen den Strom fönne 
Niemand ſchwimmen. Aber Maria Therefin wankte nicht; ftandhaft 
blieb fie und fie ging auch, durch Schlefiens Verluft zwar ſchwer ge- 
ſchädigt, aber doch im Vergleiche zu der Einbuße, die ihr gedroht, 
nod immer glüdtih und jedenfall® glorreich aus der ihr auferlegten 
Prüfung Hervor. 


Im eine zweite und faum weniger bebeutungsvolle Phaſe trat 
das politiſche Leben der Kaiferin durch die Billigung des Rathes, den 
Raunig ihr ertheilte, das frühere Bündnig mit den Seemächten dur 
das mit Frankreich zu erjegen. In Englands eigenfüchtigem Verfahren 
gegen fie, und mehr nod in ber Erfenntniß all des Schadens, den 
Frankreichs traditionell gewordene Feindſchaft Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich ſeit Jahrhunderten zugefügt, in der Erwartung endlich, mit 
Frankreichs Hülfe nit nur Schlefien zurüderobern, fondern Preußen 
zu feiner ehemaligen Bedeutungslofigkeit Herabdrüden zu fünnen, lagen 
die beftimmenden Beweggründe zu diefem Entſchluſſe. Und wenn aud 
diegmal wieder das Gelingen der gehegten Hoffnung feineswegs ent- 
ſprach, fo kann man doc) nicht Teugnen, daß wenigftens nad) menfch- 
lichem Exfenmen die Vorbedingungen hiezu reichlich vorhanden waren. 
Ein ihnen entſprechender Ausgang mußte daher als wahrſcheinlich, ja 
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faft als gewiß angejehen werden. Und in fo hohem Maße hätte er, 
wie erft eine fpäte Zufunft deutlich darthat, Defterreiche wichtigften 
Intereſſen entjprochen, daß wohl das Scheitern diejes Planes als ein 
Unglüd für diefen Staat angefehen werden muß, wie er von einem 
größeren kaum je wieder getroffen wurde. Aber trog folhen Miß- 
geſchicles wird doc die politiſche Combination, welche diefem Projecte 
zu Grunde lag, und durch die, den ärgften Schwierigkeiten zum Troge, 
eine völlige Ummwälzung der früheren Beziehungen der europäiſchen 
Mächte zu einander herbeigeführt wurde, vielleicht die feinft erdachte 
und geſchickteſt ausgeführte genannt werden müffen, deren das achtzehnte 
Sahrhundert Zeuge war. 


So wie die Handlungsweife der Kaijerin auf dem Gebiete der 
äußeren Politif, jo wird aud das, was fie während der erften fünf 
und zwanzig Jahre ihrer Regierung für die Verbefferung der inneren 
Zuftände ihrer Länder that, ihr nur zum Ruhme gereihen können. 
Daß fie das bisherige Regiment der Stände brach und das des 
Staates an deffen Stelle jette, würde bedauert werden müffen, wenn 
die Stände da8 Wohl des Leßteren beffer zu wahren gewußt und 
nicht faft nur ihr eigenes im Auge gehabt hätten. Freilich würde es 
unter anderen Verhältniffen als ein Uebel erſchienen fein, wenn jetzt 
die Stimme der Regierten faft verftummte und ohne ihr Zuthun über 
das, was fie betraf, entichieden wurde. Da die Stände aber, wenigftens 
im Allgemeinen muß dieß gejagt werden, nit Sinn und Herz für 
die große Maſſe der Bevölkerung, fondern nur für ihre bejonderen 
Intereffen zeigten, fo gereichte es der erfteren zum Seile, wenn von 
nun an die Maßregeln der Regierung bei weitem mehr auf fie ale 
auf die legteren Rüdficht nahmen. Was in Folge deffen durd die 
Kreisämter und durch die Einihägung des fteuertragenden Grundes 
und Bodens zum Nugen der Bevölferung gejchah, wird niemals hoch 
genug veranfchlagt werden können. 


Nicht geringerer, ja wohl noch mehr Werth wird auf dasjenige 
zu legen fein, was Maria Thereſia für die Förderung der geiftigen 
Intereffen ihrer Unterthanen that. Obgleich ſelbſt auferzogen in den 

are 
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bigotten Anfchauungen und Formen der früheren habsburgiſchen Hof- 
Haltung, ja denfelben, offen muß man es geftehen, Zeit ihres Lebens 
allzuſehr zugethan, bewahrte ſich die Kaiſerin doch einen ſcharfen Blid 
für das, was wirklich mit dem fatholijchen Glauben zufammenhing, 
und forgfältig unterjchied fie e8 von dem, was nur von zunächſt 
betheiligter Seite als Religionsſache hingeftellt wurde, es aber doch 
durchaus nicht war. Die wechſelnde Geftaltung ihrer Beziehungen zu 
Rom, welche mandmal recht getrübter Art waren, läßt hierüber feinen 
Zweifel zu. Und auch -im Innern ihres Staates beobachtete Maria 
Therefia ein ähnliches Verfahren. Darum führte fie ſchon während 
ber Zeit, die wir als ihre erſte Negierungsperiode zu bezeichnen uns 
erlaubten, jehr heilfame Reformen auf confeffionellem Gebiete durch, 
als deren weſentlichſte wohl die anfehnliche Verminderung der über- 
großen Zahl katholiſcher Feiertage bezeichnet werben darf. Aber auch 
fonft ließ fie nichts außer Acht, was zur Verbefferung der bisherigen 
lirchlichen Zuftände dienen konnte. Und voll Eifer ſetzte fie Alles ins 
Werk, was nur immer zur Ausrottung des in der Bevölkerung fo 
tief eingewurzelten, von ihr aber verabjcheuten Aberglaubens zu führen 
verſprach. 


In innigem Zuſammenhange hiemit ſtand das, was Maria 
Therefia zur Förderung des öffentlichen Unterrictes that. Allerdings 
faßte fie Hiebei vorerft nur dem höheren Unterricht, den an ben 
Univerfitäten ins Auge; bewunderungswürdig aber werben wohl die 
Reiftungen genannt werden dürfen, welde fie, durch van Swietens 
erleuchtete Eingebungen geleitet, hiebei vollbrachte. Und überhaupt darf 
nit aus dem Auge verloren werden, daß fo wie auf dem Gebiete 
der äußeren Politik zuerft Bartenftein und dann Kaunig ihre Rath: 
geber waren, fie aud in den inneren Angelegenheiten zumeift den 
Anschauungen von Männern folgte, denen fie eine befonders einfichts- 
volle Beurtheilung der Fragen, deren Löfung ihr gerade oblag, zu⸗ 
trauen durfte. Und die fo glüdlice, bei allen Menden aber und 
insbefondere bei Monarchen höchft feltene Eigenſchaft, welche Maria 
Therefia in vollftem Maße beſaß, auch dann eine fremde Meinung 
bereitwillig anzuhören und forgfältig zu erwägen, wenn fie der ihrigen 
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gerade entgegengeſetzt war, zog die für fie überaus heilſame Folge nach 
fi, daß Jedermann nur den Rath, den er ſelbſt für dem beften hielt, 
und nicht den ihr ertheilte, von welchem er vorausfegte, daß er ihr 
der willftommenfte fein würde. Hierin allein ſchon wird einer der 
enticheidendften Gründe erblidt werden dürfen, weßhalb die fo lang 
dauernde Regierung der Kaiferin Maria Therefia, obgleich fie felbft 
immer das Gegentheil behauptete, vielleicht die glüctichfte genannt 
werben Tann, welche Defterreid jemals beſchieden war. 


So hoch nun aud Maria Therefia, und gewiß mit vollftem 
Rechte, die Meinung wahrhaft erprobter Männer ftellte, und fo gern 
fie diefelbe befolgte, wenn fie von ihr veiflih erwogen und als gut 
erfannt worden war, fo wenig ließ fie fi doch von irgend Einem 
ihrer Rathgeber, von einem Mitgliebe ihres Haufes ober Jemand aus 
ihrer Umgebung beherrfchen. Immer folgte fie nur ihrer eigenen 
Ueberzeugung, und nicht ein einziger Fall wird fih aus den erften 
fünf und zwanzig Jahren ihrer Regierungszeit nachweiſen laffen, in 
welchem fie, wenigftens infofern e8 um wichtigere Dinge ſich handelte, 
nit nad) ihrem Ermeſſen die Entſcheidung gefällt hätte. . 


‚Hierin trat nun mit dem Augenblide, in welchem Maria Therefia 
nad dem Tode des Kaiſers Franz ihren Sohn Joſeph zum Mit: 
regenten beftellte, eine gewaltige Veränderung ein. Auch der Umftand, 
daß die Kaiſerin in der erften Zeit nad jenem für fie jo überaus 
ſchmerzvollen Ereigniffe ſich altzufehr ihrer Trauer um den Ber- 
ftorbenen Hingab und die Leitung der Gefchäfte ihrem Sohne faft 
ausfchlieglich überließ, trug dazu bei, daß Joſeph ſich binnen kurzem 
eine Stellung erobert hatte, Hinter welcher diejenige feiner Mutter 
manchmal allzufehr zurüdtrat. Maria Therefia aber ſchwanlte von 
nun an unabläffig zwiſchen der heißen Liebe zu diefem Sohne, den 
fie, fo vielfache Qual er ihr auch bereiten mochte, doch vor alf feinen 
Geſchwiſtern bevorzugte, zwilchen ihrer tiefgefühlten Bewunderung der 
gewiß ganz aufergewöhnlichen Eigenſchaften, die er befaß, und ihrer 
nicht weniger lebhaft empfundenen Mißbilligung der Anſchauungen, 
don welchen er ausging, und denen er mit einer für Andersdenkende 
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oft recht verlegenden Schroffheit zum Siege zu verhelfen fid) bemühte. 
Wenn aber, und nicht felten geſchah die, der Zwieſpalt zwiſchen 
Mutter und Sohn fo weit gediehen war, daß Joſeph aus feiner 
Stellung als Mitregent auszufcheiden begehrte, da fiegte erſt recht die 
Liebe der Kaiferin zu ihm, ihre Bewunderung für ihm in ihrem 
Herzen, und weit wies fie jeden Gedanken einer ſolchen Ausſchließung 
ihres Sohnes von der Leitung der Geſchäfte von fih ab. Die regel 
mäßige Wiederfehr dieſes Verlangens z0g denn aud immer nur die 
BVirfung nad; fih, daß Maria Therefia in ihrem Widerftande gegen 
die Durchführung deffen, was Joſeph beabfichtigte, fie felbit aber 
mißbilfigte, mehr und mehr erlahmte, und daß fie zulegt, wenn auch 
unter unabläffigen Klagen, doch dasjenige zuließ, dem Einhalt zu thun 
fie nicht mehr Kraft genug befaß. 


Dieß machte ſich übrigens bei weitem mehr in der äußeren als 
in der immeren Politit bemerkbar. Um die Wahrheit des hier Geſagten 
zu beweifen, wird e8 genügen, auf die zwei wichtigften Ereignifje der 
legten Regierungszeit der Kaiferin, die Theilung Polens und die 
Herbeiführung des baieriſchen Erbfolgefrieges hinzudeuten. Auch wer 
ihrer Anſchauung über das von öfterreichiicher Seite zu beobachtende 
Verfahren den Vorzug vor derjenigen ihres Sohnes gibt, wird ein- 
räumen müffen, daß die Fürjtin, welche ſich in den bitterjten Be— 
ſchwerden über dasjenige erging, zu deſſen gründliche Beränderung 
eine entfchloffene Aufraffung, eine entſchiedene Erflärung von ihrer 
Seite wohl genügt hätte, jene emergifche, willensſtarke Maria Thereſia 
nit mehr war, welche im Beginne ihrer Regentenlaufbahn die be 
wundernden Blicke ganz Europa's auf ſich gezogen Hatte. 


Muß man aljo zugeben, daß ſich die Kaiferin während der 
Mitregentichaft Joſephs in den wichtigften Fragen der äußeren Politik 
von ihrem Sohne allzufehr beherrfchen ließ, fo war dieß bei weitem 
weniger in Allem der Fall, was die inneren Stantsverhältniffe betraf. 
Natürlich Fonnte ein fo nachdruckvolles Drängen zu den einjchneidendften 
Reformen, wie e8 von Joſeph ausging, nicht ohne mächtigen Einfluß 
auf die Maßregeln der Regierung bleiben. Aber gerade der Umftand, 
dag Maria Therefin, wie dieß ja in der Regel der Fall ift, mit 
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zunehmenden Alter immer weniger zu Veränderungen neigte, brachte 
eine fo glücliche Mifhung, wenn man fo fagen darf, des Vorwärts- 
treiben und des Zurücdhaltens, und dadurch eine jo günftige Wirkung 
hervor, daß dieje Reformen auf allen Gebieten des Staatslebens die 
heilfamften Ergebniffe für die Bevölkerung herbeiführten. Das Ver— 
dienst derſelben wird daher auch gleichmäßig der Kaiferin wie ihrem 
Sohne und Mitregenten zuzuerfennen fein. 


Worin aber Maria Therefin einzig daftand und ihr vielleicht 
niemals Jemand gleihfam, der eine Krone trug, das war das reiche 
Gefühlsleben diefer wunderbaren Frau. Und nicht nur, wie es ja 
wohl auch früher in fürftlihen Familien vorkam, zu Gunften ihrer 
Angehörigen entfaltete fie es, auch auf ihre Unterthanen, fie mochten 
hoch oder niedrig geftelft, veih oder arm fein, behnte fie es aus. 
Gewiß gab e8 auch unter ihren Vorfahren gemüthvolle Menjchen, und 
graufam oder tyrannifch wird nicht Einer aus ihnen genannt werden 
dürfen. Aber es fam doc au kaum Einem von ihnen in den Sinn, 
den Kreis feiner Familie und feiner gefelligen Umgebung, des Adels 
und der Hofleute zu überjchreiten, und wenn auch nicht perſönlich, jo 
doch wenigftens mit feinen Gedanken und mit feinen Sorgen hinab» 
zufteigen zu dem Volke, aus rein menſchlicher Theilnahme feine Leiden, 
feine Bedrängnig mitzuempfinden und unabläffig darnach zu ftreben, 
deſſen Lage und Berhältniffe in jeder Bezichung fo weit zu verbeffern, 
al® es unter den einmal gegebenen Umftänden nur immer möglich 
erſchien. Bon Maria Therefia aber muß dieß in vollitem Maße 
gejagt werden, und faum je zuvor hatte man in Oefterreih und wohl 
auch anderswo das Oberhaupt des Staates in jo ungezwungener und 
herzlicher Weife mit der Bevölkerung verkehren gejehen, wie dieß Maria 
Therefia that. Und bei jeder Mafregel, die fie ergriff, vergegen- 
wärtigte fie ſich die Rücwirfung derjelben auf das Wohl des Volkes. 
Wie weit fie hierin ging, hat fie wohl auch dadurch bewieſen, daß fie 
fogar zur Auflegung einer Abgabe, der Trankfteuer in Niederöfterreich, 
nur duch den freilich ganz irrigen Glauben vermodt werden konnte, 
diefelbe werde in Folge der mit ihr Hand in Hand gehenden Auf 
hebung anderer Steuern der Bevölkerung zur Erleichterung gereichen. 
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Aber freilich, die ganze Liebenswürbigfeit ihres Weſens konnte 
Maria Thereſia nur auf diejenigen wirken laffen, mit denen fie 
wenigftend mandmal in unmittelbare Berührung fam. So oft ift 
der huldvollen Worte Erwähnung geſchehen, welche fie entweder ſchriftlich 
oder mündlid an Perfonen richtete, die ihr in den verſchiedenſten Lebens⸗ 
ftellungen dienten, daß man begreift, wie fie ſich deren ſchwärmeriſche 
Anhänglichfeit erwarb. So erreichte fie gleichjam von felbft dasjenige, 
was fie ganz beſonders hochhielt. Denn gar oft hob fie den gewaltigen 
Unterſchied hervor, der zwiſchen dem bloß bezahlten Dienfte und dem 
befteht, welcher aus vollem und ergebenem Herzen geleiftet wird. 


Es war nur eine natürliche Erſcheinung, die gar nicht anders 
Tommen konute, baß die Kunde des leutſeligen Verfahrens der Kaiferin 
gegen Alle, die mit ihr in Verkehr traten, und ihrer wohlwollenden 
Gefinnung für das Volf ſich allmälig überaliyin verbreitete in ihren 
Ländern, und daß fie ihr auch die Herzen derer gewann, melde fie 
nie gejehen und nie Gelegenheit gehabt Hatten, fi ihrer Güte zu 
erfreuen. Zu dieſer Liebe zu der Kaiſerin gefellte fih der Stolz, einer 
folgen Herrſcherin Unterthan zu fein, und man kann wohl fagen, daß 
Maria Therefin durch die Macht ihrer eigenen Perjönlickeit, und 
fomit gleihfam unbewußt mehr zur Erwedung des Gefühles der Zu: 
Tammengehörigfeit ihrer fo verſchieden gearteten Länder that, als dieß 
durch die zweckmäßigſten Negierungsmaßregeln hätte geſchehen können. 
Aber darum ließ fic doch auch die legteren durchaus nicht außer Acht. 
Die Lebhaftigfeit, ja man wird faft fagen dürfen die Leidenfchaftlichkeit, 
mit der fie fich bei jedem Anlaſſe gegen alle particulariftiihen Be- 
ftrebungen ausſprach, die freilich fanfte und weiche, aber darum doc 
nicht weniger fefte Hand, mit der fie unabläffig darauf hinwirkte, bie 
Unterfchiede zwiſchen den einzelnen Provinzen allmälig zu verwilchen 
und in einer ftarfen, nur von ihr jelbft ausgehenden Centrafregierung 
alle Staatögemalt auf einem Punfte zu vereinigen, Alles dich zeigt 
deutlich, daß fie feinen Augenblid über die Bedingungen im Zweifel 
war, unter denen allein ein Staatsweſen immer mehr und mehr fi 
Träftigen, ja man darf wohl fagen, ſich dauernd aufrecht erhalten 
Tann. Auf die Förderung einheitlicher Staatsverhältniffe arbeitete fie 
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unaufhörlih hin, und Alles wies fie entſchieden von fid) ab, was zu 
deren Lockerung führen konnte. Wie fie in ihren deutfchöfterreichiichen 
Ländern immer hierauf ausging, wird auf materiellem Gebiete durch 
die Befeitigung der Zollſchranlen zwifchen den verfciedenen Ländern, 
auf geiftigem aber durch die Schaffung einer gemeinfchaftlichen Gejek- 
gebung ausreichend dargethan. 


Einen beſonders glüdlihen Tact Hat Maria Therefia in der 
Behandlung Ungarns jederzeit bewährt. Man fennt ihre Vorliebe für 
dieſes Land, ihre Dankbarkeit für die Dienfte, die ihr dasſelbe geleiftet, 
und man weiß, wie tief fie von dem Wunfche durchdrungen war, ihre 
Erlenntlichleit nicht nur durch Gunftbezengungen an all die Männer, 
die fih um fie und Oeſterreich beſonders verdient gemacht Hatten, 
fondern dem Lande felbft durch ausgiebige Förderung feiner geiftigen 
und materiellen Intereffen, der Eultur und Wohlfahrt feiner Hierin 
jo ſehr zurücgebliebenen und vernadjläfjigten Bevölkerung zu bemeijen. 
Aber fie wußte auch, daß Alles dieß nur durch fie allein und durch 
eine unter ihren Augen und nad) ihren Impulfen wirkende Regierung 
geſchehen Tönne. Darum ließ fie einerjeit8 den Eigenthümlichkeiten der 
ungariſchen Nation die vollfte Rüdficht widerfahren, und mit Außerfter 
Sorgfalt vermied fie Alles, woburd deren jo ſtark entwideltes Selbft- 
gefühl hätte verlegt werden Tönnen. Was jedoch die Grundſätze an- 
ging, nad denen fie diefes Land vegierte, fo fuchte Maria Thereſia 
eine immer größere Analogie mit dem Verfahren herzuftellen, das fie 
in ihren übrigen Provinzen einhielt. Und Heut zu Tage wird wohl 
fogar in Ungarn fein Urtheilsfähiger mehr beftreiten, daß fie hiedurch 
nur zum Beften des Landes wirkte. Die fegensreichite Maßregel ihrer 
Regierung, die Urbarialregultrung führte fie auf eigene Fauft und 
ohne Landtag durch; mit einem ſolchen und duch ihn wäre ihr dieſes 
Werk wohl niemals gelungen. Die Erinnerung hieran wird aber auch 
genügen, um die Behauptungen berer, welche die gegenwärtige politiiche 
Selbſtſtaͤndigleit Ungarns für nichts als für die Wiederheritellung des 
ſtaatsrechtlichen Zuftandes ausgeben möchten, in weldem diefes Land 
während des vergangenen Jahrhunderts ſich befand, in ihrer ganzen 
Unpaltbarfeit zu zeigen. 
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Mit einer kurzen Hindeutung auf das, was Maria Therefia 
für ihre Armee that, wollen wir den Rüdblid auf ihre Regierungs- 
thätigfeit fhliegen. Und man fann wohl jagen, daß der unermeßliche 
Unterſchied zwifgen dem, was fie vorfand und mas fie Hinterlieh, 
vielleicht auf feinem Gebiete anfchaulicher als auf dem militärischen 
wird. Die Heine Armee von etwa fünfzehntaufend Mann, an und 
für fih faum ein Corps zu nennen, mit welder Neipperg den Preußen 
bei Molwitz entgegentrat, kann in gar feiner Weiſe mit dem Heere 
von Bumbdertfiebzigtaufend Mann verglichen werden, das fieben und 
dreißig Jahre fpäter demfelben Feinde gegenüberftand. Und nicht nur 
in Bezug auf die Stärke der Armee, auch Hinfichtlich ihrer Ausrüftung 
und Rriegstüchtigkeit muß dieß gejagt werden. Erft unter und durch 
Maria Therefin geſchah die Schaffung eines Offizierscorps, wie es 
den heutigen Begriffen entipricht, und man weiß, wie eifrig und mit 
wel glüdlihem Erfolge fie darauf ausging, das Standesgefühl im 
demfelben zu erweden und zu heben. Aber nicht nur den Offizieren, 
aud den Soldaten begegnete fie mit Leutjeligfeit und zeigte ſich voll 
Fürforge für deren Wohl. Man erinnert fi jenes Geſpräches ber 
Raiferin mit einem alten Kriegsmanne über Lach, deffen fie fich gegen 
den Feldmarſchall eigen® berühmte. Und unerjchöpflih war fie, an das 
zu denken und das nur immer Ausführbare zu thun, wodurd das 
208 der Soldaten irgendwie verbeffert werden konnte. 


In folder Weife hat Maria Therefia als Monardin für ihr 
Defterreich gewirkt. Welch Hohe Stellung fie aber auch ald Frau, als 
Mutter einnahm, ift Jedermann befannt. Ganz unvergleihlid war 
fie insbeſondere in der Sorgfalt für ihre Kinder, und die Lehren, die 
fie ihnen friftlih mit auf den Weg gab, wenn fie ihrer Obhut fie 
entließ, gehören in ihrer Lebensweisheit und doch in ihrer jchlichten 
Einfachheit wohl zu dem Schönften, was in folder Lage und an folhem - 
Plage jemals gejdhrieben wurde. Aus ihrem Briefwechſel mit der 
Königin von Frankreich aber wiflen wir, daß Maria Therefia diefe 
Fürforge nicht etwa auf den Augenblid der Trennung von ihren 
Kindern beſchränkte, fondern fie ihnen auf ihrem ganzen Lebenswege 
gleihmäßig widmete. 
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So war die Fürftin, deren Leben wir bier zu ſchildern unter: 
nahmen. Nicht beffer fönnen wir diefe Darftellung desjelben ſchließen, 
als indem wir an die Worte des großen Briten erinnern, bie, mit 
einer leichten Aenderung auf Maria Thereſia angewendet, etwa jo 
lauten würden: 


„Ja das war eine Frau! Nehmt Alles nur in Allem; 
„She werdet nimmer ihres Gleichen ſeh'n!“ 
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„che si volesse introdurre per l’interno consumo di questa eittàâ.“ 

91) Berzeichniß derjenigen Gefäßerubriden, welche ſowohl bey der kaiſ. Kön. 
Haupt- und Refidenzftadt Wien als auch in bem ganzen Lande Nieberöfterreic in 
Anfehung der einzuführen fommenden Trandfteuer aufzuheben und zu vereinfachen 
tommen follen. Niederöfterr. Landesarchiv. 


Ben der Stadt Wien. 
1. Die Schuldenfteuer von der Stadt und den Vorfläbten . . . 186.944.44 


2. Die Pferdſchuidenſteuer . 2.2... nn. 28.769.50 
3. Das Sperugefäll © 2 on nn 88.00.— 
4. Das Ta und Umgelb . oo 2 nennen. 58.052.835 
6. Die Tag und Umgeldfleuer davon - > > >. 2 2... 11.610.831 
6. Das Kameralumgeld im Wiener Burgfried . wenn. 2449.18 
7. Banfaltaz- und Umgeld auf den biefigen Gründen wenn. 21.562. 8 
8. Das Liniengefäll ſammt u und allen \ Sanbföranten .. 182.646. — 
9. Das Baffagegefäll - . . - - een ne 14000. 


607.066. 6 
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Auf dem Lande. 
1. Der von anno 1789 auf jedes caleulirtes Haus extraordinarie 
ausgefriebene 1 Gulden . . . 2 222m nun 
2. Das Schuldenfteuer-Reluitionsguantum . 
3. Item von Singularparteyen auf dem Sande, welche die abſuhe 


zu der Ertra Steuer Hofcommiffion seifet rn 
4. Baffage auf dem ande . 2... on. 
5. Die Wegrobotreluition.. . . rennen. 
6. Das Tage und Umgeld auf dem Sande > > 0 0. - 
7. Die Taz. und Umgeldfleuer davon. . . . . 2. 


8. Der Waldamts Fahrafeldifce und Treisfiräner Ip . - 
9. Das nicht contributionsfrey erfnufte Umgeld auf dem Lande . 
10. Die Domeftical-Abgaben davon . . . . 
11. Die Drittelzulage, fo bie hierländige Untertanen nebſ der auf 

ifren Grundfüden haftenden Contributional Steuer betzu- 


tragen haben . . 
12. Das ganze Contributionale wwol von Sur ats uͤeberland⸗ 
Weingättn. . . . » .. Pr 


153 


47.087 ..— 
172.148.23 


10,077 .38 


5.000.— 


50.868. — 
142.439 . 40 
28.487.656 


2.177. — 


23.493 .20 


3.524.— 





Summa 1,413.163. 6 
12) Erlaß der Kaiferin an das nieb.-öfterr. Verorbneten-Collegium. Nied. 


öftere. Landesarchiv. 


*9) Greiner an Maria Therefia. Sigungsberihte. XXX. ©. 367. 


4) Gig. Ber. XXX. 352. 
25) Sig. Ber. XXX. 368. 
36) Gig. Ber. XXX. 369. 
27) S. 368, 

2%) ©. 371. 

29) ©. 378. 

3°) Nied. öfter. Landesarchiv. 


21) Bericht der nieb. öftere. Stände an bie Raiferin. 27. Jänner 1780. 


Nied. öflerr. Landesarchiv. 


2) Erlaß der Kaiferin an die nied. Me. Stände. 8. Febr. 1780. Nieb. 


öfter. Landesarchiv. 
38) Sitz. Ber. XXX. 366. 386. 
"2,8. 306. 
2) S. 888. 889. 
*) S. 367. 368. 
ei) S. 378. 


22,6. 31. 
Urueth, Maria Therefia. X. Bd. 
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29) 6. 370. 

0). ©. 372. 

+1) Das Patent ift abgebrudt bei Kropatſchel. VIIL. S. 412—471. 

42) Handbillet an Blümegen, 29. April 1780. Ar. d. Fin. Min. 

+) Sit. Ber. XXX. ©, 373. 

+4) Koscarini. 4. Nov. 1780. 

+5) Bezzl’s Chronik von Wien, fortgefegt von Ziska. 1824. ©. 282. 

«®) Pritz. Geſchichte des Landes ob der Enns. II. 519. 

47) Egger. Geſchichte Tirols. III. 12—16. 

48) Egger. II. 17. 18. 

+%) VII 161. 

5°) VII. 163. 168, 

1) An bie Gräfin Enzenberg. 12. Sept. (1765). „rien ne m’interesse que 
„ia chapelle et le chapitre; la premiöre, j'espöre, sera en &tat pour le jour 
„de st. frangois, le second pour le 8 de decembre. Ia enzenberg accepte de venir 
„regler 1a maison selon les instituts de prague avec la gavriani comme dechantin 
„et unter dechantin, mais elles se reservent pour un ans leurs place a prague, 
„si elles ne trouvoient leur convenience. elles y seront au mois de novembre. 


narrangez tout pour leurs logements et einrichtung, qu’elles trouvent tout pröt.“ 
) Maria Therefia an Enzenberg, datirt vom 19. (Detober oder November 
1765). Im Beſitze des adeligen Damenftiftes zu Innsbruck. 
58) Gorrefponbenz aus Innebrud vom 8. Dez. 1765 als Anhang zu dem 
Wieneriſchen Diarium vom 21. Dez. 1766. 
54) Alle diefe Schreiben der Kaiferin an die Freiin bon Enzenberg befinden 
fich im Befige des adeligen Damenftiftes zu Innsbruck. 
55) An die Gräfin Engenberg. 28. Sept. (1765). „japroure ce qu’on 
" „veut faire, hors le risen Saal, que je vondrois conserver pour le dedans des 
„peintures & cause de son anciennet6; on passe tout, mais un nouveau couteroit 
„beaucoup et seroit tres-eritiqude. il faudroit seulement mettre et ajouter 
„des lambris en peinture ou de bois. Fladerer lexpliquera mieux et quelques 
„nuditez il faudroit repeindre.* 
se) An bie Gräfin Enzenberg." 26. Dez. (1765). „je fais travailler pour 
„un de moi pour le ſtifft et celui de l’Emp. et le mien pour le chatean, et 
„eelui de Leopold et de sa femme pour une eternelle memoire. vous m'en- 
„verrois les mesures pour ces 4 portraits“ ..... 
57) An die Gräfin Enzenberg. 22. Janner 1766. 
ss) „ce 14 ferrier 1766. 
„ma chere amie. je vous recomande ce monsieur et madame sa femme. 
„il vous porte de ma part un present le plus grand que je pourois vous faire 
„et le plus cher & nous deux; je crois que vous en serez contente, je me suis 
„donnee tout les peines pour le faire reuissir. je vons vois en le recerant et 
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rje me reproche de vous attendrir et renouveller votre douleur, mais comme 
‚je jüge les autres aprös moy, il me semble que c'est encore la seule con- 
„solation qui nous reste, & l’avoir present partont, ce cher et adorable maitre. 
„vons recevrois vor bie franciscaner das altar blatt in may; je voudrois qu’on 
„le mit la premiere fois le 13 de may. je suis pressöe pour aller au sermon 
„italien que nous avonts lundis et vendredia. adieu, je vous embrasse. vous 
„aurois recue de moy une grande lettre avant hier. M. P.“ 

5°) Maria Therefin an die Gräfin Enzenberg. 19. April (1766). „prevenez 
„votre maris que j’enverois en 8 on 10 jours pagazzi a inspruck lui expliquer 
„nes ideez a cause de la porte de triomphe et de la sale a inspruck. c'est 
„un homme entendue, conteux, mais qui sait mieux expliquer que d’autres mes 
„ideez; il ne restera qu’autant que votre maris le trouvera necessaire. que 
„Vingenieur soit prevenut que ce n’est pas pour lui faire tord, mais seulement 
naccelerer l’ouvrage.“ Und am 1. Mai (1766) ſchrieb bie Kaiferin ber Gräfin 
Engenberg: „je vous envois pagazzi; vous pouriez avec raison me gronder sur 
„mon impatience, mais metiez vous & ma place, je suis plus a insprug qu’ici: 
„il me parois bien souvent de retrouver lä ce que j'ai perdus, on aux moins 
„mon repos ou ma fin. r'assurez walter que ce n’est pas que j'ai quelques 
„doutes de lui, au contraire, mais pagazzi s’est (sait) mieux mon gout et 
„nes intentions. vous pouvez le garder tant que vous voullez.“ 

°%) I, Mai 1766. 

1) Egger. II. 25. 

2) Egger. III. 28—31. 

*®) „vos vilains tyroliens s’accoutument a refuser tout le reg., un congrös 
„permanent que votre maris at proposee. il ne conoissent pas leurs interets; 
„es wird ihnen hundertfältig eingedrungen werden.” 
2) Egger. III. 31." 

®s) Egger. III. 40. 

se) ce 26 Tbre 1772. 

„ma chere amie. c'est hier a midis que jai recue la triste nou- 
„velle du decez de votre epoux, mon fidel et zelöe ministre et amis. 
„vous qui conoissez mon cozur, ma reconoissance, ma constance dans mes 
„amitiez, vous pouvez juger combien cette nouvelle m’at fait de la peine. 
„eello que je ressens de la votre, m’occupe dans ce moment encore plus que 
„ia mienne, car je ne retrouverois plus un enzenberg en tyrol. chere amie, 
„donnez moi des marques de 1a votre, conservez vous pour moi et vos chers 
„enfants, disposee de moi comme je conte tenir la place de leurs bon et 
„honet Pere vis a vis d’eux. leurs noms me seront toujours chere. si vous 
„voulez quitter ce pais, venez vous etablir ici, jaurois soing de vous. vonlez- 
„vous rester, contez sur votre logement toujours au chateau. votre fils veut- 
„ils etre emploide ailleurs, je tacherois de le seconder; veut il rester, co sera 
„de meme. enfin contez en tout sur moi, ouvrez moi votre caur, je serois 
„eontente si je penx vous soulager et vous rendre la centieme partie des 
‚services de ce que votre feu digne epoux m’at rendue. je ne vous dis rien 
4g* 
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„sur la resignation aux decrets divines, que chaque jour nous approche de ce 
„que nous avonts perdus, que nous devons tacher de nons faire des merites 
„pour l’autre monde, qu’ici toute est miserre et pleurs; que ceux qui se sont 
„endormis au seigneur, sont bien heurenx et a leur porter envie. que ia 
„religion est la seule consolation dans ces cruels instants, et des amis. contez 
„moi entre ceux ei, que je ne finirois a me dire qu'’aveo mes tristes jours. 
Marie Therese.“ 
Abgefonderter Zettel. „id übernehme bie 2000 f. wittibliche unter- 
„haltung der gräffin enzenberg, damit ber fohne dem genus deren 50= f. in 
„heurathebrieff behalten könne vor feine beffere ſubſiſtenz.“ 

7) Am 14. Oct. 1772 ſchreibt Pichler im Auftrage ber Kaiferin an bie 
Gräfin Enzenberg: „8. M. trouve excellentes les maximes ötablies par 8. E. 
nfeu le Comte Enzenberg. 8. M. voudroit seulement les voir r&unies dans un 
„sujet, mais Elle ne compte gneres de le trouver, et seroit bien aise si 
nV. E. pouvoit l’indiquer.“ 

ss) Wien, 4. Nov. 1772. „Kresel est sans donte un tr&s bon sujet, mais 
„ses services sont necessaires ailleurs, et il n’aimeroit surement pas a se 
„transplanter en Tyrol, en s'eloignant tant de la Boheme ou il possede 
„quelgue bien. Spauer a beaucoup de bonnes qualitds, mais je ne Ini crois 
„pas assez de talents pour etre mis a la tete d’un gouvernement d'un Pais 
„tel que le Tirol: d’aillenrs la promotion donneroit trop de peine a Kinigl. 
„Jay done fix6 mes vues sur Heister en Carinthie, qui » deja quelque con- 
„naissance du Tyrol, mais sans 11.000 fl. du moins d’appointements, il declare 
„de ne pouvoir accepter cette charge, & moins de s’exposer au risque de faire 
„des dettes. Je lui sais gré de s’etre expliquö naivement sur ses facultds, 
„avant de s’etre embarqu6 dans une carriöre qui auroit pu l’entrainer dans 
„le derangement, mais je reste dans l'incertitude sur le choix du successeur 
„de votre mari, quoique persuadde qu’& 1a fin il faudroit nommer queique 
„etranger.“ 

9) Egger. III. 40. 

70) Egger. TIL. 97. 

7?) Egger. IH. 78. 

?9) Egger. II. 80. 

73) Sitz. Ber. XXX. ©. 362. 

7%) Zofeph an Maria Therefia. Freiburg, 24. Iuli 1777. Ihe Briefwechſel. 
II. 153—156. J J 

75) Handbillet an Kaunitz. 22. Oct. 1776. 

0) Referat des Staatskanzlers vom 3. Dez. 1776. 

7) Ried an Kaunig. 21. und 27. Mai 1777. 

®) Joſeph fagt hierüber in feinem Reifejournal: „den 7! April in ber 
„früh giengen wir gleich das Haus fehen, wo die Refruten in Günzburg ver- 
„fammlet waren; biefes ift elenb, feuersgefährlich, ungefund und feucht, dergeftalten 
„daß bie Leute ohnmöglich allda verbleiben fünnen, und wäre dazu notwendig 
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„ein Play in dem Schloß zu ſuchen, welches mehren Theil lauter Wohnungen 
„von Beamten in fid) enthält. Das Münzhaus befahen wir aud; dieſes feyert 
„vollkommen anigo, da fein Silber zum ſchmelzen und zu verarbeiten vorhanden 
„iſt. Es wird Bier ein fo ſtarkes Perfonale gehalten, das fo koſtbar ift, daß 
lieber da8 ganze Münzhaus aufzuheben räthlic wäre“. 

79) Mit Referat vom 9. Juni 1777. 

0) II. 220-250, 

®ı) IX. 842-382. 

®%) Grabenigo. 15. Juni 1771. „La Cancellaria di Boemis & in una 
„assoluta inasione da tre mesi a questa parte, perchö il Sig. Conte di Kodeck 
„ehe n’& il Cancelliere, ô mortualmente ammalato. Egli & per consequenza 
„nella impossibilitä di agire, e li di lui subalterni . . non osano dar mano, 
„ne eseguire la piü piccola cosa. Tutti gli affari ne soffrono, e la Corte ne 
„sente i mali effetti in modo ch’ Ella & divenuta nella deliberazione di far 
„insinnare in questi giomi al Sig. Co. di Kodeck mederimo di dimandar 
„egli volontariamente la demissione di un posto cosi importante, per l’impossi- 
„bilitä di poterlo far agire come conviene, attesa la male salute sna. Bi 
„spera che egli si presterä a momenti a questo passo presso della Corte, la 
„quale, per quanto si dice, pensa di trasferire il carico stesso nel Sig. Conte 
„di Asfeld, Presidente della Camera di Finanze .. .“ 

„Colle espedizioni di grani che tattavia si continuano in Boemia, e tutte 

„le misure prese, le cose si sono tranguillizate a quella parte, ma cid non 
nostante, bench® il Governatore di Praga, il Sig. Conte di Kolowrat sia un 
„uomo ottuagenario, e si pud dire quasi marcito in questo genere d’affari, 
„egli si & condotto si male, che gli fü insninato dalla Corte di dimandare la 
„di lui dimissione del posto, com’ egli fece.“ 

8°) II. 136, 

84) Im Befige des Grafen Berchtoldt. 
) Denkſchrift des Kaifers vom 19. Nov. 1770. 

®°) Bom 17. Nov. 1770. 

7) Dentſchrift Joſephs dom 1. Mai 1771. 

®®) Referat dom 15. Juli 1771. 

89) Referat des Staatskanzlers vom 22. Sept. 1771. 

9°) Jofeph an Leopold. 25. Sept. 1771. I. 344. 

91) Gradenigo. 5. Oct. 1771. „L’Imperatore & partito Martedi Mattina 
„per la Moravia, e per passar poi nella Boemia; ha egli voluto intraprendere 
„questo viaggio per riconoscere i gradi della miseria che afflige quella Pro- 
„vincia, e per studiare sul Iuogo quali possano essere i modi possibili per 
„ripararla almeno in parte. E estraordinario il numero di quelli che si dicon 
„morti dalla fame, oltre quelli che sono periti dalle malattie prodotte dalla 
„pessima nutrizione formata per la maggior parte da fieno bagnato col latte. 
„8e volessi fare il dettaglio d’ogni cosa, non finirei mai piü col solo effetto 
„di far cader le lacrime ad ogn’una di V. V. E. E.; dird semplicemente che 
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„il raccolto di quest’ anno & intieramente colä mancato a grado che mancano 
„pereino la quantitä necessaria alla scemina, e che la mortalitä degli animali 
„sis pure da pochi giorni col& introdotia. Questo viaggio fä il pih grande 
„onore & 8. M. I’ Imperatore, e fard certamente un qualche bene a quelle 
„miserabili Popolazioni che divengono per consequenza una sensibilissima dis- 
„grazia per questo Stato.“ 
" 92) Joſeph an Kaunitz und Harſch. Iglau, 8. Oct. 1771. 

3) Die Kaiferin an die Gräfin Engenberg. 23. Oct. 1771. „jai besoing 
„de tout ces consolations; quand je pense a Ia boeme et moravie, tout est 
„evanouit. l’Emp. y fait actuellement le tonr, non sans grande inquietude de 
„ma part à cause des maladies, mais il ne peut assez exprimer la miserre 
„qui y regne, et peu ou point des moyens a remedier.“ 

v*) Joſeph an Maria Thereſia. 27. Det. 1771. 


95) Gradenigo. 23. Nov. 1771. „L’Imperatore si ð qui restitnito Domenica 
„mattina ripieno di gloria per l’instancabile lavoro ch’ egli ha esercitato a fine 
„di riconoscere i mali e tutte le canse che li hanno prodotte per tutte le 
„Provincie che Egli ha visitato, e nelle quali Egli ha fatto nel tempo istesso 

„del proprio suo peculio elemosine considerabili. Li rapporti, tutti seritti di 
„s08 mano, © qui portati, formano il ritratio della disgrazia la pi forte o In 
pid compassionevole che immaginar si possa.“ 

„Dacchd Egli & qui arrivato, egli non ha cessato ancora di travagliare 
„nel proprio eonsiglio coi Ministri, che per i loro dipartimenti devono avere 
„ingerenza nella materia, per studiare e ritrovare gli espedienti necessarj, onde 
„riparare in parte una tanta disgrazia, ed assistere a sollevare possibilmente 
ntanti sudditi miserabili, ma 1a cosa & di tanta difficoltä, che niente ha potuto 
„essere decretato ancors. E quantungue pochi Millioni non basteranno per 

„ottenere 1’ oggetto, questa non & 1a difficoltä principale, ma la maggiore si 
„& quelle di poter trovar Ja quantitä necessaria dei generi opportuni, e di 
„farla tradurre in tempo nei respettivi luoghi . . .“ 

»e) Handbillet an Hatzfeldt. Nov. 1771. 

97) IX. 304. 


®*) Protocollum commissionis de sessionibus die 21: et 26. Aprilis, 2. 
et 9. Maji 1772. Die Refolution der Kaiferin lautet: „der Rayfer und id finden, 
„das es alfo an bie ſtellen gehen Tan“, 

»°) IX. 358. 


100) Gontarini. 24. Mai 1777. „Una nuova insorgenza e specialissima 
„nelli Stati di Casa d’ Austria & successa in questi giorni, ciod quella im- 
„provisa di vedere piü di 10000 Moravi dichiararsi di religione Luterana, 
„ed opponersi alla continuazione nelli proprj villaggi degl’ esereizj cattoliei 
„delle Chiese e dei Parochi.“ s 

101) Eontarini. 24. Mai 1777. „Quanto inatteso 8 riuscito a 8. M. 
„l’Imperatrice questo doloroso annunzio, altrettanto egli si rende serio per 
„qualunque vista, e diffieili si prevedono le provvidenze. Oltre di che vedersi 
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„un tanto considerabile numero di sudditi sedotti dagli errori fatali della 
„Eresis, la quale non compariva infestare da lunghissimo tempo quelle Pro- 
„vincie, si ha ragione di temere quasi generalmente sparso lo stesao veleno 
„nella Moravia, non che nella Stiria e Boemis. Alle rispettabili vists della 
„religione si aggiungono nel delicato animo di 8. M. la Imperatrice li politiei 
„riguardi di stato, li quali si rendono tanto piü importanti, quanto che ha 
„giurato sempre la Casa d’ Austria la onservanza delli gia noti articoli della 
mfamosa pace di Westfalia, e che nel caso presente possono verificarsi con 
„sommo danno dei diritti di Sovranitä e di popolazione. Cid che minaceia 
„maggiormente quelle Provincie, egli & l’esempio giä molti anni successo nel 
„feudale distretto di Salisburgo, da cui emigrarono senza opposizione, perchd 
„contrarie alli chiari articoli dell’ indieato trattato, piü centinaje di famiglie, 
„Passate in altra dizione, dopo aver venduto impunemente le proprie terre ed 
„effetti. Niente perd di importante sark deliberato da queste Sovrana prima 
„del regresso di 8. M. l’Imperatore, e frattanto sembra essa inclinata alla 
„diseimulazione di una provisionale tolleranza.“ 


10%) Kaunig an Hrzan in Rom. 9. Juni 1777. 


108) ontarini. 7. Juni 1777. „Li riscontri che arrivano dalla Moravia 
„rispetto » que sudditi infetti dagli errori di religione, sono sempre piü dolo- 
roci © molesti all’animo di 8. M. la Imperatrice, Ia quale dietro alli prineipj 
„di possibile tolleranza cerca di addattarvi tutte quelle providenze provisionali 
„ehe ella non Iaseia di esereitare in queste difficili eircostanze. Furono spe- 
„diti per questo due Commisarij per scoprire, so sis possibile, se vi esistono 
„figure eceitanti e che fomentino il veleno in quelle popolazioni. Saranno 
mfabbricate quaranta chiese cattoliche nella stessa Provincia, ad oggetto di 
„rendere piü frequenti gli esercizij di Religione, e di accrescere il numero 
„de pastori, per la mancanza de’ quali si suppone esservi una gran parte di 
que’ sudditi senza le neccessarie assistenze ed istruzioni ecclesiastiche. A queste 
„stabilite provvidenze si aggiunge la presa massima di trasportare qualche 
„famiglis delle piü renitenti ed ostinate in quegli errori, nella Transilvania, 
„dove 1a tolleranza di questa Corte permette lesereizio di varj culti e di 
„sette diverse. Tutte queste disposizioni sono perd soggette ad. alterazioni 
„© cambiamenti in vista delli diversi offetti che ne possono derivare, non che 
as que’ nuori consigli che potessero essere addattati e verificabili, solamente 
„al regresso in questi Stati di 8. M. I’ Imperatore.“ 

104) IX. 189-144. ° 


105) Gontarini. 9. Aug. 1777. „Questo Monsignor Nunzio Apostolico ha 
„ottennte una udienza da 8. M. la Imperatrice, dovendogli significare a voce 
„non che rimettere nelle mani un breve del Pontefice contenente la somma 
„sus esuberanze per le cose ordinste da quoste Soyrana a vantaggio della 
„Beligione Cattolica e contro il fatale veleno dell’ Eresia sparso in aleuni 
„eircoli della Boemia e Moravia. Non si pud dire perd che le provridenze che 
„raasegnai & V. 8., abbiano ottennto sino ad ora quel bene che si contem- 
„plava da questa Sovrana, ma cid non ostante hanno servito ad impedirne 
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„maggiori eccessi, essendo miste queste provvidenze di correzioni, di qualche 
„esempio, e di tolleranza.“ 

106) Vortrag ber Hoffanzlei vom 6. Sept. 1777. Arch. d. Eult. Min. 

107) Erlaß der Hoflanzlei an das mähriſche Landesgubernium. 12. Sept. 1777. 
Euft. Min. 

108) II. 160. 161. 

109) Maria Therefia an Joſeph. 25. Sept. 1777. II. 162. 

110) Joſeph an Maria Therefia. Turas, 26. Sept. 1777. II. 163. 164. 

111) N. 165. 

112) IT. 168. 

118) Joſeph an Leopold. 5. Det. 1777. II. 166. 

114) Der venetianiſche Gefandtichaftsfecretär Laveyari an die Signoria. 
8. Nov. 1777. „Quantunque 8. M. la Imperatrice Regina e li Ministri da lei 
„destinati a correggere e a persuadere li sudditi della Moravia infetti dal 
„fatale veleno della eresia, dovessero lusingarsi di veder sopite in breve 
„quelle insorgenze, e rimmessa nel grembo della Chiesa Cattolica quella parte 
„di popolasione nuovamente sedotta, pure non dimeno un fatto, 'giorni sono, 
„successo, e che la insuffieienza mia crede degno di essere rassegnato alla 
„somma sapienza di V. S, fa supporre non terminato ancora in quelle Pro- 
„vineie lincomodo avvenimento. In que’ momenti, nei quali la Maestä 
„dell’ Imperatore accoglie le suppliche de’ proprj sudditi, da un Deputato da 
„alcune Commnnitä Morave gli fü presentata una Carta, nella quale veniva 
„questo Sovrano pregato di voler interporsi presso di 8. M. la Imperatrice, 
„onde essa in avvenire accordasse libertä di coscienza e libero esereizio di 
„religione a tutti quelli che ancora si trovano immersi in que’ dannosissimi 
„errori. E arresto seguito di questa imprudente figura, e un rigido processo 
„ordinato da 8. M. fü la consequenza di un passo cosl ardito, e ragionevol- 
„mente pud supporsi cbe cid abbin ad estendersi sopra tutti quelli che ave- 
„ranno avuta influenza nella incauta spedizione. In vista di tali cose non 
„laseia giornalmente questa Sovrana di assistere un cosi importante affare, 
„addattandovi nuove provvidenze e inviando soggetti di virtü e pietä esperi- 
„mentata, onde non solo impedire una dilazione maggiore, ma estirpare, se 
„sia possibile, intieramente da quella parte de’ suoi Stati un male cosi funesto.“ 


115) Gutachten des Staatskanzlers vom 13. und Referate besfelben vom 
18., 21. und 28. Oct. 1777. Erſteres wurde veröffentlicht von Beer im Archive 
für öflere. Geſchichte. XLVIII. 158-162. 


110) Arch. d. Eult. Min. 
117) Foscarini. 29. Jänner 1780. 
118) Vortrag ber Hofanzlei vom 22. Jänner 1780. Cult. Min. 


119) goscarini. 12. Febr. 1780. „...tale indeterminazione proviene dalla di- 
„versitä di principj che regna fra quelli che sono destinati a discutere di 
„tale affare, formando esei alcune rifessioni dietro li propr) principj, che non 
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„Iasciano di avere il loro peno. Vorrebbonsi coltivare anche in presente le 
„stesse massime di dolcezza esercitate in passato, e per togliere dalla radice 
„cosi perniciose Produzioni, viene crednto necessario l’allontanamento di quei 
„pochi capi promotori, di un tal disordine, trasportandoli nell’ Ungheria e 
„nella Transilvania, dove esistono Chiese di vario rito. Non pud negarsi la 
nsaviezza di un tale consiglio, che tende a conservare il culto cattolico all’ es- 
„elusione d’ ogni altro, tanto piä che questa Sovrana solennemente giurd di 
„non ammettere nei suoi Stati Ereditarj altro eulto che il cattolico, non po- 
„tendo meritare alcun riflesso nel caso presente li legami provenienti dal 
„Trattato di Westfalia, in cui 1’ Imperatore Ferdinando III ei obbligd bensi 
„di tollerare li Protestanti nel resto dell'Impero, eccettuando per altro spe- 
„eialmente li Stati Ereditarj della propria Casa. Ma se tali sono le ragioni 
„che militano in favore di quella massima, da chi sostiene una diversa sen- 
ntenza, si parla nel modo seguente: Si temono dei nuovi fermenti, e che 
„maggiormente si dilati il malcontentamento di tanti sndditi sparsi nelli 
„diversi dominj di questa Monarchia, necessitati come sono di occultare le 
„loro massime di religione, nutrite con l’educazione, e si teme egualmente 
„che l’imaginato allontanamento di quei Capi della Moravia ne possa aumen- 
„tare l’amarezza, poiche, transpiantandoli dal loro naturale domicilio, sareb- 
„bero privati della loro sostanza. Ma quello che sopra tutto fh opinare per 
„la massima che sis utile di aderire ad un separato culto, si & il timore 
„dell’ alienamento di tanti sudditi verso del naturale loro Sovrano, e che 
„possa il R& di Prussia approfitarne a vantaggio proprio, come quel Prineipe 
„che viene in oggi riguardato come il prineipal Protettore dei Protestanti 
„di Germania. Nel mezzo perd a tanta diversitä di prineipj, quasi ardirei di 
„asserire, che questa Sovrana comproverä anche in presente le natarali sue 
„massime, e solo studierä quei convenienti mezsi che Ppossono essere suscet- 
„tibili in cosi delicata combinazione.“ 

120) Cult. Min. 

191) Foscarini. 1. April 1780. „Li torbidi di religione, insorti nelli 
„villaggi della Moravia, sono quasi del tutto estinti, mercd le attente cure de’ 
„Parocchi, ma quello che vi ha piü di tutto contribuito, fü il sapersi li 
„risoluti ordini di questa Sovrana, di trasportare nella Transilvania tutti 
„quelli che perturbassero Is quiete comune, senza fare eocezione veruna a 
„condizione di persone. II bene si &, che quelli che ne furono li Promotori, 
„non meno che li loro seguaei non sono che dei pit miseri villici, non gi& 
„perchö non vi siano persone di miglior condizione infettate da simili prin- 
„eipj, ed attrovandosi aleune impiegate, scoperte che fonsero, sarebbero sul 
„momento esiliate con la perdita del loro impiego, e con la confiscazione delle 
„loro rendite.“ 

129) Foscarini. 3. Juni 1780. „Ad onta delle blandizie sino Ad ora eser- 
„eitate da questa Sovrana verso li Protestanti che si attrovano dispersi nei 
„Paesi della Boemia e della Moravia, l’esperienza dimostra il niun effetto che 
„banno esse prodotto, stante un nuovo avvenimento da pochi giorni accaduto . . « 
„Nella giornata dei 18 del trascorso mese un corpo di qunsi 4000 villiei ei 
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„raccolse in una larga pianura nelle vicinanze di Wisowitz, paese della 
„Moravia confinante coll’ Ungheris, dove diretti da alcuni Preti Protestanti, 
„focero colA delle publiche preghiere, felicitando in quel giorno la naseitä di 
„8. M. l’Imperatrice, dietro a che fü anche pronunziato un sermone, eserei- 
„tando in tal luogo senza alcuna riserva li riti della loro religione. Il poco 
„presidio di truppe, collocato in quelle vieinanze, acvorse colä, tentando 
„d’impedire 1’ effettuazione coll'imporre soggezione & quei villici, ma 1a dis- 
„parith del numero, ed il timore di un qualche ecoeso lo fece risolvere di 
„nulle tentare. Terminate le ceremonie, © passati alle loro case, fü tentato 
„ed eseguito anche l’arresto del Predicator Protestante, ma divulgatasi poco 
„dopo la notizia di tale esecuzione, ed ensendosi ammutinato un gran numero 
„di quei villiei, deeisi di volerlo a tutta forsa posto in libertä, fü duopo di 
„eedere al momento, e fü ordinato di licenziarlo dalle carceri. Questo & il 
„fatto giunto nei giorni scorsi a cognizione di queste Bovrana, ed ora si stk 
„dalla Cancellaria di Boemia esaminandolo maturamente . . . .“ 

129) Foscarini. 17. Juni 1780. „Gli affari della Moravis sono un poco 
„piü tranquilli di prima, nulla essendo succeduto dopo quel giorno, in cni 
„solennizzarono quei Protestanti li loro riti, felicitando la nascith di queste 
„Sovrana. Ma mi disse questo . . Cardinalo Herzan, che si erano rilaseiati 
„gli ordini di nnovamento arrestare il noto Predicatore con ordinare di assi- 
„enrarsi ancora da alcuni capi, onde con tale esempio ridurre in dovere 
„quelli che insister volessero a turbare la quiete comune.“ 


124) „die camer folle vor dise 12 ober mehrere famillen vor eine jede 
„100 f zu geben, damit felbe, wo fie hinkomen, anfangen fönnen zu wirthſchafften.“ 

135) „Une eirconstance dont le sonvenir ne s’eflacera cependant jamais 
„de ma mömoire, est celle: que l’Imperatrice Marie Therese, qui ne s’steit 
„laissde determiner qu'arec peine par l’Empereur son fils et ses Ministres 
„& cette prise de possession, & laquelle elle r&pugneit, nous ayant confi6 un 
„jour & mon Epouse et à moi la peine qu’elle en avoit ressentie, y ajouta: 
„qu’elle voyoit dans ce fait Ia sotrce de bien des malheurs qui viendroient 
nfondre plus tard sur laMonarchie Autrichienne et en ameneroient Ia d&cadence.“ 

126) Vortrag des Fürften Raunig vom 9. Mai 1772. Min. d. Innern. 

121) Pro nota, 30. Aug. 1772. Min. d. Innern, 

128) Am 6, Sept. 1772. Min. d. Innern. 

129) Bergen. Lemberg, 4. Oct. 1772. Min. d. Innern. 

130) Opinio des Kaifers vom 23. Nov. 1772. Min. d. Innern. 

121) Vortrag des Staatskanzlers. Anfangs Dez. 1772. Min. d. Innern. 

133) An Bergen. 5. De. 1772. Min. d. Innern. 

132) Bergen an Kaunig. 18. Dez. 1772. Min. d. Innern. 

+34) Min. d. Innern. 

135) Bergen. 5. März 1773. Min. d. Innern. 

136) Bergen. 8. März 1773. Min. d. Innern, 
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437) 18. Jänner 1773, Min. d. Innern. 

138) 28, April, Min. d. Innern. 

130) Bergen. 26. Juli 1773. Min. d. Innern. 

14°) VIII 418, 

141) VIII 419421. 

343) VIII. 418. 

143) 5, Aug. 1773. 

344) VIII. 420. 421. 

145) Soſeph an Leopold. 21. Oct. 1773. II. 20, 

’#e) VIII. 414—417. 422. 

167) VIII. 498951. IX. 311. Ihr Briefwechſel hierüber. I. 21. 22. 

148) Vortrag bes Stantsfanzlers vom 4. Jänner 1774. 

149) An Habil. 12. März 1774. Min. d. Innern. 

150) Kaiſerliche Refolution auf ba8 Commiffionsprotofoll vom 14. März 1774. 
Min. d. Innern. 

151) Decret an das galiziihe Landesgubernium vom 24. Nov. 1774. Min. 
d. Innern. 

153) Gontarini. 28. Jänner 1775. „La incertezza del proprio stato, e che 
„rende sempre pi contingente e pensile la situazione del Prineipe Carlo di 
„Sassonia, à cui non & rimasto sino ad ora che il semplice titolo di Duca 
„di Curlandia, senza nessuna ulteriore lusinga di verificare un diritto, ha 
„impegnato 1’ Areiduchessa Maria Cristina sua cognata di raccomandarlo alla 
„Madre, e di tentare che egli divenga Governatore di tatte le Provincie che 
„casa d’Austria ha acquistate in Polonia. Tale & I’ ascendente perd di questa 
„Prineipessa sopra I’ animo della Imperatrice, che sebbene vi si opponessero 
„molti riguardi di politica e di economia per aderirri, ottenne tuttavis che 
„S. M. rendesse proprio questo pensiero e lo presentasse in questi giorni 
„all’ Imperatore come una cosa da verificarsi. Ad onta perd di tali felicissimi 
„auspicj, il Principe Carlo di Sassonia non sark certamente il Governatore 
„di quelle Provincie, tanta fü la ressistenze di 8. M. l’Imperatore ad un 
„simile progetto.“ 

158) Mit Bericht vom 9. Dez. 1775. Min. d. Innern. 

154) Handbillet an Blümegen vom 27. April 1776. Min. d. Innern. 

155) Gontarini. 4. Mai 1776. „E stato sostitnito nella prineipal carica 
„di Maggior Domo maggiore il Principe di Swartzenberg, attuale Maresciallo 
ndi Corte, al di eni onorevole uffizio & stato nominato il Co. di Wurben, 
„Gran Cancelliere de’ nuovi acquisiti in Polonia. La promozione di questo 
msoggetto ad un ufzio, quantungue onorevole, ma sonza alcun peso di affari, 
„successe, perchö si & voluto sopprimere quella Cancellaria, dividendone le 
„materie frä le altre due di Boemia e di Austria. Varj sono li gindizij che 
„vengono dati anche a questa interna novitä di Governo, ma il pit ragione- 
„vole sembra quello di diminuire possibilmente li Dipartimenti negli affari, 
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„e di render minore e meno gravoso all’economia il numero de’ Ministri che 
„vi sono impiegati.“ 

+5) Gontarini. 6. Mai 1775. „Essa frattanto cerca quanto pud di affe- 
„zionarsi gli animi di que’ nuovi sudditi, e specialmente de’ Nobili, ne ommette 
„di conferir loro degli onori e delle superfiziali distinzioni, le quali tuttavia 
„non basteranno mai per mitigare in que’ Signori la sensazione ed il dolore 
„delle proprie sfortune. Oltre ad alcuni ordini conferiti ne’ passati mesi a varj 
„Cavalieri Polacchi, ed oltre di averne eletti moltissimi Ciambellani a questa 
„Corte successe giä due giorni una promozione di 24 dame polonesi all’ ordine 
„di Santa Croce, e di cui la Sovrana si & freggiats distintamente,“ 

187) Foscarini. 25. Sept. 1779. „Le pesanti imposte che furono addossate 
„da questa Corte alli sudditi della Gallizie e Lodomeris sino dal primo mo- 
„mento, in cui passarono sotto la dominazione di questa Monarchia, li resero 
„vie piü mal sodisfatti del loro nuovo destino, e per maggiormente acore- 
„scere tale loro scontentamento, si aggiunse la circostanza che le maniere 
„tenute dal Co. di Auersperg nel tempo ch’egli sostenne il governo di questi 
„Psesi, furono piü atte ad alienare l’animo di questi popoli, che a coltivarli 
„ben affetti al loro nuovo Padrone. Studiando essi il modo di veder migliorata 
„Is presente loro situazione, fü da aleuni dei principali soggetti Polacchi imagi- 
„nato il progetto di maneggiare, se fosse possibile di ottenere, di essere in- 
„eorporati con il Regno d’ Ungaria, onde in tal modo risorgere dalla presente 
„loro condizione. Non pud negarsi che la idea di tale progetto non abbia in 
„se stessa tutte le viste di utilitä per li Polacchi, poich& potendo in eiò 
„fAuseire, diverrebbero a parte di tutti quei privilegj, dei quali approfita la 
„Nazione Ungarese, a grado di essere con distinzione accarezzata da questi 
„Sovrani, e moltissimo rispettata dal restante dei sudditi di questa Casa. 
„Dietro & questi prineipj progredirono li Polacchi 1a loro intrapress, e prima 
„di fare alcun passo verso la Corte, vollero iscoprire qual fosse la persuasione 
„degli stessi Ungaresi da loro destramente maneggiati. Questo primo passo 
„riusci loro felicissimo, poich® il Conte di Esterhasi, Cancelliere di Ungheria, 
„giunse perfino al punto di agire in faceia alla Corte, producendo un pro- 
„getto di non poco allettamento per la Sovrana. Fü adunque chiesta la 
„anione di questi nuovi Dominj al Regno di Ungheria, e fü proposto di 
„pagare a questa Regia Cases li quattro millioni di forini che in tutto for- 
„mano la rendita di questi nuovi Paesi. Questa esibizione perd non ha pro- 
„dotto sino ad ora quegli effetti che parevano potersi sperare, abbenehẽ ne 
„fosse per risultare molto vantaggio a questo Erario, poichd in presente gran 
„parte di quelle rendite vengono distratte dal mantenimento di tutti quelli 
„che nei varj loro dipartimenti sopraintendono al Governo Politico, eriminale 
„e eivile di questi Paesi; dispendio questo che sarebbe quasi del tutto rispar- 
„miato, allorquando li Polacchi fossero uniti all’ Ungheria.“ 

„Ad accrescere le obbiezioni, ed a disturbarne 1’ effetto non poco vi 
„eontribuisee in presente lo stesso Conte di Auersperg, che avendo dimesso 
„in questi ultimi giorni l’esercizio del suo governo, venne qui in Vienna, 
„dimostrandosi fervidissimo nel sottenere la causa contro gli stessi Polacchi. 
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„Tre sono le ragioni che sembrano le piü vitali per allontanare questa 
„Sovrana dall’aderirvi alla prima, ciod che cid succedendo, non potrebbero in 
„nessun tempo ritrovarsi maggiori vantaggj con nuove estraordinarie imposte, 
„come fü fatto anche in questi ultimi tempi con tutti gli Stati Ereditarj. 
„L’altra poi proviene dal moltissimo interesse di tutti quelli che godono in 
„presente importanti e Iucrosissimi impieghi, i quali mancando del loro prov- 
„vedimento, non potrebbero cosi facilmente Iusingarsi di essere nuovamente 
„installati in qualche nuovo Ministero, ne cid anche laseiarebbe di apportar 
„un nuovo peso al Regio Erario per la necessitä in cui sarebbe di assegnar 
„delle pensioni a quelli che meglio degli altri avessero servito ai proprj 
„doveri. Ma la ragione di maggior rimarco e che sopra le altre viene posta 
n® campo come suscettibile di moltissimo riflesso, & quella di non acerescere 
„ancor di piü la grandezea degli Ungheresi, dilatando maggiormente la esten- 
„sione di quel Regno, poich& per quanto siano essi siati in passato, e lo 
„sono anche in presente, fervidamente attaccati a questa di lor Sovrana, 
„viene considerato oggetto di molts prudenzs di non accrescere 1a loro forzs, 
„che altro non farebbe che renderli vieppiä temuti dal loro naturale Sovrano. 

188) Foscarini. 25. Sept. 1779. „L’attuale absenze di 8. M. 1’ Imperatore 
„ha fatto sospendere per ora ogni ulteriore esame sopra tale argomento, non 
„trascurahdosi per altro di coltivare il maneggio con Is Iusings di poter 
‚nütilmente riuscirvi.“ 

159) Foscarini. 22. Jänner 1780. „Sembrava che poco dopo il ritorno di 
„8. M. ?’ Imperatore dalla aus gita di Boemia, potesse essere in qualche modo 
ndeciso di questo affare; giacchö il Cancellier d' Ungheria, impegnatissimo in 
„tale intrapresa, fece tutti li piani, in cni pretende di dimostrare li reciproci 
„vantaggi di questo nuovo sistema, ed anzi per meglio facilitarne la riuscita, 
„fü esibito di somministrare delle Pensioni vitslizie a quelli che servono nei 
„dicasterj di quei nuovi Dominj, onde sollevare la Corte da un simile estraordi- 
„nario dispendio, che diminuirebbe una porzione di quelle rendite che dovreb- 
„bero passare in questo Regio Erario. A fronte perd anche di questo nuovo 
„allettamento continuano le dubitazioni, e sarebbe mal azzardato l’avvanzare 
„qualche genere di pronostico.* 


180) Zofeph an Maria Therefia. Lemberg, 19. Mai 1780. III. 212—244. 
101) Zofeph an Maria Therefin. Zamosc, 6. Aug. 1780. III, 300. 

162) Foscarini, 11. Nov. 1780. 

2) Hanbbillet Joſephs an Hadik. 21. April 1780. Min. d. Innern. 


164) Handbillet an Schröder. Zamose, 5. Aug. 1780. Min. d. Innern. 
Schreiben Joſephs an Maria Therefia. 6. Aug. 1780. 111. 301. 


165) Mit Bericht vom 30. Nov. 1780. . 
10) IV. 219. 220. 525. VII. 134. 
107) VII. 492. 574. 


198) Xenier. 17. Mai 1766. „La situazione in cni trovansi gl’ Ungaresi, 
„ciod a dire vieini alla formidabilissima Potenss Ottomana, fece che essi 
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npassassero sotto all’ Austriaca Dominazione, © che si contentassero d’ ensere 
„dominati da quella, perch@ avendo Casa d’ Austria robustezza de’ Stati, potesse 
„ensa difenderli dalla sempre temuta oppressione de’ Turchi. Data perd la forza 
„congiunts alla ferocia loro, vollero ritenersi una forma di Governo, la quale 
„frenasse 1a sovorchia potestä di quel Monarca a cni si assogettarono. In questa 
„opinione e gindizio vi concorsero li Nobili e li Popolari, ed obbligarono tatti li 
„Monarchi di Casa d’ Anstria che succedettero, di mantenere li privilegij e li 
„diriti che divennero patti di dedicazione. E come I’ Ungheria era dominats, 
„anco negli antichi tempi, da famiglie nobili e potenti che opprimevano il Popolo, 
„alle quali per invoterate consuetndini si era in parte enso avvezuato, conl il 
„Popolo, per non lasciarsi 1otalmente soffocare da questi, si piegd ad una domi- 
„nazione forastiera, e li Nobili pure vi acconsentirono, frenati dal timore de’ 
„Turchi, ed eceittati dall’ invidia e dal pericolo di cadere sndditi di una qualche 
„famiglia potente dentro di loro, per giungere al qual fine dovevano passare per 
„il mezzo sangninosissimo di una guerra eivile. Questa dominazione forastiera 
„fü liberale nel concedere e nell’ approvare tutto eid che li dne Corpi Nobile 
„e Popolare chiedettero, perchö essa finalmente acquistd un sotto al proprio 
„Dominio, e sperd dal tempo e dagli accidenti di migliorare 1’ auttoritä pro- 
„pria. E come li Nobili per ordinario sono li suseitatori delle grandi discordie 
„che nascono nelle Provincie, pereid la Corte di Vienna fece buono. Nobili, 
„che di tutto lo terre che essi avevano o acquistar potensero in avwenire, non 
nfonsero soggetti & nessuna contribusione. I Popolari dunque si ridussero 
„& peggior condizione, perche restarono esposti a quei pagamenti che devono 
„eontribuire, non solo a possessori Nobili delle terre, ma anco a quelle con- 
„tribuzioni che questa Corte di tratto in tratto gl’ indossd sotto il pretesto di 
„premunirsi, per difendere il Regno dagli attacchi Ottomani.* 


„La presente Imperatrice cava dall’ Ungheria al giomo d’ oggi, com- 
„presovi il rendito delle Miniere, © !’annua imposte sl villici, la grandiose 
„summa di quattordici millioni all’ anno. Benchö questa sia una considerabi- 
„lissima quantitä di dinaro, la Corte non se ne trova contenta, o atudia - 
„tutto potere di acorescerla. Ma come per acorescerla non pud venire ad 
„imperioss deliberazione, ed hä necessitä di ricorrere alla dieta di Presburg, 
ndieta in cui vi concorrono non solo li Nobili, ma anco li capi delle ville 
„dell? Ungheria stessa, i quali formano a similitudine del Govemo dell’ In- 
„ghilterra le due Camere Alta e Bassa, ciod Nobile e Popolare, composte in 
„tutte e due di un numero di sei cento e piü persone, le quali, quando non 
„vengono ad una uniforme deliberazione, »’intende che non si abbia preso 
„alcuno stabilimento, percid quasi che sempre gl’ Ungharesi rifiutano le di- 
„mande che gli fa questa Corte, quando tendono, o ad abbatiere Privilegj, 
„0 ad acerescere contribuzioni. Vorrebbero li Ministri dell’ Imperatrice Regina 
„Poco & poco, se non altro guadagnar sı Nobili, che condurli a qualche tenne 
„eontribuzione, ma fino ad ora il tentativo riusel frustraneo. Vorrebbero i villici 
„temperare quella schiavitü che soportano da’ Nohili, e pereid di tratto in 
„tratto ricorrono alla prottezione della Corte. Ed ecco che I’ Ungheria d divisa 
„in trö parti, composta di trö differenti umori: di Popolo, il qnale nega le 
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„dominieali a Padroni, dieondo non esser giusto che Ini tutto contribuisca, 
„eiod ed alla Corte ed a Nobili: li Nobili che vogliono mantenersi nell' esen- 
„zione, e di Corte, la quale si trova posts nel mezzo fra questi due elementi 
„eontrarij, che vorzebbe dominarli egualmente tutti e dus, ma che trovando 
„resistenza gagliarda, temporeggia nelle proprie risoluzioni . . . . .“ 
189) VII. 267. 268. 
170) IV. 218. 219. . J 


171) Die hier angeführten Briefe der Kaiſerin an Mitglieder der Familie 
Graffaltovics befinden ſich im Befige des fün. ungarifgen Mufeums zu Budapeſt. 


179) Feßler. Geſchichte der Ungarn. X. 399. 


173) Memoiren des Prinzen Albert. Albertina. „Comme jusques-lä je 
„n’avois fait d’autre ötude que celle de la guerre, que je n’avois que des 
„notions trös-superficielles et trös-foibles de tout ce qui avoit rapport aux 
„affaires de Gouvernement, que je n’en avois aucune en matiöre de droit, et 
„qu’& plus forte raison je manquois tout-A-fait de celles qui regardent celui 
„de l’Hongrie, et qu'enfin, ainsi qu'on Pa vu au commencement de ces M&- 
„moires, je n’etois parvenu dans l’&tude du Latin qu’en Syntaxe; — que par 
meonsöquent je ne savois pas parler du tout cette langue, dans Iaquelle se 
„traitoient toutes les affaires dans le Royaume d’Hongrie, et que ce n’stoit 
„que par une application suivie & la lecture des auteurs classiques Iatins, que 
„j'etois parvenu dans les premiöres anndes aprös la guerre à entendre pas- 
„sablement cette langue, trs-döfigurde cependant dans ce pays-lä, ainsi qu’en 
„Pologne, on peut se figurer comme je me trouvois embarrass& dans ce tems-lä, 
„dans le poste oü l’on m’avoit place.“ 

„Comme toutefois ma fagon de penser ne cadroit pas avec lid6e de 
„ne jouer dans ce poste qu'un role simplement significatif, que 1a Souveraine 
„desiroit aussi que j’en remplisse les fonetions avec zöle, je mis d’autant 
„plus de soin ä acquerir par le travail et l’application les connoissances 
„nöcessaires A cet effet, et je ne negligeois par consöquent jamais depuis lors 
„de prösider aux scances du conseil locumtönential, qui s’assembloit deux on 
„trois fois la semaine chez moi, de lire toutes les d&pöches et relations, et 
„de revoir et signer les expeditions, en un mot de faire, gauchement & 1a 
„wörit6, et avec un peu de röpugnance dans les commencemens, mais du 
„moins ass&s exactement tout ce que ma nouvelle charge exigeoit de ma part.“ 

174) Horvath. VII. 380-382. 

175) VII. 258—260. 267. 268. 

176) VII. 259. 

177) Abgedrudt bei Wolf. Aus dem Hofleben . . . 2. Aufl. ©. 351. 


176) VII. 267. 
179) Nicht Sgully, wie entweder Maria Therefia falſch gefchrieben ober Wolf 


ierig gelefen Haben mag. Offenbar Handelt es fih um ben Wicegefpan Sigismund 
Süß, ber ſchon im Landtoge von 1754 und aud) in dem lebten Sanbtage als 
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Abgeordneter des Prefburger Comitates fungirte und zu ben Mortführern der 
Oppofitionspartei zählte. 

180) Maria Therefia an Albert. Bei Wolf. ©. 352. 868. 

ı°1) Bei Wolf. S. 359. 

193) Bei Wolf. ©. 360. 

+88) Sorbath. VII. 422. 423, 

'184) Gehler. X. 398. 

185) Horvath. VII. 408-420. 

186) Memoiren bes Prinzen Albert. „Le gouvernement de cette Province 
„dependoit alors du Prösident de la Banque de Vienne, qui la regissoit 
„moyennant une administration qu’il y mettoit, et & laquelle toutes les affaires, 
„except£ les militaires, revenoient. Il n’y avoit alors d’autre Beigneur terri- 
„torial que le Sonverain mäme; la partie militsire dépend du Conseil de 
nguerre.“ Der hierüber abgeſchloſſene Originalreceß vom 20. Juli 1759 befindet 
fi im Ardive des Reichsfinanzminiſteriums. 

197) In feinem Reifeberichte verbreitet fi) Joſeph über „den angebohrnen, ja 
„eingerougzelten Haß und Abſcheü, fo bie ganze Illyriſche Nation vor die Hungariſche 
„hat, und vice versa dieſe gegen jene. Won vernünftigen Leuten bis auf bie 
„Bauern fchlieffe ich feinen Menſchen aus und benden über dieſes alle gleich.“ 

188) „ad hacc Regionis et gentis decora accedit ipsa Provinciae singularis 
„et praecipus conditio, dum nulli alio Regno vel Dominio sive clientelae, sive 
„alio subjectionis vineulo obnoxia, a nobis tanquam Transylvaniae Principe 
„pro summi Imperii jure regitur.“ 

180) Referat vom 28. Oct. 1775. 

190) Im feinen Aufeihnungen vom Jahre 1768 über das Banat fagt 
Joſeph über Koller: „Wie fehr aljo die ganze Nation betroffen worden ift, da 
„au ihrem Oberhaupt und fo zu fagen einzigen dirigirenden Minifter, weicher ihre 
„Beſchwerden unterftügen foll, ein Hungar ausgewählet worden ift, welcher nicht 
„allein qua talis nie ihr Vertrauen haben Lonte, aber welder überdieß noch durch 
„ben öfters unbilligen allgemeinen Ruf von fo vielen violenten prineipijs und 
„Reihtfinnigkeiten befguldiget wird und ein von feiner eigenen ganzen Nation fo 
nverhaßter Mann, wie Baron Koller if, fann man fi ganz leicht vorſtellen. 
„Daß mir einige, auch von denen gemeinen Leuten der Nation hiervon mit Be- 
„teübniß geredet haben, ift wahr.“ 

191) Bei Wolf. ©. 368, 

199) Bei Wolf. ©. 353. 

198) Horvath. VIL 443447. 

194) IX. 466. 

195) Horvath. VII. 485437. 

198) So ſchrieb fie etwa im Jahre 1760 an den Dberfihofmeifter Grafen 
Ulfeldt, der damals viel in fiebenbürgifhen Gefchäften gebraucht wurde: „il faut 
„une remede a ces maux de transylvanie. j'ai consultde un indiferent la-dessus; 
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„voila son sentiment qui ne me paroit pas mauvais; vons me direz la-dessus 
„votre sentiment et quand on pouroit tenir une conference pour cela*. 

497) VII 216. 

198) Eingabe der fähfif—hen Nation vom 1. Dez. 1761 mit ber Bitte um 
Beſtãtigung dieſer Wahl. 

199) Schaſer. Denkwurdigkeiten aus dem Leben bes Freyherrn Samuel von 
Brufenthal. Hermannftadt, 1848. ©. 1—18. 

200) VII. 118. 119. 513. 

201) 19, Jänner 1761. Gab. Ach. 

20%) Erizzo. 25. Mai 1765. „Fü indi assegnato il Baron de Brukentall, 
„soggetto confidente della Corte, per consigliere del Conte Bettlem, Cancel- 
„liere di Transilvania, al quale resterä solo l’onore di rapportare gl’ affari 
„alla Sovrana, e cid per la limitata sus abilitä, venendogli conservato il 
npossesso della sus carica in riflesso ai molti anni ch’ egli 1a esercita, ed in 
„considerazione alle illustri sue parentelle.“ 


29%) Schaſer. &. 20. 


204) „dh habe das Fürftentfum Siebenbürgen, welches von Wehland meines 
„Heren Großvaters, des Kaifers, Königs und Erzherzogs Leopold May. chriſt- 
„mitdeften Andentens an Mein Erz-Hauße gebracht worden, in Betracht, daß baf- 
„ſelbe ein wichtiger Theil des ehemaligen berühmten Daciens, von fehr weiten 
„Umfang, von mehreren unterfdiedenen Völkerſchaften bewohnet, ein fruchtreiches, 
„auch mit vielen Erz-Schägen gefeegnetes, von anderen Meinen Erb-Reichen und 
„Landen unabhängiges, und dahero von Mir abgefondert von folden regiert 
„werdendes Erb-Land, fürnämlich aber fo wie Hungarn eine Vormauer der 
„&hriftenheit gegen die ottomanifche Pforte ift, eines Vorzugs vor anderen Fürften- 
„tHümern würdig erfennet, und in Rückſicht all-obernannter entſchiedenen Eigen- 
„ſchaften · entſchloſſen, diefes aus ber von Gott Mir verliehenen souverainen 
„Machtsvollkommenheit zu einem Groß-Fürftentfum zu erheben. Der Fürſt als 
„Mein Hauß-Hof- und Staats-Tanzler hat folhemnad nicht nur das zu biefer 
„gandes-Erhöhung erforderliche Diploma in jener Art und Form, wie der Fürft 
„solches Meinen Gerehtfamen am gemäffeften findet, auszufertigen und zu Meiner 
„Unterfejrift vorzulegen, ſondern es ift aud) fothane Erhebung mittelft eines 
„Sanb-Billets Deinem erften Obrift Hof Meiſtern zu weiterer Intimirung der- 
felben an alle Meine Hof- und durch diefe an alle Länder-Stellen, nicht weniger 
„durch den Fürften all Meinen an auswärtigen Höfen fubfiftirenden Ministres 
nbehörig zu eröfnen, und endlihen hiernad in des Kayfers May. und Liebden, 
„jo wie in Meiner Titulatur respectu Siebenbürgen das nöthige zu verfügen.” 

205) Referat vom 1. Dez. 1765. „So finde ich aud) ad quartum die Wieder- 
„einverleibung des Ungariſchen gedoppelten Kreuzes in das Siebenbürgiſche Wapen 
„theils gang überflüßig, theils nicht rathſam zu feyn, weil foldes auf die Ab- 
mbängigfeit Siebenbilrgens als gleihfam einer zur Krone Ungarn gehörigen 
„Provinz ausgebeutet werden könnte.“ 

20°) Referat vom 27. Juli 1767. . 

Arneth, Maria Therefn. X. Bd. 4 
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207) So unterfchreibt er fih feibft und nicht Patay, wie VII. 36 irrig gefagt 
iſt. Vergl. über ihn: Feßler. X. 150—154. 318. 319. 

20%) Schaſer. 2-2. 

209) Brukenthal'ſches Archiv in Hermannfadt. 

210) Yacy an Maria Thevefia. Eigenhändig. 25. Dez. 1768. 

„Lorsque j’eus I’honneur de mettre hier au soir les deux lettres du 
„General O'Donel aux pieds de V. M., je ne pensais pas à la liaison ötroite 
„qui aubsiste entre Son seerdtaire de cabinet Neni et Bruckenthal; et comme 
„e’est cependant une grande raison & ne rien laisser pénétrer au premier du 
„eontenu des dites lettres, je n’ai pas ern pouvoir me dispenser de la re- 
„spectueuse libert# que je prens de prevenir V. M. sur cette pröcantion.“ 


nje conois mes gen« et abhorre les tracasseries. on met bien souvent 
des choses sur mon conte que d’autres disent. j'estime et je dois de la re- 
„eonoissance & bruckenthall. je serois fach6e w'il eat coupable, mais s'il ent, 
„je Iui oterois ma confiance et Ia direction des affaire, mais je ne le pro- 
„stituerois pas, car ces Anciens servicen exigent cela de moi, et wert Ia 
„raison pourquoi je n’en informe pas encore l'Emp. et me sert seule de 
„blümegen.“ 

311) An Lach) ala Antwort auf deffen Brief vom 22. März 1769. Cab. Arch. 
„je n’ais jamaix manqude a personne qui m’at confide non »eeret; je regarde 
„ce trait comnie infame. ai je veux trahir le mien, e’ent autre chose; je dois 
„borter Ia peine et Ic blame. vous pouvez done amuırer odonel, et vons le 
„Pouvez dans tous lex cas a venir, que personne ne vois cex lettres, pax meme 
„mon intime pichler, de qui je repons encore plus que de moi; mais on 
„devinera bien que lui doit nous informer en particulier; c'est ainsi que 
„hadich, bucof, walis et tous ont fait tonjonra.“ 


312) om 31. Juli und 5. Aug. 1769. Brutenthatices Archiv in Her 
mannftadt. 

#13) Schafer. 31-38. 

2:4) Antwort auf Yacy’o Brief vom 3. De. 1769. Cab. Arch. 

215) Antwort der Kaiſerin auf Yacy's Brief von 4. Te. 1769. Cab. Arch. 
„odonel ne rend pas juntice A ma fagon de penser. il m’est trön-indiferent 
„il rest lA-bas ou vient ici, et je vos assure que bruckenthal ne «’arrete 
„Pas pour cela, contant tonjonr« qu'il faira tout les honnenr« et facilitez dut 
„au commissaire Royal, et comme cela etoit toujonr« d’usage et en dernier 
„lieu ordonn® comme avec hethlehem. N aime mieux venir ici, je le venz 
„bien et le croirois presque plus convenahle, vue la contrariet6 des sentimen«, 
„lä-dessus vous ponvez Iui marquer ce que vons trouverois le mieux.“ 


310) „Baron de Baithay. Vons n’ignorez pas limportance de la com- 
„mission pour laquelle J'envoie le Baron de Bruckenthal en Transilvanie, et 
„A quel point j'ai & cosur qu'il puisse pendant le «jour qu'il y fera, y per- 
„fectionner le systeme de contributions d’apr&s ler prineipes que j'ai d£ja 
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‚adoptös, comme lea plus convenahles à mon rervice, aux circonstances et 
„au bien-ötre de la Province. Je xuis- persuadde qu'il s'oceupera de cet objet 
„avec tout l’empressement et la dextöritd que je Ini connois. Mais le suceds 
„de ses travaux devant dependre beaneoup aussi du concours de vos Iumieres 
„et votre bonne intelligence avec lui, J’ai voulu, en L’expediant, le munir encore 
„de la prösente, pour vous recommander partienli'rement de le seconder sans 
„reserve dans V’exdention de la commission dont il #agit, et de tout ce qui 
„pourra y ötre relatif. Je compte meme d’avance lä-dessus, puisqu’en Me 
„donnant par, là une nouvelle prenve de votre attachement et de votre zele 
„distingues pour tout ce qui interesse le bien et lavantage de Mon service, 
„vous vous acquerrez aussi de nouveaux titres A Mon ancienne et constante 
„bienveillance.“ 

„De Vienne le 11 de Xtre 1769.“ „Marie Therese m. p.“ 

Sigenhändig geſchriebener Zufag: 

„La religion est notre premier devoir et unique but; vous pouvez 
„eonter que je me ferois une gloire de vons seconder, mais il faut avoir 
„devant les yeux les eirconstances prösentes. je me flate du bien du bons de 
„cette comission; trois personnen si zelez, si plein de talents, les amis de Marie 
„Therese travailleront ensemble sans jalousies, estimant chacun dans sa sphere, 
„sans prejndice aux autres.“ 

Im Befitee der königlich ungariſchen Atademie der Wiſſenſchaften zu 
Budapeſt. 

217) Antwort auf das Schreiben Lach's an Maria Thereſia vom 18. Dez. 
1769. Cab. Arch. 

„il y a longtems que les affaires de ces nations m’oceupe, sur Iaquelle 
„on ne peut jamais faire conte, et tout ce qu’on leurs fait dn bien, n’aide 
„que pour le moment et les rend plus diffieile, mais pas moins fidel pour 
„lavenir. pour en tirer partie, il faut etre despote, et ä la place du sceptre 
„avoir les Knout & les diriger: c’est le seul moyens d’en tirer partis; j'avone 
„que je ne peux me changer ainsi. je erois qu'il faudra faire marcher des 
„troupes, mais seulement & la fin de janvier ou fövrier et avec comodite, de 
„meme de la cavallerie, et j'aimerois mieux, entre nous dite, que l’Emp. 
„allat en Transylvanie, que les s dans les quartiers des reg. Iä vous et 
„ini pouroient faire grand bien, et la course d'ici je la regarde inutil, mais 
„je ne propose rien et ne sonhaite pas möme que vous vous en chargez. 
„pour odonel vous savez qu'il est mon ami, ainsi vous n'avez rien & craindre 
„vis-h-vis de moi; Pexpérience du monde m’at rendue souple & suporter les 
„hommes avec leurs döfauts, pourvue qu'ils ne soyent essentiels et contraire 
„au bien pnblic. jamais odonel saura de moi ce qui n’&toit que pour vous. 
„la conflance qu'il at en vous, est si juste, que cela ui fais un mörite de plus 
„chez moi, et votre confiance, en me eomuniquant ce qu’on vous confie, me 
„flate et je n’en abuserois jamais, n’&tant pas & möme de trahir le secret 
„d’an autre, si meme je serois capable de trahir le mien.“ 

210) Maria Thereſia an Lacy. Eigenhändig (s. d. 26. Jänner 1770). 
Cab. Ach. 
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„je suis d’opinion que cela n'ira pas entre les deux comissaires; c’etoit 
„Ia raison pourquoi je preferrois de les voir iei sous mes yeux. vous con- 
„seillerois odonel de s’absenter, quand brudenthall paroitera dans un lieu 
„tierce. s'il y a des comission, celui oü celle se tiendra, prendra la derniere 
„place, c’est & dire quand oela est chez odonel, il donera la main a brucken- 
„thall, et vice-versa.“ 

219) 4jo suis bien fachee qu'une question de ma part occasionne tout ce 
„grabuge. les esprits sont trop animds; cela ne peut rester ainsi. je dois dire 
„pour lamour de la veritö que pauvre brudenthal n'at mis que les noms des 
„presentes, en ajoutant aucune conseiller du thesaurarist, ce qui etoit 
„trös-mal. on savoit depuis long tems cet acte qni devoit se faire, et ajontoit 
„peu du militaire. voilä tout; je me sais bien mauvais gr& d’etre la cause de 
„toute cette animositd, voulant &claireir le premier d&fant que je trouvois. cela 
„warrivera plus.“ 

(8. d. 31. März 1770.) 

329) 22. Juni 1768. Gab. Arch. 

321) Laey an Maria Therefia. 22. April 1770. Cab. Arch. 

223) Brutenthal'ſches Archiv in Hermannſtadt. 

+23) Denkſchrift Brufenthals über diefe Vorgänge. Brukenthal'ſches Archiv 
in Hermannſtadt. „Die Allerhöchſte Entfchliegung fam mir ganz unerwartet, 
„worin gebachter Izdengi zum Hofrath bey - der Siebenbürgiſchen Hofkanzley 
„ernannt und zugleich zum Gefährten des Grafen Auerfperg beftimmt wurde. 
„Bon Berfon kannte ich diefen Izdentzi nicht; ich hatte aber von dem Ungriſchen 
Seren Hoflanzler Grafen Efterhazi und einigen anderen fo viel von ihm gehört, 
„daß ich mich nicht entbrechen konnte, ihn für einen böfen, unwißenden und von 
„fid) ſehr eingenommenen Mann zu halten. Die erfahrene Gemüths- und Sinner 
art des Gubernators hatte bey mir ſchon viele Beforgniffe für den Dienft ſowohl 
„als meine Ruhe erwedet; bieje Ernennung vermehrte fie um vieles und machte 
„fie weit drüdender. Jener war bei feinem Stolz ein ehrliher Mann und hatte 
die Meynung eines Gerechtigteitliebenden für ſich. Diefer aber follte der Sage 
„nach nicht allein mehr Stolz befiten, fondern ihn auch mit der Eigenſchaft eines 
„tdifhen Hertzens verbinden, die mich Alles befürchten Liegen.“ 

224) Brulenthals Denkicrift. 

#23) „Rövörend Pöre en Dieu. sur les demandes reitördes que vous 
„M’avez adress&es, pour pouvoir vous retirer a votre Prevots de Presbourg, 
„et pour &tre döcharge des travaux p&nibles, ins&parables de l’exercice de 
„vos devoirs Episcopaux, et de ceux que vous aviez à remplir en möme 
„temps dans le conseil du gouvernement de la Transilvanie, Je me anis 
„d&cid6e A y condesuendre en consideration de vos infirmites, dans la con- 
„fiance, qu’une situation plus tranquille contribnera à retablir vos forces, et 
„que, rapproch& de Ma Cour, vous n’en serez que plus & möme, au bout de 
„quelque tems, de me donner de nouvelles preuves de votre zöle et de votre 
„attachement. En attendant, pour vous marquer antant que les circonstances 
„Ie permettent, toute la satisfaction que J'ai de vos bons et fidäles services, 
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„J’si rösoln de vous conserver sur les revenus de votre &väch6 une pension 
„de quatre mille florins d’Allemagne par an, & compter du jour od vous 
„l’aurez quitte, Me reservant de vous donner en tems et lieu des tömoignages 
„ultörieurs de Ma bienveillance, soit en vous emploiant convenablement & 
„Presbourg mäme ou ailleurs, selon l’&tat de votre sants, ou de quelque 
„sutre maniöre, & mesure que les occasions s’en prösenteront. De Schönbrunn 
„le 25 Tire 1772, Marie Therese.“ 

Im Befige der kön. ungar. Atad. ber Wiſſenſchaften. 

326) 25. Jänner 1773. Cab. Arch. 


#97) Reſolution ber Kaiſerin vom 8. April 1773 auf Blümegens Bortrag 
vom 20. März 1773. Brukenthal'ſches Arhiv in Hermannfadt. 

„Die Berantwortung des Brudenthal finde vollfommen gegründet und 
„gebe ihme foldes auch zu feiner Beruhigung durch ein befonderes Billet zu 
„erkennen. Dem Auerfperg ift durd ein Decretum in Meinem Namen zu ver- 
„heben, daß ungeachtet ihme zwar das ergangene Rescriptum, dann bie Ausſage 

„bes Comitis Nationis zu diefer Anzeige Anlaß gegeben, | er dennoch der Sache 
näher auf den Grund zu fehen unterlaffen bat... . .‘ 

228) Auf Brufenthals Bortrag vom 29. Juni 1773. Brukenthal'ſches Archiv 
in Hermannſtadt. 

329) IX. 521. 

230) An Fach. 28. Mai 1873. „Hermanstadt, dont je suis tout scandalise. 
„imaginds-vous Czaslau, c’est une capitalle dans ce goßt.“ 

351) „mes oceupations ne ressemblent en verit6 pas & celles d’herculer, 
„ni en terrassant des monstres, ni en filant pour Omphale. Je tourne, j'aprens, 
je vois, je m’informe et je me note; cella ressemble plustot A l’&colier 
„qu’au vainqueur. Cela peut peut-ätre servir asteur, mais surement me servira 
„a Pavenir, ou peut-etre pas meme, cella depend des deorets de la pro- 
„vidence, et je ne regretterai jamais les peines ni mes belles et bonnes anndes 
„que je passerai & m’instruire et A amasser des connaissances utiles, möme 
„pour cet avenir si incertain et que je perds pour ce que le monde »ppelle 

„plaisirs.“ 

232) Im Brufenthaihen Archive zu Hermannſtadt befindet fi eine vom 
2. Febr. 1777 batirte Denkſchrift, in welcher Brufenthal die Unabhängigkeit 
Siebenbürgens von Ungarn ausführlid, darlegt. 

238) Handbillet der Kaiferin an Brufenthal vom 1. Oct. 1774. Bei 
Schafer. 44. 45. 

234) „Sollten €. M. a. g. geneigt jeyn, ben Grafen Kornis von dem 
nGubernio herauf zu der Canzeley zu nehmen, worum id) zu bitten mic noch ⸗ 
„mahls unterwinde . . .“ Undatirtes Bortragsconcept im Brukenthal'ſchen Archive 
zu Hermannfladt. 

235) Faeſimile als Beigabe zu der Schrift von I. 8. Schuler: Maria 
Therefia und Freiherr Samuel von Brufenthal. Hermannftadt, 1863, 

236) Schafer. 50. 
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237) Brukenthal'ſches Arhiv in Hermannſtadt. 
»88) Sit. Ber. XXX. ©. 341. 


339) Handbillete ber Kaiferin an Brufenthal vom 15. Oct. und 30. Nov. 1778. 
Brukenthal'ſches Archiv in Hermannfladt. 

340) Brufenthals Teſtament bei Schajer. S. 135—140. 

241) Brufenthal’fdes Archiv in Hermannfladt. 

242) Noch fünf Jahre nach Criſtiani's Tode gab Maria Therefia einen 
Beweis ihrer Dankbarkeit für ihn. Am 19. März 1763 flellte Kauni den Antrag, 
daß der Tochter Criſtianis aus Anlaß des Todes ihres Gatten, des Mardeie 
Dnorato Caftiglioni, eine Gnadengabe von jährlich fünfhundert' Gulden verliehen 
werden möge. Hierauf antwortete bie Kaiferin mit eigener Hand: „mi conformo 
„in tutto, parendomi rolamente troppo tenua una pensione di 500 f, per una 
„fglia d’ un tale padre.“ Arch. d. Min. d. Innern. 

245) V. 464. 

244) VII. 173—175. 


345) Renier. 9. Nov. 1765. „Quello che venni di rilevare si & che la 
„prineipale eagione della chiamata di questo Ministro (firmian), ch’ pieno di 
„prudenza ed intrinseco merito di persons, sis stata per indurlo ad intra- 
„prendere la sostanziale direzione delle cose della Toscana fino a che I’ Arci- 
„duca Leopoldo formasse la esperienza bastevole al governo delle sus cose. 
„A tale cangiamento di deputazione, di paese e di offizio ressistette il Conte 
„Firmian, e adoperando il mezzo del Principe di Caunitz, col quale passano 
„d’intelligenza perfetta, e direi rispetto al Firmian quasi di subordinazione, 
„fecero che 1’ Imperatrice Regina rinunciasse a questa sua imaginata destinazione, 
„e lo lasciasse in quella in cui presentemente si attrova.“ 

%48) VII. 398. 399. 

347) Zofeph an Maria Therefia. 30. Mai 1769. Ihr Briefwechſel. I. 2831—285. 

348) Zofeph an Maria Thereſia. 4. Juni. I. 285—289. Das Reifejournal, 
welches ber Kaiſer eigenhändig führte, ift leider nur mehr in wenig Brud- 
flüden vorhanden. Er fagt darin über feinen Aufenthalt in Mantua. „30. May. 
„Mantone. les environs superbes; le pays depuis ferare par Massa, Ostiglia, 
„Governolo admirable, toute la rive du Po. ordonance pour les audiences, 
„femmes et hommes. la forteresse en tres mauvais etat, hors les lagi hors de 
„toute defense, a peine un vienx mure et on plusieurs endroits aujets à etre 
rescalade. les digues hors de la vue de Ia forteresse, capable d’ätre coup&s 
„et par 1A une grande partie seroit à sec et par consöquent la place prise. 
„les retranchemens en terre, tout delabrös, n’ont pas m&me de liaison avec 
„ia ville. elle est trös grande, elle exige 15000 hommes de garnison. point de 
„casemate, les magazins & pondre mal placds et peu & l’6preuve de Ia bombe, 
„Point d’Arsenall, tout dispers6 par ei par là dans la ville, de möme qu’aucune 
„oaserne, toutes les troupes log&s dans des maisons prises des particuliers, 
„et par compagnie on plus dans une sans officiers; ils sont tons des com- 
„mandes et doivent venir ici se relever tous les mois en été et tous les trois 
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„mois en byver, asteur comandds de forgatsch, Baden et Ctahremberg. je les 
„ai wu exercer ..... cells ent all& tout de travers, le major en avoit In faute, 
„qui *apelle lang de Stahremberg.“ 5 

„avec le gouvernement Pon ne paroit pas encore trop content et une 
„grande orainte de parler. beauconp de memoriaux contre les fermiers. le 
„Palais & Mantone est bean et tres-grand, belles salles et beancoup de como- 
„dit, ass6s bien menbl&. comosdie detestable. je me auis fait prösenter aux 
ndames.“ 

„31 eodem. La cittadelle ext mieux fortifite que la ville, mais 
„pourtant defectueuse en bien des endroits. les ecluses pour retenir le lago 
„di sopra sont belles. la fabrique de cnirs aux quelles les Greppi ont la 
„privative et qui fait 12000 peaus par an, ent asslı petite, Ia gene tres forte, 
„personne pouvant vendre la peau autre part qu’ä eux, et n’osant pas par 
„eonsöquent fuer ses propres bestiaux sans qu'ils les vienent peser. 1a fabrique 
de soye est belle et a 134 fourneaux, ce qui est tres-considerable. lex 
„filatoires pas bien arrangês encore; ils font venir encore beaucoup d’&tran- 
ngören de Gene et Piemont pour filer. pendant deux ou trois mois de lannde 
„ils vendent beaucoup de soye crue, aussi il est defendu de vendre hors du 
„Pays des galetten. ler audiencer sont tres frequentes et la pluspart den me- 
„moriaux contre les fermiers, qui meme de J'aven du President de Ia chambre 
„sont dures, surtout pour ler visitations. il y a tant d’exception et de loy, 
„qu’il est presqne impossible de ne pas 7 tomber, meme le plns honnete. 
„les peines pour la moindre chose terrible, alora on les accuse que les poids 
„sont quelquefois fansse, que les sells et les huiler sont quelquefois afreux, 
„et que tout moyen d’avoir satisfaction d’enx est coupe, et qu'on n'écoute 
„aucnne plainte. il dazio sopra le minute est terrihle et ces barlandotti ou 
„sbirre insuportablen.“ 

Au les fabriques de soie sont belles, que Greppi a; il y avoit 
„autrefois jusqu’& 120 metiers, mais ils sont diminnd« jusqu'au nombre de 86. 
„les velours et les etoffes paroissent bien faites. un Juif Canto & aussi un 
„flatoire, et ils sont riches et trös-bonnes gens; l’oratore des marchands un 
„homme sage et entendu. il teatro academico fort orne, mais röellement ridi- 
„cule pour Ia grandeur et la construction. la maison des orphelins comence 
„seulement avec 30 gargons; les fonds manquent et ils content 86 f.' un 
„portant l'antre par tete tonte lPannée. I’hopitall des bourgeois est dans le 
„plus miserable etat, sans fonds; devant recevoir les enfans trouves, ils sont 
„obligds d’exelure tous les malades chroniques qui meurent presque sur Ia 
„rue. pour sociöt& il y a un Comte Andreosei, un certain Riva; en femmes 
„Madame Riva et surtout Madame Hipolita Zanardi et Valenti.“ 














21%) „8 Juin. Pavie... . Puniversit@ est iei dans un tres-pitoyable 
„etat, sans un livre ni instruments . . .“ 

„9 Juin. Pavie. jallai voire Puniversit® qui est un beau batiment 
„& deux coures; 1a place seroit belle, mais elle est dans un triste etat, tant 
„pour la quantit# d’etudians qui est tres-modique, que pour les arangemens 
„et la facon de doner les etudes qni me paroit tres-longue, singulifre et peu 
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„naturell. il faut 7 anndes pour pouvoir etre avocat, et 4 anneen ponr aprendre 
„le droit. l'on doit outre cella entendre 5 diferentes lecons, dans un jour, 
„de droit; cella doit embrouiller. les colleges qui sont ici pour les etudiants, 
„et dont les plus grands sont de Borrom6 et celui du Pape Pie V, ont 
„d’ass&s grands revenus, mais me paroissent mal administrös. d’abord les 
„etudians ont 5 mois de l'annde vacance, et doivent sortir du collöge et aller 
„ch6s eux. ils ne sont pas ass&s occupds le reste du temps non plus. il ya 
„outre cella des antres petits colloges de 4 ou 6 seulement, quil faudroit 
„reunir et refondre pour les fraix dans les autres.“ 


380) „8 Juin. Pavie... Fon parle beaucoup de la venalit# du Due 
„de Modene, que les giante brouilloit toute Pactivité des d&partements, que 
„le Senat etoit gen& en mille choses, que le nouveau conseill economigne 
„sous Carli n'ayoit rien fait encore qui vaille, qu'il &toit compos& d’ötrangers 
„et d’ignorans, qu’sucun jeune cavalier se formoit, que Firmian, quoique 
„honnete, n’etoit ni aim& & cause de ses manieres, preventions et peu d’accessi- 
„bilit6, ni estim& & cause de Ia faiblesse avec laquelle il se laisse mener 
„par ses secretaires Castelli et Salvador qui sont vendus aux fermiers et dont 
„le demier a une tres-mauvaise reputation du cote de Tinterest. il veut 
„socouper de toutes les bagatelles, est peu laborieux et tres lent. il etudie 
„eontinuelement les belles lettres, s’oceupe de tous les livres et vent passer 
„des henres en compagnie; tout cella ’empeche et Ini prend le temps & 
„Pouprage.“ 

#51) „sciooco, höb6td.“ 

#52) „non parla, s’arrahbis.“ 

358) „esprit, savio et astuto.“ 

254) „connaissances, bono © moderate.“ 

355) „bono, disereto.“ 

356) „savio, parla poco.“ 

357) „istratto, parla bene.“ 


358) Die vorftehende Skizgirung ber Beratungen der oberften Landesbehörden 
der Rombardie, welche in Joſephs Gegenwart abgehalten wurden, gründet ſich auf 
die noch vorhandenen Aufzeihnungen bes Kaifers, der über jede einzelne Sitzung, 
und es fanden beren fünfzehn ftatt, eigenhändig Protokoll führte, ſowie auf den 
ausführlichen Bericht, welhen Firmian über Joſephs Aufenthalt in Mailand der 
Kaiſerin erftattete, 


#50) „den 14m July. le Conseil supreme camerall auquell j'ai assiste, 
„me paroit composö d’inovateurs et de gens encore peu instruits, surtout en 
„afaire legalles, et neamoins on y juge des procds en demiöre instance qui 
„regardent le comerce ou ceux des decomptes et de soriät. le President 
„paroit lettr6, mais superficiell, de meme que Lothinger, Neny et la Tour. 
„ce sont des etrangers durs et qui passent sur toutes les considerations. 
„Montani, Verry, mais surtout Pelegrini sont plus modérés et ont infiniment 
„plus de conaissances, surtout le dernior qui reföre träs-bien, l'idd6e touchant 
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„tous les privilöges des artisans et leur confraternit & lever, est une de ces 
„specnlations qui sont justes en thöorie, mais point en pratigue, de meme 
„que pour le savon et la fabrique l’on a disputs sans s’entendre, et Lothinger 
„veut toujonrs avoir raison. l’on n'écoute pas assds les autres voix et enfin 
„eella ne paroit ancnnement bien rögl6. aussi hors en ‘afaires de comeree, je 
„ne comprends pas quel bien ce conseil pourra faire, et il coute cher et 
„deplait.“ 

200) „ben 8m eodem. In Senat Criminallſachen. autorit6 du president; 
„peu de senateurs, eing lecteurs, et il n’y en a que huit en tout. edlrité 
„avec laquelle on les exp£die. mauvaise r&putation de Very gendrale, celle 
„de Mutony adssi pour Yinterest, de meme que Fenaroli. Landriani 
„malade, loné de tout le monde, maniöre de proc&dure, imbecilit& du viee- 
„president Caroelli. les secretaires Salvador et Castelli publiquement 
„en horreur et dötest“s pour leur interest, de m&me que leurs aides dell’ Acqua 
„et Tamburini, qui donent ch6s des femmes des rend&s-vous, m&me aux parties 
„pour leur parler. les d&crets du gouvernement, qui non seulement accelörent, 
„mais entrent möme dans les mörites de 1a chose, gätent tout; de möme que 
„les giunte en fait de justice.“ 

21) „den 12. July. le Senat en cause eivile auquelle j'assistai; on en 
„expedia deux: lun au sujet des eaus, l’autre pour une coupe de bois et 
„une eviction de possess dans un terrain. Very refera la premiere fort clai- 
„rement, Mutony la seconde ass6s bien. le senateur Comte Caroelli est in- 
„suportable, il interompt les votants, enfin fait des tirades si longues qu'il 
„est impossible d’y tenir, sans rien conclure. il est rempli de serupules, et il 
„fait perdre beaucoup de temps au Sönat qui est assis ordinairement 4 heures. 
„le reste des Sönateurs & la voix publigue pres me paroissent entendus. le 
„president Corrado est un trös-galant homme, un pen pédant, et prevenu 
„d’anciens prejugös; il se plaint fort du peu de Senateurs, Biondi et Pecys 
„etant tres distraits par les giunte. il eroit que la justice dans les giunte est 
„en mauvaise mains et que le fiscalat est dure et inntile. les sportules sont, 
„par l& aussi diminu6s et je les croit considerables. le changement projett£ 
„dans la forme de proceder, il ne le eroit pas utile. des proc&s al Consiglio 
„supremo sont deplacts. le Magistrat a &t6 d&ponillie de la pluspart de ses 
„afaires et emoluments; il me paroit pourtant bien compose. le censo, l’ad- 
„ministration des Regalies, leur reluition, enfin plusieurs autres choses comme 
„monoyes et pour les eaux leur ont ôtés enlevés. le questeur Castiglioni, 
„Areonati, Ottolini me paroissent tres capablen.“ 

#2) „26 juin, Milan. le grand hopitall est superbe, pr&s de 800 ma- 
„indes, les salles ass&s passablement tenues et airds, ass&s de propret& hora 
„ch6s les enfans trouv6s, ol il y & jusqu’ä 4 enfans à une nourrice, et les 
„autres petits aussi asses mal, mais diffieill le remede, puisque vers 900 
„enfans sont aport&s toutes les anndes. il en meurt plus d’un tiers. ches les 
„femmes il y en avoit plusieurs deux dans un lit. les signes sont asses bone, 
„qu’ils font pour assigner la grievet du mal on les remedes A apliquer. 
„Papoticairerie belle, de möme que ses machines. des cavaliers en ont 
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„l'administration; ils doivent recevoir tout le monde et ils ont beaucoup de 
„dettes.“ 

n27. juin. eodem. l’tablissement des stelline est ass6s beau; il ya 
„trois cent filles qui depuis lage de 4 anndes jusqu’& ce qu’elles se marient 
„ou meurent, sont entretenues. il y 3 beaucoup de propretö. elles sont assds 
„mall pour le manger, et leur ouvrage, qu'elles font en blondes on autres 
„cousages, est pour elles, ainsi à proportion de leur diligence elles ont plus 
„ou moins. le collöge helvétique, dans lequell 100 jeunes gens sont eleves 
„Is pluspart pour l’6tat ecelösiastique, est un trös-beau batiment, mais mall 
„en ordre et beaucoup de malproprete. des oblates on prätres adculiers les 
„administrent.“ 

„le collöge des nobles, dans lequell il n’y a que des cavaliers, par les 
nJesuites, est en asses mauvais ordre, beaucoup de malproprets et le batiment 
„aussi mauvais; il y »"54 personnes asteur. ils payent 100 Philipes par an.“ 

„29 juin. eodem. les Spagnuole est un etablissement dans lequell 
„des filles sans faire des voeus se rennissent, s’obligent & de certaines prieres 
net vivent en communautös, pouvant sortir, se marier, enfin n'étant obliges 
„& rien. il y a actuellement une vintaine d’habilli6s et une trentaine d’autres 
„que l’Imperatrice nomme. leur batiment est tres-mauvais et leur revenu tres 
„modique. elles mangent mall; ils faudroient tacher de les mettre dans une 
„meilleure place . .“ 

„les 8. Paula. les Religieuses sont bien logés et ont une dizaine de 
„demoiselles, mais cella n’y respire pas le bon ordre et les demoiselles 
„dorment deux à denx dans une chambre, sans religiense ......“ 

#03) Cuſani. Storia di Milano. III. 333. 


304) „L’Empereur gagna Yamour du peuple et de Ia noblesse par ses 
„manieros gracieuses, par les audiences accord&es avec bontd à tont le monde 
„sans exception. Le peuple le vouloit suivre dans les rues et lui applaudir; 
„il ne Pa jamais sonffert, et c’est dans cette seule occasion qu'il grondoit 
„avec le peuple d'un ton aerienx et grave.“ 

305) „8. M. ’Empereur m’a toujours tmoign& depnis son arrive jusqu'& 
„son d&part toute la clömence et tonte Ia hontẽ. II n’est jamais all& aucune 
„Part sans moi, except6 pour aller à cheval. I m's tonjonrs parl& avec affa- 
„bilitö; il s’est daignd d’entrer en difförens discours; je lui ai tonjonrs repondu 
„avec renpect, et avec la veritd la plus pure; il ne m'a ja, 
„toujours dans sa chambre ä ses ordres, mais je ne me 
„Iui, sans &tre appelld, crainte de lui &tre à charge ... L’Empereur est trop 
„grand Seigneur, et trop fin, pour que Ion Ie puisse connoitre en si peu de 
„tes. Je ne sis sil a dt£ content de moi; mon intention a 618 pure et sans 
„aucun autre but que celui de servir en sa prösence Votre Sacrée Majestd. 
„Je Yai trouvd icy tres-applique, d’une compröhension subite, vive et heureuse. 
„Je Yai,vu quelques fois, ayant tonjours en le bonhenr de l’accompagner 
„senl dans un carrosse, revenir; il parloit alors aeul avec Ini-möme, il gesti- 
„euloit des mains; tout d’un conp il se redressoit, parloit avec bonte et 
„souffrit momie que je Ini finse des respectueusen questions . . . .“ 
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296) Beccaria. „Dei delitti e delle pene. $. XXXIX. Tali contraddizioni 
„fra le leggi di famiglia, e le fondamentali della repubblica, sono una 
„feconda sorgente di altre contraddizioni fra la morale domestica e la pub- 
„bliea, e perö fanno naecere un perpetuo conflitto nell’animo di eiascun 
„uomo. La prima inspira soggezione e timore, la seconda coraggio e libertä: 
„quella insegna a restringere la beneficenza ad un piccol'numero di persone 
„senza spontanea scelta, questa 4 stenderla ad ogni classe di uomini; quella 
„comanda un continuo sacrificio di s& stesso a un idolo vano, che si chiama 
„bene di famiglia, che spesse volte non & il bene di alcuno che la com- 
„Pone; qnesta insegna di servire ai proprj vantaggi senza offendere le leggi, 
„0 eceita ad immolarsi alla patria col premio del fanatismo che previene 
nl’ azione.* 

207) Cantu. Beccaria. Florenz, 1862. S. 156—159. 

%6s) Cantu. Beccaria. S. 168. 

36°) Cantu. Beccaria. ©. 161. 162. 

270) Cantu. 160. 

271) Cantu. Beccaria. 164. 165. 

27%) Cantu. Beccaria. 165—171. 

#73) So antwortete fie, um nur ein Beifpiel zu erwähnen, auf einen Vortrag 
vom 3. März 1764 über ein Gefuc des in Ruheſtand tretenden Offizials Giufeppe 
Doria mit eigener Hand: „accordo al Doria la giubilazione colla metä-del 
„soldo a titolo di pensione vitalizia, e per una volta sola f. 600, accioch' egli 
„passi con la moglie in altro paese, ove poter vivere con minor spesa. col- 
„laltra metä si estingueranno i debiti, che fino a questo giorno ha qui con- 
ntratti. abbiamo la caritä di prendere' a nostro carico i tre di lui tigli e la 
„loro educazione.* 

374) Bortrag vom 17. Mai 1769. Min. d. Innern. 

375) Referat vom 25. April 1769, Min. d. Innern. 

376) Die alte Hofcapelle St. Gotthard in ber Burg zu Mailand. 

„*77) Der von ber Kaiferin zum Hofceremoniarius ernannte Andrea Stellato 
ſcheint inzwiſchen geftorben zu fein. 

378) Referat vom 22. Juli 1771. Min. d. Innern. 

#79) Gigenhänbig. „sara molto facile di provedder degli ornamenti questa 
nchiesa. io me ne carico, non volendo che la scala ne la confraternitä abbino 
„a minimo sporso (sborso).“ 

280) Referat vom 11. Mai 1771. Min. d. Innern, 


3#1) „gradinco le oflerte e il zelo della congregazione di stato, e approvo 
„tutto che si propone in questa consulta, non & mai stato ]' intenzione di 
„applicare queste somme fnori dello stato di Milano.“ 


262) Rojenberg an Maria Therefia. 16. Mai 1772. 
„Un grand motif de consolation pour V. M. dans tous ces chagrins c'est 
rla conduite de l'archiduc Ferdinand. Je l'ai examinde attentivement 
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„depuis que je suis ä Milan, et en combinant mes observations avec ce que 
„m’en ont dit les C= de Firmian, de Khevenhuller et de Hardegg, je crois 
„pouvoir en faire mon trös-humble compliment ä V. M. Ce Prince a un fond 
„excellent; il est vrai et bon. Ses talens ne sont pas encore d&veloppds, mais 
„il a toute la pöndtration qu’on peut avoir & son age. Ou Ini dösireroit un 
„peu plus d’application, mais tous les jeunes gens ne sont pas & 17 ans aussi 
„formes que l’&toit arehidue Löopold, et celui-ci ne Iaisse pas de se livrer 
„aux affaires qu’on lui prösente. Je souhaiteroie uniquement qu'il prit un 
„peu plus de goüt pour la leeture. Den bons livres sont nöcessaires pour 
„acquörir les principes de lart de gouverner. L’Archidue lit tous les papiers, 
„quelque volumineux qufils soient, mais on ne pent pas Iui faire regarder 
„an livre.“ 

„L’union entre mari et femme ne sauroit ätre plus intime. L’Archiduc 
„ne cesse de faire les &loges de son &pouse, qui de son vöt& a pour lui une 
„tendresse qui va quelqnefois & ’exc&s, parco quelle produit des mouvemens 
„de jalousie que cette Princesse ne sauroit r£primer, quoiqu'elle en reconnoisse 
„le tort, puisque l’Archidue ne Iui en donne pas le moindre sujet. J'ai &£ 
„moi-möme Tautre jour tEmoin d’une petite sedne dans ce goft & l’occasion 
„de certaines Hollandaises nomm&es Grovenstein, auxquelles l’Archidue avoit 
„parlö dans la loge de la Princesse Melzi. II faut cependant que je dise 
„qu’& un peu de bonderie pr&s cette jalonsie n'a pas &t& ponssde trop au 
„delä des justes bornes. Au reste lArchiduchense a sans contredit beauconp 
„de finesse et möme de l'agrement dans l'esprit. Cela Ini donne un trös-grand 
„pouvoir sur son &poux, dont elle ne se sert jusqu’& prösent que pour re 
„Pattacher entirement. Comme il y a de l’excts meme dans les bonnes 
„choses, il seroit & sonhaiter qu'Elle füt Elle-möme et qu’Elle rendit l’Archidue 
„Plus popnlaire. Ce Prince est naturellement affable et poli, mais l’envie que 
„lArchiduchesse paroit avoir de lPavoir seule, empäche que Fon ne voye pas 
„tant du monde & Ia Cour que lPon devroit .. . L’Archidue n’a absolument 
„que des döfauts d’age qni se corrigeront d’eux-memes et sur lesquels il est 
„de la plus grande docilitd. Pour I’Archiduchense il faut plus de mönagemens et 
„plus d’&tude, et 1A dessms V. M. peut se reposer sur les soins infatigables 
„de la Oomtesse Khevenhuller.“ 

„21 Mai. 1772.“ 

„(Ferdinand) est vrai, bon, docile et affable, trös-attachE & son &pouse 
„et à tous &gards irös-sage dans sa conduite. L’Archiduchesse a beaucoup 
„d’esprit et paroit avoir pour l’Archiduc la plus vive tendresse,“ 

„de de 26 Mai 1772. 

m. » Le C’ de Firmian et moi nous concerterons ensemble sur tous 
„les points au sujet desquels V.M. souhaite qu’on fasse quelque changement. 
„Comme ce digne Ministre est aussi convainon que moi qu’on s’occnpe trop 
„des dötails concernant les studii et le eatedre, et qu’on amuse trop I’Archiduc 
„avec des bagatelles, nons n’aurons autre chose A faire qu'à chercher Ia md- 
„tode 1a plus convenable de remödier pour l'avenir & ces inconv&niens. 





„D’ailleurs je puis assurer V. M. des & präsent, qu'on’ a grand tort de 
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„soupgonner que l’Archiduc ne soit pas aime. II l’est assurdment beaucoup. 
„Je suis si connu dans ce pays-ci, et sur un pied d’intimit6 avec tant de 
„diff6rentes personnes, que je me serois certainement apergu du möcontente- 
„ment, s’il n’en existoit meme qu’une ombre. Un pen plus de popularitö 
„achevera de gagner & l’Archiduc tous les cmurs d’une nation, dont le prin- 
„eipal mörite consiste dans le bon cour, et cette popularit6 augmenters & 
„mesure que l’Archiduc fera connoissance avec les gens d'iey. Il est tout 
„simple, qu’& son age il soit un peu ombarrassö avec des gens auxquels, 
„faute de les connoitre, il ne sait que dire .. .“ 

2. Juni 1772. 

„L’Archiduc est si &loign& de toute erpöce de hauteur, qu’il n'est pas 
„possible de l’en soupgonner. Il est vrai, que dans les commencemens l’Archi- 
mduchesse a &t6 un pen moin» prövenante, lorsqu’elle paroissoit en public, 
„qu’elle ne 1’&toit avant son mariage; ce changement » un peu surpris et 
„ralenti Vattachement que toute la noblesse avoit pris pour elle, mais je suis 
„persuadd qu'elle a nöglig6 ceux qui venoient lui faire la cour, parce quelle 
„ötoit entiörement absorb6e par le soin de gagner. son &poux; cet important 
„objet 1’ rendue distraite et lui a donn& de ’humeur dans les oecasions ou 
„elle devoit paraftre en public.“ 

6. Juni 1772. ‘ 

m. A ce que jai pu voir jusqu'iei, l’Archidue se condnit trös-bien, 
„& quelques petites bagatelles prös qui sont bien pardonnables & son ge. 
„Son &pouse &tant beaucoup plus form6e et en meme temps fort aimable, il 
„n'est pas ötonnant quelle gagne du credit sur lui. Je n’en puin pas encore 
„Juger, mais Firmian me paroit en general aner content de l’Archiduc et de 
„WArchiduchesse. II est vrai quil se möle le moin» qu’il peut, de Pintörieur 
„de la Cour et de la conduite personelle des Princes. Les Khevenhuller me 
„paroissent moins satisfaits,. quoiqwils n’aient aucune plainte essentielle à 
meiter ... .* 


993) Referat des Fürften Kaunig vom 2. März 1769. „yuesta abolizione 
„& molto necessaria.“ Min. d. Innern. 


?%4) „era in punto di domandar qualche Iume sopra quest’ affare, che 
„mi parebbe troppo importante; se anche nel principio era necersario di 
nmetter qualche ordine, si dovrebbe alnıeno evitar la pubblicitä e il scandalo. 
„aspetto dunque le informazioni, e ricorsi ulteriori di quest’ affare.“ Min. 
d. Innern, 


202) „mi consolano veramente queste notizie. voglio solaniente essere 
„informata della distribuzione giusts delle altre rendite del convento per il 
„bene pubblico della religione, e secondo l’intenzione de’ Fondatori.“ 26. Mai 
1769. Din. d. Innern. 


22) Mit Referat vom 7. Mai 1789. Din. d. Innern. 


387) 37. Sept. 1769. „liden di semplißcare Ia contabilitä in Italia mi 
„Piace. Per non trovar nell' esecuzione diffcoltä, & conveniente, che il Cristiani 
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„ei concerti avanti au questo piano con il Firmian, e qualche ministrt, e che 
„mandino qui i loro sentimenti, come mettere in enecuzione il piano.“ 

Graf Luigi Eriftioni war Questore Camerale di Milano. 

388) 25. April 1771. Min. d. Innern. „Je croirai tr&s-humblement, que 
„la Congregasione civica de Mantoue pouroit dtre remercide de »a bonne 
„intention, et en möme temps Iui ötre enjoint, de ne pas entreprendre cette 
„eoutense et innignifiante erection d’une statue. si ils wenlent honorer ia 
„munificenee de V. M. et In raret& de ma prösence, qu’ils donnent leur argent 
„pour fonder et augmenter la maison des orphelins, qui y est, et non qu'ils le 
„jettent dans un onvrage insigniflant, comme seroit ce monument. Joseph.“ 


##°) „la risoluzione qui giunta dell' Imperatore m’ ha fatto tanto piacere, 
„e degno di Ini, che non posso. che conformarmi in tutto.“ 


290) Referat des Fürften Raunig dom 6. April 1772. Min. d. Innern. 
„si debba passare questa bagatella al Dues e tenerlo contento.“ 


391) Reſerat vom 20. De. 1773. Min. d. Innern. 


292) 30. Dez. 1771. Min. d. Innern. „Placet, ma non secondo I’ esempio 
„di Veneria, che in tutto va troppo ardno, ma secondo quello che si pratica 
„qui nei miei Stati germanici.“ 

399) 22. März 1772. Min. d. Innern. „voglio veder prima che si comincia 
„questa riforma, quanti e quali sono in disegno li richiesti monumenti che si 
„vogliono togliere, e poi dard Ia mia risoluzione. vanno troppo presto in un 
„affare, che pud recar grande acandalo.“ 

294) 8, April 1773. Min. d. Annern. „Degli Beni Ecelesiastici Ia pre- 
„ferenza deve sempre essere per la miglior dotazione degli Parrochi avanti 
„tutte le Cattedre.“ 

295) 11, April 1778. Min. d. Innern. „Pinttosto seminar; che queste 
„Cattedre separate, che non fanno che poco lavoro in un anno.“ 

296) 29, Febr. 1772. Min. d. Innern. 

297) 9, April 1772. Min. d. Innern. „trovo molte cose troppo piccole 
„e minute, per venir anche nelle giunte in Milano, e meno ancora per man- 
„darli qud.“ 

2°») 6, Juli 1772. Min. d. Innern. „Trovo ancora fra questi appunta- 
„menti molte hagatelle per ocenpar la conferenza governativa. ho segnate 
„aleune in queste dne liste, che dovrebbero spettar alla polizia e sicurtä d’ una 
„tesidenza. Questa commissione potrebbe dare ogni mese il loro protocollo al 
„ministro, che potrebbe darlo, se lo merita, al Governatore, senza perder il 
„tempo in queste bagatelle nella sessione. sono ancora altre cose, che chie- 
„dono solamente informazioni, che potrehbero restar füori .. .“ 

399) Mit Decret vom 28. Dez. 1770. 

300) @ufani. III. 836. 

301) 26, Dez. 1776, Bei Cuſani. IV. 58, 

302) Cantu. Beccaria. 210 - 231. 
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303) Referat vom 19. Jänner 1780. Min. d, Innern, 
804) Referat vom 7. Juni 1780. Min. d. Innern. 
305) Discailles. Les Pays-Bas sous le rögne de Marie-Theröse. S. 57. 58. 
306) 15. März 1766. Cigenhändig. „lont cherche trop at noireir tous les 
„pais cy dans l’esprit de V. M. et Joze assurer quil ne le merite pas... .“ 
#07) Gachard. Analectes. I. 161. 
#08) Bortrag des Staatsfanzlers vom 4. Dez. 1766. 
809) Foscarini. 23. Juli. „noto essendo, che per quattro consecutive 


„oceasioni, nelle quali attrovasi il Principe Carlo angustiato da grandiosi 
„debiti, furono essi intieramente sodisfatti da questa Sovrana.“ 


910) Prinz Karl an Maria Therefin. 8. Aug. 1755. Citirt bei Discailles. 
©. 61. Anm. 3. 


11) Referat des Staatskanzlers vom 22. Dct. 1766. 

319) Referat des Staatskanzlers vom 6. Aug. 1766. 

315) „je m’expliquerois de plus avec le prince Kauniz pour Jes raisons 
„qui m’ont empechde et m’empecheront encore a l’avenir a m’interesser pour 
„eobenzel.“ 

514) „217.890 florins d’Allemagne.“ 

315) Kauni an Cobenzl. 10. Sept. 1764, 

316) Gobenzl an Kaunitz. Brüffel, 26. Sept. 1764. 

*17) Kaunig an Cobenzl. 14. Det. 1764. 

#1*) Cobenzl an Kaunig. 23. Det. 1764. 

310) Schreiben des Haujes Nettine. 30. Oet. 1764. 

320) Referat des Staatsfanzlers vom 17. Nov. 1 

321) „eobentzel ne s'est pas ruinee à bruxelles; il at fait la meme 
mehose en empire dans ce« comitions anterrieurs, ou j'ai dut payer pour Iui. 
„e’est done une coutume de se deranger toujours, et je n’en espere rien de 
„mieux, n’ayant aucnne ordre et ne se refusant rien, meme dex inutilitez. 
„Japrouve les 30m et 20° sur le lotto jusqu’ä lextinction de cex dettes de 
„217890 f., mais je venx que lui specifie ces dettes, qu'on donne cet argent 
„droit A la nettines et point entre ces mains, et je ne veux lui augmenter 
„008 gages que de 10” f. par ans sur le gastos secretto, et vous lui ajouterais 
„tres-nettement, qu'on le rappellera tout de suite, sans l’emploier plus aucune 
„part et sans oser paroitre devant nor yeux, s'il faisoit encore Ia moindre 
„dette, et qu'il se defait de toutes les inutilitez de porcelaines et nippes qui 
„ne convienent & son &tat.“ Ganz von der Hand der Kaiferin. 

a2) „ce placet de la cobenzel m’at et4 envoyde par la princesse char- 
„lotte; j'ai deja repondue que je ne saurois plus payer a ces gens; qu’elle 
„vend ces nipes et bijoux.“ 

2») Referat des Stantsfanzlers vom 29. Aug. 1767. 
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#24) „je orois P’avertissemens n’at point fait du mal, il est trop accou- 
„tum&e & se deranger, mais il merite aussi par ces bonnes services qu’on ne 
„lacoable pas trop. vons pouvez done le r’assurer de mes graces, mais qu’il 
„retranche et reforme tout superflut. je n’exige aucune reprösentation de s& 
„part, et qu'il n’excode jamais ces revenuts, car je serois exaotement informde.“ 


925) Referat vom 15. Dez. 1768. 


26) Kaunig an Maria Therefie. 9. Oct. 1769. „...... Aprds avoir eu 
„le bonheur de contribuer sous les ordres de V. M. & la r&ussite de tous 
„les autres etablissemens que je Lui ai proposes successivement pour Son 
„auguste Famille, il ne peut que m’ötre bien agreable de voir que V. M. 
»% r&ussi aussi dans ce dernier, auquel il nous restoit & pourvoir. Puisse 
„nV. M. jouir longues anndes du fruit de Ses travaux et de 8a sollicitude! 
„Et puisse-t-Elle conserver toujours ä mon attachement inviolable pour Bon 
„Auguste personne les sentiments de confiance et de bonte qu’Elle daigne 
„me tömoigner jusquicy, et auxquels je dois uniquement le bonheur d’avoir 
„pu Lui rendre nombre de ces services que les grands Princes ne peuvent 
„esp@rer que. de l’attachement qu’Ils inspirent, et de la confiance dont Ils 
„bonorent ceux de leurs serviteurs qui meritent de pareils sentiments de Leur 
„part, si ce n'est par le talent, au moins par Ia fagon de penser.“ 

®*7) „je vous r'envois iei le p. s. qui pouroit faire plus de mal que de 
„bien. cobenzel ne sera done jamais prudent et se Iaissera entrainer par 
„ces desirs. je jamais fait dire ou ecrire par nony une assurance pour 
„me defaire des continuellex solieitations sur ce sujet. j'ai repondue un fois 
„que peut etre ce seroit & cette occasion ol il pouroit l’espörer, mais s'il en 
‚parloit, ce sera dite pour toujours. le prince presque dans tout ces lettre 
„m’at tourmentde. je tacherois de le proposer & l’Emp., mais pour cela ce 
„P. s. n'est pas visible. si vons croyez qu'il le merite, je travaillerois avec 
„plus de ferveur, quoique je suis un pen fach&e contre Iui.“ 

„tout ce qui est arrivee de grand dans la monarchie et de bien dans 
„ma famille, je vous le dois, cette justico que je vous rens, ot ma reconois- 
„sanco et vrair amiti6 ne finiront qu'avee mes longs et tristes jours. je merite 
„votre conflance, j'ai plus que jamain besoings de votre secours; je conoin 
„non arieantissement et mon accablement, et rien n'est plus vive en moi que 
„la reconoissance et amitie.“ 


329) Cobenʒl an Kaunitz. 8. April 1763. 
329) Referat des Staatskanzlers vom 23. April 1763. 


#30) „je suis tout & fait persuadde que votre portrait est plus vrais que 
„eelui de Cobenzel, et qu'il faut tenir secret cette folie, dont je souhaiterois 
„quitte le ministre.“ 


*51) Referat vom 10. März 1770. 


382) „je donne 50= f. des gages et 3000 f. pour le logement par une 
„grace particuliere, les gages restant fixe » 33= f. ponr d’autres, et pour len 
„frais du voyage et amenblement j’acoorde 8000 ducats.“ 
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333) „vous savez que je serois bien aise de faire plaisir au prince 
„staremberg et meme & ls maison salm. mais je ne saurois jamais me re- 
„soudre de choisir un eveque sans en voir encore d’autres competens, en 
„meme tems savoir les revenuts et dettes ou situation de l’evöchde et ces 
„obligations. les 25 ans ne me paroissent guerre compatible avec un evegne; 
„Jaimerois mieux 52.“ 

334) Prinz Karl an Maria Therefia. Eigenhändig. 19. Sept. 1771. „Javoue 
„at V. M. que tous les nouveau arrangement me font beancoup de peine, 
„puisque je vois par lat, que lothorit6 quil avoit plus at V.M. de maccorder 
„comme gouverneur generale, vient at etre partage avec le G" Comendant, 
„puisque tous les ordres qui doivent ce doner pour la partie militaire dans 
„ces pais cy, doivent, celont les Instructions, etre at la verite expedie en 
„ton noms, mais sous la signature du G” Comendant, de meme que cest a 
„lay que doivent s’adresse tous les raports et tons les ordres du conseillie 
„de guerre. V. M. orat vue par les remarques que le Pr de Staremberg at 
menvoy6, la facon dont les depeches et les ordres de V. M. me viennent par 
„le Pr Kauniz, et jjavoue at V. M. que j'oroit erus que les ordres du con- 
„seillie de guerre oroit pus etre expedie de meme, mais javoue at V. M. 
„que je erois quil pouroit bien arriver que lont ne minstryirat pas tonjours 
„de tous ce qui viendrat de cette partis lat. lexperience me lat deja fait voir, 
net comme je ne doit rien cacher at V. M.: le Ge dajasace, quoyguun fort 
„brave et fort honete homme, at beaucoup dambitions de comender, est tres 
„vifs et naime guere detre subordonne, au mojens de quoy, sy lont ne l’assigne 
„pas formellement au ministre dans les cas on je me trouverez hors du pais, 
„cela ferat de tres grande confusions, et comme ils ce trouve icy quantit& 
„daffaires militaire qui influe dans celle du eiville, il nest pas possible que 
„dans les raports que le G® Comendant me ferat, le ministre n’y soit pas, 
„tant pour faire expedier ce qui peut concerne le civille, que pour qu'il soit 
„au fette du conrant, afın qu'en cas que je m’absente hors du pais, il soit 
„aussi instruit du courant des affaires militaire. Jay crus de mon devoir de 
„faire ce petit detaillie at V. M. Comme je conais ces bontees pour moy, je 
„ne luy parlerez point de la peine sensible que je resent de tous ce nouvelle 
„arrangement, esperant que ce nest pas quelle at quelques sujets de me- 
„eontenteraent de mes services, lassurant que, sy jai fait quelgues faute, co 
„nest surement pas faute de lenvie que jay de la bien servir, nayant surement 
„dautre ambitions dans le monde que de pouvoir etre at meme de luy sacrifier 
„et ma vie et mon sang pour luy prouver mon respectueux attachement.“ 

„Je suis au desespoir de devoir luy mander tous cecy par la crainte 
„que jay (conaisant ces bontees) de la mettre dans l’embaras, mais sy elle 
„daignent faire quelques attentions at ce que je prend 1a libert# de luy 

„represente, il me paroit que cela ce pouroit faire par une instruction secret, 
„ou lont ponroit diminuer quelgues choses de Iothorite que lont donne au 
„@® Comendant dans les premieres instructione. . . 





335) „Paprouve qu’on ne donne pas encore une reponse deeisive sur 
„tout ceci, et quon attens ce qui se faira a spas. lacy ne peut entrer en 
Arneth, Maria Thereſia. X. Bd. 50 
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„rien, tout ost expédié, ordonnd et signd d'iei. vons savez qu'il n’y a point 
de changement & s’attendre, que l’uniformit6 doit etre par tout. je doute 
„que lacy vient & bruxelles. pauvre d’ayasas passe pour hantain et ambitienz 
n& brusselles, et on le taxera de politique de vonloir se faire valoir & span, 
met iei de foible, et il n’entre en rien pour sa personne. il y a des gens 
„malheurenx qu’on ne peut rendre autrement avec tout ce qu'on vondrois 
„faire pour eux. je venx ignorer ce que staremberg vous margue; vons 
„savez combien je Vestime et l’aime; il seroit done bien ingrat. cola sufit.“ 

⸗20) 1. October 1771. „je suis bien fachde de l’allarme qu’s causde 
„l'instruction pour d’ayasas; on vous le depechers a spaa et on se flate que 
„vous viendrois vous meme a bruxelles. je ne conte rien y changer et attendre 
„votre retour pour vous en parler. en attendant je n’ai rien dit & I'Emp. 
„Pour ne pas encore plus aigrir les choses.“ 

337) Starhemberg an Maria Therefia. 19. Juli 1773. „Bien loin de sou- 
„haiter ou de contribner möme indirectement & ce que pour toutes affaires 
„quelconques, et surtout pour celles dans lesquelles j'ai Ie malheur dätre 
„impliqu6, Elle en vienne & un delat public avec S. M. l’Empereur, j'ai au 
„eontraire toujours dirig6 les conseils, que par ordre de V. M. je me suit 
„trouv6 dans le cas de lui donner, vers le but de la conciliation, et c’est 
„aussi 1A une des grandes raisons qui me font d£sirer si vivement de pouvoir 
„me retirer, puisque sachant que j'ai le malheur de deplaire A 8. M. ’Empe- 
„reur, et que ce Monarque est non seulement m&content de la confianee dont 
„V. M. m’honore, mais me soupgonne möme peut-ötre d’ötre capable d’en 
„abuser, je dois reconnoitre naturellement qne tant que je serai en place, je 
„formerai toujours une pierre d’achoppement entre V. M. et Son auguste fils, 
Jee qui ne pent que causer de grands chagrins A V. M., nuire essentielle- 
„ment ä la partie du service dont je suis charge, et m’exposor moi-meme 
„aux malheurs les plus facheux .... .. je n’ai jamais eu d’autre ambition 
„que celle de rendre des services utiles et non pas d’obtenir ou de conserver 
„des places superienres en apparence, mais dans lesqnelles je trouverois une 
„impossibilit6 absolue de pouvoir servir V. M. utilement. Cette impossibilit, 
„je la trouve actnellement partout, et c’est 1A ce qui me met dans le cas de 
„ädsirer si vivement ma retraite, par laquelle je croirai meme me faire un 
„nouveau merite aupres de V. M., et de Lui rendre en effet un service 
„beaucoup plus grand que peut-ätre Elle ne peut Elle-möme le prövoir 
„aujourd’hui . ...“ 


338) Kaunig am Cobenzl. 23. Dez. 1778. Bei Discailles. ©. 60. 
330) Discailles. S. 63. 
240) Diecailles. ©. 64. 
241) Discailles. ©. 64. 
®+2) Discailles. ©. 61. 


348) Antwort auf den Vortrag des Stantsfanzlers vom 2. Mai 1761, in 
weldem es um die Creirung einer Stelle für den Sohn Neny's fi) handelte. 
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„le mal est que le prince et cobentzel lui ont promis beaucoup et flattent 
„tous ces gens.“ 

344) „neny n’at rien, il est sujet & des d&penses necessaire. je crois 
„que 4= f. d’augmentation ne seroit pas trop; en deduisant l'arha, il ne lui 
„restera pas beaucoup plus que 14= f. »i c'est astenr le moment, après Ia 
„seandaleuse affaire du selle, de Ini accorder cette grace, je le laisse à l’ar- 
„bitre du prince Kaunitz. on ponroit la retarder pour une autre oceasion, ou 
„il Vauroit' mieux meritde.“ 

348) Vortrag des Staatsfanzlers vom 14. März 1766. „Aiant beaucoup 
„d’esprit, il s’en est apergu et a tellement change de fagon de penser, que 
„sur les remontrances que les Etats de Brabant ont faites au sujet du serment 
„& pröter par l’auguste Co-Rögent, il a donnd un avis tel qu'on auroit pu 
„le desirer ou dieter d'iei.... et comme je le crois & cette heure assez 
„eorrig ou reetifid, je lui annoncerai dans peu, si V. M. le troure bon, la 
„grace qu'elle veut lui faire.“ 


346) Referat des Staatslanzlers vom 18. Juni 1764. „Il est le seul 
„homme de confiance du Comte de Cobenzl, qui le consulte, et ne peut pres- 
„que consulter que lui dans les d@mells que nous avons avec les Etats, et 
„Particuliörement avec ceux de Brabant. Le D£partement des Finances n’a 
njamais &6 si bien dirigd qu’aujourdhui, et si les services que Cazier rend, 
„ne sont pas brillans, ils sont assur&ment trös-utiles. Il a du erédit dans les 
„Pprovinces et est göndralement estim6.“ 

347) Mit Referat vom 22. Oct. 1766. 

*40) Referat vom 6. Aug. 1767. 

34%) „cazier merite mes bontez; & son tems il pourra erperer sa pro- 
„motion.“ 

350) VII. 294. 295. 

s51) Referat vom 28. April 1766. 

5?) Referat vom 5. Det. 1766. 

#53) „ . la aupressions d’un referendaire des pais bas etant dautant 
„Plus convenable, quen trouvant peut-etre & l’avenir un sujet necessaire ou 
„eapable nationale pour le tirer iei, on peut le faire dautant plus facilement.* 

#54) „prince. vous retiendrois les 30= f. du dernier ratum a me payor 
„pour ce digne porteur qui le merite par ces services et as nombrense 
„famille. =. Th“. 

„C'est & M. le Conseiller de Lederer, qui a été porteur de ce billet, 
„que 8. M at donné cette somme de trente mille A. d’Allemagne de son 
„Propre mouvement le 10 Nov. 1777. Kaunitz Rietberg.“ 

Das Driginal im Beſitze des Freiherrn Karl von Lederer. 

355) Referat vom 26. Zänner 1778, 

35) Solches wird noch überdieß durch die beiden in neuerer Zeit erſchienenen 
Werte: Discailles, Les Pays-Bas sous le rögne de Marie-Ther&se, Bruxelles, 

50* 
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1873, und Piot, Le rögne de Marie-Thördse dans les Pays-Bas Autrichiens, 
Louvain, 1874, überflüffig gemadt. 


ss?) 8, Jänner 1760. „je Pattens avec plaisir; ji voulue deja vous le 
„demander.“ 


358) 10. Febt. 1761. „je comprens tres bien que le tableau des finances 
„ne pouvoit etre encore pret, mais aux moins le tableau des autres branches 
„politique de cette annde sera A presser pour me remettre, de mäme de 
„Pitalio.“ 

38°) 17. Febr. 1761. „Jai Iue avec bien du plaisir tout ce memoire, et 
ai vu avec bien de la satisfaction Ia fagon satisfaisante et consolante de 
„tout von travanz. j'atens de meme celle des finances et celle d’italie.“ 





#80) 24. Febr. 1763. „il est etonant, ce qui at etoit fait dans cette 
„province et cette seule rubrique, outre les affaires etrangeres, d’etat et 
„ditalie.“ 

set) „La situation politique interne ne fournit qu’un seul objet digne 
„des attentions de V. M.; c'est l'opiniatret6 presqu’inconcevable, avec laquelle 
„les Etats de Brabant soutiennent de mauvaises pretensions et osent en avancer 
de tömeraires, et cela dans le meme tems qu'ils accordent de fort bonne 
„grace tant les subsides ordinaires que les secours extraordinaires qu'on leur 
„demande. L’esprit general de la nation ent trös-bon, il n’y a que quelques 
„membres des Etats qui, mettant & profit Vattachement du Public A ses pri- 
„vilges, ne cherchent qu’ä augmenter leur eredit personnel et s’“maneipent 
njusqu’ä attaquer les Prörogatives de la Couronne, pour pouvoir, sous le 
„masque de Pöres du Peuple, se maintenir dans l’administration quasi absolue 
„des fonds publics, et soustraire leur gestion & l'inspection et aux recherches 
„du Gouvernement “ 


392) Referat vom 26. Juli 1763. 








363) „je retiens l’extrait pour pouvoir en ecrire au prince. si nous 
„manquons cette occasion, je crains que cela sera pour long tems.“ 


364) „placet, mais je crois qu'il ne faut pas perdre de vue les etats de 
„brabants. le prince restant ici jusqu’% la fin de juillet de l’annde qui viens, 
net partant encore ce mois-ci, cobenzel auroit tout le tems d’arranger cette 
„Province.“ 


305) Das Referat bes Fürften Kaunig vom 24. Det. 1768 ift ſammt den 
Schlußworten der Ktaiferin abgedrudt bei Duetelet. Premier Biöcle de l’Aca- 
dömie Royale de Belgique. Bruxelles, 1872. &. 101—112. 


366) Der Bericht des Prinzen von Yothringen vom 7. April 1772 iſt ab- 
gedrudt bei Duetelet. S. 113—126. 


307) Maria Therefia an Karl von Lothringen. 26. Juni 1772. Bei Duetelet. 
126— 128, 
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ses) Yaunig an Gtachemberg. 27. Juni 1772. 
P. 8. reservö ad Ne= 53. 


„8 Majests, en agr&ant nos vues ä l’6gard de la nonvelle acad&mie, ya 
„ajout, qu'en voiant les Ecrits qui.y etoient relatifs, on ne pouvoit pas avoir 
„grande opinion de cet 6tablissement. Cette observation regarde sans doute 
„prineipalement le stile du röglement et des lettres patentes, qui en eflet 
„paroit tros n&glige. Je sais, mon Prince, qu'en göndral vous n’avez pas beaucoup 
„de sujets qui possedent le talent d’6crire avec pureté et pröcision, et de 
„röpandre de l'interet sur les matiöres möme les plus abstraites; cependant il 
„ne paroit essentiel, que Votre Altesse tache d’en tronver un, afın qu’Elle 
„puisse Ini confier la rödaction d’un nonveau Projet de röglement, aprös 
„qu’Elle se sera döterminde sur le fond des articles qui doivent y entrer, et 
„il sera bon aussi, d’en faire de möme & l’ögard des Lettres Patenten. Ce travail 
„devroit sans doute etre le partage du secrötaire de la nouvelle acad&mie, 
„mais quoique ce soit d’ailleurs un sujet de mirite, il ne paroit cependant 
„pas avoir le talent de s’exprimer en academicien; peut-ätre l’abb& Chevalier 
„le possöde-t-il, mais comme je ne le connois que par les eloges qu’on en 
„a faits en cette oceasion, je ne puis que m’en raporter aux lumiöres de 
„Votre Altense.“ 


Starhemberg anttwortete dem Staatskanzler Hierauf am 7. Juli: 

„Je ne puis que remercier V. A. de ce qu'Elle veut bien me confier 
„par Son P. 8. reservé ad N. 53 touchant la soci6ts littöraire. Le fonds des 
„Lettres Patenten et du Röglement est tir6 des Patentes et Röglemens dmands 
„pour d’autres 6tablissemens du m&me genre dans d’autres Etats, et quant au 
„stile, J’avouerai, que nous n’abondons .pas de plumes habiles pour ce qui 
„sort du terme des affaires, mais outre qne dans d’autres Pays les plumes les 
„plus celebres sont celles de gens qui n'ont que la litt£ratnre pour profession, 
„Il est certain que jusquiei on n’a pas pu se former des prötentions A un 
„stile fin, loger et d’espöce A rendre intöressant ce qui ronle sur des matieres 
„möme abstraites, et ce n’est qu’avec le teınps et particulitrement au moien 
„de l’Etablissement que 8. M. daigne agreer, qu’on pourra espörer de venir 
„& ce point de perfection, y ayant d’ailleurs une chose A observer & cot ögard, 
„que la langue frangoise n’est pas vöritablement la langue du Pays, au 
„moien de quoi il n’est pas ötonnant que nous n’aions point ici beaucoup 
„d’eerivains instruits & fonds de tout ce qui doit convenir & la puret& de 
„la langue.“ 

„Jai lieu de croire que, si M. de Neny avoit été charg6 de cet ouvrage, 
„ui seul auroit &t6 & möme de le faire d’une manidre qui eüt pu remplir 
„Pintention de V. A., mais vu d’un cot“, qu'sinsi que je ’ai observ6 plus haut, 
„on n’a consultö pour la tournure de la chose des dispositions on röglemens 
„$mands pour d’antres academies, et de l’autre que M. de Neny a trait6 toute 
„affaire de 1a sociöt6 avec une indiff6rence marqu6e, je n’ai pas pn emploier 
„oelui-ci & la rödaction de ces ouvrages, et par la möme raison je ne prösume 
„pas, que l'intention de V. A. soit, que je le consulte encore & prösent. Quoi- 
„qu’il en soit, je vais reprendre l’ezamen des »ctes qui ötoient joints & In 
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„Relation de 8. A. Ri“ et j'aurai I’honneur de prösenter ä V. A. le plutot 
„qu’il se pourra, mes observations et mes id6es sur les changemens qu’il 
„pourroit y avoir & faire aux projets dont il s’agit.“ 

se) Sie find abgedrudt bei Duetelet.. S. 128—135. 


#70) „mon fils voyageant en particnlier, ne peut recevoir aucune de- 
„monstration publique. je ne suis pas moins oblig6e de L’id6e seulement; il 
„Pouroit emploier ce quils Iui ont destine, pour le comencement de cette 
„petite accademie militaire.“ 


#71) Referat vom 16. März 1765. 


#73) „je suis bien aise que vous m’avez mise au faite de cette affaire, 
„Pour que je puisse repondre sans rien gater; mais au fond je trouve deux 
„grandes inconvenients. il est sure que ces moines de st. hubert se jonent de 
„nous, de Is france, de liege et des holandois. mais ce qui me tiens le plus 
„a cmur, est leurs conduite peu regulierre; il fandroit s’entendre pour y 
„mettre ordre, et que le gouvernement n’at pas donnde reponse depnis 9 mois, 
„est aussi peu seants, et ils ont raison de se plaindre.“ 


375) „jai tachde d’abolir tant que je pouvois les chapelles particuliere. 
„dans 1a ville se tronvent tant d’eglise, ou il convient plutot s’y rendre que 
„dans une maison particuliere, ou 1a pluspart du tems on tient dans un coings 
„de la maison, sale à manger ou meme on on loge, la chapelle, ce qui est 
„indecent. outre cela a tout cas pretres ou devoit toujours donner des benefices, 
„ou il tonrmentoit continuellement, et bien souvent des pareils sujets ne sont 
„pas les plus exemplaires, etant sous aucune diseipline. je crois done mieux 
„laisser dehors la chapelle et le prätre.“ 


374) Referat vom 19. Febr. 1777. 


378) „vous voyez par la note si-jointe de sa majestö qu'il ne crois pas 
„qu'on devrois faire une loix pour ces loges, mais bien en general exciter le 
„gouvornement, de tenir avec exactitude sur les defenses de tonte ansemblde 
„elandestine, et il sera necessaire d’avertir les premiers que cela me deplait.“ 


376) Lederer an die Raiferin. 22. Aug. 1778. „Le Duc d’Aremberg dtant 
„attaqu& de 1a petite verole, et le Chancelier de Cour et d’Etat. souffrant 
„extremement lorsqu’il doit parler de cette maladie, ai cru, ponr Ini epargner 
„cette peine, pouvoir prendre sur moi de faire passer ci-joint aux pieds de 
„V.M. les nouvelles qu'il en a regues jusqu’& present, et j'ose esp£rer qu’Elle 
„daignera Vagröer.“ 

377) „vous avez fait trös bien, mais estimant le Duc, je m’interesse in- 
„fniment & sa conservation. de quel cot6 que vons ponriez me faire avoir 
des nonvelles de sa santd, vous m’obligerois de me les envoyer toujonrs 
„toute des suites.“ 


378) 30, Sept. 1780. „je suis inquiete; vous me donerois tout les jours 
„de ces nouvelles.“ 
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379) 26. Aug. 1777. „c'est le prince Iui-möme qui m'at envoyde dans 
„aa letire cette requette; je Ini manderois net, qu'il n'y a rien & faire. on 
„vois Tascendant de cette femme sur le prince.“ 


#80) 24. Aug. 1777. „grace & Dieu; le prince me mande lui meme la 
ngoute; il n’y crois rien. c'est comme vansuite at comence et traind presque 
„un ans.“ 


381) „la perte de mon cher beau frere m’at && bien sensible, je ne 
„l’oublierois jamais. je sais combien vous en etiez affect£e, ce qui me console. 
nayant parlöe a son confesseur, pere hallerstein, qu’il avoit 43 ans, qui m’at 
„assurde, qu’il at et& fort content de sa mort, de sa resignation et confiance 
„dans 1» bonté de Dieu, j'ai erut vons devoir le marquer pour votre con- 
„solation. ce bon pere at passe ici que 3 jours, s’etant rendue en camiole 
„aupres de ces parents. je ne l’ais pas trouvde beaucoup changee, un peu 
„sourd, je le deviens aussi. croyez moi toujours votre fidelle amie et bien 
paßt m. T“ 

382) Zofeph an Maria Therefia. 23. Juli 1780. IIT. 289. 

ss) Inftruction vom 18. Sept. 1777 für den zum Gefandten in Berlin 
ernannten Grafen Ludwig Cobenzl. 


384) Maria Therefia an Marie Antoinette. 18. Mai 1774. Ihr Briefwechſel. 
©. 109. 110. 


oe) Maria Therefia an Marie Antoinette. 30. Mai 1774. S. 113, 
»*) ©. 117. 
397) ©, 122-124. 


388) Marie Antoinette an Maria Thereſia. 30. (nit 14.) Juli 1774. 
©. 125—128. 


389) Maria Therefin an Mercy. 13. Oct. 1774. II. 216. 

»20) 3. Jänner 1775. II. 277. 

#91) 3, Jänner 1775. ©. 279. 

399) Boriger Brief. 

393) Die beiden Briefe der Königin an Rofenberg vom 17. April und vom 
13. Juli 1775 find abgebrudt in ihrem Briefwechſel mit Maria Therefia. S. 144 
und 152. 

39%) Maria Thereſia an Merch. 31. Juli 1775. II. 360. 


395) Zofeph an Marie Antoinette. Abgedrudt in ihrem Briefwechſel mit 
ihren Brüdern Joſeph und Leopold. S. 1—4. 


396) S. 173-175. 

307) ©. 179. 

398) Mercy an Maria Therefia. 16. Juli 1776. II. 469. 470. 
399) II. 472, 

400) Mercy an Maria Thereſia. 17. Aug. 1776. II. 479-488, 
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+1) Maria Therefia an Mercy. 1. Det. 1776. II. 499, 

+03) Merch an Maria Therefia. 18. Oct. 1776. II. 504. 

+08) Maria Thereſia an Mercy. 31. Det. 1776. II. 509. 

+04) Boriger Brief. 

405) Mercy an Maria Therefia. 15. Nov. 1776. II. 529. 

406) Zofepd an Maria Therefia. 24. Nov. 1776. IL. 123—126. 

+07) II. 532. 

+98) Maria Therefia an Marie Antoinette. 30. Nov. 1776. S. 197. 

+0) Marie Antoinette an Maria Therefia. 16. Dez. 1776. ©. 198. 

410) ©. 199. 200. 

+11) Am 16. Jänner 1777. ©. 200. 201. 

+13) Mercy an Maria Therefia. 17. Jänner 1777. III. 9, 

+13) Am 3. Jänner 1777. IIT. 2. 

+14) Merch an Maria Therefia. 24. Jänner 1777. III. 10. 11. 

+15) Am 3. Febr. 1777. ©. 201—203. 

+16) Bom 22. Dez. 1776. Veröffentlicht von Beer im 48. Bande des Archive 
für öferr. Geſchichte. ©. 74—98. 

+17) Am 4. März 1777. III. 28. 

+18) Am 6. März. II. 129. 

+19) Am 11. Mai 1777. II. 182- 186. 

+20) Soſeph an Leopold. Breft, 9. Juni 1777. IT. 138. 139. 

+31) Röflexions donndes & la reine de France. 29. Mai 1777. Zwanzig 


Seiten Meinften Formates, ganz von Joſephs Hand. Abgedrudt in dem Brief 
wechſel der Königin mit ihren Brüdern. S. 4—18. 

+23) Marie Antoinette an Maria Therefia. 14. Juni 1777. &. 208. 

+28) Marie Antoinette an Maria Therefia. 16. Juni 1777. ©. 210. 

+24) Maria Therefin an Marie Antoinette. 29. Juni 1777. ©. 212. 

+25) 21. Juni 1777. „J'étois trop certain de l’effet que devoit faire 
„mon heros sur une nation qui sait observer et appröcier, ponr avoir pn ätre 
„stonns de tout ce que Ia renommde nous a transmis du s&jour de V. M. 
„& Paris, mais en öchange j'en ai &t6 d’autant plus vivement et plus dölicieuse- 
„ment affecte, parce que je vous aime tendrement et que je sens un plaisir. 
„inconcevable d’avoir prövenu par mon opinion sur V. M. celle de tout le 
„reste du genre humain. Ayez grand soin de votre conservation, mon cher 
„maitre, pardonnez-moi cet öpanchement du cur que je n’ai pas pu contenir 
„jusques & votre retour, et conservez moi vos bontda.“ 

26) Zofeph an Leopold. 10. und 11. Juli 1777. ©. 147—149. 

+97) Maria Therefia an Mercy. 30. uni. III. 87. 

+38) Mercy an Maria Therefia. 15. Aug. 1777. III. 101. 

+29) Mercy an Maria Thereſia. 17. Oct. 1777. III. 121. 
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430) Kaunitz nennt ihn wiederholt Wilhelm Lee; ohne Zweifel war e8 jedoch 
Arthur Lee, ber ſich früher in Frankreich und dann in Preußen ale norbameri- 
taniſcher Agent aufgehalten hatte. 


+31) Kaunig an Maria Therefio. Wien, 28. Mai 1778. „J'avois appris 
„que l’Ambassadeur de France se proposoit de prösenter un homme, nomm& 
„Guillaume Lee, lequel comme emissaire des colonies amdricaines, ainsi que 
„V. M. pourra se le rappeller, a d&jä &t6 roder dans plusieurs lieux, et entre 
„autres & Berlin.“ 

„Sur la’notion qui m’en &toit parvenne, j'ai dit amicalement à l’Am- 
„bassadeur, que je dösirerois par maintes raisons faciles à imaginer, quil se 
„dispensät & me prösenter cet homme; mais il m’a r&pondu qu’il avoit ordre 
„de le faire, et il me l’a presents effectivement avant-hier, en le qualifiant 
„de la dönomination d'un ötranger voyageur. Si la Cour de Versailles avoit 
„voulu se conduire & notre &gard comme quelgu'un qui se met & Ia place 
„de son ami et de son alli6 dans ce qu’il fait ou ne fait pas relativement & 
„Iui, elle auroit döconseill6 & ce personnage de venir ici, bien loin de charger 
„son Ambassadeur de l’y prösenter. C’est done une indiscretion de sa part, 
„destinee & nous compromettre vis-A-vis de l’Angleterre, si nous 6tions ansds 
„peu avises pour donner dans le piöge, en nous prötant & Ia moindre demarche 
„louche ou &quivoque relativement & cet homme, et ce projet de l’Ambassa- 
„deur ne me paroit plus donteux, depuis que j'ai appris hier au soir par le 
„eomte de Rosenberg, que M. de Breteuil par surprise, et sans m’en avoir 
„prövenu, avoit voulu Vengager & demander une audience ä V. M., pour 
„qu’il put Lui prôsenter cet emissaire, ce qui n’est pas bien & lui, tant s’en 
„faut. Quant & moi, lorsqu’il me l’a prösente, j'ai regu son Présenté par une 
„simple r&vörence, et sans Ini dire un mot. Je ne Ini donnerai point & diner, 
„et je continuerai & le recevoir tres-froidement, s’il reparoit ch&s moi, et je 
„pense qu'il ne convient à V. M., en fagon quelcongue, d’accorder une audienco 
„& cet homme, ou de ze le laisser prösenter, parce que cela feroit de la peine 
„& la Cour de Londres, que nous n’avons pas besoin de desobliger, et parce 
„que cela donneroit & V. M. un air de döpendance ou d’aveugle condes- 
„eondance, qu'il ne Lui convient pas d’avoir, et que la France d’ailleurs est 
„fort &loignde de meriter.“ 


+32) Bancroft. History of the United States. X. 53. 

+5) „rosemberg m’at dit aujonrd’hni votre deeision la-dessus, que 
„j'aprouve entierement. si vous auriez crut autrement, j’aurois diferrde de le 
„voir, sous le prötexte des devotions et retraite pour tout un mois. qu’on 
„n’en at rien dit & Mercy, est encore une preuve, combien on le traite mal; 
Fen suis acandalisde.“ 

424) Am 31. Mai 1778, III. 209. 210. 

+35) Maria Therefia an Joſeph. 4. Juli 1778. II. 814. 

+30) Florenz, 1. Aug. 1778. 


+37) Referat des Staatskanzlers vom 15. Aug. 1778. 
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+3®) Geheime Inftruction für den neuernannten Botihafter in Mabrid, 
Grafen Dominit Kaunig-Rietberg-Dueftenberg, vom 16. Juli 1776. 

+39) Inſtruction für den neuernannten Gefandten in Zurin, Grafen Anton 
Lamberg, vom 26. Aug. 1776. 

+0) „Yuftruction für den von Binder als k. k. Internuntius und gevoll» 
„mächtigten Minifter bey ber Pforte. 1775. Iſt wegen ber nachmals erfolgten Be- 
„Rimmung des Herrn von Binder als k. k. bevollmächtigter Minifter nad) Hamburg 
„nicht exrpebirt worden.” 

+41) Bom 31. Juli 1777. III. 99. 100. 

**3) „Iuftruction, nad) welder ſich Freyherr von Herbert als Unfer Inter- 
„nuntius und gevollmädtigter Minifter an der ottomanifchen Pforte zu betragen 
hat.” 10. Juli 1779. 

«+3) VI. 330. 

444) „Geheimer Nachtrag zur Inftruction für den Grafen Joſeph von 
„Kaunig-Rietberg als Unfern aufferordentlihen Gefandten und gevollmächtigten 
„Minifter am Rufſſiſch-Kaiſerlichen Hofe.“ 26. April 1777. 

+45) „Infteuction file ben Grafen von Cobenzl als Unferen aufferorbent- 
„lichen Mbgefandten und gevollmädtigten Minifter am Königlich Preuſſiſchen 
„Hofe.“ 18. Sept. 1777. 

+46) Auf beffen Referat vom 13. Sept. 1762. 

+47) Auf defien Referat vom 5. Jänner 1763. 

44°) Referat des Staatslanzlers vom 19. Mai 1763. 

449) Referat des Staatslanzlers vom 16. Juni 1768. 

450) Referat des Staatstanzlers vom 6. Jänner 1764. 

#51) Referat des Staatsfanzlers vom 9. Juni 1764. 

+52) Auf deffen Referat vom 10. Yuguft. 

+38) Maria Therefia an Kaunig. Cigenhändig. „je viens d’acheter la 
„maison du defunt neny; il me faudrois 25m f. pour cela. si vous pouriez 
„pousser la somme jusqu'a 30m f. A mayer, j'en serois plus nis. mais voila 
„un cas plus essentiel, mais pas moins interessant pour moi. au depart de 
„la roche j'ai fais esperer & l’electeur, s'il veut bien prendre un arrangement, 
je pourois peut-etre l'aider d’une avance. il s’agit de 100 f. qu'il emprunte 
net qu’il faut accepter, si on en demanderoit pas meme des interets. vous 
„m’obligerois beauconp, si vous pouriez faciliter la chose la-bas et qu'elle 
„reste bien secrete; pour lui et pour moi cela m’importe. staremberg senl, 
„sil le faut, pouroit en etre inform&, mais pas le prince mon beau-fröre.“ 

+54) Auf den Bericht des Staatskanzlers vom 19. Februar 1776 antwortete 
Maria Therefin: „je vous snis bien obligde d’avoir arrangee tout A ma satis- 
„faction, surtout pour le secret. c'est pezold seul qui en est informde.“ 

+88) Auf defien Referat vom 20. Janner 1773. 

«56) ©, 93. 
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+57) Mit Referat vom 4. April 1774. 

+58) Böttiger. Geſchichte Sachſens. II. 406. 

459) Denkfchrift des Staatskanzlers. Ende Dez. 1764. Bon Beer benügt in 
feiner Abhandlung: Zur Gefdichte des bayeriſchen Exbfolgekrieges. Sybels hiftor. 
BZeitfchr. XXXV. 88—152. 

+80) Referat vom 9. Jänner 1765. 

461) An Podſtatzty. 18. Mai 1768. 

48%) Buchner. Geſchichte von Bayern. IX. 276. 

#3) VIII. 574. 

«s4) Vortrag Eolloredo’8 vom 10. Dez. 1772. 

+95) Referat des Staatskanzlers vom 17. Dez. 1772. 

+66) Ban Swietens Bericht vom 24. Sept. 1772. Abgebrudt bei Beer. 
Briedri IL. und van Swieten. ©. 89—91. 

+7) Vortrag des Staatskanzlers an bie Kaiſerin vom 14. Jänner 1773. 

68) „Instruction secr&te pour le Baron de Swieten, remise & ce Ministre 
par ordre de 8. A. & Vienne le 21. Janvier 1773.“ 

+9) Beriht van Swietens vom 20. Febr. 1773. Abgebrudt bei Beer. 
©. 93. 94. 

479) Kaunig an Lehrbach. 23. Mai 1776. „Eine folhe wichtige Beforgniß 
„hat ber eben befagte churpfälziſche Minifter hierorts wegen ber eingegangenen 
„Nachricht zu erkennen gegeben, daß nämlich der König von Preußen bey ber 
leßsteren Unpäßlichteit des Heren Churfürften den Befehl an feinen Comman- 
„banten zu Wefel erlaffen haben folle, bey ſich ergebenden Todfalle des Herrn 
„Churfürften Julich und Berg ſogleich in Befig zu nehmen.“ 

+71) Lehrbach an Kaunig. 19. Juni 1776. 

+72) Referat des Staatskanzlers vom 9. Mai 1776. 

+78) Die Dentſchrift Ritters if nicht mehr vorhanden, wohl aber find dieje 
Borgänge aus Lehrbachs Berichten vom 30. Dct. und 10. Dez. 1776 zu erfehen. 

474) Das Schreiben des Kurfürften an Kaunitz fehlt. Letzterer berichtet 
hierüber am 27. Febr. an die Raiferin: „Der Ehurfürft von der Pfalz bat das 
„angebogene Schreiben an mich erlaffen, in welchem Derfelbe ſowohl in Anfehung 
der Zülich- und Bergifchen, als auch insbefondere der Bayeriſchen Successions- 
„Sache ſich in die Arme des Kaif. Kön. Hofes werfen zu wollen, und dahin 
„feinen hiefigen Minifter Freyherrn von Ritter angewiefen zu haben erflärt. So 
„vergnüglich nun mir dieſe Ereigniß zu ſeyn jdeint, fo folle id mid) doch eind- 
„weilen nur mit ber unverzüglicen Anzeige berfelben begnilgen, und über den 
„Gegenftand felbft aber mir vorbehalten, E. M. meine unmaaßgeblihfte Meinung 
„nachzutragen.“ 

Die Kaiſerin antwortete hierauf mit eigener Hand: „erwarte das weitere”. 

+75) Referat des Staatskanzlers vom 15. März 1777. 

470) Referat des Staatskanzlers vom 18. März 1777, 
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17) Referat des Staatskanzlers vom 23. Aug. 1777. 

+78) 2,446.764 Gulden. 

+79) 193.959 Gulden. 

+30) Referat des Staatskanzlers vom 23. Aug. 1777. 

+81) Am 9. Nov. 1777. 

+83) Referat des Staatskanzlers vom 17. Nov. 1777. 

+83) Referate vom 19. und 26. Dez. 1777. 

+84) Ritters Promemoria vom 19. Dez. 1777. 

+85) „Mon 'chere Prince. dans ce moment je recois la nouvelle que 
„l’Electeur de Baviere nous a joué le tour de mourir, et que Hartig n'a point 
„fait usage des instructions secrettes donds il y a quelsques anndes. ma premiere 
„id6e seroit, etant convenu du point principal, savoir de nons reconaitre 
„mutuellement les droits que nous croyons avoire, et comme il ne s’agit que 
„de leur plus ou moindre etendue, n’ayant pas le tems de discuter V’affaire, 
„de nous mettre en possession de la basse Baviere, telle que vous l’avds 
„marqu6 sur la carte, en promettant de nous entendre & l’amiable ensemble 
„sur l’&tendue de ses confins. j'ai conseillE & S. M. de n’en rien dire pour 
„achever l’apartement et la journde. pens&s a tout ce qu’il y a a faire, mon 
„chere Prince, et demain je viendres vers midi vous parler. adien,“ 

+80) Maria Therefia an Joſeph. 2. Janner 1778. II. 170—172, 


487) Bericht Breteuils an Vergennes. Wien, 3. Jänner 1778. Mir gleich 
einer Reihe folder Berichte von Herrn Dr. Fournier, der fie im Archive des 
franzöſiſchen Minifteriums des Aeußern copirte, gefälligft zur Benütung überlaffen. 
„8. M. m’a ajonts, que cet &vänement allait peut-ötre la replonger dans le 
„Plus grand trouble, quand elle ne pensait que finir ses jours dans la paiz, 
„et m’a dit avec lair de lalarme: „„J'espöre que vous ne nous quitterez pas.“® 
„J'ai assur6 1’Imperatrice que nous etions son allié pour tous les cas, pour 
„tous les temps. Je lui ai demande si elle ferait marcher sur le champ des 
„troupes vers la Baviöre? Elle m’a repondu „Je Pignore*, avec le ton, le 
„geste et le regard d'une personne yni voulait me faire entendre: Cela ne 
„döpend pas de moi seule. „Mais, a continn& l’Impratrice, si cela arrivait, 
„cela ne serait sürement que pour nous mettre en possession de peu de 
„Choses.“ J’ai röpliqu6 à l’Imperatrice, quelle était d’une si grande sagense, 
„que certainement elle ne ferait rien avec pr£cipitation, que la Baviöre &tant 
„un pays ouvert et sous sa main, elle aurait toujours le temps d’y porter des 
„forces avant personne. L’Imptratrice m's dit: Je vous remercie de cette 
„rödexion; j'ai besoin qu’on aide les miennes. 

+88) Joſeph an Leopold. 5. Jänner 1778. II. 173. 174. 

489) Berichte Hartigs vom 17., 19, 20., 28. 26. und 30. Dez. 1777. 

+90) Hartig. Münden, 31. Dez. 1777. 

+1) Lehrbach an Kaunitz. Münden, 3. Zänner 1778. 


+93) Lehrbach. Münden, 9. Sänner 1778, 
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493) Die Depefche des Kurfürſten an Ritter vom 8. Jänner 1778 lautet: 

„Wir haben aus euerm gehorf. Bericht vom 4. hujus erjehen, wasmaſſen 
„der Kabf. Hof über jene Convention, welche ihr wegen ber von dem Erzhauſe 
„Defterreic auf die Verlaſſenſchaft des Herzog Johann in Niederbayern geftellter 
„Preetension einsweilen sub spe rati geſchloſſen habt, nicht nur unfere ratification, 
„Sondern auch zugleich die Nachricht ertvarte, welchergeftalt bey Einrüfung bes 
„alldort ſchon beordert, und in 10000 Mann beftehenden Corps fowohl unfere 
„tzouppen als Unterthanen von allem Wiberftand abgemahnt und resp. contre- 
„imandiert worden find.” 

„Wir weigern uns ganz und gar nicht, gedadhte Convention zu ratificiren, 
„und obwohl die Kayſ. trouppen von Uns unb den Unfrigen niemal einen Wider- 
„Rand ober militariſche Gegengewalt zu beforgen hätten, fo haben wir body durch 
„unfern Hoffriegsrath ſcharfe Ordre ertheilen laffen, daß man ſich allendhalben 
„Ri und ruhig Halte, fohin zu feinbfeeligen Demarchen den geringfien Anlaß 
„nicht gebe.“ 

„Die nach dem Todt unferes derrn Vetters und Vorfahrers vorgegangene 
„Possessions-Ergreifung ift nicht von ung felbft, ſondern ſchon vor unferer Biefigen 
„Antunfft, und zwar von dem nachgelaſſenen Ministerio in (Folge eines von ihrem 
„abgelebten Heren noch in Lebzeiten erhaltenen Eventual-Auftrags verfügt worden, 
„darum wir aud) weber ein fo empfindliche ressentiment verdient zu haben 
„glauben, noch in andere weege abfehen fönnen, wie der Haupt-Sache felbft 
„dadurch gedient ſeyn möchte.“ 

„Uns find diejenige Ortſchaften noch nicht einmal befannt, worin bie 
mBerlaffenfhaft der fon vor etlich hundert Jahren abgeftorbenen herzoglich 
„Nieberbayerifen Linie eigenblidh beftanden Habe, welches fid) lediglich aus arıhi- 
„valifhen Urkunden erleutern muß und fan, ohne baß man von dem militari 
„nur einen einzigen, geſchweigend 10000 Mann hiezu bebarf.“ 

„Es ift leicht zu erachten, waß ein folder Vorſchritt mitten in Friedens- 
„eiten nicht nur bey bem gefamten Reiche und ganz Europa für ein groffes 
„Auffehen, fonbern auch bey dem hiefigen durch den Tobtfal ihres Landesheren 
„ohnehin noch aüfferft entrüftet und niedergefhlagenen Publico für eine desolation 
„verurſachen müßte, zumal in ber Zeit, da das Landichaftlihe universale Bier 
„eben beyfammen ifl, um das gewöhnliche Postulat mit uns- zu behandeln unb 
„abzuſchlüſſen, weldjes keinen geringen Stofj dadurch zu leiden haben und une in 
„eine ſolche Berlegenheit ſetzen würde, worinn wir gleich bey dem erften Antritt 
munferer biefigen Regierung eine groffe Menge ber übernommenen Hofbedienten 
„und andern bürftigen Partheyen zu reducieren, fofort mit Weib und Kind in 
„bern gröften Elend verſchmachten und zu Grund gehen faffen müften.” 

„Es iR unmöglich, daß diefe rührende Umflände St Kayf. Kön. Ap. 
„Mayeftät welbbefannt zäctlichftes Gemüth nicht zum Mitleiden beivegen follten. 
„Ihr habt alſo folche Allerhöchſtderoſelben auf das lebhaftefte vorzuftellen und euch 
„mit möglidftem Fleiß dahin zu beftreben, daß nidt manu militari, fondern auf 
„friedlich und freundſchaftliche Art mit uns zu werk gegangen, fofort bey dieſer 
„fo weit in das Alter zuruegehend, mithin fehr ſchwehr in das Mare zu bringender 
„Sade nit Stüf für Stüt, fondern überhaupt auf die Abtretung eines ergiebig, 
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„sohärierend und convenabelften Strich Landes gehandelt werben möge, wobey 
„wir mit fo ſchiedlich und billigen Vorſchlägen hervortretten werden, woraus 
„Se Mayefät nicht nur unfere aufrichtigſte Gefinnung und den wahren Ernf 
„ur gütlich und billigen Auskunft, fondern auch die Höchſtihro tragende voll- 
„tommenfte Devotion auf eine ganz überzeugende Art entnehmen werden .....“ 
+94) Handbillet an Kreßl. 3. Jänner 1778. 

) Hanbbillet an Kolowrat. 2. Jänner 1778. 

) „enfin notre ou plustot votre grande afaire avance heureusement.“ 
3, Jänner 1778, 

+97) Zofeph an Kaunitz. Eigenhändig. 7. Jänner 1778. „Mon chere Prince. 
„il m’est impossible, quelque creux que vous paraitront mes reflections et 
„Projets, de ne pas les coucher par ecrit, et de vous les communiquer. vous 
„verr&s par la carte et Ia Note cy-jointe mes idées sur Ia Baviere; ils me 
„paroissent importans et desirables, mais il vous est reserv& d’en imaginer 
„les moyens, vous qui avds scu desja faire reussir les choses les moins 
„eroyables. je vous envois ceci uniquement pour que de ce tas d'Idées vous 
„en prenids ce que vous trouverds bon. adieu.“ 

498) Referat des Staatslanzlers vom 9. Jänner 1778. 

499) „Mon chere Prince. voila de mes reveries que je vous comunigne 
„avec le projest de l’expedition a Langlois. je vous prie de les lire et a 
„1 heure je viendrai en causer avec vous. vous rejetterds ce que vous ne 
„trouverds pas bon, enfin vous en feres choux ou raves. je suis bien sure et 
nje le sais d’Experience que vous ete excellent Cuisinie et savds accomoder 
„les choses. adieu.“ 

500) Maria Therefia an Mercy. 4. Jänner 1778. II. 150. "151. 

501) „je n’ais pas voulut vous ecrire par discretion. j'ai chargde binder 
„de vous parler, contant que vous me rendez justice, que tont ce qui pent 
„vous toucher ou apartient, est comme a moi meme. mais je ne peux me 
„taire sur la nouvelle de munich; je suis d’un contentement d’antant plus 
„grand, que mon cur est tranquilis6 et que la monarchie vous doit encore 
„cet evenement uniquement, et l’europe doit rendre justice, que j'ai le plus 
„grand homme d’etat, et ce que d’autres ne gatent, vous renissit toujours.“ 


so) Maria Thereſia an Mercy. 31. Janner 1778. II. 161. 


503) Lehrbach an Kaunig. Münden, 14. Jänner 1778. „Weiters fan id 
„aud in dieſer Sache dem ſehr anftändigen Benehmen des Heren Grafen von 
„Sainshaim Exc. die gebührenbe Gerechtigkeit nicht verfagen. Vorzüglich aber muß 
„ih bie ſehr kräftige Mitwirkung des Geheimen Rathskanzler Herrn B. von 
Kreitmayr beloben, deffen Vertrauen id) mir bereits eigen gemacht zu haben Hofe.“ 

504) Lehrbach. 16. Jänner 1778. 

505) Lehrbadh. 27. Zänner. 

506) II. 178. 


#07) Sehrbadh. 28. Janner 1778, 








“ 
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508) Zofeph an Leopold. 29. Jänner. II. 178. 

509) Referat vom 2. Febr. 1778. 

510) VII. 370—373. 

511) JII. 262. 468. 

513) Lehrbach. 27. Jänner 1778. 

512) Lehrbach. 3. Dez. 1777. „Der Herr Herzog von Zweybrücken hat ſich 
„in dieſer Sache ganz an Kurpfalz überlaffen unb im voraus dem Heren Kurs 
„fürften (erklärt), daß er mit allem demjenigen einftimmig fey, was von dem Herrn 
„Rurfürften ſowohl in diefer als jeder andern das Kurpfäfzifche Haus betreffenden 
„Borfallenheit vorgelehret und gefdhloffen werden würbe.“ 

514) Lehrbach. 6. Febr. 1778. 

815) Lehrbach an Kaunig. 20. Febr. 1778. „Sonſten habe ich aud nicht 
„oerfehlet, ſowohl bey Eſebeck als Hofenfels zu erforſchen, waß für kayſerliche 
„Belohnungen allenfalls Ihnen am angenehmften feyn dürften, wenn der Beytritt 
mdes Heren Herzogen zu ber Convention würde erfolget feyn; es haben ſich aber 
alle beybe enti—huldiget, daß Sie vor der Sache vollkommenen Beendigung, ohne 
„bie unvermeidlihe Ungnade ihres Heren zu erfahren, nichts annehmen könnten. 
„Ich merkte aber doch fo viel, daß es für die Citelfeit des von Cfebed, der 
„ohnehin fon mit fhönen Mitteln gefegnet, auch fonften nicht intereffivet ift, 
„angenehm feye, in Pretiojen etwas zu erhalten; des von Hofenfels Abficht aber 
„ſcheinet dahin gerichtet zu feyn, in der Gegend ber Grafſchaft Falkenftein, woraus 
„berjelbe gebürtig ift, mit der Zeit eines Meinen Reichslehens theilhaftig zu werden.“ 

510) Raumer. Beiträge V. 308—311. 

517) Raumer. V. 317. 

518) Lehrbach. 28. Janner 1778, 

519) Lehrbach. 6. Febr. 

52°) Heinrid an Friedrich. 26. Jänner 1778. Schöning. Eorrefpondenz bes 
Königs Friedrich des Großen mit dem Prinzen Heinrich während des Bayerfchen 
Erbfolgekrieges. ©. 2. - 

591) Joſeph an Leopold. 29. Jänner. II. 178. 179, 

#23) Bericht des Grafen Eobenzl. Berlin, 27. Jänner 1778, 

523) Sie ift vom 6. Febr. 1778 datirt. 

524) Joſeph an Leopold. II. 180. 

825) Joſeph an Leopold. II. 181. 

920) Weber. Marie Antonie Walpurgis. II. 47. 

897) An Mercy. 5. Janner 1778. 

526) An Mercy. 17. Jänner 1778, 

539) Mercy. 17. Janner. 

580) Mercy. 30. Jänner 1778. „Herr Graf von Vergennes antwortete mir, 
„daß freylich Höchftbefagter König die Hände nicht würde im Schoße liegen laffen, 
befagten Baron aber anbetrefend, wäre deſſen Erdichtungsgeift ohnehin befannt; 
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„ex hätte dem König, feinem Herrn, gange Unterredungen mit ihm, Bergennes, 
„unter Bemerkung des Tages und der Stunde einberidhtet, an melden fein 
„einziges wahres Wort wäre. Es wäre bie biekfällige Schuld großen Theiles 
„bern Könige felbft beyzumeffen, als welcher feinen Ministres allerhand ihm ein- 
„fallende Aufträge ertheilte, fie wegen bes Ausſchlages zur Rede und Antwort 
„ftellete, und überhaupt ganz verächtlich behandelte, mithin nöthigte, Unwahrheiten 
„einzuberichten und fi ſolchergeſtalten fo gut als möglich aus der Schlinge zu 
mäiehen.“ 

531) Mercy. 18. Febr. 1778. 

22) Maria Therefia an Marie Antoinette. 1. Febr. 1778. ©. 232. 233. 

3) Kaunitz an Mercy. 19. Febr. 1778, 

524) Maria Therefia an Marie Antoinette. 19. Febr. ©. 237. 

535) Mercy an Maria Therefi. 17. Jänner 1778. III. 158. 

536) Mercy an Raunig. 18. Febr. An Maria Therefia vom gleichen Tage. 
III. 168, 

337) Friedrich an Heinrich. 5. März 1778. Bei Schöning. S. 26. 

538) Friedrich an Heinrich. 24. Febr. ©. 21. 22. 

539) Maria Therefia an Mercy. 3. März. III. 171. 

540) Depeche an Breteuil. 10. März. Bei Flaffan. VII. 195-197. 

541) Breteuil an Vergennes. 24. März. Bei Flaffan. VII. 197—201. 

542) Slaffan. VII. 201. 

543) Maria Therefia an Mercy. 2. April. III. 184. 185. 

844) Lehrbach an Kaunitz. 10. Febr. 1778. 

845) Lehrbach. 20. Febr. 

54®) II. 182. 183. 

s«1) Lehrbach. 28. Febr. 1778. 

s+®) Zofeph an Leopold. 12. März 1778. Abgedrudt in dem Briefwechſel 
des Kaifers mit feiner Mutter (II. 184--186), mit dem irrigen Datum bes 
27. März. 

540) Leopold an Joſeph. 24. März 1778. 

850) An Lehrbach. 13. März. 

#51) Am 24. März berichtet Lehrbach hierüber an Kaunitz: „Ware ich nad 
„Eüer fürftlichen Gnaden hohen Anteifung vom 14. diefes nicht weniger auf das 
„eifigfte bedacht, dem Herrn Kurfürften von Pfalz diejenige Bortheile einfegen zu 
„maden, welde Ihm ein Austaufc des Königreichs Galizien und Lodomirien 
„gegen Bayern erwarten ließe. Es blieben aber meine wiederholte Vorftellungen 
ohne die gehoffte Warkung, und der Herr Kurfürft aüfferte fih, daß Er feine 
„Meinung hierüber ſchon dem Freiherrn von Ritter zu erfennen gegeben habe, 
„bey welcher Er auch gegenwärtig noch zu verharren gedenfe. Defto ſtärker ließ 
„mir aber der Kurfüct hierbey bemerfen, wie ſehr annod) feine Neigung an bie 
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„Niederlande gehefftei if, indem Er mir mehrmal den Wunſch genüffert hat, 
„durch diefen Weeg einen Austauſch möglich machen zu können.” 

552) Ritters Note vom 4. und die öſterreichiſche Gegenſchrift vom 28. Febr. 

553) &o z. B. wegen ber Grafſchaft Abensberg. 

554) Referat vom 5. Febr. 

#55) „Bunctation und Anweifung für den Freyherrn Ludwig von und zu 
„Lehrbach, als felber nah München abgefendet wurde. 10. März 1778.” 

55°) Referat vom 5. Febr. 

887) Ludwig Lehrbach an Raunit. Manchen, 20. März. 

#58) Ludwig Lehrbach. Münden, 24. März 1778. „Indeſſen führen die 
„vornehmfte fowohl gut als übelgefinnte gegen mich, wie gegen den #. f. Miniſter 
„immerhin gefchehen, die Spradye, daß fie wünſchen, einem Herrn zuzugehören, 
„anfonften fönnte das außer dem Straubingiſchen Antheile nicht beftehen. Seineheim, 
„Konigsfeld und Wahl äußern vorzüglich den Wunſch, daß das Erzhaus alles 
„austaufchen mögte.“ 

559) Boriger Bericht. 

60) Zofeph Anton Aettenkhover. Kurzgefaßte Geſchichte der Herzoge von 
Bayern. Regensburg, 1767. ©. 265. 

se1) Ludwig Lehrbadh. 31. März. 

se2) Kaunig an Ludwig Lehrbach. 15. April. 

50%) Referat vom 27. April. 

564) Ludwig Lehrbach. Münden, 7. April, „Die Ausſchweifung des von 
„Dbermeye geht fo weit, daß er gegen einige erflärte, wenn ihm aud) der Kopf 
„auf einem Echafaut folte abgefjlagen werden, fo wilrde er aus Batterlanbstiebe 
„fid) dazu bequemen, aber nie von feinen Principiis abgehen.“ 

ses) Ludwig Lehrbad. 8. Mai. 

566) Ludwig Lehrbach. 12. Mai. 

57) franz Lehrbach. 16. Juni. 

568) Kauni an Franz Lehrbad. 23. Mai. 

569) Franz Lehrbadh. 29. Mai. 

579) Baierifhes Promemoria vom 31. Mai; es liegt bei Lehrbachs Bericht 
vom 3. Juni. 

571) Referat vom 29. Juni. 

#72) Darauf deutet wenigftene ihre eigenhändige Refolution über das 
Referat des Stantslanzlere vom 28. Juli: „ich gettaue mic; nicht in jegigen 
„umbftänden all die Kayfer zu feiden, wohl aber nur ein Mein extract, was 
„gleich zurudzugeben, auch mit einer andern note, alf dise an Kayſer if, mir zu 
„übergeben, die fhiden kunte.“ Bergl. auch den Brief ber Kaiferin an Joſeph 
vom 2. Aug. I. ©. 4. 

518) Referat vom 18. März 1778, 

Arneth. Maria Therefia. X. Do. 61 
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574) 18, März 1778, 

575) Kaunitz an Kreßl. 18. März. 

876) Referat des Staatstanzlers vom 5. Juli. 

577) Bericht des öſterreichiſchen Gefandten in Dresden, Freiheren von 
Knebel, an Kaunitz. 20. März 1778. In Chiffern. „Man höret vaft von jedem, 
„daß in einem halben Jahre ber Krieg dem Bießigen Lande theuerer zu ſtehen 
„tommen toitrde, als das Land gewinnen fönnte, wenn die Sähßifhe foderungen 
„glücklich durchgeſezet wurden, und daß der Kurfürft lieber auf alle feine Anfprüce 
„entfagen follte, wenn ihm nur von beeden Seiten die Neutralität zugefagt würde. 
„Ich führe dieß bloß als einen Beweiß von dem allgemeinen Verlangen zur be 
„ſagten Neutralität an.“ 

578) Joſephs Denkirift vom 26. Febr. 

679) Prinz Albert an den Kurfürflen von Sachſen. 26. Febr. Abſchrift in 
der Albertina. 

680) Referat des Staatskanzlers vom 15. März. 

ss) Miltitz Bericht vom 31. März. 

589) Joſeph an Knebel. Brandeis, 20. April. 

585) Knebel. 24. April. 

884) 29. April. II. 230. 

52) Maria Therefia an Joſeph. 2. Mai. IT. 234. 

#86) Friedrich an Heinrich. 24. Febr. Bei Schöning. ©. 21. 

5°?) Heinvid an Friedrid. 4. März. ©. 25. 

888) Berichte Cobenzls vom 31. Janner, 7. und 10. Febr. 1778. Die 
Eorrefpondenz Cobenzls mit Kaunit bildet aud die Grundlage der Abhandlung 
Beers: Zur Gefhichte des bayerifhen Erbfolgefrieges. Sybels hiſtor. Zeitfchr. 
XXXV. 88—152. 

580) Gobenzl. 26. Febr. 

800) Gobenzl. 3. März. 

591) Sofeph an Lacy. 3. Febr. 1778. „je suis A faire un onvrage de 
„pröcaution, mais qui pourra toujonrs avoire son ntilitd. je vondrois savoire en 
„gros seulement les points que dans le cas d’une gnerre a prevoire ponr le 
„printemps prochain avec le Roi de prusse, l’on devroit.des & prösent disposer, 
„soit en vivres, chevanz, voiturage, marche de tronppes etc. voudriez-vons 
„me faire lamitis sur un morceau de papier de m’ecrire les noms senlement 
„des principales choses et me l’envoyer?“ 

89%) Ganz von der Hand des Kaifers. Im Beſitze bes Freiheren Ernſt von 
Laudon. 

#98) II. 183. 

594) Abgedruct in Joſephs Briefwechſel mit der Kaiferin. II. 184—186, 
mit dem irrigen Datum bom 27. flatt vom 12. März 1778. 

+98) Marin Therefia an Zofeph. 14. März. II. 186-191. 
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596) Joſeph an Kaunitz. 16. März 1778. „Mon chere Prince. ayant en 
„une demie heure a moi cette apres dine, j'ai minuté cotte lettre ponr le Roi 
„de prusse. lises-la, corrigös-Ia, on cassds-Ia tont-ä-fait; je vous la remets 
„absolument et vons prie sans compliment de me dire ce que vous trouverds 
„bon en attendant que je sache votre avis. 8. M. n'en scait rien. adieu.“ 

597) Kaunitz an Fojeph. 17. März... „que cet argument, qui est le 
„seul qui puisse faire effet vis-A-vis du Roi de Prusse, s'il en est, le fera 
„par ces denx moiens, on 'il ne le fait pas, ne le fera pas davantage par la 
„lettre dont V. M. honoreroit son abominable voisin.“ 


598) Zofeph an Kaunitz. 14. März. „mas die antwort an den fonig von 

„Breiffen (beteifft), fo if e8 wichtig, dem ausbruch dod etwas zu verzögern, 
„bis alle unfere troupen heyfammen feyn werden. id; erachtete alfo, das mit der 
„ſehr wohl verfaften antwort anoch fo lang als möglich zurudgehalten werde ober 
„eine blos dilatoriſche mündlich einftweilen gegeben werde.“ 
?) Raunig an Maria Therefia. 10. März. „Baron Riedefel hat aber bey 
„Übergebung derfelben mündlich hinzugeſetzt: qu’il osoit me prier de vouloir 
„bien l’employer personnellement, si je eroyois qu’il pent contribuer au 
„maintien de ls bonne intelligence entre les deux Cours, welches ich mit 
„einem Gegencompliment vorläufig beantwortet habe.” 

600) Kaunitz an Mercy. 14. März. 

°o) Friedrich an Heinrich. 9. März. ©. 31. 

602) Gobenzl. 25. März 1778. „Ohne angeftellt zu ſeyn, Hat er doch eine 
„volltommene Kenntniß alles besjenigen, was hier vorgeht, und das Bertrauen 
„aller derjenigen, weldje Hier eiwas Vermögen beybehalten. Der Peinz Heinrich 
„verbirgt ihm nichts und lebt mit ihm in der größten Freundicaft; er if außer- 
„dem ein Schwager des Dinifter von Herbberg, welcher, da er die Vorireflichteit 
„feiner Talenten kennet, ihn fehr oft um Rath frägt.“ 

s0s) Gobenzl. 25. März. 


04) Kaunitz an Maria Thereſia. 29. März 1778. „8. M. ’Empereur m'a 
„fait l’honneur de passer ehés moi an moment on j’allois envoier A V. M. 
„les deux lettres tres-humblement ci-jointes du Comte de Cobenzl, qui prouvent 
„manifestement, ainsi que je l’ai tonjours pensé, que par la comedie que le 
„Roi de Prusse vient de faire jouer & M. de Kniphansen, aprds avoir tent6 
„inutilement de parvenir à son but en nous intimidant, il commence à saigner 
„du nes, et ne cherche plus qu’& sortir avec honneur de l’embarras oü il se 
„tronve, et ponr derniöre tentativo täche de nous engager & Ia fausse d&marche 
„de faire des propositions, dont il ne manqueroit pas d’abuser au pröjudice de 
„In dignit& et des intöröts de V. M. D’aprös toutes les sagen mesures qu'il 
„nous a vu prendre, et avant la mort du dernier Electeur de Bavière et du 
„depuis, il semble qu'il ne devroit pas s'en flatter. mais comme il est de ces 
mgens sans vergogne, qui dans leurs tentatives sont toujours döterminds 
„d’avance A s’en desister au pis-aller, il a ern pouvoir hazarder encore celle-ci, 
„Les röponses que nous attendons de jour & autre de la part du Comte de 

1* 
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„Mercy, deeideront des pröförences qu’il pourra convenir de donner & tel sur 
„tel autre d’entre les difförens partis que de longue main je vois qu'il pourra 
„y avoir & prendre. Jusques-lä, de fait et de propos, il me semble, qu'il faut 
„persister dans la conduite ferme et modeste que l’on & tenue jusgu’ici, et 
„en attendant, comme tout est prät et pr&pard pour une vigoureuse guerre, 
„comme l’on dit di eappa e spada, je pense que V. M. peut ätre tran- 
„quille et contente d’Elle-möme, ainsi que de cenx qui ont I’honnenr de 
„la servir ...“ 

*05) Kaunig an Marin Therefia. 31. März 1778. „Da nad) der legten 
„Einberihtung des Grafen Cobenzl, Baron Kniphaufen ohne Zweifel auf 
„Befehl des Königs mit eben jener Ausgleihspropofition wegen Sicherſtellung 
„ber Hünftigen Anfpad- und Bareuthſchen Erbfolge Hervorgetreten ift . . . .“ 

oe) Rauni an Cobenzl. 31. März. . 

607) Gobenzl an Raunig. 6. April. „Nad) einer fehr Iangen Unterrebung, 
„in welcher alle diefe Gegenftände gewogen und mit faltem Blute auseinander- 
„gefeget worden find, hat mid; Prinz Heinrich verſichert, daß er den König zu 
„denen günftigften Dispofitionen zu der vorgefchlagenen Negociation gebracht hätte.“ 

eoeh Heinrich an Friedrich. 6. April. ©. 50. 

#09) Jofeph an Facy. 8. April. „les francais nous vienent de doner une 
„reponse pleine de miel, mais enfin ils ne nous doneront ni secours ni venlent 
accepter la mediation et veulent döclarer une neutralit& parfaite, ce qui 
„equivaut à rompre l'alliance, mais asteur il leur faut faire bonne mine, 
„mais je m'en souviendrai dans le temps.“ 

910) VIII. 217. 218. 

*13) An Cobenzl. 8. April. 

612) Zofeph an Lach. 8. April. „je nome tousjours le vendredi ponr 
„partir, mais je ne compte pas l’effeotuer avant que je sache positivement que 
„le Roi mon maudit voisin soit parti de berlin . .“ 

518) „Mon chere Prince. le Roi est parti desja Lundi; je compte done 
„me mettre en route demain. voiei la copie de ma lettre; comme natu- 
„rellement le courier envoy& sera inutile, je vous prie de me margquer ce que 
„vous croirds qu'il y aura & y ajouter ou retrancher, et c'est d’Ollmutz que 
„je compterois envoyer le courier que vous devries me doner avec. je viendrai 
„encore vous voire avant-dind. adien.“ 

914) An Cobenzl. 10. und 14. April. 

615) Gobenzl. 14. April. 

s10) Zofeph an Maria Therefia. Olmilg, 12. April. II. 197. 

sı7) 12. April. II. 195. 

616) 18, April, IL. 198. 

619) II. 199. 


°*0) Yofeph an Friedrich. Olmüt, 13. April. Oeuvres de Frederic le 
Grand. Berlin, 1847. VI. 206. 
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021) Friedrich an Joſeph. Schönmwalbe, 14. April. Ganz eigenhändig. 
Oeuvres. VI. 208. 

23) Joſeph an Friedrich. Fittau, 16. April.‘ Oeuvres. VI. 211. 

632) Joſeph an Maria Thereſia. Littau, 16. April. II. 200. 

#24) Maria Therefia an Zofeph. 18. April. II. 201. 202. 

) Raunig an Maria Therefia. 17. April. „Celle du Roi de Prusse, & 
„titre de franchise, est un tissu d’impertinences qui sont le rösultat de Ia plus 
„erasse ignorance de fait et de droit, et Veffet d’une bile noire exaltde au 
„dernier point, laquelle n’a pu tirer que de fausses conclusions d'un amas de 
„fauusses suppositions, sur lesquelles elles sont fonddes. Bi le Roi est un grand 
„seldat, il est encore un plus grand ignorant, et le plus mauvais logieien du 
„monde entier; il est à mille lieues de la question. Il est impossible d’ima- 
„giner rien de plus döraisonnable que sa lettre, et on peut dire sans aucune 
nexag£ration, qu'il n’y a pas le sens commun.“ 

„L’Empereur un peu plus töt ou un peu plus tard ne pouvoit s’empecher 
„de repondre, et il vaut beaucoup mieux par consöquent, selon moi, que 
„8. M. ait röpondu tout de suite. La röponse d’ailleurs, proportion gardee, 
„est modör&e et contient de trös-bonnes repliques. 8. M. au reste ne se fatte 
„Pas sans doute plus que moi, que la raison puisse reprendre ses droits sur 
„un homme parvenu au non plus ultra de la deraison .... .“ 

26) 18, April. II. 203. 204. 

27) Friedrich an Joſeph. Schönwalde 18. April. Oeuvres. VI. 218. 

63) Joſeph an Friedrich. Königgräg, 19. April. Oeuvres. VI. 216. 

©?) Joſeph an Maria Therefia. 19. April. ©. 207. 

980) 21. April. II. 213. 

#21) Friedrich an Joſeph. Schönwalde, 20. April. Oenvres. VI. 217. 

689) Friedrich an Heinrich. 19, April. ©. 56. 87. 

635) Friedrich an Heinrich. 21. 22. 23. 26. April, S. 57-61. 

634) Reſeripte an Cobenzl. 24. April. 

635) 24. April. II. 221. 

*36) Joſeph an Maria Therefia. 23. April. II. 219. 220, 

637) Kaunitz an Joſeph. 25. April. 

650) Zofeph an Gobenzl. 27. April. 

639) Joſeph an Kaunitz. 30, April. 

40) „mon chere Prince. c’est avec bien de l'impatience que j'attens 
„lidd6e que vous voul6s bien me faire esperer. les votres sonts tousjonrs 
„si justes, si elaires et’si visantes droit au but, que davance, presque sans 
„les conaitre, j’y aplaudi. je fais actuellement une tournee, et si nous avons 


„encore un pen de temps, je crois que nous pourrons laisser venir Frederic 
„hardiment. adien.“ 
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641) Kaunitz an Zofeph. 2. Mai 1778. „La tete de notre voi actnelle- 
„ment un peu refroidie, et moiennant cela plus en etat d’entendre raison, 
„il me semble qu'il est tems de pousser à la roue, et de tacher de nons tirer 
„avec honneur plus töt que plus tard de l’etat critique ol nous sommes par 
„les dispositions peu favorables, que tout le monde nous t4meigne, et si ce 
„u’est avec grand profit, au moins avec quelque avantage. Cette rétexion 
„m’a fait naftre lidöe d’une lettre, laquelle, suppose quelle ne fasse pas 
„inieux, pourra produire au moins leffet tr&s-desirable pour le prösent et ponr 
„Vavenir, de nous faire voir plus elair dans les vues et intentions du Roi de 
„Prusse.“ 

642) „Mon chere Prince. toute mure reflection faite, je erois devoir 
„attendre Tarrivö du courier depöch6 & berlin, qui desja dit a pen pres la 
„meme chose que la minute de cette lettre, tant pour n’avoir pas l’aire d’un 
„empressement, qui marquerait de la crainte, et aussi pour pouvoir y doner 
„1a tournure analogue aux reponses qu’on aura faiten. l’echange ne peut pas 
„vraisemblablement porter que sur une partie des pays-bas; 1a totalit& ne nous 
„eonvient pas, ni aux Francais, comme l'on le voit par Ia depeche de Mercy, 
„et le Roi voudroit certainement avoire toute la Lusace, que nous ne pouvons 
„pas Ini accorder, ainsi je ne scais comment l’on parviendra à s'arranger. je 
„garde en attendant la minute, et je ne l’expedierai que quand j’en verrai le 
„moment.“ 


643) Gobenzl. 3. Mai. 

44) Friedrich an Heinrid. 4. Mai. ©. 64. 
*45) Gobenjl. 9. Mai. 

®4°) Eobenzl. 14. Mai. 

s47) Zofeph an Gobenzl. Brandeis. 11. Mai. 
948) Drei Reſeripte an Cobenzl vom 18. Mai. 


4°) „Projet ou Plan d’un arrangement general sur la succession de 
„Baviöre qui pourroit servir de base à un traitd, remis an Comte de Cobenzl 
„le 19 may 1778 par le ministere de S. M. le Roi de Prusse.“ 


#50) Gobenjl. 20. Mai. 


#51) Joſeph an Cobenzl. 24. Mai. Hiebei muß ausdrüdlic bemerkt werden, 
daß der Kaifer fortwährend bie obere und die niedere Faufi) mit einander ver- 
wechſelt. Es liegt auf der Hand, daß Defterreich fid) weit leichter in die Er 
werbung ber von Böhmen ziemlich; entfernten Niederlaufi, als in diejenige der 
an Böhmen angrenzenden Oberlaufig von Seite Preußens gefunden hätte. Daß 
auch Joſeph fo dachte, geht aus feinen an Cobenzl gerichteten Worten deutlich 
hervor. Sie lauten: „Gegen dieſen Teil wollten wir... . . einen Austaufd, 
„nur auf ben oberen Theil der Laußnitz, nie aber auf die untere Laußnig, fo an 
„Böhmen gränget, geftatten.“ Um feine Verwirrung zu veranlaffen, war es 
möthig, den Irrtum, ben der Kaifer in feiner Weifung an Cobenzl beging, bier 
richtig zu ftellen. 
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638) Der Brief der Kaiferin an Joſeph vom 22. und deffen Antwort vom 
24. Mai ift abgedrudt in ihrer Eorrefpondenz. II. 265—260. 

653) Referat des Staatskanzlers vom 28, Mai. 

*54) 29, Mai. II. 261-263. 

#55) „c'est dans Ia lettre à S! M., que bien exprès je lui ai marqu6 la 
„raison, pourquoi je n’avois pas mise toutes les conditions d’echanges, pnisque, 
„comme je voulois que Cobenzell en parlat à Kniphausen comme d'une idee 
„qui lui etoit venue, la parfaite conformitd aux propositions que nous avions 
„desja faites, auroit fait perdre la vraisemblance & l'avancs de Cobentzell, 
comme venant uniquement de Ini, et puis il auroit tonjours pu ajouter et 
„senlement sonder par 1A, ce que ces gens pensent d’un echange pareille. si 
„nous tenons ferm, je suis moralement sure que le Roi fera d’autres propo- 
nsitions, et que le mot de marfd) et attacquons lui coutera bien de la peine. 
nenfin je suis prest a tout, hors d’en sortir, comme on dit, la fourche au cu.“ 

656) Joſeph an Maria Therefia. Hlufhig, 1. Juni. 1I. 266-268. 

. 587) Referat des Fürflen Kaunitz vom 30. Mai. 

858) An Cobenzl. 31. Mai. 

65) 29, April, IT. 228, 

*s°) 31. Mai. II. 264. 265. 

1) 2. Juni. II. 269. 

662) Zofeph an Maria Therefia. 2. Juni. IL. 270. 

°2) Zofeph an Kaunig. 2. Juni. 

654) Joſeph an Eobenzl. Oluſchih, 2. uni. 

665) Zofeph an Raunig. 2. Funi. 

see) Maria Therefia an Joſeph. 5. Juni. II. 271. 272, 

687) Beer. Zur Geſchichte des bayerifchen Erbfolgelkrieges. S. 145. 

#88) Gobenzl. 8. Juni 

69) Friedrich an Heinrich. 4. und 9. Juni. S. 76. 78. 

670) Die preußifche Dentſchrift liegt bei Cobenzls Bericht vom 13. Juni. 

671) Friedrich an Heinrich. 10. Juni. S. 78. 79. 

673) 8, Juni. II. 277. 

#78) Referat vom 15. Juni. 

#74) Zofeph an Cobenzl. 17. Juni. 

275) Joſeph an Maria Thereſia. 18. Juni. II. 294—296. 

676) Joſeph an Cobenzl. 17. Juni. 

+77) Maria Therefia an Zofeph. 20. Juni. IT. 298. 299. 

67%) Vom 18, Juni. 

#79) Randgloffe ber Kaiferin zu dem Mefernte des Staatsfanzlers vom 
21. Juni 1778. „etant conforme & la note de l’Emp. et lui meme pressant 
„les deux couriers, j'aprouve le tout.“ 
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#80) Joſeph an Maria Therefia. 24. Juni. II. 302-304. An Kaunit aber 
ſchrieb der Kaifer am gleichen Tage: „Es if ohmmöglid), was Märeres, was 
„anfländigeres und zugleich was billigeres zu fagen, ais biefe reponse verbale. 
„wann id) getrauet hätte, fo hätte ich gewunfchen, daß wir felbe auch fadhien 
hätten einfehen laffen; villeicht ware doch der nebel vor ihren augen ver- 
„ſchwunden. wann wir feft auf felbe general fäge halten und in feine details 
„sor abſchlus und separirung der armeen eingehen, fo glaube das ein groffer 
„Reich gemacht ift worden, aber man mus auf alle aufierfte demonstrationen 
„gefaft feyn, mit denen der König uns e8 abzuſchröcken noch fein mögliches thuen 
„wird. Der Courier ift alfogleid; abgegangen.” 

691) 26. Juni. IT. 304. 

*»2) Zofeph an Maria Therefia. 28. Juni. II. 307. 

e*3) Friedrich an Heinrich. 21. Juni. ©. 83. 

684) Friedrich an Heinrich. 27. Juni. ©. 85. 

85) Maria Therefia an Joſeph. 7. Juli IL. 322. 

586) An Maria Thereſia. 5. Zuli. IT. 320. 

#1) Maria Tferefia an Joſeph. 7. Yuli. IL. 323. 324. 

88) An Mercy. 7. Juli. III. 219. 220. 


89) Zuverläffige Nachrichten von dem über die Bayerfche Erbfolge in 
Teutſchland entftanbenen Kriege. Leipzig, 1782. I. 108. 

*90) Zofeph an Maria Therefia. 28. Juni. II. 308. 

91) Zofeph an Maria Therefia. 7. Juli. IT. 325. 

699) Dieß wird aud) durch bie Memoiren des Prinzen Albert beftätigt. 
Er ſchreibt hierüber: „Je ne pus ötre que bien frappe, lorsqu’apres toute la 
„trangnillit6, que l’Empereur avait montr&o jusque 1A sur les dispositions du 
„Roi, il me fit connaitre ses inquistudes sur ces nouvelles et sur 1a sup£riorit 
„des forces que la jonction des Saxons aux Prussiens donnoit aux armdes qui 
„nous &toient opposdes, et je ne pus m’empöcher de lui observer alors, que 
ncomme il avoit calculd tout cela d’avance, lorsqu'il s’ötoit décidé & soutenir 
„par les armes ce qui avoit 616 fait de notre part, je ne voyois pas ce qui 
„avoit chang6 en ce moment à cet &gard, ni ce qui devoit lembarrasser plus 
„qu’avant sur cet ötat des choses.“ 

08) II. 325—327. 
„C'est ce que j'ai toujours prevue, mais je m’y attendois apres une 
„bataille perdue qui est immanquable, et c’etoit 1a raison pourquoi depuis le 
„trois de fevrier je ne me suis plus melde d’aucune disposition, ni politigue, 
„eamerale ete., sachant trös-bien qu’ä Ia fin on voudra se recriminer sur les 
‚positions, sans coup de canons on tient deja tout perdu, et les recrues et 
‚urgents doivent sauver la monarchie, aprös que 170000 hommes exercds 
„sont en confusion. adieu la monarchie, je ne vois comment la saüver. jattens 
„de vous et de votre conseil ce que je dois repondre demain soir, car pour 
„moi, je suis au bont de mon Iatin.* 
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65) „vous verrois par la lettre et Ia note si-jointe de ’Emp. nos tristes 
„eirconstances. si la confusion se trouve deja astenr, avant qu’on at tirde un 
„eoup de fusil, que pouvons nous attendre de l’avenir? je suis done fermement 
„resolue de tenter limpossible pour conjurer encore la rupfure. vous y pen- 
„serois seriensement, sans delais, comme la guerre ponroit toute de suite sans 
„plus de retard Anir, et me proposerois les moyens.“ 


69°) Maria Therefia an Joſeph. 11. Juli. IL. 331. 332. 
9?) Joſeph an Maria Therefia. 11. Juli. II. 333. 
*»®) Joſeph an Maria Therefia. 12. Juli. II. 334. 336. 


99) Kaunitz an Maria Therefia. 11. Juli 1778. Cigenhändig. „Die An- 
„weißung für den Thuguth ift jo hädlid) und Tann fo verfchieden feyn, daß 
„nachdem Ich noch diefen gangen Morgen die ſache in reife Überlegung gezogen 
„und alle mögliche wenbungen gegen einander erwogen, Ic mid) Erft vor wenig 
„augenbliden zu Entſchliefen vermocht; Ich kann allfo €. M. ohnmäglid) ver- 
„Sprechen, daß Thuguth noch Heüte wird abgehen können; Es wird jedoch gewiß 
„alles geichehen, was nur gefhehen fann. In E. M. allerhöchſtem ſchreiben if 
„Nichte zu verändern oder zuzuſetzen geweſen, alß was Hier und bar in der Eile 
„su Erfüllung des Sensus ausgelaßen worden. das vorlaüfige Schreiben an bes 
„Kayßers M. ift fehr wohl, und das feinige in fo weith vergnüglich, daß es 
„mehrere Gemüthsruhe anzeiget; fonften aber glaube Ich nicht, daß ung ber 
„König in gegenwärtiger position zu attaquieren gefinnt ſeyn könne, fondern ich 
„halte vielmehr feine maneuvre für eine masque, unter welder ein anderes 
„Borhaben fedet, fo ſich baldt aüßern wird. Ich Füße E. M. die Hände.” 

700) Der Brief der Kaiferin an den König, ihre Vollmacht und eine 
Bufammenfaffung ihrer Borfhläge in franzöſiſcher Sprache in den Oeuvres. 
VI. 220— 223. 

01) Referat bes Staatskanzlers vom 11. Juli 1778. 

708) „Bunctation, nach welcher fi Freiherr von Thugut ben feiner auf- 
babenden geheimen Commiffion zu richten Hat.“ 

703) Maria Therefin an Joſeph. 13. Juli. II. 336-338. 

704) Zofeph an Maria Therefia. 13. Juli. II. 338. 339. 

705) Zofephs zwei Briefe an Maria Therefia vom 15. Juli find abgebrudt 
in ihrer Eorrefpondenz: II. 341—344. 

70) Joſeph an Maria Therefia. 16. Juli. II. 344. 345, 

707). Der eigenhändige Brief des Kaifers an Laudon (unbatirt) und das 
Eoncept der Antwort des Letzteren befinden ſich im Befige des Freiherrn Ernſt 
von Laudon. 

708) „je vous avoue, je n’y comprend plus rien qu'un grand malheur 
„qui pend sur notre tete. cette lettre est de nouveau telle que je pourois 
„devenir fole! qu’elle disposition a prague! pour sauver quelgues vielleries 
„ou bruler quelques maisons, on perd la monarchie, le credit, la confiance, 
„tout le pais. je souhaite que ces ordonances restent cachös, enfin je suis 
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„desolde et mon esperance ne tient qu’au roi de prusse, 2 quoi nous sommes 
„reduites.“ J 

709) Maria Thereſia an Joſeph. 17. Juli. IT. 316—349. 

710) Zofeph an Maria Thereſia. 18. Juli. II. 350. 

711) Wien, 12. Zuli. Abgedrudt in den Oeuvres. VI. 219, 

712) Abgebrudt in ben Oeuvres. VI. 223. 

718) Ganz von des Königs Hand. „NB. Come Monsieur Tugut a demande 
„des Exsplications Ulterieures sur ce qui regarde Le Demembrement de La 
„Baviere, on Luy a dit quil sembloit que La fasson La plus nette et La 
„plus prompte de S’exspliquer seroit que 1a Cour de Vienne voulut envoyer 
„une Carte de La Baviere, en y marquant ce qu’elle a Dessins de garder on 
„de rendre, ou qu'Elle Daigne s’exspliquer Distinotement sur Les Desdo- 
„magemens qu’Elle veut donner, soit en Flandre ou ailleurs, & La Maison 
„Pallatine; allors, toute ces chosses etant mises en Evidence, il sera facile de 
„traiter et de conclure le Traite.“ 

„Beste a L’article qui regarde Les Dedomagemens a Procurer a L’EI- 
„lecteur de Saxse de ses alleux. il y a 2 considerations a faire, dont La 
„premiere consiste dans La somme que L’Ellecteur pallatin Pouroit Iui donner 
„pour ses pretentions, soit en argeant, soit en possessions de Seigneuries dans 
„ie Haut palatinat. La segonde consiste a obtenir De L’Ellecteur de Saxse 
„Le conssentement de ce qu'on Luy proposera, Le Roy ne pouvant pas 
„traiter des Interets de ce prince sans son aveu.“ 

714) Thuguts Bericht über feine Miffeen zum Könige von Preußen. 
27. Aug. 1778. 

715) Abgedructt in ben Oeuvres. VI. 224. 

71) Referat vom 22. Juli 1778. 

717) Das Schreiben ber Kaiferin an Friedrich vom 22. Juli if in ben 
Oeuvres, VI. 225, das an den Kaifer aber vom gleihen Tage in ihrem Brief- 
wechfel mit ihm, II. 359 abgebrudt. 

719) Boriger Brief. 

719) goſeph an Maria Therefin. 24. Juli. II. 366. 

120) Maria Therefia an Mercy. 31. Juli. III. 229—231. 

721) Zwei Referate des Staatskanzlers vom 24. Zul. 

132) „id, erfenne zwar bie wohl angeführte urſachen, verlange aber doch, 
„daß der fürſt wo möglid von nun an feine meinung eröffne, und zwar 
„eheſtens.“ 

739) Maria Thereſia an Joſeph. 26. Juli. II. 367 - 369. 

724) Zofeph an Marin Thereſia. 26. Juli. IL. 371. 

725) Abgedrudt in dem Auffage von A. Beer: Die Sendung Thuguts 
und der Friede zu Teſchen. Sybels hiſtor. Zeitſcht. XXXVIII. 410. 

726) 25, Juli. Oeuvres. VI. 226. 

737) Oeuvres. VI. 227. 
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729) Maria Thereſia an Friedrich. 1. Aug. Friedrich an Maria Thereſia. 
5. Aug. Oeuvres. VI. 230. 231. 


729) Maria Therefia an Joſeph. 2. Aug. III. 2-6. 
39) Zofeph an Maria Therefin. 2. und 3. Aug. II. 7—11. 


751) Maria Therefia an Kaunig. Cigenhändig. Undatirt (4. Aug. 1778). 

„envoyez-moi binder, si vous ne pouvez venir vous möme. après cette 
„lettre il n'y a point de moment & perdre de r'envoyer thugutt. celle-ci est 
„en röponse de celle du 31 et pas de celle encore sur les conditions du roi; 
‚j'en attens encore un pout · otre ce soir. votre conseil, votre constance m'est 
„bien necessaire asteur; la mienne comence a me manquer.“ 

733) „je viens de receroir d’une heure de distance ces deux lettres; je 
‚n’en avois aucune quand vous etiez chez moi. je voudrois esperer et vous 
„recomande bien dimaginer l'impossible pour nous tirer du gouffre ou nous 
„sommes. il faut que j'ai toutes ces lettres demain a 8 heures du matin, 
„mais vous en pouvez tirer copie.“ 

733) Joſeph an Maria Therefia. 4. Aug. III. 12—14. 

*20) Referat bes Staatskanzlers vom 1. Aug. 

738) Der Brief der Kaiſerin vom 6. Aug. und der öferreichifde Gegen- 
antrag find abgedrudt in den Oeuvres. VI. 232. 233. 

736) Bom 10. Yug. Oeuvres. VI. 233. 

797) Zhuguts Generalberiht vom 27. Aug. 

’s8) Mit Referat vom 7. Sept. 

739) Friedrich an Heinrich. 29. Juni. ©. 88. 

740) II. 351. 362. 


+1) Vergl. bie bezeihnende Stelle in einem Briefe Breteuils vom 30. Ju 
bei Janko. Laudons Leben. ©. 377. 

742) Briefe Joſephs an Maria Therefia vom 2. und 3. Aug. I. 7—11. 

+3) Zofeph an Maria Therefio. 4. Aug. III. 13. 

744) Ex war ber Träger des folgenden eigenhändigen Schreibens des Kaiſers 
an Laudon: 

„Mein lieber feldmarſchall. Rouvroy, der amjeto abgehet, wird ihnen 
„dieſes fchreiben überbringen. ich wuſte ihnen nichts ander® zu fagen, als was 
„id) heiite fruh ihnen ſchon geſchrieben, die 8 battaillons find [dom abmarſchirt, 
„alles komt darauf an, das wo möglich fie dem Feinde verhinderen, feine abſicht 
„gegen unferen rüden auszuführen, um damit wir nicht genoftiget werben, 
„unſere ftellung zu verlaſſen und ihme fo viel land einzuraumen. in 8 tagen 
„fan vilfeiht nad) denen gefinnungen I. DM. ber Kayferin Frieden und waffen 
„Rillftand feyn. wie ſchade ware es, wan derweil jo vieles land ruiniret und 
„Menfchen ohnglüdlid waren worden. dieſes mus fie aber nicht aufhalten, wann 
„fie es nur ein wenig moglid) finden, einen entfceidenten ftreih zu wagen und 
„ein gar zu fehr avancirtes corps anzugreiffen oder in einer guten lellung felbft 
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„dem Bringen Heinrich an fi komen zu laffen. alles hängt nun von ihnen ab; 
„wann fie aber e8 nicht rathlich Halten, fo mollen fie mir e8 nur zu wiſſen 
„machen, fo werde meinen traurigen rüdzug alſogleich antreten. leben fie wohl 
„auf und ſeyen fie meines ganglicen vertrauen verfichert.“ 

„Extina, den 5. Auguft 1778. — Joſeph Eorr.” 

(Kriegsarhiv). 

+5) Maria Therefia an Joſeph. 8. Aug. III. 23—25. 

4°) Maria Therefia an Joſeph. 9. Aug. III. 31. 32. 

#7) Soſeph an Maria Therefia. 9. Aug. III. 38. 34. 


748) gofeph an Lac. 27. Juni 1778. „cette apres din& je compte vous 
„venir voire pour causer encore un peu sur les circonstances. plus que nons 
„aprochons de l’ouverture de la scäne, plus j'ai besoin des avis d’une tete 
„et d’un esprit comme le votre, et de l’indulgence de votre amitié pour mon 
„inexp6rience.“ 

749) „Wegen verlegung der Cavallerie werden fie, mein lieber feldmarſchall, 
„veranlaffen was fie vor gut finden werden, nur daß fie doch nicht gar zu weit 
„zurildtomen.“ 

„die pofitifhen umftände fangen an fehr critifh zu werden, und es bleibt 
„mie fchier fein zweifel mehr über, daß e8 bald zum ernft fommen wird, wornach 
„ih alfo ihres guten erprobten raths defto mehr bedarf, und auf ihre patriotifche 
„Dendensart, dann Freundſchaft vor mich ganglihen baue, Leben fie wohl; in 
„ioenig tägen werben wir viel wiffen, und id; wünfhte daß fie dieſe abwarten 
„mochten, vielleicht werben entſchlieſſungen augenblidiih nöhtig, die in ihrer 
„abwefenheit in Gabel villeicht nicht erreichet werben fönten. leben fie wohl auf.“ 

„ben 27. Juny 1778. Joſeph Corr.“ 

(Ganz von des Kaiſers Hand; im Beſitze des Freiherrn Ernſt von Laudon.) 

780) 10. Auguſt. „je verrai encore la premiere marche qu’il fera, puis 
„je pars et reviendrai avec plaisir chs vous, mon chere ami. quelle difference 
„que mes deux L. Li⸗ 


781) Laudons Bericht vom 10. ift abgedrudt in dem Briefwechſel der 
Kaiferin mit Sofepf. III. 37-39. 


759) Zofeph an Maria Therefia. 10. Aug. III. 38. 
53) Joſeph an Maria Therefia. 11. Aug. III. 40. 


754) 11, Auguſt. „ici on gagneroit presque une envie de paix plus grande 
„encore que ches nous.“ 

75%) Zofeph an Lach. 5. Auguſt. „Mon chere ami. rien du tout de 
„nouveau aujonrdhui; on ne voit rien, on ne fait rien, tonte la journ&e on ne 
„parle que de choses tristes, beaucoup de lamentations, enfin on prend encore 
„plus la melancolie ici que ch6s nous. je vondrois bien y retourner, mais je 
„desirerois neamoins attendre ici la premiere marche de l’enemi pour un peu 
„jüger ce qu’elle deviendra, et partir ensuite pour faire mes dispositions . . . . 
„on est toute la journde dans cet immense chateau & se morfondre de peine, 
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„et tousjonrs l’on nit par dire, pourquoi sommes nous ici et pas à Warten- 
„berg et Toltzbach, on l’enemi n’anroit jamais pu sortir de ses montagnes?“ 

?s°) Jofeph an Maria Therefin. 13. Aug. III. 44. 46. 

757) Maria Therefia an Zofeph. 14. Aug. III. 46. 47. 

758) Zofeph an Maria Therefia. Mündengräg, 14. Aug. III 48. 49. 

59) Maria Therefia an Joſeph. 16. Aug. II. ©. 51. 

60) „Unfere Politiſche umftände find folgende: I. M. die Kayferin haben 
„nad; meinen nachrichten Thugut anmiederum zum König abgeichidet, aber wann 
„e8 feine andere find als bie mir bewuſtz bedingnuffen, fo wird fie der König 
„nie eingehen und alfo fein frieden werben. morgen kann Thugut anfomen beym 
„König; fie konen ſich vorftellen mit was vor einer ungebuld ich doch das ende 
„auf ein oder andere arth biefer graufamen und tötlic;en ohnentſchioſſenheit er- 
„warte. fo bald ich was erfahren werde, fo werden fie e8 gewis erfahren. bleiben 
„fie von meinem gantzlichen vertrauen verſichert.“ 

(Undatirt. Gleich dem folgenden vom 23. Auguft datirten Briefe des Kaifers 
an Laudon, ganz von Joſephs Hand und im Beſitze des Freieren Ernft von 
Laudon). 

761) Memoiren des Prinzen Albert. Die Entſchlietzung des Kaiſers, wodurch 
der Proceß gegen Knebel abgeihloffen wurde, ift undatirt jn der Regiſtratur des 
Kriegsminiſteriums. 

02) Zofeph an Maria Thereſia. 15. Aug. 1778. III. 60. 51. Prinz Albert 
fagt hierüber in feinen Memoiren: „L'état dans lequel on trouva tous les 
„villages qui avoisinoient le camp que l’ennemi venoit d’abandonner, est in- 
„eroyable, mais c’est strtout celui oü le Roi avoit pris son quartier, qui 
„portoit le plus l'empreinte de la destruction. On ne s'etoit pas bornd en effet. 
„de les piller de fond en comble, mais on avoit deeouvert presque tous 
„les toits, enlev& les planchers, brisé les portes et fenötres des maisons, et il 
„s’en trouvoit möme qui ötoient entidrement cassdes. L’aspect du camp que 
‚Vennemi avoit occup@, n’stoit pas plus agr&able. La malpropr&t# qui y 
„regnoit, et le nombre des chevaux creves qu’on trouva dans ses environs et 
„en partie dans le camp m&me, y repandoit une puanteur horrible, qui ne 
„ponvoit manquer de contribuer anx maladies et à la mortalitö qui regnoient 
„déjà dans ses troupes. La dissenterie surtout y avoit fait de grands ravages 
„et en avoit enlev6 bien plus de monde encore qu’& notre armde, qui com- 
„mengoit pareillement & souffrir beaucoup de cette maladie.“ 


02) Yofeph an Maria Therefia. 16. Aug. III. 53. 54. 
74) Joſeph an Maria Therefia. 19. Aug. III. 56. - 
65) Maria Thereſia an Zofeph. 20. Aug. III. 57. 

’°°) Maria Therefia an Joſeph. 22. Aug. III. 60. 

767) Friedrich an Heinrich. Burfersdorf, 16. Aug. ©. 115. 
08) Joſeph an Maria Thereſia. 24. Aug. II. 64. 

76%, Friedrich an Heinrich. 21. Aug. ©. 121. 
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770) FFriedrich an Heinrich. 22. Aug. ©. 123. 

’72) Soſeph an Maria Therefia. 25. Aug. IH. 66. 67. 

772) III. 67. 68, 

778) Am 29. Aug. ©. 181. 

774) Zofeph an Maria Thereſia. 29. Aug. III. 76. 

5) Joſeph an Maria Therefia. 30. Aug. III. 77. 

70) Zofeph an Maria Thereſia. 5. Sept. III. 92—9. 

177) 4, Sept. ©. 138. 

778) Maria Thereſia an Joſeph. 8. Aug. III. 24. 25. 

779) Mario Therefia an Joſeph. 13. Aug. III. 43. 

780) Referat des Staatskanzlers vom 24. Aug. Benügt von Beer in feinem 
Auflage: Die Sendung Thuguts und der Friede zu Teſchen. Spbels hiftor. 
Zeitſche. XXXVIII. 420-423. 

er) Joſeph an Maria Thereſia. 24. Aug. III. 64. 

?°2) Joſeph an Maria Therefin. 28. Aug. IIT. 73. 74. 

788) Rofenberg an Maria Therefin. 28. Aug. ILL. 74. 

784) (Schönbrunn, 30. ug.) „rosemberg est venut un peu harassde; 
„il conchera en ville’ pour pouvoir vous parler tonte de suite a quel heure 
„vous ponvez le faire chercher. le tems presse; il n'y a d’sutre remede que 
„Is paix tonte de suite. vous m’enverrois demain a 9 heure binder; il n’y & 
„point de tems à perdre. je suis, on ne peut plus triste. tires moi de ce 
„labyrinthe.* 

25) Maria Therefia an Joſeph. 31. Aug. III. 78. 

90) Referat des Staatskanzlers vom 2. Sept. 

797) Maria Therefia an Kaunig. Undatirt. „vous me r'enverrois cette 
„lettre du 1 7Dre a 4 heure avec cette lettre qui contient tout ce que la votre 
„dit d’essentiel, (mais) paroit plus style d’une femme. je vous prie seulement 
„de faire mettre en meilleur ordres et diotions mes penseez, que je puisse les 
„copier. le courier doit etre munis aussi du passeport du prince galizzin. 
„si ces propositions doivent renissir, il fant les faire avant que d’avoir perdus 
„de plus. je garde la note allemande pour l’envoier à 1’Emp.“ 

?*s) Maria Therefia an Joſeph. 2. Sept. III. 82. 

789) Joſeph an Maria Therefie. 5. Sept. III. 92. 

790) Zofeph an Kaunitz. 5. Sept. 

791) Opinion du Prince de Kaunitz-Rietberg sur l'&tat des eirconstances 
militaires et politiques. Le 7 septembre 1778. 

793) Kaunitz an Joſeph. 11. Sept. Diefer Brief ift auch noch darum 
von Intereffe, weil er die völlige Grundlofigfeit der unmürdigen Verdächtigung 
darthut, welde König Friedrich (Oenvres VI. 170) gegen Kaunitz vorbringt, 
derzufolge der Letztere, wie e8 die Gewohnheit der Höflinge fei, die Kaiferin im 
Stiche gelaffen und ſich der Partei ihres Sohnes zugewendet habe, weil er von 
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ihm für die Zulunft mehr Gnadenbezeigungen für feine Familie als von deſſen 
hochbetagter Mutter erwarten konnte. 

798) Maria Therefia an Joſeph. 7. Sept. III. 95. 

794) Oeuvres. VI. 170. 

798) Zofeph an Maria Therefia. 8. Sept. III. 97. 98. 

796) Bom 16. Sept. III. 112. 113. 

197) Joſeph an Maria Therefia. Gitihin, 19. Sept. III. 122. 

798) Zofeph an Lacy. Sadowa, 16. Sept. „le Grand-Duc veut voire Els, 
„ainsi j'y retourne demain matin avec ui; vous rondrös done m’y envoyer 
„les pacquets et nouvelles de tous les cotls; peut-etre je resterai un jour et 
mPuis je viendrai surement & Gitschin vous trouver; j'en ai trop besoin et 
nenvie. ne n&gligeons rien dans ces momens critiques a tout prövoir et a 
metre a temps partont; votre conseil fera mon guide; il m’a si bien soutenu 
njasquiici.“ 

799) Zofeph an Maria Therefia. 22. Sept. III. 121-126. 

800) Zofeph an Maria Therefia. 24. Sept. III. 126. 127. 

01) Memoiren des Prinzen Albert. „Le nomhre des chevaux crerds 
„que Von tronva sur tous les chemins par oü l’Ennemi avoit passe, et aux 
„environs de son camp etoit prodigienx, et prouvoit bien l’effet que le manque 
„de dispositions ponr l’approvisionnement de sa cavalerie, et la manvaise 
„nonrriture que Yon avoit &t4 reduit par-Iä & Ini donner, avoit cause.“ 

so2) Memoiren des Prinzen Albert. „Le nombre de chevaux crevds 
„Qu’on rencontra en cette occasion, surpassa de beaucoup encore tont ce que 
„nous avions vu jusques l&. Les environs de Trantenau surtout avoient l’air 
„d’une voirie, et repandoient une pnanteur horrible, qui infectoit l’air & une 
„distance tr&s-considerable.“ 

03) Heinrich an Friedrich. 30. Eept. ©. 158. 

204, S. 181. 

®05) III. 128—130. 

806) Zofeph an Maria Therefia. 28. Sept. III. 135. 

807) Zofeph an Maria Therefia. 2. Oct. III. 138. 

*0%) Maria Therefia an Joſeph. 23. Cept. III. 133. 

so») Joſeph an Maria Therefia. 3. Oct. III. 139. 

810) goſeph an Lacy. Königgräß, 26. Oct. „pour vous, mon chere ami, 
„je ne puis vous dire autre chose sinon que sans vous je me trouve sans 
„eonseil, sans Iumieres sufisante pour me gnider dans cette importante carriöre. 
„si vous vondries venir et prendre votre chemin ou par ici ou par Iglan, 
„Namiest, Brunn, je n'abuserai pas de votre amitie, ni moins je vondrois user 
„une sant& qui m’est chöre et nöcessaire. ainsi, si vons m’instruises de vor d&- 
„marches, de vos stations, je vous fersi exactement savoire, si je tronve qu'il 
„vant la peine que vous veniös me joindre, ou si je pnis vous en epargner 
„Is fatigue, I chose restant une petite guerre des portes avancds. mais si 
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„cella devient plus s6rieux, comme 1a politique plus que la raison de guerre 
„me le fait suposer, alors il faut que vous veniös encore nons tirer par 
„vos lumiöres de ce bourbier. adieu; pnis je vous dire autre chose que 
„vous: naven?“ 


11) 2. Rob. „je ne suis plus rien en honneur sans vous, et la confiante 
„suretö que vos opinions me donent, sonts mes guides dans cette delicate 
„earriere.® 

812) 4, Nov. „eflacks tout, ot&s tant qu’il vous plaira, mais ne m’effacs 
„pas une personne qui fait ma suret&, ma gloire, et dirige mes iddes, enfin 
„sans laquelle je ne suis embarass& de rien. vous la devinds, car vous avés 
„ass&s Ju dans mon cour pour ne la pas meconoitre.“ 

»13) Zofeph au Maria Therefia. 6. Oet. III. 144. 145. 

914) Maria Therefia an Fofeph. 5. Sept. ILL. 88. 

#15) Maria Therefia an Zofeph. 10. Oct. III. 147. 148. 

816) Joſeph an Maria Therefin. 28. Sept. III. 135. 

17) 18. Sept. „Dieu veuille que nous finissions cette campagne avec 


„lenemi hors de la Boheme, et pnis une paix honete et decente, car il n'y 
„® pas moyen d’esperer quelque chose de bon dans ces eirconstances.“ 


818) Referat des Staatsfanzlers vom 2. Oct. 1778. 

519) Beer. Die Sendung Thuguts. ©. 427. 

#20) Joſeph an Kaunig. 5. Oct. II. 141. 142. 

®21) 10. Dct. III. 146. 147. 

822) Friedrich an Heinrich. 12. Sept. ©. 144. 

23) Friedrich an Heinrich. 16. Sept. ©. 148. 

994) Friedrich an Heinrich. 29. Sept. ©. 158. 

25) Friedrich an den Erbprinzen von Braunſchweig. 7. Oct. ©. 171. 

s2e) Jofeph an Maria Therefin. 18. Oct. II. 153. 

#47) Friedrich an Heinrich. 16. Det. ©. 183. 

828) Joſeph Kaunitz. 27. Juli 1778. „Nicht einen Mann, rief hierauf Graf 
„Banin aus; dies kann id Sie auf meine Ehre verfieren, und bezeigte hierbey 
Abjceit für fo alberne Lügen.“ 

29) Zofeph Kaunitz. 23. Aug. 

830) Zofeph Kaunig. 5. Oct. 

851) Repräsentation prösentde par le Pr. Gallitzin le 20 octobre 1778. 
®) Joſeph an Maria Therefia. 23. Oct. III. 160. 

s33) Maria Therefia an Marie Antoinette. 17. Mai. ©. 253—256. 

934) Marie Antoinette an Maria Therefia. 29. Mai. S. 256-258. 

835) Kaunitz an Mercy. 2. Det. Bergl. auch die Depeſche Breteuils an 
Bergennes bei Flaſſan. VII. 214— 221. 
®) Raunig an Mercy. 21. Oct. 
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#37) Maria Therefia an Marie Antoinette. 2. Nov. S. 282. 283. 

2°) III. 261—263. 

®29) Maria Therefia an Loieph. 28. Oct. III. 165. 

40) Kaunig an Joieph. 30. Tct. III. 167. 

8+1) Zojeph an Maria Therefia. Frag, 1. Nov. 1778. III. 174. 175. In 
gleichem Sinne ſpricht Joieph in einem Briefe an Yacn vom folgenden Tage fih 
aus. Unter Anderem heißt e® darin: „vons voici arrive à Vienne, par con- 
„söquent vons pourres trouver le moment de vous informer de nos affaires. 
„je suis senl, sans conseil et sans ami, voilla un grand mal... . voici les 
„dernieres nouvelles de Moravie, vous verr#s que les choses sonts encore fort 
„peu decides.... & la premiere nonvelle je pars ponr sure . .. mais qu’y 
s„feraye (ferai-je) sans vons, ou de l'eau claire, ou, j'ai peur, des sotises? 
„vous aures trouv& l’Imperatrice fort agite. le prince Kaunitz a vonlu que je 
„reviene tont de ruite pour deux jours & Vienme pour retonrner ensnite ici. 
„Javone que je n’ai pas tronv& la chose faisable, et j'ai donn“ mon aris au 
„snjet de la paix & faire telle que je le pense, et ce qne je feroin, est bien 
„diförent de ce que 8. M. et tont son ministöre sonts en ütat de faire et de 
„sontenir, mais j’ai ajout6 n6amoins etre content de tont ce qu'on decideroit.“ 

*+2) Zojeph an Maria Therefia. 2. Nov. III. 178. 

°+3) Joſeph an Maria Eherefia. 3. Nov. IH. 179. 180. 

44) Kaunitz an Maria Therefin. 1. Nov. 

+5) Mit Referat vom 4., nicht vom 21. Rov., wie Beer S. 449 irrig angibt. 

*+°) Joſeph an Maria Therefia. 5. Nov. IIL 181—133. 

47) Zofeph an Kaunig. Prag, 6. Nov. IH. 184-189. An Lacy icrieb 
der Kaifer am gleichen Tage: „je desire bien qu’on ne precipite point la paix, 
„car il s’agit de la consideration de l’etat“. 

0) III. 184. 

*9) Joſeph an Maria Therefia. Prag, 3. Rov. IE. 179. 

ss0) Maria Therefia an Zojeph. ILL. 189. 

951) Zwei Borträge des Staatsfanzlers vom 12. Rov. 

s52) Das Billet der Kaijerin an Kaunig ift abgedrudt bei Beer. ©. 453. 

#53) Zojeph an Maria Thereſia. 12. Nov. III. 191. 

#54) Zojeph an Maria Therefia. 16. Nov. III. 193. 194. 

855) Beer ſcheint (S. 458 Anm. 1) jen von der Hand der Kailerin 
herrührenden Zettel für den Ausdrud ihrer eigenen Meinung zu halten, während 
ex doch, wie eine Bergleihung mit dem in ihrer Correipondenz mit Zofeph (III. 
193. 194) abgedrudten Briefe des Leßteren vom 16. Nov. auf den erſten Blid 
gezeigt haben würde, nichts als die wortgetreue Abihrift der wigtigften Stelle 
aus demfelben it. Uebrigens heißt e8, von anderen Fehlern abgeiehen, „d@marche* 
und nicht „demente“, „röservant“ und nicht „feroient“, „lieu“ und nicht „bien“, 
„ai la Baviere par droit et cession“ und nicht „ia Baviöre par droit jai et 
ncession“ u. |. w. 

Arneth, Maria Zürrefia. X. Bd. 52 
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56) Das Billet der Kaiferin an Kaunitz vom 17. Nov, Abends ift, jedoch 
ungenau, abgedrudt bei Beer, ©. 454, Anm. 1. Der lehte Sat lautet nämlid 
richtig: „j'attens done avec la derniere impatience votre ouvrage qui doit 
„sauver a monarchie et me tirer de cette situation“. 

#57) „Si toutes les affaires sur lesquelles V. M. par son hillet de hier 
„au soir m’ordonne de venir lui rendre compte demain & midi, avoient etez 
„encore bien plus pressantes qu’elles ne le sont, je suis oblig6 d’avouer & 
„V. M., que mon insuffisance ne m’eüt pas permis de les faire avec plus de 
„eelerit6. Elle trouvera cependant en attendant dans les papiers tr&s-hum- 
„blement ey-joints, ce qu'Elle peut desirer savoire, & ce que je crois, et je 
„viendrai prendre ses ordres à midi, si T’etat de ma sant& me le permettra, 
„ou & une autre heure dans le cas contraire, avec la plus profonde sou- 
„mission.“ 

®5°) Die Antwort der Kaiferin an Kaunig vom 18. Nov. iſt bei Beer, 
©. 454. Anm. 2, jedod mit einem finnftörenden Fehler abgedrudt. Denn im 
Original heißt es: „abandonnez de tout le monde, nous waronts pas un 
„moment & perdre“ und nicht „de tout le monde abandonner . 

859) „Bielmehr fehet zu Hoffen, daß durch eben biefe Maßnefmungen ein 
„vortheilhafter Austauſch der Niederlanden am erften durdgeießet werben fünne, 
„indem nämfid der Einfluß des Königs von Preußen zum Voraus gemindert 
„und diefer auf andere Gedanken gebracht feyn würde.” 

@00) Referat des Stantsfanzlers vom 18. Nov. 

#61) Hiernad) ift dieſe bei Beer ©. 458 ganz fehlerhaft abgedrudte Stelle 
zu berichtigen, da er ftatt der allerdings nicht von Jedermann leicht zu ent- 
ziffernden Worte der Kaiferin „zu wiffen an was man see“, ebenfo willfürlich 
als finnftörend die Worte „zu communiciren“ fett. 

se?) Raunig an Maria Therefia. 22. Nov. 

ss) Zofeph an Lach. Heibenpiltid, 19. Nov. „enfin ayant fait l’imagi- 
„nable pour engager Elrichshansen, Stein et Botta de projeter une entreprise 
„sur jegerndorff, et n’ayant pu parvenir & leur faire seulement trouver une 
„possibilit6, encore moins une probabilit6, je n’ose l’entreprendre, quelque 
„eonvaincu que je sois qu’il y auroit moyen; mais avec des gens si prevenus, 
„comment la chose la plus simple s’executeroit-elle? je pars done triste et 
„fach& d’iei, Iaissant pourtant les ordres qu'on tente l’impossible pour y 
„parvenir. les prussiens perdent par jour pres de 60 hommes en desertions; 
„c'est un objest ponrtant, si cella dure tout I’hyver.“ 

02) Joſeph an Lacy. 26. Nov. „les contradietions et absurdit6s de 
„Vienne me tournent la tete et l’estomac, et me rendent presque impotent 
„a tout. la situation est si importante et decisive, et il y » si peux d’aide et 
„rien que des empechemens ici, qu'on ne scait que devenir. jamais jai &t4 
„plus triste ni plus embarass& qu’& prösent, voyant qu’aucan grand part n'est 
„fait pour les gens en place, et que tont doit crouler ainsi. vos conseils, 
„votre tete et votre amiti6 fonts ma seule ressource; j'en attens les secours 
souvent et avec tant de fruits &prouvds.“ 

















Anmertungen. Rr. 885-870. 819 


) Maria Thereſia an Mercy. 25. Nov. III. 268-270. 
) Maria Therefia an Marie Antoinette. 25. Nov. ©. 284. 


se?) Defterreihifhe Antwort vom 25. Nov. auf die am 20. Oct. buch 
Galitzin übergebene ruffiige Denkicrift. Die Angabe Beer (S. 459), Maria 
Therefia habe perfönlid an die Kaiferin Katharina gef prieben, ift irrig. 

°6s) Maria Therefia an Ludwig XVI. 25. Nov. 

69) Friedrich an den Prinzen Heinrich. 8. und 10. Nov. S. 196. 197. 

®70) An Mercy. 11. Dez. Einen Tag früher, am 10. erließ Maria Therefia 
das folgende Handfchreiben an Kreßl: 

„ES dorffte mit feiner dermaligen anftellung, wann ber Frieden durch die 
„suridgab von Bayern erziellet werden fan, bald zum Ende fommen, und ver- 
„muthe Id, daß ihme eben nicht unangenehm feyn werde, den aufenthalt zu 
„Straubingen zu verlaffen; indeffen habe dem Grafen Philipp von Clary auf- 
„getragen, bey feiner durchreiſe durch Straubingen nad) Wien Si) mit ihme 
„wegen ber Graf Schönburgifhen angelegenheit in betref des lehens Glauda und 
„über bie von Bayern in Rudficht auf Böheim allenfalls Sich auszubedingende 
„Bortheile, nahmentlich in betref bes Stifts Waldfafien zu beſprechen.“ 

„Ihme allein aber und ohne daf er hierüber gegen ben grafen von Clary 
„oder jemanden anderen Sic äuffere, will in engefter geheimbe eröffnen, daß bey 
„vornehmenber friebenshandfung in Antrag tommen dürfte, die Obere Pfaltz bie 
„an dem fluff Nab, und etwas von sultzbach *), oder allenfalls den 
„distriet von Burghaufen an Mein Haus zu übertragen. diefen distriet will man 
„wegen der Bierinnen eingefchloffenen beträchtlichen Ortſchafften, namentlich, 
„Schärding, ſehr gelten machen, allein mir ſcheinet die aquisition von Braunau 
„eine vorzüglihe Aufmerffamfeit zu verdienen, verlange dahero feine Meinung 
„u wiſſen, wie es dahin einzuleiten, damit in folhem fall Braunau mir zu 
„heil würde, oder was in anderen fall zu beobachten, wann Man auf die Ab- 
trettung der Pfalz an Mein Haus verfiele, jedoch geftehe ihme, daß gar fein 
„Stüd Landes von Bayern verlange und Mir weit angenehmer wäre, auch es 
„für nüzlicher Hielte, wann anſtatt deſſen weſentliche Vortheil in anfehen des 
„sommereij mit und durch Bayern und Pfalz, wie auch anderer mit dem beflen 
„Meiner angrängenden Crbfanden verfnüpften derley gegenfländen für je und 
„allezeit erhielte, fo aud) öffentlid) zu erflähren bereit wäre, wann Mir die Ab- 
„trettung eines Stüd der Bayerifhen landen angetragen würde. Nur mödte . 
„wiſſen, worinnen obgedachte Vortheile beftchen fönten, worüber feine umftändliche 
„Äufferung aus billigen Vertrauen in jeine Einfiht und feinen Dienft-Eifer 
erwarte, zugleich aber der genaueften geheimhaltung mich verfehe.“ 

„Maria Theresia.“ 





(Cigenhändig geichricbener Zufag.) 

„gebe ihme parte das blanc die vogtey von rottenburg gegeben und ihme 
auff drey wochen hieher beruffen, das alle ungnad auffgehoben jene. hoffe 
„®. Day. werde ihme auch vorlaffen. Habe ein groffen ftein beffenthalben von 
„mein herten. habe auch feines in diser gelegenheit mit freüden gefehen.“ 


*) Sinfhaltung von der Hand der Raiferin. 
62* 
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*71) Ludwig XVI. an Maria Therefia. Verfailles, 9. Dez. 

872) Zofeph an Kaunitz. Ganz eigenhändig. „Mon chere Prince. apres 
„quelsques reflections faites sur ce qui s’est parl& hier, il m’est venu dans 
„Pesprit que, si l’on veut proposer une extension de plus pour en marchander, 
„il vaudroit mieux qu’on la proposa du cöt& de la droite de nos frontieres 
„nouvelles et par consequent qu’on tacha d’etendre- nos frontieres devant 
‚l’Evech6 de passau vers le Danube, en y comprenant Philtzhofen et avangant 
„vers Straubing plustot que par la gauche vers Wasserbourg; le premier 
„seroit plus avantageux et le second pour l’avoisinage de Munic et l’inclusion 
„du pellerinage de Altöttingen plus diffeile à obtenir. je ne vous comunique 
„eeei que pour votre direction. point d’argent surtout, parce que cela devient 
„humiliant a doner. au reste la paix et de quelconque facon, car plus que 
„je vois iei l'etat des choses, S. M. et ses departemens et finances, il n'y a 
„pas moyen de rien faire de vigoureux. adieu, mon chere prince, vous ferds 
„Ce que votre bon esprit vous dictera.“ 

„ce 20 Xbre 1778.* 

Am nähften Tage ſchrieb Joſeph gleichfalls mit eigener ‚Hand das folgende 
Billet an Kaunig: 

„Mon chere Prince. en vous renvoyant vos papiers, je n’ai d’autre con- 
„sideration & y faire que je croirais que, d&s que l’on demande quelque chose 
„de plus pour pouvoir marchander, que je croirais que pour la comnnication 
„necessaire et pour que la forteresse de Braunau eut les deux bords de !’Inn 
„& sa disposition, quil faudroit ajouter Ia ligne noire que jai faite sur la 
„earte, qui ote le rentrant que feroit sans cella notre frontiere vers passan, 
net qui joint la partie de l’Inn avec celle du Danube. je sonmets le tout & 
„votre opinion et ne puis qu’ajouter que le temps presse, pour que quelque 
„ehose d’efficace se fasse, et pour yne l’on &pargne les döpenses le plus que 
„Von peut.“ 

873) Friedrich an Heinrid. 17. De. ©. 214. 

7%) Kaunit an Breteuil. 22. Dez. An Marin Therefia. 23. Dez. 


875) Hierauf deutet wenigftens die eigenhänbige Erwiederung der Kaiferin 
auf ben Bericht des Staatsfanzlers vom 19. Jänner 1773, mit dem er ihr 
anzeigte, Lichnowsky bewerbe fi um die Stelle eines öſterreichiſchen Gefandten 
in Berlin, und bitte um eine Richtſchnur für das Berfahren, weldes er den 
Anerbietungen gegenüber beobachten ſolle, die ihm von Seite Preußens für den 
Fall feiner dortigen Nieberlaffung gemacht worden feien. „nad deme wir“, fo 
lautete die Antwort der Kaiferin, „niemahls ihme unten ersegen dise groffe 
„vorteil, die er meldet man ifme angetragen habe, fo wolte man feinen glid 
„micht einhalt tun und freylaffen, felbe anzunehmen, indeme hier feine ſtelle vor 
„ihme sche.“ 

#76) Copie d'une lettre du Prince de Lignowsky à 8. M. P’imperatrice- 
Reine de Breslau le . . döcembre 1778. 


#7) Friedrich an Heinrich. 6. Dez. ©. 210. 
*3%) Friedrich an Heinrich. 29. Dez. ©. 220. 221. 


Anmerkungen. Rr. 8T9-A98. 821 


879) Heinrich au Friedrich. 2. Jänner 1779. &. 222. 

#80) De Bons an Breteuil. Breslau, 1. Jänner 1779. 

»21) Repnin an Galigin. Breslau, 1. Jänner 1779. 

#*2) Declaration de la Cour de Russie en date du # decembre 1778 
ensuite de la r&ponse & la reprisentation, par laquelle la Cuur de Russie se 
charge de la mediation offerte par la Cour de Vienne. 

#3) Berichte des Grafen Joſeph Kaunitz vom 19. Dez. 1778. 

®*4) Referat vom 4. Jänner 1779. „vous pouvez juger par mon abba- 
„tement; combien la nonvelle que vous m’envoye, me touche. je n’ais jamais 
ndoutde que vous me tirerois d’aflaire; j'en ais trop d’epreuve.“ 

#85) Note pour M. le baron de Breteuil, 11 janvier 1779. 


®°0) Referat des Staatskanzlers vom 11. Jänner 1779. „nons trouvons 
„tout deux ces expeditions entierement conforme aux eirconstances et qui 
„vous ressemblent et font honneur & votre minintöre.“ 


8?) Zofeph an Kaunig. 11. Jänner. „Mon chere Prince. jai recu votre 
„billiet, et votre confiance m’oblige infiniment. S. M., comme vous auréa vu, 
„a apronver les expeditions; il auroit t& impossible d’en juger autrement; 
„ia clarte, la justesse, la pröcision y regnoit. pour moi je ne doute par 
„qu’elles feront grand effet.“ 

889) Bretenil an Repnin. 14. Janner 1779, 

®*°) Repnin an Breteuil. 19. Jänner. 


#90) De Bons an Breteuil. 20. Jänner 1779. „M. le Prince de Repnin 
„me paroit ötre arrivö dans des sentimens entiörement pacifiques; il me les 
„a fait voir d&s le premier moment, et son langage depuis n's pas varie. il 
„tSmoigne un grand desir de remplir avec succds le role de Mediatenr, mäis 
„je ne serois point du tont &tonne, qu'il ne se laissat eblonir par celui de 
„General, auquel il est destin, si malgr& ses soins, il voyoit 1a negociation 
„prendre une tournure trop defavorable.“ So lautet die Stelle in dem Schreiben 
des Marquis de Pons an Breteuil vom 20. Jänner, welche Beer (S. 469) 
ganzlich mißverſtand. Denn weder von Hintergedanfen, die man gewitiert, noch 
von der Möglicfeit, daß Repnin ſchon feine Meinung gervechfelt habe, ift darin 
die Rede. Nur das ift gefagt, daß iehteres geſchehen fönnte, wenn die Friedens. 
verhandfungen trotz Repnins entgegengefegter Beinühung eine allzu vnstinige 
Bendung nehmen follten. 

91) Friedrich an Heinrich. 22. Jänner. S. 231. 

#92) Lacy an Joſeph. 8. Nov. 

#93) „c'est a Koniggratz ou j'arrive, que je trouve cette lettre. si vous 
„ete mon ami, si vous ete juste vis a vis de moi et vis à vis de vous meme, 
„vous ne me rofüser&s pas les conseils qui seules peuvent me soutenir, sauver 
„l’ötat et mon honneur. toutes les facons sonts egales, pourru que je puisse 
„etre A porté d’avoir vos avis, si la guerre a lien. je ne pnis, je ne venx 
„garder cette piece, qni me fait trop de peine, et je proteste que je ne vous 
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„tiens pas quitte de venir avec moi. arranges cella pour votre santE comme 
„il vons plaira, je consent avec plaisir & tout, mais dans la dölicate situation 
„dans laquelle nous nous trouverions, ne m’abandonds pas; je l’attens et 
„l’espäre. adien.“ 

94) 10. Nov. ‚je vous suis infiniment obligd pour tout ce que vous 
„me dite. je tacherai d’en tirer mon bon profit, surtont pour les Russes; ce 
„sonts de grands coquins qui tousjours doivent nous casser le cou. adien, 
„mönagds bien votre santö; avec vous et une armde je ne crains neamoins 
„rien; il n’y a qu'aller battre l’un apres V’autre.“ 

998) Wurmſers Bericht vom 23. Jänner 1779 wurde veröffentlicht von 

Janto in feiner Lebensſtize Wurmfers. Mittheilungen des k. k. Kriegsarchivs. 
1878. ©. 86-90. 
Prinz Albert fagt hierüber in feinen Memoiren: „comme il paroissoit 
„que des deux cotes on avoit pris pour principe de recompenser avec eclat 
„dans cette guerre des actions dont les gazettes auroient & peine fait mention 
nadis, le Roi de Prusse ne resta pas en arriöre de ce cötl-Iä, puis qu'il 
„envoya peu aprös au Göndral Möllendorff le grand Cordon de l'aigle noire“. 
7) Friedrich an Heinrich. Schweibnig, 4. Febr. 1779. &. 241. 

998) Boriger Brief. 

899) Friedrich an Heinrich. Reichenbach, 11. Febr. 1779. 246. „il m’appelle 
„Anti-Cösar protög& par les Russen.“ 

0%) Panin an den Fürften Galigin in Wien und den Fürſten Bariatinsky 
in Paris, 25. Jänner. 

901) Friedrich an Heinrich. 13. Febr. ©. 249. 

903) Repnin an Breteuil und an Galigin. Breslau, 10. Febr.‘ 1779. 

903) Referat vom 13. Febr. 

904) Kremfier in Mähren. Das Wort „eremsier“ ift von der Kaiferin ganz 
deutlich geichrieben; Beer aber lieſt (S. 471, Anm. 2) „Wem hier“, was gar 
feinen Sinn gibt. 

905) Zofeph ſchrieb nad) Empfang diefer Nachricht an Lacy: „Un courier 
„arriv6 hier de Breslau, nous a aport& la nouvelle que nous allons avoire 1a 
„paix. le Roi de prusse accepte pure et simplement notre ultimatum; il ofre 
„de faire cesser les hostilit6s et qu’on nome un endroit pour signer d’abord 
„les pröliminaires. ceci exige que nous fassions tout de suite les dispositions 
„pour arreter, s'il est possible, les troupes en marche, et diminuer les depenses. 
„je vous prie d'y penser et de m’en dire votre avis, ce que vous croiries 
„que 1» chose exige pour le moment. vous m'avés si bien guidé à faire la 
nguerre, aidés moi aussi & faire nos arrangemens de paix.“ 


0%) Maria Therefia an Joſeph. (Ohne Datum. 13. Febr.) III. 195. 
907) Friedrich an Heinrich. 11. Febr. 

908) Bom 16. Febr. 1779. 

909) Schöning. ©. 251. 289. 
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910) Am 19. Febr. 


911) Repnin an Breteuil und an Galigin, be Bons an Breteuil. Breslau, 
24. Febr. 

912) 17. ebr. ‚je snis au desespoir de lattaque qui doit se faire cette 
„nuit, tres-mal-ä-propos sacrifier Velite des nos troupes, ce qui pouroit avoir 
„des suites pour la paix, si nous fachons trop le roi, et faira tres-mauvais 
„effet dans le public. je tremble que le prince de prusse ne »’y tronve; c'est 
„son regiment. mais cette anecdote vous ne dirois & personne; l’Emp. ne me 
„l’ayant pas dite, je trahirois celui qui me l’at rendue: elle est done pour 
„vous toute seule.“ 

915) Friedrich an Heinrich. Silberberg, 1. März. ©. 260. 261. 

#14) Referat vom 26. Febr. 

915) 28. Febr. „& la diminution de I'honorifique de Is Couronne de 
„Boheme.“ 


916) Note pour M. le baron de Breteuil. 28. Febr. 
917) Bom 28. Febr. 


»18) Gobenzl bat um die Summe von zehntaufend Gulden und fie wurde 
ihm auf Antrag des Staatskanzlers vom 2. März auch zu Theil. 

919) Foscarini. 6. März. „La veloce progressione che fece nei due pas- 
„sati giorni Vincomodo di Podagra sopraggiunto a questo Conte di Cobentzel, 
„accompagnato da febbre e da altri non leggieri sintomi, fece risolvere questi 
„Sovrani di destinare il Conte Filippo di Cobentzel suo cugino, Vice- 
„presidente di questa deputazione daziale, nel caso che il primo, in avanti 
„nominato, non potesse intraprendere, come pur troppo si teme, il viaggio di 
„Teschen, non ammettendo l’importanza dell’ oggetto alcuna ulteriore di- 
„Iazione ... .“ 


920) Referat vom 6. März 1778, 
921) Bom 8. Min. 
922) Zofeph an Leopold. 25. März. IL. 198. 


922) Repnin an Galigin. Teſchen, 16. März. „Je suis sincerement fache 
„que cette id“e soit venue au Roi; je lui ai represente qu’elle rencontreroit 
„des difficultes, et au fond son droit sera toujonrs le meme: nous attendrons 
„quelle sera sa reponse.“ 





924) Breteuil an Kaunig. 17. März. „Je me suis arröt6 avec force au 
„röle que le Roy de Prusse *'attribue & la fin de l'article quatre et à 1a fin 
„de Vartiele cing. jai artieuls trös-nettement & M. le Br de Riedesel, qu'il 
„m’etoit impossible de faire aucun usage de son projet de traite, ai le Roy 
„de Prusse vonloit y conserver le titre de garant. J’en ai parlö de meme à 
„M. le Prince Repnin, et il n'a pu s’empecher de sentir la justice de mes 
„raisons. M. le B°a de Riedesel, apr&s m’avoir dit quelques raisons trös-in- 
„suffsantes, m'a fait sentir qu’il ne pouvoit pas prendre sur lui de rayer 
„le nom du Roy son maitre qui termine l'artiele quatre et l'article cing, 
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„mais il m's promis d’ecrire aujourd’hui au Roy de Prusse pour lui rendre 
„eompte de mon opposition, et de celle de M. de Repnin. Je ne doute pas 
„que le Roy de Prusse ne r&ponde d’une manitre satisfaisante sur ce point, 
„ainsi je regarde d’ayance cette difficult6 comme non avenue.“ 


995) Breteuil an Kaunig. 21. März. 
22) Kaunig an Cobenzl. 22. März 


937) Zofeph an Maria Therefia. Eigenhän „apres avoir In avec toute 
„Vattention possible 1a redaction des changemens du trait6, je me tronve 
„en devoire d’y faire les remarques suivantes: 

„1=° on accorde au Roi de prusse la garantie de notre nouvelle convention 
„avec l’Electeur pallatin; par la il triomphe et acquiert l’aire de protecteur 
„et nous expose & mille chicanes. je croirais done essentiell de se roidir 
„absolument sur cet article. que l’ambassadeur dise ce qu'il veuille, directe- 
„ment la france ne nous a rien dit, et je donte encore que cella soit peut-etre 
„vrai, qu'il a de pareilles instructions.“ 

„24 on accorde & l’Electeur pallatin sur les fiefs de boheme, a la 
„recquisition du Roi de Prusse seulement, möme le lien de f&odalite. je 
„eroirais qu'il faudrait le refuser et s’en tenir purement qu’il les possöde 
„eomme feu l’Electeur de Baviere. de meme les revenus pergns, je ne les 
„rendrais jamais, parce que ce sonts des demarches qui denotent qu’on doute 
„de la validit6 de leur possession, et du droit que nons avons eus de les 
„occuper; 

„30 pour les fifa a echanger mutuellement entre nous et les margra- 
„viats, je crois qu’il fandra absolument se borner & la göndralitd, et ne rien 
„nomer; 

„4° pour P’accession du duc des deux-ponts je erois qu’on doit inva- 
„rablement y insister, et qu’on ne peut jamais l’admettro comme partie 
„eontractante;“ - 

„5% enfin je declarerais nette, que Ia seule chose que je veux faire ponr 
„le duc des deux-ponts, c'est de vouloir oublier le pass et sa conduite, et 
„pour preuve de cela, la paix faite, lui accorder la meme distinetion, comme 
„Vannde pass6 a Munic, savoir lui doner la Toison. pour autre cession ou 
„argent quelcongue je trouverais de la plus grande indignit6 de le faire et 
„ne m’y preterais jamais.“ 

„voici les points essentiells que je crois devoir sonmettre ä V. M. ils 
„me paroissent d’une importance de laquelle rien ne me feroit changer, et 
„il s’agit de 1a consideration de son &tat et d’avantages desquelles je ne 
„me departirais jamais. en tenant ferm, on les obtiendra tous, mais on doit 
„ötre persuad6, qu'Elle fera plustott la gucrre que d’y plier, et alors je repon- 
„drois presque de leur renssite.“ 


„ce 26. Mars 1779, Joseph Corr.“ 
92%) Friedrich an Heinrich. 20. März. ©. 267. 
v29) Friedrich an Heinrich. 28. März. S. 268. 
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920) Gobenzl fagt übrigens von Riedeſel in feinem Berichte vom 13: Mai 
ex fei „doux et raisonable, et m’a paru temperer plusieurs fois les ordres de 
„ss Cour. I] convenoit ‚ment de la ruderne de M. de Hertsberg et 
„paroissoit souffrir, lorsqu'il avoit quelque chone de desagr&able à me com- 
„muniquer®. 

1) Kaunitz an Lehrbach. 4. März. 

932) Lehtbach an Kaunitz. Münden, 25. März 1779. Wie überzeugend 
diefe Beweisführung war, geht auch aus einem Briefe Nepnins an Galigin vom 
1. Xprif hervor. „Tout a change”, heißt e8 darin, „aur le chapitre de M. de 
„Lerbach. Nous savons depuis hier au soir, qu'il a fait des dömarches vigou- 
„reuses pres de l’Electeur Palatin pour la satisfaction de la Saxe. Aimant 
„A rendre justice, je m’empresse à communiquer ces nouvelles à V. Exc., me 
„eroyant möme oblig6 de ne pas tarder un instant, parce que les circon- 
„stances pass&es avoient malheureusement jett6 un voile defavorable sur Ia 
„sondnite de M. de Lerbach, qui se montre & present, telle qu’elle est, digne 
„d’elogen.“ 

93) Referat vom 22. März. 

92*) Lehrbach an Kaunitz. 25. und 26. März. 

925) Breteuil an D’Dune. 2. April. 

93°). Repnin an Galigin. 1. und 2, April. Breteuil an Kaunig. 2. April. 

ve?) philipp Cobenzl an Kaunig. Xefen, 13. Mai. „Repnin, homme 
„vain, d’un ton imposant, d’un esprit inquiet et soupgonneux, vif et colöre, 
„habitu& d’ailleurs en Pologne à emporter tout de haute lutte, de plus difficile, 
„minutieux, aussi changeant dans ses idöes qu'opiniſttre & les faire adopter, 
„quoiqu'il n’ait qu’une connaissance trös-superficielle du train des affaires. Au 
„reste la döference quo lui temoignoit le Roi de Prusse, et qui approchoit de 
„la bassesse, le rendoit d’un cote exigearit et despotique envers le Plöni- 
„potentiaire Prussien, et de l’autre Ini fainoit &pouser les interets de la Prusso 
„plus en ministre de la Cour de Berlin qu’en mödiatenr.“ 


938) In einem Schreiben an Mercy vom 1. April nennt Kaunig ben 
Botfchafter Breteuil „cet ignorant et insolent personnage*. 


93%) Maria Therefia an Marie Antoinette. 1. April 1779. ©. 286. 
940) Kaumi an Lehrbach. 4. April. 

941) Lehrbach an Kaunig. 6. April. Karl Theodor an Bretenil. 6. April. 
943) Repnin an Galigin. Breteuil an Kaunig. Cobenzl an Kaunit. 5. April. 
943) 10. April. 

944) Gleichfalls vom 10. April. 


945) Abgedrudt bei Beer. S. 476. Die Worte der Kaiferin find jedoch 
offenbar an Fofeph und nicht an Kaunitz gerichtet, und Beer faßt ſowohi Zielpuntt 
als Sinn derfelben irrthümlich auf, wenn er ©. 474 meint, Maria Therefia habe 
an Kaunig geſchrieben: „Retten Sie die Monarchie“. 
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#40) Abgebrudt in der Correſpondenz der Kaiſerin mit Joſeph. 111. 206, 
mit dem irrigen Datum des 10. ftatt des 11. April. 

941) Fehlerhaft abgedrudt bei Beer. S. 475. 

948) Joſeph an Leopold. 12. April. IIT. 208. 

949) Mit Referat vom 13. April. 

95°) Abgedrudt in der Correfpondenz der Kaiferin mit Joſeph. III. 209. 
Anmerkung. 

951) Bom 14. April, III. 209. 

959) Kaunig an Breteuil. 13. April. 

953) Kaunig an Cobenzl. 13. und 14. April. 

954) Repnin und Breteuil an Kaunitz. 16, April. 

955) Referat vom 18. April. 

950) „Il est odieux d’ailleurs de voir dans presque chaque lettre quel- 
„que nouvelle prötention ou proposition, et surtout de les voir venir de la 
„part des Ministres Mödiateurs conjointement ou slpar&ment, tandis que c'est 
„exactement de leur part que on devoit le moins »’y attendre. Tachds donc 
„de leur faire sentir tout cela bel modo, si vous en trourds loccasion, et 
„faites leur bien entendre, s’il le faut, que nous n’admettrons plus ni aucun 
„changement, ni aucune nourelle proposition, ne füt-ce m&me que d’un mot. 
„Car je vous avoue qu’on »e lasse et qu'on s'impatiente & la fin, et qu’entre 
„autres nous serions tr&s en droit d’ötre blessls de l’injuste perseverance de 
„leurs soupgons relativement & notre conduite sur tout ce qui regarde M. 
„l’Electeur Palatin, et qu’ils devroient ätre honteux de s’ötre jamais permis, 
„aprös que, coup sur coup, nous les avons tonjours detruits par le fait. 
„Finissez, je vous prie, car je commence & ötre furieusement ennuy& de toutes 
„les petitesses et de toutes les chicanes qui renaissent à tout bout de champ, 
„et dont, par peu que cela durät, je serai dans le cas de ne plus pouvoir 
„accorder la privative & M. de Herzberg, que j'avois eru jusqu'ici ötre le 
„Roi des pedants et des chicaneurs, ainsi que la haine personnifide.“ 

957) Maria Therefia an Mercy. 30. April. III. 309. 

958) Zuerft abgebrudt in der Gorrefpondenz der Kaiferin mit Joſeph. 111. 
215. 216. 

959) Gobenzl. 14. Mai. 

960) Abgedrudt in ihrer Corvefpondenz mit Sofeph. III. 216. 

961) Karl Theodor an Maria Therefin. 3. Jänner 1779. 

96%) Referat des Staatsfanzlers vom 11. Jänner 1779. 

963) Kaunitz an Lehrbach. 17. Janner. 

964) Lehrbach. 22. Jänner 1779. 

985) Kaunig an Ritter. 8. Febr. 

980) Lehrbach. 16. Febr. 


987) Lehrbach. 17. Febr. 








lertungen. Sir. 968-982. 827 


968) Auf deffen Referat vom 16. Febr. 

969) Kaunig an Lehrbach. 27. Febr. 

970) Kaunig an Kreßl. 19. März. 

971) Kaunitz an Kreßl. 22. April. 

972) Referat des Staatskanzlers vom 26. April. 
973) Kreßl an Kaunig. Straubing, 29. Mai. 
974) Lehrbach. 1. Juni. 

975) Referat vom 6. Mai. 

976) Vom 24. April, 


977) „je vous prie de changer la fin de la note et de ne pas citer que 
„dans une cas de necessite la note de fevrier; des alors on l’at desaproure. 
„je Pais resolue non obstant comme de justice et je le soutiendrois de meme, 
„mais si on peut y venir sans cet eclat, je le souhaiterois. vous ne metterois 
„non plus une‘ somme arbitraire de 150 a 200000 fl, vous metterois 200 
„a 300000 fl. Krüsel at conté anssi comme particulier, non en souvrains. le 
„mieux seroit de mettre quelgnes cent mille florins sans les nommer, en bloc; 
„les contes seroient difieil et longs. je donnerois tout de suite 500000 A., si cela 
„dependoit uniquement de moi, et ferois meme des avances pour Ia suite 
„des payement de l’eleetenr, et pnaseroit sur len fiefs de boeme. cela n'est 
„que ponr vous sen. je serois bien aise d’avoir votre note sur ces fiefs.“ 


978) Kannig an Ritter. 29. Dez. 1779. 
979) Abgedrudt in der Correfpondenz der Kaiferin mit Joſeph. II. 216. 
39) Mit Referat vom 21. Mai. 


991) Abgebruct in der Gorrefpondenz der Kaiferin mit Joſeph. III. 216. 
Der Kaifer aber gab feine Zuftimmung zu dem Voriclage des Staatskanzlers 
in folgendem, für denfelben höchft ſchmeichelhaftem Billete vom 1. Mai zu er 
tennen: „le peux de mots que vous avds dite & 8. M., m'onts efrayes et 
„touch6s; elle les a merit“s depuis un temps. mon seul mouvement &toit de 
„vous acrocher et tenir par le pant de l’habit. vous sav&s trop vous mäme ce 
„que c'est qu'un homme pour en faire valoire des millions, pour croire quo 
„Von puisse, quand on a eu le sort de vous avoire, vous perdre. votre pro- 
„position „pour Cobentzel me parvit sans aucune difficults, et je ne puis con- 
„eevoire pourquoi 8. M. ne l’a pas tout de suite agr&6. comptes sur mon 
„envie de vons tämoigner en toute occassion mon estime, ma reconnoissance 
„etmon amitie, quelconques moyens que vous desirer‘s pour votre soulagement, 
„ne soufriront de ma part aucune diffieult©. adieu, mon chere prince, soy&s 
„bien persuad& de la vérité de tout co que je vous marque®. 


989) Anonyme Denkſchrift, wahrfdeinlid von einem Polen und aus dem 
Herbſte 1780 herrührend. „Autrefois le Baron Binder avoit ce departement; 
„e’etoit le plus habile politique«de l’Autriche et l’oracle du Prince Kaunitz. 
„Depuis deux ans, il s'est retirö des aflaires & cause de sa grande vieillesse, 
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„mais toujours log& dans la maison du Prince, il en est encore consult& dans 
„tous les points qui tirent A cons&quence.* 

98%) Am 9. Nov. 1779. 

984) ‚je vous sais bien bon gr&e de cette attention; j'en sens tout le 
„Prix qui rejailit sur votre caracterre et facon de penser aussi vis & vis de 
„moi. je veux esperer que le mal n’aura des suite, mais a son age, a un 
„corp us6 cela fais plus craindre. vous m’obligerois de me marquer & l’avenir 
„les auites, et si on peut envoier directement & faire demander de ces 
„nouvelles.“ J 

985) Referat des Staatskanzlers vom 23. Mai 1770. 

»se) Thuguts Bericht vom 6. Juni 1779. 

va?) Referat vom 9. Mai. 

988) Referat vom 4. Juni. 

969) Auf den Vorſchlag des Stantstanzlers (10. Juni), Herbert gleich 
feinen Vorgängern 10.000 Gulden als Ausfattung, 8000 Guͤlden als Gehalt 
und 4000 Gulden als Perſonalzulage zu Theil werden zu laffen, entgegnete Maria 
Therefia: „placet; die einige zulag ad personam von 4000 fl. wäre nicht zu 
„einen ordinaire gehalt zu machen, indeme diser poften noch alzeit alf einer ber 
„vortheilhaffteſten, wo jeder ſich fein gli gemacht, angefehen worden, mithin in 
„disen jebigen umbfländen zu erfparen“. 

990) Referat vom 30. Juni. 

991) Foscarini. 12. Juni. „Avendo il Barone di Thugut ottenuta 1’ im- 
„plorata permissione del Ministero d’ Internuneio in Costantinopoli, da Ini 
„per molti anni sostenuto con pienissima sodisfazione di questi Sovrani, fü in 
„suo luogo destinato con lo stesso carattere il Sig. di Herbert, Consigliere di 
„Corte nel Dipartimento degli afari forestieri. La scelta di questo soggetio, 
„che viene qualificato fornito di molti talenti, & attribuits in gran parte alli 
„buoni uffizj del... Cobenzl, essendo egli stato appresso di lui al congresso 
„di Teschen, ove si & meritato il pienissimo suo contentamento.“ 

992) Thugut an Kaunitz. 9. Sept. Beilage des Referates vom 13. Sept. 1779. 

998) Referat vom 7. De. 1779. Maria Thereſia entgegnete hierauf: 
„thugutt findet Kayfer May. nützlich in warſchau zum landtag mit dem gehalt 
„wie alle Königl. ministre, und feine pension id ihme nod) a parte resolvire“. 

D 

















) „je vous fais mon compl. pour Ia satisfaction que vous recevez de 
„votre fils. je 1a partage comme sonvraine et comme amie.“ 

995) Referat vom 16. Juli. „’Emp. est d’accord avec moi qui ne depend 
„que de vons, de faire venir votre fils pour votre satisfaction et & nons con- 
„server un bon sujet. mais je dois vous faire sonvenir que le secretaire de 
„legation at depuis long tems la permition de revenir; il n’est restö que pour 
„votre file; il est juste qu’il jouisse aussi de sa permition. il faut done voir 
„qui envoier, car cette cour ne peut rester seulo en attendant qu’on nomme 
„un autre ministre, on le nomant meme le successeur de votre file. revitzgi ne 
„seroit-il pas P’homme? mais de meme un seeretaire metzburg, qui est en 
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„danemarck, ne conviendroit-il pas, le vonlant sans cela avantager, et me 
„paroissant avoir de talents?* 

996) Therefia Johanna, geborne Gräfin von Monte Labate, Beſitzerin der 
anſehnlichen Herrſchaft Napagedl in Mähren, am 17. Jänner 1774 mit Ludwig 
Eobenzl vermält. 

997) Bom 16. Auguſt 1779. 

99») Joſeph an Maria Therefia. 24. Sept. 1779. III. 220. 

) Bom 24. Mai 1779. Abgedrudt in feiner Correfponden; mit Maria 
Thereſia. III. 211—215. 

1000) Anonyme Denfihrift. 1780. „Aujourd’hui le conseil de guerre en 
„Autriche n’est que pour la forme. L’Empereur dirige tout et fait de l’armdo 
„absolument ce qu'il veut, Il est & prösumer qne ce conseil sera entiörement 
„aboli apr&s la mort de l’Imperatrice.“ 

1001) Foscarini. 1. Mai 1779. „8. M. I’ Imperatore, sodisfattissimo della 
ndirezione tenuta da questo Maresciallo Lacy in tutto ci che appartiene alle 
neose da lui operate nella passata campagna, e con l’oggetto ancora di 
„retribuire il lungo sno benemerito servizio di questo illustre Generale, gli 
„ha fatto tenere un decreto scritto di sua propria mano, con il quale, facendo- 
„gli li piü nobili elogj, gli ha stabilito per tutto il tempo di sua vita lo 
„stesso annuo stipendio di 24000 fiorini, che gli venivano corrisposti nel solo 
neaso di guerra.“ 

1002) Sie befinden ſich im Vefite des Freiherrn Ernſt von Laudon. 

1003) S. 196, 

1004) goſeph an Maria Therefia. Linz, 3. Nov. 1779. III. 233. 

1008) Fogcarini. 12. Juni. 

1006) Foscarini. 22. Mai. 


1007) Anonyme Dentſchrift. „L’artillerie autrichienne, commandde par le 
„eomte Colloredo, est aujourd’'hui sur un exeällent pied. A juger par la grande 
„quantit& de canons que l’Emperenr fait faire tous les mois, et qui monte 
„jusqu’& vingt piöces de difförent calibre, on eroiroit que ce Prince y a mis 
„toute sa confiance.“ 


1008) Foscarini. 17. Juli. 


1009) Sehr ausführlich verbreitet ſich aud) hierüber ein ganz eigenhändiger 
Brief des Kaifers an Lac) aus Eger vom 4. Det. 1779. 

1010) Foscarini. 23. Oct. 1779. „Non pud negarsi che non sia rinseito 
„di moltissimo conforto a quei sudditi la presenza di Cesare dopo le aofferte 
nealamitä loro cagionate dalle ostilitä delli Nemici. Giacchö 8.M. ordind che tutte 
„le contribuzioni che furono ritratte da queste truppe nei Paesi Prussiani, doves- 
„sero essere ripartimente distribuite a quelli, che pit degli altri fossero stati 
„danneggiati in tale incontro, e siccome trovö Ja Maestä Sua affatto privi di ogni 
„genere di sussistenza li sndditi della Moravia e della Boemia, non rimanendo in 
„loro potere che alcune telerie da essi travagliate, ed atte solo all’ uso de’ soldati, 
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„Cosi per ristorarli vieppiü nella loro indigenza, ordind I’ acquieto di tal genere 
„per ordine auo proprio, ascendente al valore di 400.000 fiorini, raccogliendolo 
„& piceiole partite da quelli che lo possiedono, con un prezzo assai loro van- 
„taggioso.“ 

1011) Joſeph an Maria Thereſia. Prag, 21. Nov. 

1012) Langlois an den Kaiſer. Linz, 3. und 8. Gept. 1779. 

013) Zofeph an Maria Therefia. Gmunden, 27. Oct. III. 226—228. 

1014) Joſeph an Maria Thereſia. Schärding, 31. Oct. III. 228. 229. 

1015) Pillwein. Der Innkreis. I. ©. 267. 

1019) Schreiben vom 31. Oct. III. 229. 

1017) Zofeph an Maria Therefia. Linz, 3. Nov. III. 230—233. 

1018) Handbillet des Kaifers an Thürheim. Schärdenberg, 1. Nov. 

1019) gournal ber Reyſe Anno 1779. 

1020) Bericht aus Wien vom 28. Dez. 1779 bei Raumer. III. 339. 340, 


1991) Bretewil an Vergennes. 20. Aug. 1780. „Quand je me reprösente 
‚la haine, la jalousie partinliöre que cette Princesse m’a sonvent montree 
„contre 1’Imperatrice Reine, quand je rassemble ce que M. le Prince Repnin 
„m’a dit de la durée, de l’accroissement de ce sentiment ... . 

1022) Bericht vom 28. Nov. 1779 bei Raumer. III. 343. 344. 


1029) Bir James Harris to Morton Eden. St. Petersburg, 25. Febr./7. März 
1780. Malmesbury. Diaries. I. 285. 

1024) Der Inhalt der in ruſſiſcher Sprache abgefaßten Depeihe Galitzins 
an bie Saiferin Katharina vom 2. Febr./22. Jänner wurde mir durch Ber- 
mittlung des Heren Profeflors F. Martens aus bem faif. ruſſiſchen Staatsarchive 
zu Mostau gefäligft mitgetheilt. Die Antwort der Kaierin an Galitin vom 
15./4. Februar lautet: „La röponse que vous aves faite à l’Empereur, quand 
„Il vous a communiqu& Son intention d’avoir une entrevue avec moi pendant 
„mon voyage par quelques unes des Provinces de l’Empire de Russie, je la 
„trouve parfaitement conforme à mes sentimens. Vous ne manqueres point, en 
„rendant compte & 8. M. du retour de votre courrier, de Lui t6moigner, & 
„quel point j’ai été sensible à une proposition qui ne me laisse aucun doute 
„sur Son amitie pour moi, et combien je désire de profiter de cette oceasion 
„pour faire Sa connaissance personnelle, et pour ötre plus & port&e de rendre 
„justice aux qualités &minentes qui Lui assignent un rang si distingu6 parmi 
„les Souverains de ce siecle.“ 

„C'est sans ancune r&serve quo vous ferés connoitre & ’Empereur, que 
„mon voyage sera dirig6 par les villes de Pakow et Polocz & Mohilew, et 
„que de 1ä je retournerai dans ma rösidence, par Smolensk ot par Nowgorod. 
„J’aurois beaucoup souhaite, pour abreger le chemin 48. M, de m’approcher 
„davantage des villes qui sont moins &loign&cs des frontieres de la Gallicie 
„et de la Lodomerie, si mes aflaires n’y mettoient obstacle, et c'est ainsi que 
„la ville de Mohilew seroit l’endroit le plus propre pour me procurer le 
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„plaisir de recevoir l’Empereur. Mon depart d'iei aura lien le 10.’21 de Mai 
net mon arrivee à Mohilew le 27. Mi Juin.“ 

1025) „Mon chere Marechall. voici la reponse que le prince de Gallitzin 
„vient de me faire parvenir sur le desir que javois temoignd de savoire, si 
„l’Imperatrice viendroit s’aprocher des confins de la Gallicie. lints-la, et je vous 
„prie de me la renvoyer ensuite; nous en parlerons ensemble, et je ne puis 
„eacher etre curieux de faire cette conaissance. pouraye remuer par là la 
„bile du chere Frederic pour le faire crever. adieu.“ 

- „ee 29 fevrier 1780.% 

1026) Ich kann die Beweisftüde nicht finden, auf deren Grundlage Ranke 
(Die deutſchen Mächte und der Fürflenbund. I. 180) erzählt, Kaunit Habe im 
Namen der Kaiferin dem Fürften Galitin den erſten Antrag zur Reife Joſephs 
nad; Rußland gemacht. Durch die öſterreichiſchen Verhandlungsacten wird das 
Gegentheil bis zur Evidenz bewiefen. 

1027) Kaunitz an den Raifer. Ganz eigenhändig. 29. Febr. 1780. „Le 
„Prince Gallitzin ayant persist# » exiger que je me chargea de faire passer 
r& V. M. I. une lettre qu’il venoit de recevoire, malgr& tontes les raisons 
„que j'ai pu Ini dire pour l’engager à m’en dispenser, comme il m’a paru qui 
„en avoit d’importantes, vis-A-vis de lni, pour en user ainsi, et que, quant & 
„moi, il &toit tout aussi indifförent, que je sch on que jignorat ia chose 
„dont il s’agissoit, j'ai eru ne pas devoir m’obstiner, et c'est en consÖquence 
„que jai ’honneur de joindre icy la copie qui m'a été confide. J’attendrai 
„les ordres de V. M. sur ce qu'Elle tronvera bon de faire r&pondre au 
„Ministre Russe, ou par mon canal, ainsi qu’il le vondroit, on autrement et 
„ainsi qu'il Ini plaira. Si Elle m’ordonne de venir prendre Ses ordres, je 
„pourai avoir I'honneur de lui rendre compte de quelques autres petites 
„particularitös que Gallitzin m’a dites de bouche .. .. .* 

1028) Joſeph an Kaunig. Ganz eigenhändig. „Je suis charme, mon prince, 
„que cette occassion vons ait inform& d’une chose, dont il ya longtemps que 
„je voulois vons parler, mais vous voyant si rarement, javone que je Vai 
„oubli& dans les peux de momens que nous avons eausés ensemble. or done 
„je viendrai deniain, mon prince, dans la matince vous en parler, et pour 
„eoncerter ensemble Ia reponse qne je vous prierai ensnite de faire au prince de 
„Galitzin, qui ne peut etre que tres simple, en acceptant la proposition, Sa 
„Majest& en ayant &t8 informe, et avant que j'en fis naitre ia question, et 
„actuelement de Ia reponse. un voyage que je comptais sans cella faire en 
„Gallicie, donera & la chose le naturelle possible. adien mon prince, soyds 
„persuad& de toute mori estime. Joseph Corr.* 

1029) Maria Therefia an Mercy. 3. März 1780. III. 404. 405. 

1030) Maria Therefia an Mercy. 30. Juni 1780, III. 443. 


1991) Foscarini. 8. April 1780 . . . „Questa Imperatrice Regina a fronte 
„della di lei apparente dissimulazione non vede di buon oechio un tal passo, 
„e sd che il Sig. Principe di Caunitz si adoperd presso la Sovrana, onde ella 
„seconds di buona voglia l’immaginato divisamento del figlio.“ \ 
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1039) Maria Therefia an Mercy. 2. April, II. 417. 

1033) Chiffrirte Depeſche des Grafen Cobenzl aus St. Petersburg. 10. April. 
Bergl. aud) bie Depefhe von Sir James Harris an Lord Stormont vom 18. April. 
Malmesbury. Diaries. I. 296. 

1084) Zweiter chifftirter Bericht Cobenzls vom 10. April. 

1035) Laut einer von Kaunitz felbft herrührenden Vermerkung trafen 
Cobenzls Berichte vom 10. April am 24. April in Wien ein. Die von Kaunitz 
bietirten Röfexions sur I'Entrevue prochaine de 8. M. l’Empereur avec I'Im- 
pöratrice de Russie, welde auch Ranke (I. 1382 135) benügte, find vom 
23. April datirt. " 

1080) „ce fissu de noirceurs, mis en @uvre par main de maftre . . .“ 

1087) Röfexions . . . „Sl s'en prösente l’occasion, on pourroit avoner 
„aussi sans difficult6, que l’on est parfaitement instruit de toutes les intrigues 
„du Roi de Prusse & Constantinople, pour engager la Porte & la quadruple 
alliance contre nous, dont sans donte ’Imp£ratrice de Russie doit avoir 
„eonnoissance, mais que nous avons une trop haute idde de la aagesse et de 
„la perspicacit© de l’Imp£ratrice, pour avoir jamais pu douter un moment 
„qu'Elle n’ayt senti dans toute son &tendue les vues, la noirceur et en möme 
„tems l’absurdit6 de ce monstrueux projet, et qu’ainsi, bien loin d’avoir la 
„moindre inquistude & cet ögard, nous sommes persuadds qu'Elle saura prendre 
„les mesures nöcessaires pour pr&venir les suites facheuses que ponrroit avoir 
„pareille mende.“ 


1088) Beytrag zu den franzöfifchen Röfexions sur l’Entrevne prochaine de 
8. M. l’Empereur avec l’Impöratrice de Russie. 23. April 1780. 

1039) gJoſeph an Cobenzl. 13. April. „9° vous voudres bien, si le cas s’en 
ndonnoit, faire connoitre, que je serois tres fach& de recevoir quelque prösent 
„de la part de 8. M. dans quelcongue genre, et si ndanmoins sa munificence 
„ne ponrroit point rester court möme avec moi, je vous assure que les seuls 
Joyaux qui pourroient me faire plaisir, seroient Schweidnitz, Glatz, Neiss et 
„Kosel; mais vous sent&s bien qu’il faudroit du tems aux Jonilliers pour 
„les monter.“ 

3040) goſeph an Lacy. Tarnow, 10. Mai. 

1041) Schon in dem Titel, den ber Kaifer feinem Auflage gab, ſpricht 
fi dieß aus. Cr lautet: „Anmerkungen über bie fo vortrefflich als betaiffirt 
„gefaßten Punkten des Fürften von Kaunig, die gar feinem Widerſpruch in thesi 
„unterliegen können, und über die daraus bey der vorfallenden Entrevue mit 
der Ruſſiſchen Kaiferin zu beobachtende Hauptſätze“. 

1049) „Ungezweifelt hat der König in Preußen feine ganz ängſtliche und 
„kurzfichtige Galle auf feine mit Lügen und Berläumdungen gegierte et, auch 
„auf das niedrigfte und witigfte allda in diefer Gelegenheit angebracht.“ 

1049) Referat des Staatskanzlers vom 12. Mai. 

1044) Soſeph an Maria Therefia. Lemberg, 19. Mai 1780. III. 244. 245. 
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1045) Zofeph an Raunig. Lemberg, 19. Mai. Abgebrudt bei Beer. Joſeph IL., 
Leopold II. und Kaunig. Ihr Brieſwechſel. Wien, 1873. ©. 14. 

1046) Beide Briefe find abgebrudt in Joſephs Correfpondenz mit feiner 
Mutter (III. 247) und in der mit Katharina (3. 6 und 7). 

»047) Zofeph an Maria Therefia. Mohilew, 4. Juni. II. 246-250. 

1048) „ai fais copier » la hate ma lettre qu’une garde a ports 2 
„9 heures; vous ponvex garder le tout. le comencement est beau, Dieu donne 
„ia fin et le retour heureux. voila un portrait pour galizin pour 24= f., si 
„vous le tronvez convenable. s'il n’en veut, on le reprendra pour Ia meme- 
„somme.“ 


1049) Mobiler. 8. Juni. III. 250-255. 

1050) Joſeph an Maria Therefia. Smolenst, 14. Juni. III. 258. 259. 

1081) Joſeph an Maria Therefia. St. Petersburg, 4. guli. IIL. 267273. 

1053) Joſeph an Maris Therefia. 8. Juni. 

1055) Joſeph an Maria Therefin. St. Petersburg, 28. Juni. TIL. 263. 

1054) Joſeph an Maria Therefia. 4. Juli. 

1055) Joſeph an Maria Thereſia. St. Petersburg, 12. Juli. III. 278. 279. 

1056) Yofeph an Maria Therefia. St. Petereburg, 18. Juli. III. 284—287. 

1057) 12, Juli. 

108#) 16. Aug. „dans les procedez et flateries on at rien laiss& a desirer; 
„il faut voir le reste.“ 

4059) Sie find abgedrudt in dem Briefwechſel Joſephs mit Katharina. 
©. 8—24. 

1060) goſeph an Cobenzl. Riga, 25. Juli. Cigenhändig. „vous pourres 
„m’erire parfois, quand vous n’anrds rien de mieux & faire, en vons servant 
„du nouveau chifre, l’adresse pourra etre au Lientenant Collonell Weber de 
„Felsenblühe & Vienne, sons l’envelope de votre banquier Brentano. en 
„observant de près cen Messieurs et m&me les Souverains de Russie dans 
„eette occassion, vous ponrr&s former un jugement et m’Cclairer, si toutes 


„leurs paroles et demonstrations n’onts dtds que des fanssetön, ou si elles 
„sonts reelles et que je reste gravö dans leur opinion.“ 


1001) Gobenzl an den Kaijer. 4. Aug. 1780. Seine Angaben werden auch 
durch die Depefchen des Sir James Harris volltommen beftätigt. Malmesbury. 
Diaries. I. 


1068) Gobenzl an den Kaiſer. 29. Sept., 3. und 13. Oct. 1780. 


1068) Sir James Harris an Sir Robert Keith. 29. Nov. 1780. Malmesbury. 
Diaries. I. 348. 


1064) Maria Therefia an Marie Antoinette. 31. Aug. ©. 342. 
1065) 22, Aug. 1780. 
1088) VII. 481. 


1007) VII. 490. 574. (Anm. 721). 
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100%) Joſeph an Maria Therefio. Turnau, 5. Mai 1778. IT. 240. 

1069) Mario Therefin an Joſeph. 10, Oct. 1778. IIT. 148. 

1070) Joſeph an Maria Therefia. Gitſchin (mohl vom 12., nicht 10. Oct.) 
1778, IIT. 150. 

1071) Yofeph an Leopold. 8. Nov. 1779. IIT. 234. 

1072) Maria Therefia an Merch. 1. Nov. 1779. III. 364. 365. 

1073) VII. 476. 477. 

1074) Referat vom 30. Nov. 1769. 

1075) Referat vom 6. Jänner 1770. 

1076) Referat des Staatskanzlers vom 23. März 1771. 

1077) Referat des Staatslanzlers vom 30. Dez. 1773. 

1070) Referat des Staatskanzlers vom 20. Juni 1775. 

1079) Daß der Großherzog: von Toscana hiebei jeinen Sohn Karl im 
Auge Hatte, läßt ſich mit Beſtimmtheit aus der Stelle des Briefes der Kaiferin 
an Mercy (III. 365) vom 1. Nov. 1779 fchließen: „le bas füge, de huit ans, 
„An petit-ils ne convient pas“. Erzherzog Karl aber, am 5. Sept. 1771 geboren, 
war damals acht Jahre alt, während fein Bruder Ferdinand ſchon zehn, Alerander 
Leopold aber erft fieben Jahre zäßlte. 

1080) Referat des Staatskanzlers vom 20. Sept. 1779. 

08) Maria Therefio an Mercy. 1. Nov. III. 366. 

108?) Referat des Staatslanzlers vom 28. Oct. 1779. 

1088) Schon auf das Referat des Staatskanzlers vom 12. Juli 1774, in 
welhem von dem Wunſche der Kaiferin die Rede war, daß Leykam nicht aus 
der Reichstanzlei nad; Mainz gezogen werde, ſchrieb Maria Therefia die folgenden 
Worte: „von meiner feithe made mir eine ehre und freüb, digen würdigen man 
„in allen gelegenheiten meine dandbaßrfeit erfennen zu geben. was e& fee. 
„indeme weder von Kayſer noch Coloredo mir fein nahm genant worden, und 
nid), ihme nutz zu fein, fehr vorfihtig handeln mus“. 

1084) Zofeph an Leopold. 14. Nov. 1779. III. 236. 

1088) Liegt bei dem Referate des Reichsvicekanzlers vom 3. Nov. Auch in 
ihrem fon mehrfach citivten Briefe an Mercy vom 1. Nov, (III. 365) ſpricht 
Maria Therefia in dem gleichen Sinne ſich aus. 

+086) Yofeph an Leopold. 14. Nov. III. 236. 

1087) Referat Colloredo’8 vom 18. Nov. 1779. 

1088) Referat des Staatskanzlers vom 28. Nov. 1779. 

1089) Leopold an Maria Thereſia und an Joſeph. 3. Dez. 1779. 

109) Die eigenhändige Refolution der Kaiferin auf das Rejerat des Staats 
tanzlers vom 22, Jänner 1780 lautet: „nach geftriger meinung, die er von une 
„vernohmen, fombt e8 ab von bisen beeden ſchreiben. doch die ſach nicht abju- 
bredien, von Zeit und umbftänden, die ſich leicht ändern können, profitim zu 
„tönnen“. 
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091) Maria Therefin an Mercy. 31. Jänner 1780. III. 896. 

1092) Keferat des Staatstanzlers vom 31. Jänner 1780. 

1093) Ennen. Geſchichte von Stabt und Churſtaat Köln. 1856. II. 408. 
1094) Gollorebo’8 Referat vom 22. März 1780. 

1095) Antwort an Brabed. 31. März 1780. 


1098) Die Geſchichte mit dem Prinzen Joſeph von Hohenlohe-Bartenftein, 
welche der in diefen Dingen keineswegs verläßliche Dohm (1. 312) zuerft auftifcht und 
Ennen IT. 404 gläubig nacherzählt, ift durch gar nichts beiwiefen und trägt den Stempel 
der Unwahrſcheinlichteit an ſich. Nach Metternichs Berichten that Belderbufc dem 
Prinzen Hohenlohe gegenüber nichts, als daß er ihn von bem aus eigenem 
Antriebe gefaßten Gedanken nicht abhielt, den Kurfürften um deſſen Protection 
zu feiner Erwählung zum Coadjutor zu bitten. Denn Belderbuſch wünfchte, der 
Kurfürft möge aud von anderer Seite her darauf aufmerkſam gemacht werden, 
daß die Wahl eines Coadjutors fi faum mehr länger ungehen laſſe. (Metternich 
an Kaunig. Mainz, 17. April 1780). 
1097) Referat des Staatskanzlers vom 6. April 1780. 


1098) Die Refolution der Kaiferin ift nicht mehr im Original, fondern nur 
noch in Abſchriſt vorhanden, wehhaib ihre eigenthumuiche Orthographie nicht bei« 
behalten werben Tonnte. Wie ungern fie aber ben Wunſch des Fürfen Kaunit 
erfüllte, geht auch daraus Hervor, daß fie deſſen ohnehin nicht langen Entwurf 
ihres Briefes an den Kurfürſien nicht nur weit mehr änderte, als fie felbft zugab, 
fondern ihn aud) noch weientlid fürzte. Die wenigen Zeilen, die fie dem Kur- 
fürften wirtlich {hrieb, lauteten folgendermaßen: „Monsieur mon Cousin! Qua- 
„rante anndes d’nn rögne pönible, soixante et trois ans et plusienrs couches 
„m’ont affoibli, qu’il me coflte d’6crire longuement de ma main. La lettre 
„que je joine iei, ent d’une main affid&e et süre, dont je me serrirai möme 
A Vavenir, et de vonloir ötre peranadle de mes sentimens le plus sincöres .. .“ 
Wer diefe wenigen Worte mit den langen Briefen vergleicht, welde Maria Therefia 
gleichzeitig und noch fpäter nad) verſchiedenen Richtungen Hin ſchrieb, wird leicht 
ertennen, daß fie dem Kurfürſten nicht mehr ſchreiben wollte, während fie e8 doch 
ſehr gut gefonnt hätte. 

3099) Maria Therefia an den Kurfürſten von Köln. 7. April 1780. 

1100) Der Kurfürft von Köln an Maria Thereſia. 19. April. 

1201) Auf Colloredo's Referat vom 7. Mai 1780. 

1102) Kaunitz an Joſeph. 13. Mai. 

1103) Referat des Staatskanzlers vom 24. Mai. 


1194) „on ne sauroit etre plus touch@e que je suis de la promptitude 
„avec laquelle vous traitez Vetablissement de mon fils. je metterois la lettre 
„dans la mienne ä l’Emp., et vons devrois encore la reuissite de cette affaire 
„delicate et interessante.“ 
1106) Referat des Staatskanzlers vom 24. Mai. 
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1106) Auf das Referat des Staatslanzlers vom 30. Mai 1780. „la prompte 
„renissite passe mon atente et doit vous satisfaire.“ 


1107) Belderbuſch an Metternich. Cigenhändig. Bonn, 29. Mai 1780. 
„wenn biefem aber alfo wäre, fo feye er von feinem König befehliget zu fagen, 
„daß er dieſes niemahlen zugeben, auch Mittel finden würde, folches zu hinderen.“ 

1108) Dom. Denkwürdigfeiten. I. 314—317. 

1109) Dohm. I. 337. Doc kann fein Zeugniß nur in Bezug auf die Maß ⸗ 
regeln Preußens Anſpruch auf volle Glaubwürdigteit erheben. In Bielem, was 
Defterreich betrifft, ift er feindfelig und unzuverläffig, iebleres fogar hinſichtlich 
der von ihm behaupteten Thatfahen. So läßt er den Grafen Metiernich erft am 
24. Juni in Münfter erfheinen, um dort um die Stimmen der Domberren für 
Defterreich zu werben, während er fon feit dem 25. Mai bafelbft anweſend war. 
Aud) das, was Dohm von Beftehungen fagt, deren ſich Oeſterreich bedient Habe, 
iſt durch gar nichts bewiefen. Metternich berichtet vielmehr ausdrüdiih am 
13. Juni 1780 aus Münfter an Raunig: „So viel Tann ic; gehorfamft verfihern, 
„daß die fo beträchtliche Stimmenanzahl ohne die geringften Geldverheiffungen 
„beygebracht worden if, welches ich zur Ehre des hiefigen Kapitels um fo mehr 
„anzurühmen mich ſchuldig erachte, als ein ſolch edler Betrag in ben Weftphälifchen 
„Stiftern ganz unbefannt gewefen iR”. 

1110) feferat des Staatsfanzlers vom 23. Juni. 

1221) Referat des Staatskanzlers vom 4. Juli. 

1112) Being Joſeph Hohenlohe an den Erzherzog Marimilian. Köln, 22. Zuni. 
„Je m’empresse & Vous röitörer, Monseigneur, Voffre que j'ai déjà faite & 
„8. M. I’Imperatrice de ma voix, et l’assurance que j'ai desistE de toute 
„prötention. Mes confröres auront le m&me desir de concourir au suce&s de 
V. A. R, et Elle vondra bien recevoir mon respectueux compliment d’avance.“ 

1219) Auf das Referat des Staatskanzlers vom 29. Juli ſchrieb Maria 
Thereſia: „ber nuntius ift ertag umb 9 uhr in die burg zu beftellen, wo mein 
„Soßne alf dem erften bie wenhe nehmen wird.“ 

1214) Metternichs Berichte aus Münfler vom 12. und 16. Aug. 1780. 
Dohm. I. 366—372. 

1115) Maria Therefia an Marie Antoinette. 31. Aug. ©. 342. 

1118) Referat des Staatskanzlers vom 8. Sept. 

1117) Referat des Staatskanzlers vom 8. Oct. 1780. 

1119) Maria Thereſia an Marie Antoinette. 31. Aug. 

1119) Maria Therefin an Marie Antoinette. 3. Nov. 1780. 

1120) VII. 269286. 

1131) Mit Referat vom 16. Oct. 1780. 

1122) Zofeph an Cobenzl. 25. Oct. 

1325) Kaunig an Cobenzl. 18. Oct. 1780. In Chiffern. 
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1334) Breteuil an Bergennes. 17. Aprit 1778. Mir von Dr. Fournier 
mitgetheilt. 

1125, Maria Therefia an Mercn. 4. Aug. 1779. IIL 33%. 

13126) Maria Thereiia an Mercy. 31. Juli 1779. III. 335. 

1127) Mit Referat vom 19. Juni 1730. 

1120) Maria Thereña an Marie Antoinette. 30. Juni. &. 334. 

1129, Marie Antoinette an Maria Thereña. 13. Juli 1780, S. 336. 

133°, Maria Therefia an Marıe Antoinerte. 2. Aug. S. 339. 

!) Joſeph an Maria Therefia. Frag, 13. Der. 1780. II. 314. 

»132) Foieph an Leopold. 14. Nov. 1780. III. 322. 

1133) Maria Therefia an Mercy. 3. Rov. IL 434. 

+13, Maria Therefia an Marie Antoinette. 3. Rov. S. 348. 

1135) Maria Therefia an Marie Antoinette. 30. Juni 1730. 3. 333. 

1108, X, 233, 

1137) Maria Therefia an Mercy. 3. Nov. TIL 435. 

1130) Das Kofler der Eliſabethinerinnen zu Klagenfurt befgt eine ſeht 
ausführliche, von jeiner ehemaligen Aebtiſſin, der Erzherzogin Marianne verjaßte 
Darftellung der legten Lebenstage und des Endes der Kailerin Maria Therefia. 
Die wortgetreue Abichrift dieſes Aufiates, die ich der Güte des hochwürdigiten 
‚Herrn Fürfibiihois Dr. Wiery verdanke, umfaßt fünf und zwanzig Luartieiten. 
Meiner eigenen Schilderung diejer Ereigniffe liegt hauptiächlid die der Erzherzogin 
zu Grunde. 

1139) Maria Therefio an Marie Antoinette. 3. Nov. 5. 349. 

1140) Wiener Zeitung vom 11. Nov. 1780, 


1141) Zoscarini. 25. Nov. „il ehé fü anche eiettuato, abbencht questo 
„Sig. Sterck, primo medico di Corte, nun fosse assai persuaso.* 











1102) Memoiren des Prinzen Albert. „L’Emperear qui vint bientöt apres 
„ches nous, se recria beaucoup sur le bruit que faisoit, disoit-il, ce Medecin 
„de la Maladie de la Souveraine ... . Il eut möme Ia-dessus une prise assds 
„forte avec ui, et dans laquelle il Iui fit le reproche de vouloir grossir le 
„mal, pour se faire ensuite d’autant plus d'honneur de Ia gudrison.“ 

1143) An Leopold. IIL 323. 

1144) An Leopold. 23. Nov. III. 322. 


1745) „mes plus que tendres et pretieux enfante. je suis desolde du 

„courier qui vous at &t£ envoy&e hier, sentant l’impression qu’il vous aura 

„faite, conoissant l’etendue de vostre attachement pour moi. jugez de mes 

„inquietudes; vous est chretien et vertueux, ce qui me console, et vous tronver 

„tonjours votre bonheur en vous-meme. Dieu vous conserve; je vons donne 

„a tout deux et » vos 10 chers enfants ma benediction. Marie Therese.“ 
Dos Facfimile am Schluffe diejes Bandes. 
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1148) Joſeph an Leopold. 27. Rov. III. 324. 

1147) Memoiren des Prinzen Albert. „Ce fut aprös cette triste fonction 
„que, rassemblant autour d’elle ses enfants, elle les recommanda a l’Empereur, 
„suquel elle tint en cette oceasion un discours si touchant, que les larmes 
„Ini tombörent tout d’un coup des yeux comme un torrent, et que je n’ai 
„jamais vu un homme plus emu qu'il ne l’etoit en ce moment-lä.“ 

1148) Zahlmeiſter Mayer ſchrieb auf das von der Kaiferin erhaltene Billet: 
„aecepi den 28. Nov. 1780 Nachmittag um 5 Uhr“. 

1149) Diefes Billet des Kaifers an Kaunitz vom 28. Nov. ift abgedrudt in 
dem von Beer veröffentlichten Briefwechſel der Kaiſer Joſeph und Leopold mit 
Kaunitz. ©. 20. 

1150) Memoiren bes Prinzen Albert. 

1151) Abgedrudt bei Beer. ©. 20. 

1159) Memoiren des Prinzen Albert. „La nouvelle qui s’en repandit dans 
„eeux-I& (les Etats qui composoient ia Monarchie Autrichienne), y jetta la 
„plus grande consternation et tristesse. Elle fut des plus vives surtont ches 
„tous les gens de la cour et de 1a ville de Vienne, qui avoient Ct & meme 
„de la connoitre de prös, et d’apröcier ses grandes qualitis et ses vertus. 
„Mais ce qui prouve combien des petites choses peuvent influer sur les sen- 
„timens de la populace, c’est que celle de la capitale, d’ailleurs si bonne et 
„si attachde & ses Maitres, ne t&moigna pas en cette occasion celle qu’on 
„devoit s’en attendre, un impot qui avoit &t& mis peu avant sur la boisson, 
„Vayant indisposde au point, que beaucoup d’individus de celle-lä assistörent 
„möme avec une indifference tout-ä-fait scandaleuse à son convoy funèbre.“ 

1153) Sir Robert Keith an Lord Stormont. 2. Dez. 1780. Bei Core. 
IV. 562. 

1154) Kraft feines Teftamentes vom 10. Mai 1621. 

1155) Originalurfunde auf Pergament, von der Kaiferin eigenhändig unter- 
zeichnet. Auf dem Umſchlage find die von der Kaiſerin gleichfalls eigenhändig 
niedergefchriebenen Worte zu lefen: „in disen verichlofienen paquet ift mein Ießter 
„wille enthalten, welden id) den Sm april 1754 ausgefertiget habe”. 

„Maria Therefia.“ 

1156) Zeftament vom 15. Jänner 1764. Bon der Kaiſerin eigenhändig 
unterzeichnet und datirt. In der Mitte durchſchnitten. 
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56-63, 82—84, 9194, 117, 157, 
279, 284, 286, 290, 292, 293, 313, 
321, 324, 330, 359, 367, 369, 370, 
387, 405, 408——410, 439, 447, 455, 
457, 460, 461, 469, 471, 478, 506, 
509511, 518—520, 523, 526, 528, 
531, 542, 586, 687, 689, 604, 607, 
610, 632, 637, 642, 655659, 757 
— 709, 761, 763, 765, 819, 823, 
827, 829. 

Bolza, Peter, Hofrath; 17. 

Boris, Valentin Freihere von, Ge- 
fandter; 45, 46, 286288. 

Bombelles, Marquis, franzoͤſiſcher Ge- 
fandter; 340. 

Borromeo, Vitaliano, Nuntius; 275. 

Boffi, Oberft; 507. 

Botta d’Adorno, Marcheſe, Feldmarſchall; 
160. 

— Marcheſe, Feldmarjchall-Lieutenant; 
441, 442, 507, 533, 818. 

Brabed, Moriz von, Domberr; 700, 
703, 704. 

Brandis, Maria Judith Gräfin,Rammer- 
fräufein; 735. 

Braunſchweig, Friedrich Prinz von; 377. 

Braunſchweig, Karl Wilhelm Ferdinand, 
Grbprinz von; 365, 368, 377, 486, 
533, 544. 

Brentano, Franz von, Pfalz-Lautern’fcher 
Reichstagsgefandter; 327. 

— Banquier, 833. 

Breuner, Karl Thomas Graf, Regie- 
tungspräfident; 21. 

Vreteuil, Baron, franzöfif—er Bot- 
ſchafter; 260, 261, 307, 333, 385, 
339, 340, 520, 551, 552, 682— 585, 
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588—590, 593, 595, 599, 600, 608, 
606, 612—614, 616, 618, 620, 621, 
622, 623, 625, 627—631, 715, 798, 
824—826. 

Brigido, Joſeph Graf, Yandespräfident; 
97, 100, 101, 122. 

Bromne, Johann Georg Graf, General» 
major; 654, 660. 


Brufenthal, Samuel Freiherr von, Gou- 
verneur von Siebenbürgen; 131, 152, 


154—160, 769773, 

Buccow, Adolph Freiherr von, comman- 
dirender General; 131, 133, 138— 
140, 770, 

-- Fräulein von; 28. 

Bulowina; 99-101, 670, 671, 685. 


Canto, Fabritsbefiger; 775. 

Caſtiglioni, Onorato, Mardefe; 774, 
TIT. 

Caramelli, Graf, General der Cavallerie; 
440. 

Carli, Graf, Rathepräfident; 166-168, 
776. 


Saroelli, Bicepräfibent; 777. 

Caſtelli, Secretär; 163, 776, 777. 

Cavriani, Ludwig Graf, geheimer Rath; 
196. 

— Gräfin, Unterdechantin zu Innsbruck; 
26, 27, 28, 754. 

Cazier, Baron, niederländif—her General» 
ſchatzmeiſter; 218, 220, 787. 

Chablais, Herzog von; 734. 

Chaos, Freiherr von; 3. 

Chevalier, Abbe; 789, 

Choifeul-Meufe, Gräfin; 232, 791. 

Shorinsty, Matthias Graf, Bilhof; 62. 

Chotet, Fohann Karl Graf, Feldzeug- 
meifter und Generalfriegscommiffär; 
342, 347. 

— Rudolph Graf, oberfter Kanzler; 42, 
43, 157, 

Clary, Philipp Graf; 819. 

Siemens XIV., Papft; 82, 83, 188, 

Clerfayt, Karl Graf, Generalmajor; 608, 
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Cobenzl, Karl Graf, niederländifher 
Ninifter; 198, 199, 201—212, 218 
— 220, 225-227, 783, 784, 787, 
788, 

Ludwig Graf, Gefandter; 271, 273, 

364-368, 376389, 392, 397, 398, 

401, 402, 405-412, 414, 416, 417, 

419432, 435, 436, 473, 610-612, 

649, 650, 673, 676, 682, 687—691, 

807, 828. 

Philipp Graf, Bicelanzler; 252, 611, 

612, 618, 622, 623, 625-631, 648 

—646, 823, 827, 828. ö 

— Zohanna Therefia Gräfin; 650. 

— Therefe Gräfin; 207, 783. 

Collenbach, Heinrich Gabriel von, Hof- 
rath; 221. 

Colloredo, Rudolph Fürft, Reichsvice- 
tanzler; 286-291, 699, 700, 702, 
704, 707, 708, 834. 

— Hieronymus Graf, Erzbifhof von 
Salzburg; 288, 637, 662. 

— Joſeph Graf, Feldmarihall-Lieute- 
nant; 252, 500, 502, 655, 829. 
Corrado, Marcheſe, Scnatspräfident; 

169, 777. 

Cremani, Rechtsiehrer; 178. 

Srifiani, Beltcame Graf, Großtanzler; 
159, 774. 

— Luigi Graf, Duäftor; 186, 781, 782. 

Croatien; 129, 130, 153. 

Crumpipen, Heinrid don, niederlän- 
diſcher Staatsfecretär; 218, 219. 
— Joſeph von, Kanzler von Brabant; 

218, 219. 


Dalberg Adolph Freiherr von; 696. 

Daun, Leopold Graf, Felbmarfcall; 658. 

— Graf, baierifher Oberſtſtallmeiſter; 
348, 

Daverio, Abbate; 167. 

Degenfeld, Graf, hollandiſcher Gefandter; 
716. 


Deutichland; 45, 236, 284, 286—290, 
293, 298, 299, 304, 316, 320, 323, 
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327, 139, 343, 390394, 397, 
427, 431, 464—467, 477, 485, 487, 
515, 540, 546, 547, 549, 552—554, 
562—584, 571, 573-577, 587, 590, 
598, 599, 604, 687, 696—698, TU, 
738, 

Doria, Giufeppe, Official; 779, 

Dorn, Johann Jacob, Hofrath; 221. 

Drechſel, Freiherr von, Feldmarſchall 
Lieutenant; 100. 

Durini, Cardinal; 185. 





Ehrthal, Friedrich Karl von, Kurfüch 
von Mainz; 413. 

Eliſabeth, Erzherzogin; 713, 714, 722, 
724, 726-730, 733, 734. 

Etrichehauſen, Karl Freiherr von, Feld⸗ 
zeugmeiſter; 489, 441, 533, 537, 818. 

Emminghaus, von, preußifcher Ger 
fandter; 708. 

England; 236, 237, 259—263, 265, 272, 
284, 300, 335, 339, 516, 549, 551, 
566, 647, 665, 666, 715 - 717, 738, 

Enzenberg, Caffian Graf, Regierungs- 
präfident; 22, 21—34, 755, 756. 

— Graf jun.; 28, 33, 755, 756. 

— Freiherr von, Generalmajor; 99, 100. 

— Sophie Gräfin; 28—34, 233, 754 - 
756. 

— Freiin von, Dedantin; 

Epee, de T, Abbe; 3. 

Eſcherich, von, Lehenscommiffär; 279. 

Efebet, von, pfalziſcher Minifter; 325, 
329, 799. 

Eterhäzy, Franz Graf, ungariſcher Hof- 
fanzler; 96, 97, 119, 125, 126, 134, 
514, 764, 765, 772. 

— Karl Graf, Biſchof von Waitzen; 118. 
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Fabris, Tomiotti de, Dominit, Feld- 
marjcjall-Fieutenant; 369. 

Farinelln Karl, Sänger; 181. 

Fekete, Georg Graf, Judex Curiae; 110, 
119, 122. 
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Felbiger, Johann Ignaz, Propft; 35, 727. 


Fenaroli, Senator; 195, 777. 


Ferdinand, Erzherzog; 7, 159, 161, 164, 
180—188, 191, 192, 198, 692, 733, 
734, 779-781. 

— jun., Erzherzog; 234. 

Feftetics, Paul von, Hofrath; 108. 

Fintenflein, Graf, preußiſcher Minifter; 
278, 365, 377, 381, 382, 405, 423, 
427, 465, 467, 468, 470, 478, 479, 
486, 487, 492— 495, 508, 591, 594, 
595. 

Firmian, Karl Gotthard Graf, Minifter ; 
159-171, 174, 176, 177, 179-181, 
184-188, 190— 192, 774, 776, 778, 
780-782. 

— Leopold Graf, Kardinal; 661, 662. 

Siume; 129, 130. 

Flader, Mathias, Hoftapezier; 754. - 

Forgach, Nicolaus Graf; 514. 

Frantreich; 211, 229, 235—265, 271, 
273, 283, 281, 294—296, 300, 305, 
316, 319, 332—310, 360, 
384, 386, 404, 412, 415, 428, 425, 
431, 448, 515—517, 520, 521, 524, 
539-541, 543, 544, 547—555, 557, 
559, 561363, 566-571, 573— 
582, 581—-590, 592, 596, 599, 613, 
616, 622, 624, 635, 637, 639, 646, 
647, 665, 666, 671, 672, 676, 698, 
05, 712, 715, 738, 804, 806, 824. 

— Ludwig XV., König von; 239, 216. 

— Ludwig XVI., König von, 237-241, 
243, 244, 246, 249, 250, 252— 256 
333, 336, 337, 339, 544, 550, 5: 
580-582, 585, 587, 637. 

— Marie Antoinette, Königin von, 237 

58, 259, 334—338, 548— 

5, 711718, 716720, 
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Franz I, Kaifer; 2426, 29, 104, 107, 
139, 283, 720, 733, 737, 741, 754, 
755. 


Freganeſchi, Marcheie ; 183. : 
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Friedrich IT, König von Preußen; 61, 
74, 198, 217, 260, 270-274, 277, 
279, 284286, 291—295, 298, 316, 
322, 323, 326—335, 337, 341, 357 
—361, 363—369, 311-411, 413, 
415—138, 440, 412, 413, 47-456, 
458, 460, 497, 498, 505—513, 515, 

38545, 519— 









574, 579-581, 

590-619, 621— 

633, 650, 652, 656, 664, 666—673, 

676, 678—680, 683, 684, 686, 

700, 708— 711, 714, 715, 737, 
738, 761, 795, 799-811, 813, 818, 
822—825, 831, 832, 836. 

Feifi, Filippo; 178. 

Fri von Ruftenfeld, Karl Joſeph, ſieben - 
bürgifcher Thefaurariatsrath; 145. 

Fürfenberg, Karl Egon Fürft, Oberft- 
burggraf; 48. 

— Franz Friedrich Freiherr von, Mi- 
nifter in Münfter; 700, 703, 709, 
1. 


Gaffron, von, preußiſcher Gefhäfte- 
träger; 372, 

Gatigin, Füch, ruſſiſcher Boticafter; 
450, 462, 464, öt4, 553, 567, 595, 
605, 606, 668—670, 676, 814, 830, 
831, 833. 








422, 439, 516, 517, 570, 669, 670, 
677, 763—765, 767, 800. 

Garampi, Joſeph, Nuntius; 63, 710, 
724, 759, 836. 

Sauffen, Chevalier de, franzöfifcher Ge: 
fhäftsträger; 520, 548, 550, 553 
554. 

Geißler, Johann Georg von, Gefälls- 
adminiftrator; 13—15, 19. 

Giufini, Giorgio, Geſchichtjſchreiber: 178. 

Giufti, Ladwig Abbate, Hofrath; 221. 

Goldegg, Ferdinand von, Hofrath; 196. 

Goeh Johann Peter Graf; 347. 





3, 





j Yatlerftein, Pater; 
Galizien; 76—101, 123, 344, 371, 372, 
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Goldhagen, von, baierifher Geheimraih: 
618. 

Sol, Freiherr von, preußiſcher Ge— 
fandter; 333, 334, 799, 800. 

Gört, Cuſtach Graf; 327, 329. 

— Graf, preußifcher Generalmajor ; 462. 

Graeven, Feldmarjgall-Fieutenant; 441. 

Graffaltovics, Graf jun.; 109, 110. 


— Anton Graf, ungarifher Hof 
tammerpräfibent; 108—110, 122, 
160, 

— Gräfin; 109. 


Greiner, Zofeph von, Hofrath; 9, 11— 
13, 15-20, 35, 157, 785. 

Greppi, Antonio, Generalpächter; 191, 
192, 775. 

Groveftein, Gräfinnen; 730. 

Guerig, Adalbert, Schumann; 93. 

&undel, Paul von, Kunftfreund; 751. 

Gutenberg, Zofepha von, Kammer: 
dienerin; 735. 

Eyulai, Samuel Graf, Feldmarfdall- 
Lieutenant; 441. 


Haan, Mathias Wilhelm, Hofrath; 196. 

Hadit, Andreas Graf, Feldmarſchall; 
82, 91-93, 133, 138, 140, +40, 
458, 480, 481, 483, 484, 504, 510, 
652, 658, 770. 

Haller, Albrecht von; 193. 

, 791. 

Hamilton, Marimilien Graf, Biſchof 
von Ofmüt; 53. 

Hannover; 698, 703. 

Hardegg, Johann Franz Graf, erz- 
herzoglicher Oberfiftallmeifter; 780. 

Harſch, Graf, Feldjeugmeifter; 47. 

Hartig, Adam Franz Graf, Gefanbter; 
45, 303, 308, 796. 

Hatzfeidt, Graf, Staatsminifter; 15, 18, 
43, 46, 58, 707, 757. 

Haugwitz, Friedrich Wilhelm Graf, 
Staatsminifter; 199, 202. 

— HSeinrich Wilhelm Freiherr von, Re- 
gierungspräfident ; 20, 
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Hauer, Urban, Prälat von Mölt; 13. 

Haufen, Franz Anton Freiherr von, 
Fürftpropft von Berchtesgaden; +5. 

Hay, Johann Leopold, Propſt; 74. 

‚Heifter, Gottfried Graf, Regierungs- 
praſident; 21, 31, 34, 756. 

‚Heiter, Alerander von, Gubernialrath; 
76, 77, 87, 148. 

‚Hendel, von, Hoflammerrath; 357. 

‚Herberftein, Joſeph Graf, Statthalter; 9. 

— Leopold Graf, fandeshauptinann; 21. 


Herbert, Peter Philipp von, Hofrath; : 


611, 648, 828. 
Hermannfladt; 773. 


Herberg, Graf, preußiſcher Dinifer; | 


377, 378, 405, 423, 427, 465, 467, 


468, 470, 478, 479, 480, 487, 492— . 


495, 508, 591, 594, 595, 631, 808, 
825, 826. 

Heffen-Darmfladt, Joſeph Landgraf von, 
Biſchof von Augsburg; 275. 

— »Bhilippsthal, Prinz von; 603. 

Hoensbroed, Graf; 229. 

Hofenfels, Chriſtian von, pfälziſcher Dii- 
niſter; 324, 325, 329, 341, 612, 617, 
618, 799. 

Hohenlohe, Joſeph Prinz von; 708— 710, 
835, 836. 

Holger, Joſeph Ferdinand von, Hofrath; 
196. 

‚Holland; 229, 259, 263, 284, 300, 698, 
708, 715-717. 

Hompefch, Freiherr von, baierifcher mi. 
nifter; 347. 


Horväth, Alerander von, Hofrath; 135. 
Hrzan, Franz Graf, Cardinal; 700, 


706, 762. 
Hubert, St., Abtei von; 229, 790. 


Inneröfterreih; 21, 36. 

Italien; 40, 57, 263, 683, 685, 686, 
688, 738. 

Zfabella, Erzherzogin; 160, 262, 283. 

Ipdenczy, Joſeph von, Hofrath; 149, 
151, 772. 


Joſeph IT., Kaifer; 2, 3,5, 6, 12, 36— 
40, 4-68, 65-71, 73, 75, 76, 
78-83, 87-94, 96-101, 114, 

, 128-125, 129, 136, 140, 148, 

| 151-154, 158, 160-176, 186, 187, 

| 191, 194, 202, 210-216, 219, 220, 

1231, 234, 242, 243, 216-259, 261, 
262, 267, 277, 279, 281283, 286 
—293, 296, 298, 299, 301, 303— 

308, 311—318, 315, 316, 318— 323, 
329—331, 336, 339—342, 3:44, 354, 

356, 368-363, 366-370, 374— 

376, 379-381, 384-406, 408— 

"418, 420-435, 437, 439 - 463, 469 

--485, 487, 488, 497 - 514, 517— 

519, 521-536, 6538—544, 647, 548, 

58, 561567, 571, 

587590, 592, 
599, 601, 602, 604, 606—609, 614 
617, 619, 621, 625-629, 631, 
635, 636, 640-644, 650-692, 694, 

| 695, 697-702, 706—707, TI4— 
718, 720, 722—737, 711-743, 757 

762, 711-778, 782, 786, 792, 

801, 804-809, 811, 812, 815—819, 

323, 827—832, 834, 837, 838. 
Joſepha, Kaiferin; 281—284. 


Kart, Erzherzog; 697, 834. 

Kärnten; 45, 58. 
' ; Kaunit, Fürft, Staatskanzler; 4—7, 17, 
18, 39, 40, 44, 45, 70, 71, 80, 82, 
83, 85-88, 90, 91, 126, 136, 160, 
176, 177, 179-183, 185-191, 198 
—197, 199, 202-213, 215-225, 
227-229, 231, 235— 238, 248, 251, 
257, 259261, 263-269, 271— 
277, 280, 281, 283—304, 307, 311 
—319, 322, 326, 327, 330, 331, 
338, 335, 339, 347, 349, 350, 352 
—356, 363, 364, 374—376, 379— 
387, 392, 395—397, 399, 402—405, 
412-128, 425, 4284130, 182— 
435, 415, 446, 449454, 460, 470 
1479, 484, 485, 488, 496, 514— 
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526, 538-541, 543—546, 551— 
556, 558—562, 566579, 582— 
5865, 587—590, 592-594, 596— 
599, 601, 604—608, 610—612, 614, 
616, 619, 621, 623-636, 641— 
650, 666, 667, 669672, 674— 
676, 678, 680—683, 691, 696, 697, 
700-702, 704-709, 711-714, 
731, 738, 740, 752, 769, 774, 783 
785, 787, 790, 792, 796, 808, 
810, 811, 814, 817, 820, 827, 831, 
832, 835. 

Kaunitz, Dominit Graf, Gefandter; 649. 

— Ernf Graf; 47. 

— Joſeph Graf, Gefandter; 545, 546, 
599, 649, 828. 

KRatona, Stephan, Geſchichtsforſcher; 121. 

Keeß, Franz Georg von, Hofrath; 14, 
196. 

Kemöni, Ladislaus Graf; 131. 

Kempelen, Oberft; 116, 116. 

Rhevenhüller, Johann Zofeph Fürft, 
Dberfthofmeifter; 96. 

— Franz Anton Graf, Rechnungs- 
Tammer-Präfident; 15—17. 

— Johann Sigismund Graf; 780, 781. 
— Gräfin Marian Amalia, geborne 
Furſtin Fiehtenflein; 780, 781. 

Kick, Starof; 81. 

Kindermann, Dechant; 93. 

Kinsky, utrich Fürft, Feldmarſchall; 655. 

— Franz Graf, Generalmajor; 311. 

Klein, Magnus, Prälat von Göttweiß; 13. 

Mionern, Daniel von, Bürgermeifter; 
132. 

Knebel, Franz Freiherr von, Gefandter; 
361, 362, 430, 813. 

— Freiherr von, Generalmajor; 507. 

Knyphaufen, Dodo Deinrich Freiherr 
von; 377—384, 387, 392, 401, 405, 
409, 413, 417, 808, 804, 807. 

Koch, Ignaz Freiherr von; Cabinets- 
fecretär; 203. 

Koeper, preußiſcher Cabinetsrath; 462. 

Kollar, Adam Franz, Hofrath; 134. 
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Koller, Franz Graf, Präfident der illy⸗ 
riſchen Hofdeputation; 122, 126, 127, 
141, 514, 768. 

Kolowrat, Leopold Graf, Hoffammer- 
präfident; 12, 15—17, 311. 

— Bhilipp Graf, Oberfiburggraf; 42, 
48, 657. 

Königsberger, Heinrich Georg; 98. 

Königsegg, Karl Alois Graf, Dom- 
dechant; 708. 

— Mar Friedrich Graf, Kurfücf von 
Köln; 696, 698, 700, 702-705, 708, 
711, 712, 835, 836, 

Königsfeld, Graf, baierifher Minifter; 
348, 801. 

Kornis, Michael Graf; 155, 156, 773. 

Kornrumpf, Legationsfecretär; 700, 706, 
707. 

Krain; 58. 

Kreittmay, Freiherr von, baieriſcher 
Hoftanzler; 281, 282, 285, 310, 318, 
350, 351, 798. 

Kreßl von Dualtenberg, Freiherr, 
Stantsrath; 15, 18,33, 34, 42, 311, 
313, 314, 354—356, 638—642, 756, 
819, 827. 

Künigl, Leopold Franz Graf, Gubernial- 
rath; 34, 756. 

Kulmer, Freiherr von, Stiftscapitular; 
45. 


Racy, Graf, Feldmarſchall; 98, 139— 
146, 150, 151, 215, 267, 368, 439, 
442, 458, 460, 479481, 483, 484, 
497, 498, 6500—504, 519, 528, 529, 
535, 867, 601, 602,.661—654, 656, 
658, 669, 677, 746, 770, 785, 786, 
812, 815, 816—818, 821, 822, 829. 

Lamberg, Graf; 377. 

Landriani, Senator; 777. 

Fang, Major; 775. 

Langen, Oberfllieutenant; 677. 

Langlois, Peter von, Feldmarſchall 
Lieutenant; 311, 315, 319, 659, 
798. 


846 


Lanthieri, Iohann Cafpar Graf, Viee- 
ſtatthalter; 148. 

2a Rode, Trierfher Kanzler; 794. 

2a Tour, Rathebeifiger; 776. 

Laudon, Ernft Gideon Graf, Feld— 
marſchall; 228, 368, 369, 440, 442, 
456, 458—460, 480, 4B1, 483, 498 
—508, 510-513, 518, 519, 523, 
528, 529, 634, 652, 658, 658, 809, 
811-813. 

Lederer, Auguft Gottlob Freiherr von, 
Hoftath; 221-223, 231, 232, 787. 

Lee, Arthur, nordamerikaniſcher Agent; 
260—262, 798. 

Lehrbach, Franz Ludwig, Freiherr von, 
Hofrath; 314, 346—364, 480. 

— Franz Sigmund Freiherr von, Ge- 
fandter; 309, 310, 315, 316, 318— 
320, 324, 325, 328, 341, 342, 346, 
361, 352, 616, 618—622, 636— 
639, 825. 

Leyen, Damian Friedrich von der, Graf, 
Domberr; 707, 708. 

Leytam, Franz Georg Kreiherr von, 
Reichshofreferendar; 286, 698, 712, 
834. 

Lichnowsty, Fürft; 590 —592. 

Liechtenſtein, Karl Fürft, General der 
Cavallerie; 441, 498, 499, 504, 511, 
653, 654. 

— Benzel Fürft; 655. 

— Eleonore Fürfin; 658, 654. 

Lilien, Freiherr von; 281, 282. 

Lombardie; 159—198, 2922, 224, 
236, 372, 777--782, 

Lori, baierifcher, Hofrath; 351. 

Lothringen, Karl Prinz von; 198-208, 
209, 213—216, 218, 225—228, 232 
—234, 510, 692, 712, 717, 719, 720, 
733, 783—785, 787, 788, 791, 794. 

— Charlotte Prinzeffin von; 207, 783. 

Lottinger, Rathebeifiger; 166—168, 776, 
a7. 

Luzerne, de fa, franzöſiſcher Gefandter; 
319. 
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Mahren; 9, 10, 14, 17, 19, 41, 42, 
46-51, 53, 54, 56-66, 09-75, 

, 94 117, 123, 157, 
367, 369, 970, 439, 533, 542, 655, 
656, 677, 738, 757-762, 829. 

Mailäth, Joſeph von, Gouverneur; 108, 
119, 129, 130. 

Mannagetta, Freiherr von; 8. 

Mantua; 774, 775, 782. 

Marbois, franzöfifher Geſandtſchafts 
fecretär; 325, 340. 

Mare, Joſeph Freiherr von der, Hof- 
rath; 135. 

Marianne, Erzherzogin; 27, 713, 721, 
722, 724, 726-730, 733, 734, 
837. 

Marie Ehriftine, Erzherzogin; 8, 76, 
93, 107, 114, 115, 276, 313, 692, 
712, 713, 717, 720, 722—724, 726 
—730, 733, 734, 762, 763. 

Martini, Karl Anton von, Hofrath: 
120, 196, 

Mattefi, Senator; 189. 

Maurepas, Graf, franzöfiiher Minifter; 
237, 238, 550, 555. 

Marimilian, Erzherzog: 104, 200, 209, 

228, 242, 243, 336, 308, 423, 430, 

452, 470, 473, 52 , 692-712, 

79, 

















May, Lehrgehilfe; 3. 

Mayer, Yohann Adam von, Kammer- 
aahlmeifter; 26, 727, 794. 

Mecklenburg; 364, 391, 393, 404, 428, 
464—466, 477, 594, 604. 

Mellerio, Giacomo, Generalpädter; 191, 
192. 

Metzi, Fürſtin; 780, 

Mercy-Argenteau, Graf, Botſchafter; 
240, 242, 245-247, 251, 208, 250, 
261, 333-336, 338, 558, 585, 716, 
719, 798. 

Metternich, Franz Georg Graf, Ge 
fandter; 700, 702, 708, 705, 707, 
711, 835. 








Aphabetifce® Ramen-Regifer. 


Metsburg, Franz Leopoid Freiherr von, 
Gefandticaftsfecretär; 828. 

Mitig, Freiherr von, Feldmarfhall- 
Lieutenant; 360, 361, 384. 

Mittrowety, Graf, General; 364. 

— Johann Graf, Gubernialaffeffor; 47. 
Modena, Franz Herzog von; 159, 161, 
182, 187, 188, 198, 776, 782. 

Molinari, Marcheſe; 168. 

Möllendorff, von, preußiſcher General- 
Lieutenant; 603, 822. 

Montani, Baron; 167, 776. 

Morawitzky, Graf; 641. 

Morellet, Andreas; 177. 

Morofini, Podeftä von Mailand; 169. 

Müller, Ignaz, Prälat von St. Dorothee; 
724, 726, 729. 

Muttoni, mailändijher Senator; 169, 
170, 777. 


Nauendorf, Friedrich von, Major; 437, 
536, 537. 

Neapel; 263—265. 

— $erdinand König von; 262, 264. 

— Karoline Königin von; 28, 262, 
264. 

Nelis, Canonicus; 226, 227. 

Nemes, Johann Graf, Gubernialrath; 
145, 146, 148. 

Neny, Cornelius von, abinetsfecretär; 
137, 209, 210, 770, 784, 79. 

— Patrik Graf, Rathepräfident; 216— 
219, 226, 227, 230, 736, 787, 789, 

— Rathebeifiger; 776, 

Neri, Bompeo, Abbate; 175. 

Nettine, Handlungshaus; 783. 

Niezty, Graf; 115, 128. 

Nieberfande; 198—236, 
300, 345,372, 
404, 405, 410—412, 420, 421, 425, 
468, 486, 558, 560, 566, 575, 579, 
692, 712, 717, 718, 720, 732, 733, 
783—791, 801, 810, 818. 

Niederöfterreih; 8-21, 36, 748, 752, 

Nordamerika; 260—262, 272, 715. 
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Noſtitz, Moriz Graf, Felbmarichall« 
Lieutenant; 654. 

Nugent, Joſeph Graf, Gefandter; 285, 
286, 413. 


Dberöfterreid);, 20-22, 36, 50, 57, 62, 
290, 640, 641, 643, 659—664. 
Obermaher, baieriiher Hofrath; 351, 

801. 
O' Donell, Karl Graf, General der Ca- 
vallerie; 139 —147, 770— 772. 
O’Dune, franzöfifcher Gefchäftsträger; 
621, 637. 

Ordogno de Rofales, Matteo Marcheſe; 
188, 

Ottolini, Rathsbeiſitzer; 777. 


Paar, Johann Wenzel Fürft; 659. 

Baccaffy, Anton, Achitett; 6, 30, 755. 

Palfiy, Johann Graf; 113, 514. 
Karl Graf; 108, 113, 514. 

— Leopold Graf; 113. 

— Nicolaus Graf; 113, 115, 116. 

— Rudolph Graf; 113. 

Pallavicini, Karl Marquis, Oberft; 602. 

Banin, Nifita Graf; 445, 518, 670, 
680, 684, 816. 

Paravicini, Podeſtà von Mailand; 169. 

Parma, Ferdinand Herzog von; 262, 
264. 

— Amalie Infantin von; 28, 161, 262, 
264, 323, 739. 

Favia; 775, 776. 

Becci, mailändifcher Senator; 166, 167, 
169, 195, 777. 

Pechard, General; 369. 

Pellegeini, Karl Graf, Feldzeugmeifter; 
654— 658. 

— Rathebeifiger; 166—168, 776. 

Pendier, Joſeph Freiherr von, Regier 
rungsrath; 14. 

Perego, Canonicus; 181, 182. 

Pergen, Anton Graf, Staatsminifter; 
13, 16, 18, 77—89, 91, 92, 223, 
717, 762. 
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Perlas, Graf, Regierungspräfident; 122. 
Pertuſati, Karl Graf; 193. 

Pezold, Johann Sigmund von, ſächſiſcher 

Minifter-Refident; 794. 

Pfalz; 282, 285—287, 290, 294—302, 
306, 307, 309, 310, 312, 319—324, 
327, 328, 330, 333, 335, 311 —344, 
347, 353, 364, 360, 366, 368, 372, 
386, 402—411, 413, 420, 421, 428, 
430, 481, 436, 449, 451, 452, 468, 
477, 479, 485, 486, 490, 540, 551, 
570, 574, 677, 688— 587, 694, 698, 
604, 612—614, 618, 623—625, 629, 
630, 632, 636, 641, 810. 

Karl Theodor Kurfürft von der; 280, 
281, 283—285, 293—296, 298— 
303, 306—807, 309-812, 316, 316, 
318, 319, 321— 326, 327—330, 332, 
340-345, 347, 3149354, 357, 364, 
886, 393, 401—408, 410, 414—422, 
424—428, 451, 467, 469, 477, 480, 
483, 485, 489, 492, 494, 495, 515, 
620, 553—555, 658, 560, 566, 566, 


570, 573, 576, 583, 586, 688 -591, : 


593, 694, 604, 607, 610, 612-626, 
629—639, 641, 642, 795, 799, 800, 
824— 827, 

Marie Eliſabeth Augufte Kurfürftin 

von der; 294. 

»Zweibrliden, Karl Herzog von; 278, 

294, 323—325, 329, 341, 312, 364, 

391, 393, 398, 401, 404, 408, 407, 

415, 418, 420, 421, 428, 477, 491, 

515, 550, 563—555, 558, 566, 590, 

602, 612, 617, 619, 620, 623—626, 

638, 799, 824. 

— :Zmweibrüden, Marimilian Joſeph 
rin, von; 566. 

— :Zweibrüden, Marie Amalie Her- 
zogin von; 278. 

Pichler, Karl Joſeph von, Cabinets- 
fecretär; 140, 396, 692, 734, 735, 
770, 

— Hausbefiger; 7. 

Biermarini, @iufeppe, Baumeifler; 193. 





Atphabetiſches Namen-Regifter. 


Pilati, Freiherr von, Kreishauptmann ; 8. 

Pius VI, Papſt; 706, 759. 

Blath, Michael, Schulmann; 98. 

Podfteiner, Franz Freiherr von, Land- 
rath; 661. 

Podſtatzky, Graf, Gefandter; 285. 

Pointner, Benno, Prälat des Schotten» 
fiftes; 13, 14. 

Polen; 76—80, 82, 83, 87, 90, 95, 268, 
270, 280, 281, 326, 336, 365, 366, 
372, 374, 515—517, 551, 557, 570, 
596, 621, 675, 687, 742. 

— XAuguft III. König von; 733, 

— Stanislaus Poniatomsti König von; 
81, 372, 516, 517, 670. 

Pons, Marquis de, franzöfifher Ger 
fandter; 568, 690, 693—600, 608. 

Portugal; 263, 305. 

Botemkin, Gregor Fürft; 545, 567, 673 
—676, 679—682, 685, 8687, 688, 
69%. 

Potocki, Graf; 99. 

Poutet, Karl, Major; 536, 537. 

Bozobonelfi, Cardinal; 168, 190. 

Pray, Georg, Geſchichtſchreiber; 121. 

Preifing, Marimilian Graf; 639, 641. 

Preußen; 21, 61, 76, 88, 237, 247, 260, 

261, 269274, 277, 292—295, 298, 

306, 323, 325, 326, 328-335, 337, 

338, 340, 342, 343, 357372, 375 

—379, 382 —389, 403 - 411, 414 — 

433, 435—437, 449, 451—156, 473, 

477-479, 485—198, 496, 499, 502 

—504, 507, 510, 612—516, 519 — 

521, 525, 526, 528, 530—536, 539 

541, 548, 545—548, 551-571, 

573676, 578, 579, 683 —588, 590, 

591, 593, 595, 597, 598, 600, 602— 

610, 612—615, 617, 621—630, 632, 

634, 686—638, 651, 656, 658, 666, 

667, 673, 675, 684—690, 698, 700, 

708, 708, 709, 711, 714, 716, 737, 

738, 746, 808, 818, 826. 

Friedrich Wilhelm Prinz von; 397, 

486, 608, 684, 690, 691, 823. 


Mphabetifges Namen: Kegifter. 


Preußen, Heinrich Prinz von; 328, 329, 
337, 363, 365—367, 376 —379, 381 
.—384, 387, 391, 392, 397-- 399, 
401, 405, 409, 413, 426, 427, 435, 
442, 456, 469, 470, 41, 497— 409, 
501, 502, 505, 509—513, 523, 5; 
—530, 534, 535, 543, 598, 601, 
617, 653, 803, 804, 806, 312, 
Provence, Gräfin von; 244. 





Przichowsty, Anton Graf, Erzbiidhof von 


Prag; 52. 
Buthon, Johann Baptift; 98. 


Auosdanevih, Bitus, Oberftieute: 
nant; 536, 637, 


Road, Franz Anton von, Hofrath; 
112. 


Reiſchach, Thomas Freiherr von, Hofs ' 


Yanzler; 156. 


Xepnin, Fürft; 561, 595, 596, 599, 600, , 


608, 610, 612—614, 616, 618, 621, 
629, 631, 821, 823—826, 830. 
Revitzth, Freiherr von, Gefandter; 276, 

649, 828. 

Ried, Freiherr von, Feldzeugmeiſter; 
39, 40, 641. 

Niedefel, Freiherr von, preußifcher Ge- 
fandter; 330, 331, 363, 365, 375, 
376, 381, 403, 428— 130, 435, 493, 
612, 613, 618, 621, 666, 715, 802, 
823, 8%. 

Rieger, Paul Joſeph von, Hofrath; 
120. 

Riethaber, Joſeph von, Salinendirector; 
659. 

Ritter, Freiherr von, pfähifher Ger 
fandter; 295—297, 302, 3083, 306, 
310, 320-322, 333, 342, 467, 637, 
642, 795, 800. 

Riva; 775. 

— Grau; 775. 

Rohan, Ludwig Prinz von, franzöſiſcher 
Boiſchafter; 242. 

Rollemann, Hofpfarrer; 181, 182. 
Arneth, Maria Zherefin. X. Bd. 


1 
I 
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Rolsberg, Johann Mathias Freiherr 
von, Domberr; 63. 

Rom; 683, 685, (86. 

Rofenberg, Franz Graf, Staatsminifter; 
161, 184, 243, 246, 260, 261, 817— 

0, 526, 717, 735, 793, 814. 

Rojenthal, Theodor Anton von, Hofe 
rath; 39, 610. 

Roudroy, Johann Theodor, General; 
500, 811. 

Rusca, Frandino; 178. 

Rußland; 76, 88, 266-272, 276, 292, 

372, 415, 422, 431, 448, 491, 

516, 539 -541, 543-548, 552 
—557, 559, 561-571, 573—582, 
584, 592, 593, 595, 596, 599, 600, 
602—604, 613, 616, 621, 622, 624, 
650, 667-692, 718, 714, 822. 

— Katharina II. Kaiferin von; 179, 
269-272, 491, 516-548, 561, 

3, 566, 567, 577, 580, 590, 598 — 
596, 604, 605, 650, 667—690, 706, 
830-833. 

— Eonftantin Großfürft von; 685. 

















— Marie Großfürtin von; 567, 650, 


718. 
— Paul Großfürft von; 567, 680, 684. 





Sagen; 274- 279, 295, 301, 308, 
318, 328, 332, 357—362, 367, 378, 
391, 401, 403—410, 413, 416, 418 
--421, 424, 426, 431, 433, 436, 
452, 464, 465, 468, 469, 477-480, 
483, 485, 489-491, 522, 524, 526, 
528, 531, 532, 541, 550, 551, 857, 
558, 560-566, 569, 580, 582— 
585, 587, 688, 591, 593—595, 597, 
598, 602, 604, 607, 610, 612, 614 
—626, 629—633, 639, 801, 808,810, 
826. 

— Zriedrich Auguſt IIT., Kurfürſt von; 
277-2i0, 283, 332, 358-362, 364, 
384, 391, 393, 398, 404, 406, 410, 
416, 424, 426—128, 451, 464, 468, 
469, 477, 480, 490, 491, 533, 585, 

54 
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689, 593, 594, 598, 607, 610, 613, 
615, 616, 618, 621, 623, 626, 801. 
Sachſen, Amalie Kurfürftin von; 278. 
— Marie Antonie Kurfürftin von; 278, 
310, 316, 332, 491, 615. 

— Anton Prinz von; 309. 

— Clemens Prinz von; 275, 

— Karl Prinz von; 93, 276, 
359, 763. 

— Kunigunde Prinzeſſin von; 277. 

— Teſchen, Albert Prinz von; 8, 76, 
107, 110-116, 125, 127, 128, 276, 
277, 313, 336, 360, 361, 338, 439 
—442, 452, 480, 481, 483, 484, 
497, 503, 510, 511, 527, 533, 534, 
519, 675, 692, 712, 717, 722, 723, 
126, 730, 731, 734, 762, 767, 808. 

Saint-Germain, Graf, Abenteurer; 211, 
784. 

Salm, Fürft; 213, 785. 

Salvador, Secretär; 163, 776, 777. 

Sardinien; 163, 264, 265, 337. 

— Bictor Amadeus III. König von; 
337. 

Sauer, Karl Freiherr von, General» 
major; 499. 

Saurau, Corbinian Graf, Regierungs- 
präfident; 21. 

Schieſien; 41, 42, 46—50, 56-59, 79, 
81, 94, 305, 322, 367, 372, 373, 
387, 421, 524, 525, 531—533, 539, 
542, 564, 579, 655, 656, 677, 737, 
738, j 

Schlipp, von, pfälziſcher Minifter; 467. 

Schmeling, Commiflär; 532. 

Schönburg, Albrecht Chriftian Graf; 
278, 279. 

— Grafen; 607, 819. 

Shöpflin, Johann Daniel, Profeffor; 
226, 227. 

Schrattenbach, Graf, Statthalter; 9. 

Schröder, von, Feldmarfhall-Fieutenant; 
100, 101. 

Schrötter, Franz Ferdinand, Hofrath; 
283, 284, 289, 290. 





6, 79. 





277, 308, 





Alppabetifhes Ramen-Wegifter. 


Schulenburg, Graf, preußiſcher Minifter ; 
877. 

Schwarzenberg, Joſeph Fürftl, Oberft- 
hofmeifter; 95, 156, 763. 

Schweden; 237. 

— Guftav III. König von; 557. 

Schweiz; 39, 40. 

Scultety, Ferdinand von, Hofjecretär, 
119. 

Seilern, Chriſtian Graf, Statthalter; 
9, 195, 196, 208. 

Seinseim, Graf, baierifher Minifter;, 
310, 318, 348, 798, 801. 

— Graf, jun.; 348. 

Seydwitz, Auguft Friedrich Graf, Ge- 
fandter; 45. 

Siebenbürgen; 58, 62, 64, 73, 74, 100, 
126, 131—160, 444, 516, 685, 759, 
761, 768-774. 

Singendorf, Brofper Graf; 13-17. 

Sistovich, Zofeph Freiherr von, Feld- 
geugmeifter; 511. 

Sterleqg, Adam; 119. 

Sole, Anton Joſeph a, Gubernialrath; 
sn. 

Solms, Graf, preußifher Geſaudter; 
608. 

Sonnenfels, Joſeph von, Profefior; 120. 

Spanien; 181, 259, 262—265, 319, 
666, 738. 

— Karl II. König von; 262. 

Spaur, Graf, Biſchof; 34, 35. 

— Johann Graf, Gubernialrath; 34. 

Sperges, Joſeph von, Hofrath; 176— 
180, 188, 221— 223. 

Spiegel, von, Domherr; 700. 

Spielmann, Anton von, Hofrath; 347. 

Spieny, Freihert von, Generalmajor; 99. 

Spord, Johann Wenzel Graf; 97. 

Stain, Karl Leopold Freiherr von, Feld- 
marſchall · Lieutenant; 818. 

Starhemberg, Georg Fürſt; 58, 198, 
211—216, 227, 230—232, 717, 785, 
786, 794. 

Staſſart, Baron, Rathspräſident; 218. 


Alphederiſches Ramen-Regifer. 


Steiermart; 19, 75V. 

Stellato, Andrea, KHofceremoniarius; 
182, 779, j 

Störd, Anton von, Leibarzt; 722—724, 
726, 729, 730, 837. 

Stord, Johann Friedrich; 3. ! 

Stuttecheim, Freiherr von, ſachſiſcher 
Gefandter; 361, 362, 548. 

Summerau, Anton freiherr von; 36. ; 

Swieten, Gerhard van, Leibarzt; 119, 
227, 233, 740, 791. 

— Gottfried van; 291, 292, 392, 395. 

Sylva, Paolo de la, Eonjultore; 109, 
195. 

— »ZTarouca, Emanuel Graf; 217, 221. 

Szüld, Sigismund, Bicegeipan; 113, 
767, 768. 


Zamburini, Bicejecretär; 777. 

Zangl, Philipp Jacob, Schuldirector; 35. 

Tarnogy, Johann, Cabinetscourier; 577. 

Tattenbach, Graf; 318, 

Teleti, Karl Graf; 148. 

— Ladislaus Graf; 148. 

Terzi, Ludwig Freiherr von, General- 
major; 537, 603. 





Thürheim, Chriftoph Graf, Landeshaupt- 
mann; 641, 663. 

Thurn, Franz Graf, Oberfilämmerer; 
160. 

— Gräfin; 735. 

Zirol; 22-86, 38, 290, 375, 754— 
756. I 

Zoldalagy, Ladislaus Graf; 141, 142. | 

Zöröt, Joſeph von, Hoflammerrath; 
76, 77. 

Zörring-Seefeld, Graf; 612, 615, 618, 
622. 

Thugut, Franz Freiherr von; 449-455, | 
458, 461—476, 478, 482, 485496, 
506-509, 513, 521, 524, 545, 546, 
560, 585, 591, 646—649, 809-811, 
813, 828. 

Toscana, Leopold Großherzog von; 24, | 
29, 30, 160, 234, 252, 253, 267 


» — Pietro; 166—169, 171, 


81 


262, 283, 307, 308, 320, 344, 5 
527, 5239, 647, 692, 698, 696— 
725, 726, 733, 735, 754, 774, zw, 
814, 834, 837. 

Toscana, Louiſe Großherzogin von; 24, 
29, 202, 725, Töl. 

Toft, Giovanni, Provveditore; 169, 183. 

Tournay, Biſchof von; 213. 

Trattner, von, Hofbuchhandler; 5. 

Traution, Fürfin; 735. 

Trief; 199. 

Trivußzi, Graf; 19. 

Truchſeß, Graf, Domherr; 710. 

Türkei; 236, 265-271, 372, 390, 392, 
570, 646—648, 672, 673, 676, 684 
—688, 716, 765, 832, 














Uermengi, Joſeph von; 119. 

Ulfeldt, Corfiz Graf, Oberfthofmeifter; 
769. 

Um, Karl Ferdinand Freiherr von, 
Negierungspräfident; 36. 

Ungarn; 43, 45, 50, 57, 58, 64, 65, 
73—75, 77, 79, 81, 9598, 102— 
130, 183136, 153, 160, 372, 444, 
514, 516, 517, 552, 677, 692, 748, 
761, 762, 764-769. 


ı Urbain, Agent; 314. 


Vatenti, Frau; 775, 

Balmagini, Baumeifter; 6. 

Basquez, Marianne Gräfin, Oberfthof- 
meifterin; 735. 

Venedig; 189, 292, 782. 

Bergennes, Graf, franzöficher Minifter; 
237, 238, 333, 334, 550, 555. 

Verri, Aeffandro; 171, 194. 

— Gabriel, Senator; 169, 194, 777. 

194, 776. 

Vermond, Abbe; 252. 


| Betfeg, von; 118. 


Bieregg, Freiherr von, pfälziſcher Mi« 

nifter; 302, 318, 324, 328, 341, 362. 

Bilain XIV., Bicomte; 217—219, 228. 
54* 
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Bine, be, Joſeph Nicolaus Freiherr, 
Generalmajor; 499, 507. 

Vorarlberg; 37-39, 300. 

Borberöfterreich, 36-40, 284, 300, 313, 
321, 405, 493, 579. 

Börde, Adam, Bicepalatin; 128. 


Wagmuth, Dbertriegecommiffär; 100, 
Baht, baierifher General; 348, 801. 


Baldftein, Eenft Graf, Biſchof von Leit- | 


meritz; 52, 53. 
Wallis, Franz Wenzel Graf, Feldmar- 
dal; 140, 770. 
— Dlivier Graf, General; 608, 609. 
Balter, Ingenieur; 30, 756. 


Weber von Kelfenblühe, Oberftlieute- - 


nant; 838, 

Berner, von, preußifcher General; 481. 

Bien; 1-6, 10, 19, 20, 731, 732, 
752, 838. 

Wieſchnik, Franz Xaver Graf, Appella- 
tionspräfibent; 148. 

Wildenſtein, Johann Graf, Gubernial« 
präfident; 21. 


Drud von 





elf Solzhauf 


Kipgabetifges Ramen-egifter, 


Winterfeldt, von, preußifcher Oberit ; 609. 

Wohlfeil, Eafimir, Schulmann; 93, 

Wolfersdorfi, von, preußiſcher General- 
lieutenant; 709, 711. 

Wolkenſtein, Paris Graf, Regierungt- 
präfident; 22. 

Webna, Eugen Graf, Oberfigofinar- 
idall; 91, 95, 763. 

Bund), von, preußifcher Generalmajor; 
son. 

Wurmſer, Dagobert Graf, Feldmarjchall⸗ 
Lieutenant; 530, 535, 536, 602, 603. 

Württemberg; 313, 321, 410. 

— Karl Eugen Herzog von; 713, 714. 


Zanardi, Hippolyta; 775. 


Zedtwitz, Freiherr von, pfälziſcher Mi- 


niſter; 467. 
Zehentner, Joſeph, Oberſt; 654, 677. 


Zehmen, Freihert von, ſachſiſcher Ge- 


heimraih; 318, 325. 

Zichhy, Franz Graf; 128, 

Zinzendorf, Graf, ſächſiſcher Gejandter ; 
612, 621. 


in Bien 





HE Uoerftärh-Bugerudere. 


Cs m 901 S 1324) 
"OBLE Aqwsaony "15 wıp fro "95 mon zyrony Aop mi wgnuystd 
2u0950] "a 100037 30847455049 up wo wuasıwy 43p sa/a1g7 W282] S2p apwassoz 


Dario, Google 


